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J. 
Albert der Böhme, 


ſein Leben und ſein Wirken. 


1. 


Die ganze erfte Hälfte des 13. Jahrhunderts ift eine 
ſturm⸗ und fampfbewegte Zeit. Alle Heftigfeit und Bitterkeit 
icheint jich aber in das legte Jahrzehnt dieſer Hälfte des 
ereignißreichen Jahrhunderts zufammenzubrängen. Beide Bars 
teien, die päpjtliche und kaiſerliche, jchienen alle Mäßigung 
abgeftreift zu haben, man kämpfte nicht mehr um ein Mehr 
der Weniger, es galt einen Vernichtungsfrieg, einen Kampf 
auf Leben und Tod. Dazu Fam, daß tüchtige Kräfte, ſtreit⸗ 
bare Kämpen fich gegenüber ſtanden. Fürften wie Kaiſer 
Friedrich M., der Staufer, mit all feinen Anlagen als Re⸗ 
gent, Feldherr und Diplomat, mit feiner Zähigkeit und feiner 
Ausdauer, mit der vollen Hingabe feiner Perfönlichkeit an 
das erjtrebte Ziel — ſolche Fürften hat die MWeltgefchichte 
nur wenige aufzuweifen. Ihm gegenüber fanden hinwie⸗ 
berum zwei Männer von feltener geiftiger Begabung, auss 
gezeichnet durch Weberzeugungstreue und unerfchütterliche 
Feſtigkeit, durch einen Eifer für ihre Sache wie ihn nur das 
Bewuptjeyn, eine gerechte Sache zu vertreten, einzuflößen 
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pflegt — ich meine die beiden Päpfte Gregor IN. und Inno⸗ 
cenz IV. Beiden Theilen jchwebte ferner bie ganze Wichtigkeit 
ihres Kampfes vor, fie waren ſich bewußt, daß es jich nicht 
mehr bloß um einen modus vivendi handle, wie einjl zwi⸗ 
ſchen Gregor VI. und Heinrich IV., fondern um Seyn und 
Nichtſeyn. Von beiden Theilen wurden darım auch Mittel 
angewenbet, bie nie gerechtfertigt werben können, bie höchſtens 
als Akte der Nothwehr entichuldigt werden mögen. Furchtbar 
war der Kampf, Ichredlich die Niederlage, unbeiljchwanger 
jelbft der Sieg — und ich möchte nicht unterfuchen, ob der 
Sieg der unterliegenden oder der triumphirenden Sache mehr 
Unheil brachte. 

Man hat in der Gegenwart dieſen letzten Kampf zwi⸗ 
hen Papſtthum und Kaiſerthum neuerdings eingehenden 
Studien unterzogen, hat ſich aber dabei vorwiegend auf die 
Häupter der beiden Parteien und die auf dieſelben jich beziehen: 
den Dokumente beichränft. Belchrender und wichtiger nament⸗ 
lich für den Eulturhiftorifer find aber Dokumente von unter: 
geordneten Perfönlichkeiten, denn in ihnen fpiegelt fich reiner 
und unverfälichter das Sinnen und Trachten, das Wollen 
und Haffen der Barteien. Solches Material wurde vor zwei 
Decennien aufgefunden, indem NHöfler und Böhmer 1843 
literariiche Reliquien von Albert dem Böhmen, der als 
geheimer päpftlicher Agent eine unermübliche Thätizfeit ent- 
faltete, auf der Staatsbibliothek in München entdeckten *). 
Durch dieſen Fund wurden nicht bloß neue und interejante 
Aufflärungen über Albert felbjt gegeben, ſondern auch für 
bie allgemeine Gejchichte wurde ein wejentlicher Beitrag ge- 
tiefert. Wohl Hat ſchon Höfler in feinem Werke über Kaifer 
Friedrich IE von dieſen Dokumenten ausgedehnten Gebrauch 


*) Höfler hat diefe Aibert’fchen Reliquien 1847 in der Bibliothek 
des literarifchen Vereins zu Stuttgart, 16. Band, edirt. Schon zu⸗ 
vor bat er fie feinem Werke: Kaifer Friedrich Il. (München 1841) 
größtentheile als Anhang beigegeben. 
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gemacht, ebenfo in neuerer Zeit Schirrmacher (Kaifer Fried⸗ 
tich I. 4 Bünde 185965); allein die Nefultate beider find 
somentlih in Bezug auf die Perſon Albert des Böhmen 
kineswegs unumftöhlich, jo daß eine erneuerte Unterjuchung 
alö gerechtfertigt erjcheinen bürfte. Ich wende mich darım 
fort zur Perfönlichkeit Albert des Böhmen. 


— — — m 


Die ganze Lebensgejchichte Alberts trägt den Charakter 
des Räthjelbaften, des Geheimnigvollen. Aus tiefem Dunkel 
tritt er plöglich hervor, entfaltet eine jeltene Wirkſamkeit, 
um dann neuerdings wie ei Meteor zu verjchwinden. Es 
it darum erklärlich, daß ter lebten Lebensperiode dieſes 
Mannes die Sage ſich bemächtigte und ihn eines gräßlichen 
Todes ſterben ließ. 

Der Trage nad der Abftammung Alberts ijt man bis 
auf die neuejte Zeit immer aus dem Wege gegangen, bis 
endlich Höfler fie zu beantworten ſuchte. Die Aufichlüfle 
bie er gab, wurden von Schirrmacher fofort aboptirt, um 
kühne Hypothejen darauf zu bauen. Nur fchabe, daß bie 
Entredungen Höfler’s die Schirrmacher jo vertrauensjelig 
nachſchrieb, bei näherer Unterjuchung fofort als irrig ſich 
erweiſen. Höfler läßt fih in der Vorrede zur Ausgabe des 
Sonceptbuches Alberts aljo vernehmen: „Die VBerwandtichaft 
Alberts weist auf bayerische oder vberpfälziiche Gejchlechter 
bin. Er ſelbſt nennt den Biſchof Friedrich von Eichſtädt 
(1227—46) feinen Blutsverwandten; es ſtammte dieſer aus 
dem Gejchlechte ver Herren von Parsberg, über welche wir 
freilich jehr kümmerliche Nachrichten haben. Auch ein Herr 
von Mundreichling, wie ein Herr von Lerchenfeld, Dekan zu 
Regensburg, Icheinen unter feine Blutsverwandten gezählt 
werden zu müjlen. Nicht minder Wilhelm von Bärenitein 
in der Oberpfalz, die Herren von Chrinberg oder Thierberg, 
vor allen ver lebte Graf von Waſſerburg, Konrad, ver 
Oheim Herzog Otto's des Erlauchten. Bärenjtein gehörte 
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den berühmten und mächtigen Grafen von Hals, bie der 
bayrifhe Thurnier Rheym gleidy nad) den Herzogen aus 
Bayerlandt und den Landgrafen von Leuchtenberg anführt. 
Ehrinberg oder, wie Hanfig es nennt, Thierberg will man 
in dem längſt bis auf den Grund zerjtörten Schloß Eirberg 
(Zierberg) bei . Schwannenlirdyen erfennen. Allein am 
nächſten jcheint Albert mit dem Grafen von Waſſerburg 
verwandt geweſen zu jeyn, von deſſen Schlojje er als von 
dem castro consanguineorum et nepotum |pridht... Da nun 
bas herzoglihe Haus von Bayern, die Grafen von Wajler: 
burg, Hals ꝛc. in vielfacher zum Theil naher Verwandtichaft 
ftanden, jo möchte e8 keinem Zweifel unterliegen, daß Albert 
in einem der eriten Gejchlechter Bayerns wurzelte” *). Vor⸗ 
ausfeßungen und Folgerungen Höfler’s find aber irrig. 
Denn weder ift das im den Aventin’schen Ercerpten erwähnte 
Bernftein indentiſch mit Bärenjtein in ber Oberpfalz, noch 
auch ift das castrum consanguineorum et nepotum von Waſſer⸗ 
burg zu verjtehen. 

Das Ercerpt, in dem dieſe letztere Stelle vorfümmt, ift 
ohne Datum und ohne Ausjtellungsort. Höfler verlegt nun 
daſſelbe wilffürlich in das Jahr 1243 und läßt es aus Waſſer⸗ 
burg datiren. Dagegen ſpricht Schon ver Inhalt des Ercerptes**). 
Erzbifchof Siegfried von Mainz hatte fich 1. Oftober 1241 





*) Höfler, Albert von Beham in „Bibliothek des literar. Bereins“ 
16. Bd. p. I- II. 

ee) Das betreffende Excerpt lautet: Archiepiscopo Moguntino aperit, 
quod dux Bojorum se nt patrem suum dilectum jam dudum 
a latere suo separasset consilio reguli Suevorum, din castro 
consangulneorum et nepoltum miseram vitam ducere, prohibuit 
ei sua castra et oppida, .... se spoliatum omnibus beneficiis 
ecclesiasticis. Höfler, I. ce p. 32. Diefes Schreiben ift offenbar 
nur bie Antwort auf eine Bitte des Erzbiſchofes vom Jahre 1241 
(1. Oftober) : scribit ei episcopus Mognntinus: licet contra se 
pro duce fuerit, tamen petit, quia potens apud ducem, foedus 
impetrare. datum apud Pingam cal. oct. Höfler, 1. c. p. 30. 
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an Aldert gewendet mit ber Bitte, ihn mit dem Herzoge 
Otto auszuföhnen und ein Bündniß mit ihm zu erwirfen. 
Das erwähnte Ercerpt hat aber ſelbſt in diefer feiner Form 
noch den Charakter einer Antwort auf dieſe Bitte. Läpt fi 
uun annehmen, Albert habe auf eine fo freundliche Bitte des 
erſten deutſchen Prälaten zu antworten zwei Jahre lang ges 
zögert? Wäre im Jahre 12343 eine ſolche Antwort nicht ges 
radezu überflüflig geweien? Albert erwähnt ferner im be 
treffenden Excerpte, er mülje ein armjeliges Leben führen in 
biefem castrum consanguineorum et nepolum, wiederum ein 
Beweis gegen Waflerburg. Denn der Graf von Wafferburg 
war reih und er hätte gewiß einen Freund und Schützling 
nicht darben laſſen. Entjcheivend aber und allein hinreichend, 
um die beliebte Annahme von Alberts Verwmandtichaft mit 
dem Grafen von Wajjerburg zu entlräften, ift eine Stelle 
im Briefe Albertö an Herzog Otto II., welche wörtlich alfo 
lautet: „Obwohl e8 mir bei meinen früheren Dienften;; bie 
ih Ew. Durchlaucht widmete, nicht bejonders gut erging, ins 
vem ihr mir auf das Drängen der Gegner der Kirche ben 
Zutritt zu euren Städten und Burgen verfchlojfet, jo daß 
ih bisweilen, um mich zu ſchützen, zu den Burgen meiner 
Verwandten und zu den Höhlen und Waͤldern ber Berge 
meine Zuflucht nehmen mußte, bis im lebten Jahre Graf K. 
von Waflerburg in feine feften Schlöffer mich aufnahm, fo 
will ih doch euerer Noth beifpringen ...“*). Hier ſcheidet 
alfo Albert jelbft ven Grafen von Waflerburg fcharf von 
ſeinen Verwandten. Bevor Graf Konrad ihn aufnahm, 
mußte ex in den Schlöjjern feiner Verwandten fich verfteckt 
halten umd ein armjeliges Leben führen. Während Albert 
ftet3 die Bezeichnung consanguineus bei jeinen wirklichen 
Verwandten gebraucht nennt er weder hier noch an irgend 
einer anderen Stelle den Grafen feinen Verwandten, was 


*) Höfer, I. c. p. 118 ff. 
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unerflärlich wäre, hätte eine wirkliche Berwanbtichaft be- 
fanden. 


Paßt alfo das Ercerpt nicht in das Jahr 1243, ift e8 
nicht auf Wafferburg zu beziehen, jo fräyt es jich, in welche 
Zeit es zu verjegen fei, um aus dem burch Urkunden jeweilig 
bofumentirten Aufenthaltsort einen Schluß auf deſſen Ver: 
wandtichaft ziehen zu können. Man darf wohl mit Beitimmt- 
beit annehmen, Albert habe jenen Brief als Antwort auf 
die Bitte des Erzbifchofd von Mainz vom 1. Oftober 1241 
noh im Jahre 1241 oder ſpäteſtens Anfangs des Jahres 
1242 gefchrieben. Als Aufenthaltsort Alberts während dieſer 
Zeit nennt nun Aventin Pernſtein, wo Albert 20. Oktober 
1241 eine Urkunde ausftellte, Hanfig nennt ferner Thierberg 
(von Hund Ehirnberg, von einem Ungenannten Limberg ge- 
nannt *). Wer waren nun die Bejiger dieſer Burgen? Dar- 
auf antwortet eine Urkunde in ven Monum. Boic. 11. Band 
p. 32 vom Jahre 1247. Dort erjcheinen drei Adelsgeſchlechter 
durch Verfchwägerung enge verbunden: Albert von Bern: 
ftein, deſſen Gemahlin eine Schweiter des Wilhelm von 
Eirberg ijt, während feine eigene Schweiter die Frau Wil- 
Helms von Schönanger ift. 

Dieß ift alfo die Verwandtſchaft Alberts, dieß find die 
Burgen auf denen er ſich aufbielt, auf deren eine auch bie 
Bezeichnung castrum consanguineorum et nepotum zu be- 
ziehen iſt. Für die Richtigkeit diefer meiner Auffaffung pricht 
auch die Thatjache, dar jener Albert von Furt, der im 
11. Band der Monum. Boic. ſo oft als Vetter (patruelis) dee 
Wilhelm von Zierberg und Albert von Pernſtein erjcheint, 
zugleich ein Vetter Albert des Böhmen ift**). Da Wilhelm 


*) Sanfig, Germania Sacra I. 380; Hund, Metrop. Salisb. 1. 
210; ferner das Fragment bei Höfler, I. c. p. 153 — 58, welches 
Böhmer wohl mit Unrecht Aventin zufchreibt. Es fcheint eher von 
Bruſchius zu feyn. 

*°*) Vergl. Höfler, I. c. p. 146. 
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von Zierberg kinderlos war, jo ift unter dem castrum con- 
senguineorum et nepotum wahrjcheinlich Pernftein oder Schöns 
anger zu verftehen*). Diefe Burgen liegen fämmtlich im 
bayeriihen Balve. Pernftein ift zu einem anfehnlichen Flecken 
herangewachſen (e8 war bis in dieſes Jahrhundert herein der 
Sıy eines Pfleggerichtes), während die Burg längft verfallen 
iR and nur noch einzelne Ruinen jich erhalten haben. Es iſt 
kaum eine halbe Stunde von Srafenau entfernt und über 
Bernitein führte einft die Hauptſtraße zwiſchen Paſſau und 
Böhmen. Ganz in der Nähe, gleichfalls im Bezirke Grafenau, 
befindet ſich auch Schönanger, von deſſen Burg ſelbſt vie 
Ruinen fait ſpurlos verſchwunden find. Am Abhange des 
bayerifchen Wales der Donau zu lag einft das Schloß Cir⸗ 
berg; die Burg iſt bis auf die Grundmauern gänzlich zer 
Rört**), das jebige Zierberg iſt nur noch ein unbebeutender 
Weiler mit zwei bis drei Häufern; e8 Liegt in der Nähe von 
Shwannenlirdhen, Bezirtsamts Deggendorf. 

Iſt im Vorhergehenden bargetban, daB das castrum 


*) IR ver von Hund 1. c. p. 210 und Hanfig 1. c. p. 380 als Al⸗ 
beris Berräther erwähnte Wilhelm vielleicht gar Wilhelm von 
Ehönanger? Auffallend iR jedenfalls, daß letzterer im J. 1244 im 
Beige der Burg Pernflein erfcheint (Monum. Boic. pars I. p. 
290). Bar vielleicht die Auslieferung dieſer Burg feines Schwagers 
der Preis für ven Berrath ? 

es) Der Ichte Befiper von Girberg (Wilhelm) fchenfte alle feine Be: 
ſigungen, auch das Schloß, an Miederaltaich im Jahre 1267. Abt 
Hermann ließ die Burg fofort abbrechen. Verwandte Wilhelms, die 
Herren von Pernſtein, von Furt und von Grub erhoben Anſprüche 
darauf, und Abt Hermann fah ſich genöthigt fie mit Geld zu bes 
friedigen. Hierüber geben die noch erhaltenen Urkunden (Monum. 
Boic. XI p. 71—76) vollfiändigen Aufſchluß. Abt Hermann felbft 
erwähnt diefer Borgänge in feinem Bericht über feine eigenen Thaten 
nur mit folgenden bezeichnenden Worten:. datum emptum et de- 
siructam est casteum in Cirberch 1267 (Böhmer, Font. II. p. 
524). Datum und emptam if nad dem Erwähnten fein Wibers 
ſpruch. 
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consanguineorum et nepotum nicht eine Burg des hoben 
bayerischen Adels jeyn könne, ſondern wahrjcheinlich Pern- 
jtein oder Schönanger fei, jo iſt damit zugleich bewieſen, daß 
Albert keineswegs den „höchſten Adelsgeichlechtern Bayerns“ 
entſtammte, jonbern den niedern Dienjtabel. Diefem gehörten 
die erwähnten Herren an, indem die von Pernſtein und 
Schönanger Dienftleute des Stiftes Paſſau waren, während 
Wilhelm von Eirberg ein Minifteriale der Grafen von Bogen- 
war*). Diefem niedern Dienjtadel gehörten auch die Uebrigen 
an, die Albert jonjt noch feine Verwandten nennt **). 
Durch die bisherige Erörterung wurde nur die nähere 
und entferntere Verwandtſchaft Albert's aufgehellt und ber 
Beweis erbracht, daß diefe nähere Verwandtſchaft in 
den erwähnten Minijterialen wurzelt, deren Burgen im 
bayeriihen Walde an der böhmifchen Grenze lagen. Hier 
beängt fi) nun eine neue Frage auf, die bisher zur Ver⸗ 
wirrung viel beigetragen hat, bie Frage nämlich, was ver 
Beiname Bojemus, Boemus, oder wie Aventin ihn einmal 
nennt, Beham bezeichne. Entjcheidend bei Beantwortung 
biefer Frage ift die Thatjache, dag Albert in den zwei auf 
ihn bezüglichen Eaiferlichen Schreiben ftetS Bojemus genannt 


*) Monum. Boic. XXVIII. 323. XII. 241. 

**) (88 find dieß Die Herren von Lerchenfeld (Höfler S. 25 u. 32) ; die Herren 
von Parsberg, deren einer Biſchof von Eichftäbt war (Höfler S. 24); 
die Herren von Furt (Höfler S. 146), endlich die Herren von Tegern: 
bay (Höfler S. 18) Die Herren von Tegernbach erfcheinen öfters 
in Urkunden, wovon eine beträchtliche Anzahl im erfien Bande der 
„Duellen und Erörterungen zur bayerifchen und deutſchen Geſchichte“ 
gefammelt find. Tegernbach ift eine Hofmarch bei Pfaffenhofen, Fam 
nach dem Ausfterben der Herren von Tegernbach an die Gumpen⸗ 
berger, fpäter an die Grafen von Törring. (Bergl Bayerns Ehronif, 
Sfarfreis p. 207). Ob unter Mundreichling ein eigenes Geſchlecht 
und nicht vielmehr ein Pfarrer von Mundreichling zu verfichen fei, 
läßt fi nach den Aventin'ſchen Excerpten (bei Höfler ©. 25) kaum 
mehr entfcheiden. 
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wirb, was feine andere Ueberſetzung als „ver Böhme” zus 
läßt, indem, wie Höfler ſchon bemerkt, gleichzeitige Ur⸗ 
tunden ſteis böhmiſche Abfunft damit bezeichnen*). Gegen 
bie Annahme von Hanſitz, Albert jei der Sprößliny einer 
Jumilie de Beham, ſpricht fchon der Umftand, daß Albert 
wie jo genannt wurde, daB weber in den Alten Albert’g, 
noch überhaupt im ganzen 13. Jahrhundert eine gleichnamige 
Familie urfunbfich ſich nachweifen läßt. 

Daß Albert den Beinamen „des Böhmen“ bloß deß⸗ 
wegen erhalten habe, weil er böhmijch veritand und längere 
Zeit in Böhmen fich aufhielt, wie Böhmer meint**), ift doch 
anwahrjcheinlich. Ich meine, die Thatſache, daB die Burgen 
ver naͤchſten Verwandtſchaft Albert’3 im bayerifchen Walde 
an der böhmischen Grenze zu ſuchen find, fpreche eher dafür, 
Albert fei einer mit biefen Gefchlechtern nahe verwandten 
böhmischen Familie entftammt. 

Noch ungewifler als die Trage nach Albert’s Herkunft 
if die über bie Zeit feiner Geburt, über feinen Bildungs 
gang und über feine ganze Stellung vor feinem Erjcheinen 
am berzoglihen Hofe in Landshut. Es eriftirt über biefe 
ganze Periode jeines Lebens nur eine einzige magere Notiz, 
bie Albert felbft ganz zufällig in einem Schreiben an ben 
Abt von St. Lambert gibt. Hier gedenkt er***) der Dienfte, 


*) Die beiden kaiſerlichen Schreiben, in denen Albert einfach ale Bo- 
jemus bezeichnet wird (Albertus Bojemus clerieus etc.) flebe bei 
Hiller ©. 26 und 30. — Prinz Adalbert von Böhmen, der fpätere 
Erzbiſchof, Heißt in den gleichzeitigen Quellen gleichfalls Boemns; 
Bergl. Annales Schirenses ap. Böhmer, Font. Ill. 514; ferner 
Monem Boic. XXVIII. pars Il. p. 328; Honum. Germ. script. 
tom. XVII. p. 368 und 369 u. f. w. 

ee) Kaiſerregeſten von 1193—1256, p. 187. 

eee) gcelesiae enim 5. Lamberti tempore Innoocentis Magni ao 
postmodam temporibas Domini Honorii papae in caria Romana, 
in qua tunc facrimas de majoribas curiae advooalis, multa 





10 Albert der Böhme. 


bie er einft in feiner früheren Stellung als einer ber 
höheren Anwälte an der römifhen Curie dem 
Klofter zur Zeit Innocenz II. und Honorius IN. geleiftet 
habe. Daraus läßt fich füglich Ichließen, daß Albert Tpä- 
teftens in dem Decennium von 118090 geboren ſeyn muß, 
ba er ſonſt unmöglich jchon unter dem Pontifikate Inno⸗ 
cenz II. (+ 1216) eine fo wichtige Stelle, zu der doch be 
fondere Kenntniſſe und ein ziemlich hoher Grab von Bil- 
dung gehörte, hätte bekleiden können. Da damals in Deutſch⸗ 
land feine Univerfität beitand, es überhaupt im ganzen 
Decident nur eine juriftiihe Kakultät (in Bologna) gab, 
fo ift anzunehmen, daß Albert ſchon frühzeitig nach Italien 
gefommen jei, um bort juriftiihe Stubien zu machen”). 
Albert muß ferner in Rom den Ruf eines Tenntnißreichen 
und talentuollen Mannes genoffen haben, font hätte er als 
Ausländer kaum eine ſolche Stelle dort erlangen koͤnnen. 
Damit fällt von ſelbſt hinweg die bis im die neuefte Zeit 
vertretene Anficht, als jei Albert früher eine persona incog- 
nita gewejen und als hätte er nur durch Denunciationen 
und Antriguen fih Anjehen und Bertrauen in Rom 
erworben. 

Aus der Thatfache, dag Albert bei feinem Erfcheinen 
in Landshut als Archidiakon und Canoniker in Paſſau er: 
ſcheint, haben alle älteren Autoren, welche von feiner Stels 
lung als Anwalt an ber römischen Curie nichts wußten, 
gejchloffen, Albert jei immer in Paſſau gewejen und hätte 

obsequia ſecimus et servitia et hodie, nbi occurreret nobis fa- 

cultas, gratissime faceremus. Höfler 1. c. p. 144. 

2) In der Vita pontiicam Eystettensium wirb ausbrüdlich erwähnt, 
auch der Better Alberts des Böhmen, Biſchof Friedrich (von Bares 
berg) habe durch feine juriftifchen Kenntniſſe fich ausgezeichnet: Est 
hunc non modicus in jure sequens Fridericus. Der Sekretär 
Thomas unter Biſchof Konrad 1217—1305 fügte zu biefer magern 
Notiz noch hinzu: Fridericus dictus de Parsberg, qui fait jaris- 
peritus. 
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dort mit päpftlicden Vollmachten ausgeſtattet eine größere 
Wirkſamkeit entfaltet. Hund ließ ihn fogar Schon 1232 als 
papſtlichen Legaten auftreten und die Abjekung feines Bis 
Ihofs Gebhard betreiben. Am Jahre 1237 fei er dann, er: 
zahlt Hund weiter, wegen jeines ungeltümen Eifer ans 
Paſſau vertrieben worden und habe fih nad) Rom geflüchtet, 
von wo er mit neuen päpftlichen Vollmachten verjehen, rache⸗ 
Ihnaubend gegen alle feine Feinde zurückgekehrt feir). In 
neuefter Zeit hat ein Hiftoriter der ſich auf Quellentenntniß 
amd Kritik viel zu gute thut, Schirrmacher, diefe Erzählungen 
wieder reproducirt, ja er ging noch weiter und wollte mit 
Werts Wirkſamleit in Bayern bis auf das Jahr 1200 zus 
rüdgehen. Als Beweis hiefür hat Schirrmacher nichts anzu⸗ 
führen als eine längft als falſch erwiejene Notiz, die Hanſitz 
«us Schreitwein entuommen hatte**). Schirrmacher weiß 
such zu erzählen, daß die römiſche Eurie wegen Alberts weit- 
reihender verwandtichaftliher Beziehungen in Bayern und 
feiner unbedingten Hingabe an ven Willen des :Bapftes fich jeiner 
Wirtſamkeit jchon bedient habe zur Zeit als Ludwig ber 
Kelheimer gegen den Kaiſer fih erhob. Den Beweis hiefür 
iſt Schirrmadyer natürlich ſchuldig geblieben, weil es viel 
bequemer jeyn muß, ſich die Geſchichte nach Belieben zu 
conftruiren. 

Dafür dag Albert wenigftens unter Gregor IX. nicht 
mehr in Rom war, hat Schirrmader einen Beweis beizu: 


*) Hund 1. o. p. 210. Aehnlich Hanſitz I. 373. Unverzeihlidy ift es, 
daß faR 20 Jahre nad Veröffentlichung der Alten Alberts noch 
ein Gefchichtfcgreiber, Herr Schreiber in Münden in feinem 
Buche: „Herzog Dito der Erlauchte” einfach Hund ausfchrieb, wahr: 
fgeinlich ohne nur zu ahnen, daß feit Hund gerade für biejen Mb: 
ſchnitt der bayerifchen Geſchichte zahlreiche neue Duellen veröffentlicht 
wurden Schreiber kannte nicht einmal die unter feinen Augen vers 
öffentlicgten „Ouellen und Grörterungen®. Wahrlich ein genügiamer 
Hiſtoriker! 

**) Vergl. Schirrmacher, Kaiſer Friedrich IL, Bd. IIl. 313. 
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bringen verfucht, aber auch dieſer ift ihm mißglückt. Höfler 
(I. c. p. II.) hatte nämlich darauf aufmerkfam gemacht, daß 
1230 in ben Monum. Boic. XXVII. pars I, p. 344 ein 
Archidiakon Albert von Paſſau als Zeuge erwähnt werde, 
bemerkte aber dazu, es könne mit ebenfo viel Gründen be- 
hauptet als geläugnet werben, ob bieß unjer Albert ſei. Im 
Hochgefühle der Weberlegenheit gegen Höfler bemerkte Schirr- 
macher dagegen: „Wir möchten wohl bie vielen Gründe kennen, 
mit welchen nach Höfler die Identität ebenſo geläugnet als 
behauptet werben fünne. Dann hätte e8 einfach zwei Baflauer 
Archidiakone kurz hintereinander gegeben. Wir unfererjeits 
zweifeln feinen Augenblick, daß Albert in den Jahren 1230 bis 
1237 Archidiakon in Paſſau war.” Hätte fih Schirrmacher 
die Mühe genommen, die Paflauer Urkunden in den Monum. 
Boic. tom. 28 und 29 zu vergleichen, jo hätte er gejeben, 
daß wicht bloß im Jahre 1230, ſondern jehr oft von 1229 
bis 1233 ein Albert de Bojlemünjter als Archiabiaton von 
Paſſau ericheint. Der Gejchlechtsname de Poſſemünſter (jebt 
Poftmünfter bei Pfarrkirchen in Niederbayern) ijt manchmal 
weggelafien, jo in der Urkunde vom Jahre 1230. Bon einer 
Koentität dieſes Archidiakons Albert von Poſtmünſter mit 
unferm Albert dem Böhmen Tann feine Rebe feyn. Denn 
Albert der Böhme war gar nicht Archidiakon von Paſſau, 
fondern von Lorch“), und wenn er in den päpftlichen Schreis 
ben zweimal als archidiaconus Pataviensis betitelt wird, fo 
bebentet dieß bloß die Diöceje, nicht feinen jpeciellen Sprengel 


*) Br ſelbſt unterfchrieb ſich ale Archidiakon von Lorch: posiscripsit 
se archidiaconum Laureacensen (Höfler I. c. p. 25). Unwider⸗ 
leglich geht dieß aus folgender Stelle eines Briefes Alberts an Bis 
ſchof Rudiger hervor: suggestum cliam vobis, quasi non possu- 
mns duas dignitates simul in Pataviensi eoclesia obtinere (Als 
bert war nämlich damals auch Domdekan von Paſſau). Gegen 
diefen Vorwand erwibert nun Albert: archidiaconatum Laurea- 
vensem nou dico fore de ecclesia pataviensi, sed de divecesi. 
Höfer, 1. c. p. 100. 
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(Loch) in der Diöcefe *). Die Diöcefe Pafjau war damals 
ſchon in mindeſtens vier Archidiakonatsbezirke getheilt **). 


Hund und Hanfit haben aus ver einfachen Thatfache, daß 
Albert Archidiaton und Sanonitus”**) in der Diöcefe Paſſau 
war, gejchloilen, er müfle deßhalb auch in Paſſau gelebt 
haben. Daß diefer Schluß ein irriger fei, brauche ich faum 
zu beweilen; es ijt ja befannt, daß gerade in biejer Zeit viele 
Gancnitatsitellen in Deutichland mit Ausländern beſetzt wurs 
den, die nie nach Deutichland fament). Auch die Archidia⸗ 
fonen weilten troß ihrer wichtigen Stellung im damaligen 
lirchlichen Berwaltungsorganismus gerne in der Fremde, wo⸗ 
für hinlänglich die Thatſache bürgt, daß Erzbiichof Sieg» 
fie IN. von Mainz von Papſt Gregor IX. ſich ausdrücklich 
ermähhtigen laſſen mußte, die Archivialone zur Nejidenzpflicht 
anhalten zu dürfen Tr). Mußte doch Albert jelbit jpäter, als 
er in Deutichland weilte, jein Archidiakonat durch einen 
Bitar verwalten lajien und war er doch als Dombelan Jahre 
lang nicht in Paſſau! Vielmehr möchte ich aus dem Ums 
Hande, dag Albert, obwohl Domberr, doch nicht Prieiter 


*) Dafür fpricht unwiderleglich der Umſtand, daß in andern paͤpſt⸗ 
lichen Bullen Albert der Böhme ausdrücklich als archidiaconus 
Laureacensis betitelt wird, 3. B. im Schreiben Gregor's IX. an 
Herzog Dtto von Bayern bei Huillarbs Breholles: historia diplo- 
matica Friderici Secandi, Paris 1852. V. 1037. 

»e) Schon 1226 erfcheinen A archidiaconi, die zugleich canonici find 
(Monum. Boic. 28. Il. p. 149); es gab einen archidiaconus Pa- 
taviensis, Laureacensis, Lambacensis und Maticensis (Mattfee). 
Defters Tommt auch ein archidiaconus Anstriae vor (Mon. Boic. 
28. p. 308 ; Hanfig I. 358 und 439), ob mit dem von Lord) idens 
tiſch, vermag ich nicht zu entfcheiben. 

***) Daß Albert auch canonicus war, geht aus einem Schreiben Kaiſer 
Friedrichs 1. an das Capitel von Paſſau hervor, wo er ausbrüds 
li concanonicns heißt. Höfler, p. 30. 

+) Bergl. 3. 3. Höfer, 1. c. p. 108. 

tt) Böhmer, regesta imper. 1198—12506, p. 338. 
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war”), jchließen, er habe fih nicht in Paſſau aufgehalten: 
Wäre er in Paſſau in Amt und Würde geweſen, jo hätte er 
ih auch nach damaligen Begriffen der Pflicht, jich die Priefter- 
weihe ertbeilen zu laſſen, faum entziehen fünnen. 

Schirrmacher hat für die Anficht, daß Albert der Böhme 
unter Gregor IX. nicht mehr in Rom war, auch bie bereits 
erwähnte Notiz Albert’s ſelbſt im Briefe an den Abt von 
Lambert angeführt. Er meint (l. c. ©. 313), wäre Albert 
auch unter Gregor IX. no Anwalt an der römifchen Eurie 
geweſen, jo hätte er es ficher hinzugefügt. Allen Schirr⸗ 
macher hat überieben, daß Albert an ber erwähnten Stelle 
nicht von feiner früheren Stellung und Wirkſamkeit im Al- 
gemeinen redet, jondern nur von den Dienften die er einſtens 
dem Stifte geleiftet. Ih kann dafür, daß Albert auch unter 
Greger IX. no in Rom war, ein jehr beftimmtes Zeugniß 
biejes Papſtes felbjt anführen. Gregor IX. empfiehlt näm> 
lich Albert dem Bayernherzog Otto II. und erwähnt babei 
der treuen Dienfte vefjelben, bie er ihm in Rom geleiftet 
(apud nos””). 

Hiemit bin ich mit den Vorunterfuchungen über Albert’s 
bes Böhmen Leben zum Abjchluffe gefommen, indem ich nach⸗ 
gewiefen zu haben glaube, daß er an der römischen Curie 
unter 3 Paͤpſten (Innocenz III., Honorius II. und Gregor IX.) 
thätig war. Ruhig, ftil und unfcheinbar mochte diejes fein 
Wirken in Nom gewejen ſeyn; ſtürmiſch, bewegt, hiſtoriſch 
merfwürdig und beveutend wird fein Auftreten ſeit feiner 
Sendung nad Deutichland an den herzoglichen Hof in 


nn — — 


*) Er erhielt die Prieſterweihe erſt als Domdekan 1246 (Höfler, 1. c. 
p. 107). 

*e) Die entfcheidende Stelle in diefem paͤpſtlichen Schreiben lautet wörtlich 
alfo: ... ut magister Albertus archidiaconus Laureacensis... 
se libi pro eo quod ayud nos fideliter laboravit, magis ex- 
hibere valeat fructuosum etc. Quillard:Breholles, 1. c. V. 1037. 
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Landshut im Jahre 1237. Zwed und Umftände biefer Sen: 
bung, fowie die Reſultate der Thaͤtigkeit Albert's bevürfen 
äner eingehenden Unterjuchung, da auch hierüber noch große 
Berworrenheit herrſcht. 


Die Heere und die Schulden der europäifchen 
Staaten”). 


I. Heere, Einnahmen, Schulden und Laften der europäifchen Staaten. 


Wenn wir jebt der Reihe nad) die einzelnen Staaten 
burchachen, jo wollen wir nur jo viel anführen als erforder: 
lich ſeyn möchte, um die Anſätze in unferen Tafeln zu ers 
(äntern und, wo nöthig, zu begründen. 

Die europäiichen Staaten felbft werden wir nicht nad 
ihrer conventionellen Rangorbnung und auch nicht nach ge 
willen, natürlid) oder politifch begründeten, Gruppen an- 
führen, jondern wir werben die Reihe derfelben einfach nad 
den Gröpen ihrer europäifchen Bevölkerungen oronen. 

1. Ruſſiſches Reich. Nach der Zählung im Jahre 1864 
beträgt die Geſammtbevölkerung des Reiches 77.008000 von 
welchen 8.784000 Köpfe auf vie Befigungen in Afien fallen. 

Die Stärke des Heeres, aus den „Militäriichen Magazin“ 
entnommen, ift der Stand vom Jahre 1866. Nach ihrer 
gormation geben die 135 Regimenter (Ssotnien) Kofaten 
etwa 138000 Mann; im Frieden jind nur etwa 70000 
Mann diejer Truppen im Dienft; aber doch wechjelt beftänbig 
ver Stand und je nach Bedürfniß müflen mehr oder weniger 
eintreten. Wahrſcheinlich ift die wahre Zahl der ſogenannten 


*) Bol. die „Ginleitung“ und „vorläufige Bemerkungen“ Bd. 63, ©.963. 
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Srregulären nicht einmal der Regierung befannt. Im Jahre 
1863 während des polnischen Aufitandes jollen 177000 Mann 
eingerufen worten jeyn. Für den vollen Kriegsjland ber 
Armee nehmen wir 200000 Mann der Arregulären und wir 
haben vie Zahl wohl nicht zu niedrig gegriffen, da die ruſſi⸗ 
ſche Regierung felbft nichts mehr wiflen will von den Bajch- 
firen, Kalmüden, Zartaren und all dem Geſindel welches in 
ben Sahren 1813 und 1814 nad dem weltlichen Europa ges 
jchleppt worden iſt. 

2. Frankreich. Die Bevölkerung ift nad) der Zählung 
vom Jahre 1866 angegeben; die wahrjcheinliche Vermehrung 
für drei Jahre wird etwa 140000 Köpfe betragen. 

Nach tem Geſetz vom 1. Februar 1868 wird die Dienjte 
zeit des Soldaten von 7 auf 9 Jahre und zwar 5 Jahre in 
ver aftiven Armee und 4 Sahre in der Reſerve erhöht. Im 
jedem Jahr wird ein bejtimmtes Kontingent, in ber Regel 
100000 Mann gefetlich beftimmt und gezogen. Die Taug⸗ 
tihen welche in dieſem Contingent nicht gezogen worden 
find, dienen in der Reſerve welche ver ſogenannten mobilen 
Kationalgarde beigezählt wird. Dieje ſoll 450000 Köpfe 
betragen. — Offenbar ift diefe Zahl übertrieben und wir 
glauben den Beſtand wohl hoch genug zu ftellen, wenn wir 
die wirkliche Stärke biefer mobilen Nationalgarde zu 260000 
Mann annehmen; eine Stärke welche durch verjchiedene Nach⸗ 
weiſungen gerechtfertiget erjcheint. 

Frankreich fucht feine Flotte auf die Höhe der englischen 
und vielleicht noch Höher zu bringen. Es waren im Sahre 
1868 nicht weniger als 92 Fahrzeuge mit 291 Kanonen im 
Bau. Aus der Anzahl der Geſchütze ergibt fi) aber, daß bie 
Franzoſen meiltens nur auf Lleinere Fahrzeuge buuen, wähs 
rend die Engländer mehr die größeren vorziehen. 

Einnahme, Staatsſchuld und beren Laften und der Auf: 
wand für Land- und Seemacht find dem Budget für das 
Sahr 1869 entnommen. Den Laften der Staatsſchuld iſt die 
Rente der Dotationen zugeichlagen. 
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3. Defterreihifcheungarifhes Reich. Wir haben 
für alle betreffenden Zahlengrößen bie Anſätze für Eisleithanien 
and Transleithanien zujammengeworfen. 

Das Wehrgejeß vom 5. Dezember 1868 beftimmt bie 
allgemeine Wehrpfliht mit der Dauer von 12 Jahren und 
zwar 3 Sabre in der Linie, 7 Jahre in ber Reſerve und 
2 Sabre in der Landwehr. Die Armee ſoll eine Stärke haben 
von 800000 Mann; und zwar 470368 Mann für die in 
dem Reichsrathe vertretenen Königreihe und Länder und 
329,632 Mann für die Känder der ungarischen Krone. Die 
Stärke der Erſatzmannſchaft und der Landwehr wird zu 
200000 Mann angenommen ohne die Grenzer. Der Friedens⸗ 
ftand der Armee ift angenommen zu 278000. Nach glaubs 
würdigen Berichten ift der Kriegsſtand des äfterreichiichen 
Heeres wie folgt: 

Stehendes Herr 756000 Mann 
Srjagmannihaft 100000 „ 
Landwehr 20000 „ 
zufammen 1.056000 Mann. 
Dazu find nicht eingerechnet die Grenzer deren Stärke man 
zu etwa 50000 anichlägt. 

Da das Budget für die Kriegsmarine eine nicht unbes 
beutende außerorbentliche Ausgabe vorfieht, jo jcheint man 
wohl eine, wenn auch Kleine, Vergrößerung ber Seemacht 
in Abjicht zu haben. 

Es ift jchwer die öſterreichiſche Finanzlage mit einiger 
Sicherheit darzujtellen,, denn jelbjt wenn man in dem Beſitz 
der Special:Etat8 wäre, jo könnte man bie Zahlen auf fehr 
verſchiedene Weife gruppiren und dadurch merklich verjchiedene 
Reiultate heransrechnen. 

Das Budget welches für 1870 dem Reichsrath vorge- 
legt worden, ftellt die Einnahmen niebriger um 24.561151 
th. Gulden, die gegenwärtige Daritellung jeboch muß ih an 
die Zahlen des bisherigen Budgets halten. 

In dem Eisleithanischen Budget iſt die Nente des Grund» 

LI. 2 
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entlaftungs-Capitales mit 17.130111 in Ausgabe geftellt und 
daher kann man bei dem jegigen Stand der Papiere nicht 
weniger den Einnahmen beirechnen. Wir haben demnach bie 
Staatseinnahme von 
Eisleithanien 370.214336 rh. Gulven 
Transleithbanien 152.365211 „ " 


Ganze Einnahme 522.579547 rh. Gulven. 


In der Staatsjchuld für die Länder dieſſeits der Leitha 
ift das Grunbentlaftungs-Capital mit Betrag von 606.036388 
rh. Gulden und eine jährliche Laſt von 30.209633 nicht ent- 
halten, weil die Grundentlaftung ſelbſt nicht als Staatsjache 
jondern als Landesſache behandelt wird. Für die Länder jen- 
jeit8 der Leitha dagegen jcheint das betreffende Capital niit 
343.647950 in die Gejammtjumme der Staatsſchuld aufge: 
nommen zu ſeyn. Es beträgt daher bie öfterreichifche Staats» 
ſchuld 3529.535212 ch. Gulden. 

Würde man das Grundentlaftungs- Capital für Eisleis 
thanien ebenfalls als Staatsſchuld betrachten, fo ſtünde die 
gefammte Schuld des öfterreichifch - ungariſchen Meiches auf 
4479.219550 rh. Gulden. Wir nehmen jedoch die Zahl wie pas 
öfterreichiiche Budget fie angibt. 

Schlagen wir zu den Laſten ver ungarifchen Staatsſchuld 
bie oben erwähnte Rente des Grundentlaftungs-Gapitals, jo 
ergibt fich die Geſammtlaſt des Neiches 

Cisleithanien 119.459020 rh. Gulden 
Transleithanien 55.428277 „ " 
zufammen 174.887297 vh. Gulben. 
Wenn aber auch die Laften der Grund: Entjchäbigung beiges 
vechnet würden, jo ftünde die Gejammtlaft auf 204.419266 
rh. Gulden. 

Zu den Koſten des Wehrweſens rechnen wir den 
außerordentlichen Aufwand ſowie die Koſten der ſogenannten 
Landesvertheidigung wie ſie angegeben ſind in dem Budget: 
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Ordentlicher Aufwanb 83.905897 
Außerorbentlicher Aufwand 30.327327 


zufammen 114.233224 
Koften der Lanbesvertheibigung 
Gisleithanien 3.990000 
Zrangleithanien 589700 


zuſammen 4.579700 


Geſammtſumme des Aufwandes 118.812924 
Für die Koften der Flotte enthält das Budget 
Ordentliher Aufwand 8.852290 rh. Gulven 
Aupßerordentlicher Aufwand 1.012666 „ " 


zufammen 9.864956 rh. Gulden. 

Wie oben bemerkt, führen wir runde Zahlen in bie 
Tafeln. 

4. Norddeutſcher Bund. Die Truppen des Groß- 
herzogthums Heilen bilden eine Divifion in der Bundesarmee. 
Für den Standpunkt der gegenwärtigen Betrachtung ijt es 
daher gerade als ob dieſes Großherzogthum ganz zu dem 
Bunde gehörte, und wir haben es daher zu biefem gerechnet, 
um jo mehr als jih Einnahmen und Schulden nicht trennen 
laſſen nach den Lanbestheilen auf beiden Seiten des Mains. 

Die Stärke des Bundesheeres und der Marine iſt nad 
den Borlagen im Jahre 1868 aufgeführt. Zu der Einnahme 
des Bundes haben wir die bejonvdern Einnahmen ver ein⸗ 
zelnen Staaten geichlagen, davon aber wieder bie Summe 
ver Matrifularbeiträge abgerechnet. Den geſammten Schulden⸗ 
Raub aller Bundesftaaten haben wir mit dem Deficit von 
5.148924 Thaler oder 9.010617 rh. Gulden vermehrt und 
die Zinſen beijelben zu der Sejammtzinjenlaft der Bundes« 
Raten gerechnet. | 

5. Großbritannien und Irland. Das brittijche 
Reich mit allen feinen Beſitzungen ſoll 161.532000 Einwohner 
ühlen. Die europäifche Bevölkerung ift nad dem Cenſus 

2% 
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des Jahres 1867 aufgeführt; die Stärke der bewaffneten 
Macht ift aus dem Etat (Army - Estimates) von 1868 ge- 
nommen. In diefem find für die Randesvertheidigung'angegeben: 


Milizen mit 128580 Mann 
Berittene Milizen (Yeomanry) 14651 „ 
Sreiwillige (Volonteers) 163500 „ 


zufanmen 306731 Mann. 

Das ſtehende Herr ift bekanntlich ein geworbenes und 
daher vergleichungsweife ein Kleines. Im Fall eines Angriffe 
auf ihr Land würden die Engländer, reich und arm, hoch 
und niedrig zu dem Vertheidigungsheere fich drängen und 
daher glauben wir dieſe ganze Zahl zu der Kriegsftärte des 
Heeres zählen zu müſſen. 

Folgerecht rechnen wir auch die Koften derjelben und zwar 


Miligen mit 11.832000 ıh. Gulden 
Yeomanrıy „ 1.056000 „ " 
Volonteers „ 4.621200 „ n 
PBenfionäre „ 775200 „ " 


18.284400 rh. Gulben. 
zu dem Aufwand für die Landmacht. — Selbjtverjtändlich ge⸗ 
Hört dazu nicht die englifchsoftindifche Armee. 

In der neueiten Zeit hat man dem Parlament die Aus- 
gabe für bie Flotte auf 9.996000 Pfund oder 119.952000 
rh. Gulden, aljo eine Erjparung von 14.762000 rh. Gulden 
in Antrag geftellt. Da jedody darüber noch fein Beichluß gefaßt 
tft, jo glauben wir die früheren Anſätze fefthalten zw müffen. 

6. Italien bat außer dem Friebensitand bes Hecres 
zwei Aufgebote des Contingentes. Das erite, 193290 Mann 
ftarf, bilvet die Erhöhung des Friedens: zum Kriegsitand, das 
andere mit 197000 Mann ift die Reſerve. Eine neue Or: 
ganifation ſoll den Kriegsftand auf 600000 Mann bringen 
von welchen 400000 Manı die aktive Armee bilden und 
200000 die Rejerve. Wir glauben nicht an die Ausführung 
diejer Drganifation. 


- 
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7. Spanien. Die Armee wirb durch Gonfeription mit 
Steloertretung gebilvet. Die Dienftzeit beträgt 8 Jahre Bei 
ver Infanterie, Davon 5 Jahre in der Linie und 3 in ber 
Prevmziafmiliz welche bie Rejerve bildet. In der Meiterel 
ud in ben Specialwaffen ift die Dienftzeit nur auf 7 Jahre 
asigiehnt, Die Mannſchaft bleibt aber während bes größten 
Theilz der Dienſtzeit präſent. 

Rah Dekret vom 24. Januar 1867 ſoll die Geſammt⸗ 
fürke ded Heeres im Kriegsſtand 200000 betragen. Man 
vehnet für den wirklichen Stand: 

die Triebensitärfe 142300 
die Referve 61600 
zuſammen 203900 
eder in runder Zahl 204000. In dieſer Zahl ſind jedoch die 
Grenzwaͤchter und die Genoͤdarmen mit 24700 Mann nicht 
eingeſchloſſen. Für die Marine iſt der Stand vom Jahre 
1867 angenommen. — Die Einnahmen und die Ausgaben ſo⸗ 
wie die Staatsichuld und deren Laften find aus dem Bubget 
für 1867 erhoben. 

8. Türkiſches Reid. Für biefes find alle Angaben 
Ihwantend und eine jede ijt von der andern verfchieden. 

Die fogenannten europäilhen Schutzſtaaten, als Rus 
wänien, Serbien und Montenesro find jet jo ziemlich jelbfte 
Rindige Staaten und wir behandeln jie als jolche in gegen: 
wärtiger Darjtellung. 

Die Bevölferung des Gefanumtreiches wird ohne bie 
europäiichen Schußftaaten angegeben auf 36.226000 Köpfe 
und ſomit kommt auf die europäifchen Länder bie Zahl von 
10.500000 Köpfen, auf die von Ajien 16.463000, alfo zus 
jammen 26.960000. Aegypten und die anderen zu dem Neiche 
gehörigen Länder in Afrika find eigentlich nur tributspflichtige 
Staaten. 

Feder Türke ift vom 17. Jahre an 12 Jahre lang 
wehrpflichtig.. Der Ausgehobene dient 5 Jahre in ber Linie 
(Nizan); 7 Jahre in der Landwehr (Redif) und 5 Jahre in 
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der Referve (Hijade). Wer bis zum 25. Lebensjahr in bie 
erſte nicht eingeftellt ift, der bleibt für die beiden andern 
pflichtig bis zum Alter von 34 Jahren. — Wir nehmen den 
Nizam d. 5. die Linie als Friedensſtand und rechnen die Bande 
wehr und die Rejerve zum Kriegsftande des eigentlichen Heeres. 
Die wahrfcheinliche Stärke ver Irregulaͤren ift zu 80000 Mann 
angegeben. 

Das eigentliche Heer und die unmittelbaren Staatsein- 
. nahmen werben von den Beligungen in Europa und in Aften 
geliefert. In die Tafel haben wir allerdings nur die euros 
päiſche Bevölkerung eingeführt; weil wir aber bie Staate- 
einnahmen, die Schuld und deren Laſten für die einzelnen 
Länder nicht auszufcheiden vermögen, jo haben wir für bieje 
fowie für das Heer die Geſammtſummen für die Länder der 
beiden Welttheile eingeführt und bie Verhältnißzahl ebenfalls 
mit der betreffenden Gejammtzahl der Bevoͤlkerung gerechnet. 
Diejes Verfahren ift, wir haben e8 oben bemerkt, dadurch 
gerechtfertiget, daß der Sitz der Regierung eben doch in 
Europa und daß bis jegt die Türkei eben doch zu dem euros 
päiichen Staaten gerechnet ift. 

9. Belgien. Nach dem Geſetz vom 5. April 1868 ſoll 
die Kriegsitärfe des ftehenden Heeres auf 100000 Mann ges 
bracht werden. Die Dienitzeit in biefem beträgt 4 Jahre 
aktiv und 4 Sabre in der Reſerve, aljo 8 Zahre in dem 
eigentlichen Heere. Die aktive Bürgergarde mit 2'/ ‚jähriger 
Dienitzeit fol eine Stärke haben von 120000 Mann und 
beren Reſerve mit 25jühriger Pflichtigkeit nicht weniger als 
300000 Mann. Wir glauben jeboch die äußerſte Annahme 
zu machen, wenn wir der Kriegsftärke des Heeres zwei Drits 
theile der aktiven Bürgergarde beivechnen. 

Die Stantseinnahmen, Staatsſchuld und Aufwand für 
bas Heer iſt dem Budget für das Jahr 1869 entnommen. 

10. Bayern. Nach dem Geſetz vom 30. Januar 1868 
ift jeder Mann dienitpflichtig vom 21. bis zum 32. Jahre 
und zwar 3 Jahre in ber aktiven Armee, 3 Jahre in ber 
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Reſerve unb 5 Sabre in der Landwehr. Nach der Organifas 
tin beträgt ber Kriegeitand bes eigentlichen Heeres 86221 
Mann. Der Friedens⸗ oder Präjenzftand jedoch 41427, bars 
unter 5827 nicht ftreitbare. Die Stärke ver Landwehr ift 
nicht beitimmt, die Bermuthungen gehen weit auseinander. 
Wir glanben eine vernünftige Annahme zu machen, wenn 
wir den Erſatz burch die Landwehr mit 60000 Mann einführen. 

Die Einnahmen, die Schuld und deren Laiten find dem 
eneften Budget entnommen. Zür das neu organifirte Heer 
bat die Regierung 16.057857 Gulden verlangt, ver Landtag 
aber hat nur 14.975465 Gulden bewilligt und auch viele 
Bewilligung ſoll no um eine kleine Summe vermindert 
worten jeyn”). 

11. Rumänien. Die Angaben über bie Bevölkerung 
find fehr verſchieden, wir haben von ben neueften diejenige 
aufgenommen welche uns als die wahrjcheinlichite erjcheint. 

Nah einem Gele vom Juni 1868 ijt jever Mann 
dienitpflichtig vom 18. bis zum 52. Jahr und das Loos ent» 
Iheidet darüber, ob er in dem aktiven Heer dienen joll ober 
in der Miliz. Die Dienftzeit beträgt A Jahre im aktiven 
Heer und 2 Jahre in der Reſerve. Für die Miliz jebod) 
2 Jahre aktiv und 4 Zahre in der NReferve. Zu den aktiven 
Milizen werden noch gerechnet die berittenen „Dorebanzen“ . 
amd bie fogenannten Grenzer, 15800 an ber Zahl. 

Einnahmen, Schuld und Ausgaben find aus dem Budget 
von 1860 entnommen. 

12. Bortugal. Selbftverftändlich iſt die Bevölkerung der 
Eolonien mit 3.000000 Köpfen nicht aufgeführt. Die Orga⸗ 
silation der Armee ift feitgeitelt durch ein Gele vom 
23. Zuni 1864. Die Bflichtigkeit der ausgehobenen Mann 


*) Am 17. Februar 1869 hat in der zweiten Kammer des Landtages 
der bayerifche Minifter nachträglich noch die Summe von 4.765000 
Yulden zur Anfchaffung von Hinterladern verlangt. Selbftverfländs 
li haben wir biefe Summe in unfere Sufammenftellung nicht 
aufgenommen. 





24 Der europkifche Militariemus. 


Ihaft währt vom 20. bis 28. Lebensjahr. Mit der Con⸗ 
jertption hat aber Portugal noch die Werbung verbunden 
und die Dienftzeit der Geworbenen beträgt 5 Jahre. Zu der 
bewaffneten Macht zählt noch ein Corps von Municipals 
Garden in der Stärke von 1980 Dann. 

Einnahmen, Schuld und Ausgaben find aus dem Budget 
vom Sabre 1867 entnommen. 

13. Schweden. Das ſchwediſche Heer ift ein jehr eigen: 
thümliches; es beiteht jett noch aus fehr verjchiedenen und 
zwar aus folgenden Abtheilungen, nämlich: 

a) Ungeworbene oder freiwillig eingetretene Mannſchaft 
(Vaerfvade); fie bilvet einen ftehenvden Kern, den eigentlichen 
Stammkörper der aktiven Armee. Die Dienftzeit ift gewöhn⸗ 
ih 6 Zahre und dieſe Truppe bildet 2,50 Proc. der Geſammt⸗ 
Kriegsſtaͤrke. 

b) Die Mannſchaften welche auf Kron⸗ oder Lehengütern 
anſäſſig find; fie erhalten ihren Torp d. h. Wohnung, Feld 
und wohl auch einen Lohn in Geld oder in Produkten. Die 
Truppe wird jährlich einmal zufanımen berufen und einige 
Wochen lang geübt. Die Pflichtigkeit des Soldaten währt jo 
lange er tüchtig it für den Dienſt. Diefe Abtheilung wird 
Indelta genannt, fie bildet etwa 25,00 Proc. des ganzen 
Kriegsitandes. 

ce) Die Landwehr, Bevaering, bildet den größten Theil 
ber Armee, nämlih 72,0 Proc. der Kriegsſtärke. Für dies 
jelbe ift jeder Schwede pflichtig und zwar 12 Jahre bei ver 
Artillerie und den Sägern; 15 Fahre in der Linie, 5 Jahre 
in der Reſerve; 10 Sahre als Sapeur oder Arbeiter. Die 
Miliz von Gothland, etwa 8000 Mann ftark, gehört zu 
biefer Landwehr. Ebenſo die freiwilligen Schüßencorps, welche 
jeit 1861 errichtet, jeßt Schon 42000 Dann Stark ſeyn follen. 
Nach der neuern Organijation joll ein feter Stand der Armee 
gejhaffen werden in der Stärke yon 33200 Mann jeglicher 
Waffe. Die Kriegsjtärfe des aktiven Heeres jo 90000 Dann 
betragen. Die Landwehr vom 20. bis 26. Lebensjahr ift in 


Der enropaiſche Milttariemus. 25 
vier Glaffen eingeteilt in ber Geſammtſtaͤrke von etwa 
700 Mann. Für Beilimmung der Kriegsftärle rechnen 
wir zwei Glaflen mit 35000 Dann. Den Landſturm vom 
277. bis 50. Lebensjahre, angeblich mehr als 200000 Mann, 
bringen wir gar nicht in Rechnung. 

In Schweden werben die Abgaben theilweife noch in 
Naturalien geleiftet,, deren Geldwerth im Budget als Ein: 
nahme verrechnet. Wir haben dieſe fowie die Staatsſchuld 
und den Aufwand für das Heerwejen aus bem Budget für 
1868 genommen. 

14. Niederlande. Die Kolonien find einer bejondern 
Verwaltung unterworfen und die Gefammtbevölferung aller 
Colonien joll betragen 20.728000 Seelen. 

Die jtehende Armee fol in Europa auf 70000 Mann, 
bie aktive Bürgerwehr im Trieben auf 30000, für den Krieg 
aber auf 100000 Mann gebracht werben. Die Kriegsſtärke 
bes aktiven Heeres ſoll jegt aber erit 61000 Mann betragen 
und zu dieſer rechnen wir nur bie aktive Bürgergarbe. 

Der Stand der Kriegsflotte ift ver Stand von Juli 1868. 

Die Einnahmen fowie die Ausgaben und Schulden find 
biejenigen welche angegeben find im Budget für das Jahr 
1868, und in dieſem erfcheinen unter den Einnahmen 11.306000 
Gulden als Zuſchüſſe von der Verwaltung der Eolonien. 

15. Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Jeder 
Schweizer iſt zum Wehrdienſt verpflichtet und zwar vom 20. 
bis zum 44. Lebensjahr. Er dient 15 Jahre im Bundes⸗ 
auszug, 6 Jahre in der Bunbesrejerve und A Jahre in ber 
Landwehr. Nach dem 44. Jahr ift der Schweizer der Wehr: 
pflicht nicht ledig, denn in diejem veiferen Alter ift er noch 
pflichtig zum Landiturm. Der Sol- Stand der Schweizer 
Truppen ijt folgender: 


Bundesauszug 68900 
Bundesreſerve 33000 
Landwehr 52000 


zujammen 153900 
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Am Sabre 1867 am 1. Zanuar war der Geſammiſtand nach⸗ 
gewiejen zu 204000 Mann. Für die Beftimmung bes jchwei- 
zeriichen VBollsheeres nehmen wir aus diefen Nachweijen ven 
Bundesauszug zu 87500 
die Bundesreſerve un 49500 


zujammen 137000 
Die Landwehr und den Lanbfturm glauben wir nicht mit 
einrechnen zu müjlen. 

Es ift jehr jchwierig die Einnahmen, die Schulden und 
die Ausgaben der gefammten Schweiz zu erheben. Die Bun⸗ 
besregierung macht ihre Rechnung ganz richtig bekannt, aber 
nicht jo eine große Anzahl der Kantone und beſonders der 
Heinen. Die meijten derſelben haben Aktivvermögen, manche 
rechnen dieſes von ihrem Schuldenſtande ab, andere nicht; 
manche rechnen die Stiftungen zum Staatsvermögen, andere 
trennen fie in befondere Verwaltung. Zu den Schulden 
rechnen manche Kantone die Eifenbahn= und andere ſoge⸗ 
nannte Produftiv » Anleihen; andere aber rechnen unzweifel- 
bafte Paſſiva durchaus nicht in den Stand ihrer Staats: 
ſchuld. Jeder Kanton führt feine Rechnung auf andere Weiſe 
und faft alle Voranfchläge haben Ausfälle, während faſt alle 
Rechnungsnachweiſungen größere oder kleinere Ueberſchüſſe 
angeben. | 

Aus vielen freundlichen und, wie ich glaube, wohl zu⸗ 
verläffigen Mittheilungen habe ich den Stand barzuftellen 
gejucht. Allerdings haben dieſe Mittheilungen die betreffen- 
den Summen angegeben, wie fie vor mehreren Jahren ge: 
weien; es haben fich aber die Verhältniffe der Schweiz viel 
weniger ald in anderen Staaten geändert und deßhalb bürften 
bie folgenden Zahlen, die fih aus meinen Unterfuhungen 
gegeben, nur wenig von der Wahrheit abweichen. 

1) Vermögen des Bundes 3.441915 rh. Gulden 

Vermögen der Kantone 86.692750 „ „ 


zujammen 90.134665 rh. Gulden. 
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2) Einnahmen des Bundes 9.414740 ch. Gulben 
der Kantone 14.179230 „ „ 


zufammen 23.593970 rh. Gulden. 
3) Schulden des Bundes 7.377141 ch. Gulven 
der Kantone 42.251095 „ " 


sufammen 49.628236 rh. Gulden. 
4) Koſten der Staatslaſten: 
des Bundes 330984 rh. Gulden 
der Kantone 1.864610 „ 


zujammen 2.195594 rh. Gulden 
5) Zu dem Aufwand für das Heer leiftet 


n 


der Bund 1.531585 rh. Gulden 
die Kantone 1.883089 „ " 
die einzelnen Wehrmännerr 373333 „ „ 


zufammen 3.788007 ch. Gulven. 
Das Aktivvermögen überragt den Schulpenitand um 
40.505000 rh. Gulden und die Nente dieſes Vermögens gibt 
einen bedeutenden Theil der Staatseinnahmen. Diejes Ver: 
haͤltniß erjcheint um jo günftiger, als ber größte Theil ber 
Schulden der Kantone aus wirklichen Produktiv⸗Schulden beiteht. 
16. Württemberg hat eine der preußiichen ähnliche 
Heeresorganifation beichlojfen. Jeder Mann ift wehrpflichtig 
wm 21. bis zum vollendeten 32. Lebensjahr. Er ſoll dienen 
3 Sabre bei ver Fahne, 4 Jahre bei ver Reſerve und 5 Jahre 
in der Landwehr. Es wird ein beftimmtes Kontingent von 
00 Mann ausgehoben, aber jeber der nicht mit biefem ges 
jogen wurde ijt 12 Jahre pflichtig in ver Erſatzmannſchaft. 
Bon dem Jahre 1860 bis zum Jahre 1872 follen jedes Jahr 
ZRLanbwehr-Bataillone zu je 1020 Mann errichtet, die Lands 
wehrfolglich aufeine Stärke von 10200 Dann gebracht werden. 
Der Kriedensftand des württembergijchen Heeres, bie 
uicht ftreitbaren miteingerechnet, beträgt 13816 Mann und 
2353 Pferde. Der Kriegsftand des aktiven Heeres, alles mit 
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eingerechnet, beträgt 34680 Mann mit 7738 Pferden, dazu 
fommt für den volllommenen Kriegsitand noch die oben ers 
wähnte Stärke der Lanbwehr. 

Die Einnahme ift aus dem Etat 1868 erhoben. 

Am 9. Mai 1868 betrug die Staatsjchuld 126.860470. 
Seitdem ijt ein neues Anleihen zu 91 Proc. 
abgefchloffen am 9. Mai 1868 zu 19.726100 





davon einbezahlt . 0 .. 48.000000 
alfo Staatsfhulb . . . . . 144.860470 


Das Budget des Kriegsminifteriums für die 3jährige 
Periode vom 1. Juli 1867 bi8 1. Juli 1870 beträgt 

14.447294 fl. 57 tr. 

alfo durchſchnittlich für 1 Jahr 4.815764 fl. 59 Er. 


17. Norwegen. Die Bevölkerung ift nad) der Zahlung 
von Jahre 1865; ſeitdem aber ſoll fie nicht unbebeutend zu= 
genommen haben. 

Die aktive Armee jol 12000 Mann betragen und nad 
einem Beſchluß des Storthing vom 20. April 1866 nicht 
über 18000 Manıı zählen. Diefer Beſchluß wurde vom 
König beftätiget unter dem 1. Sanuar 1867. | 

Die Mannſchaft wird durch Gonjcriplion aufgebracht. 
Die Dienftzeit beginnt mit dem vollendeten 19. Lebensjahr; 
jie währt 7 Sahre in der Cavallerie; 5 Jahre in ver Infanterie, 
Artillerie und den Genies Truppen; 2 Sabre in der Reſerve 
und 3 Sahre in der Landwehr. Nach diejer Zeit ift der Mann 
noch pflichtig in der Bürgerwehr. Dieje foll nur dienen zum 
Schuß des betreffenden Ortes, die Landwehr zur Vertheidigung 
bes Landes. Diefe Macht für die Kriegsftärfe mag anzu⸗ 
nehmen jeyn zu etwa 10000 Mann. 

Die Koften der Flotte laſſen ſich mit Sicherheit nicht ers 
mitteln, weil das Budget für das Jahr 1868 auf 1869 in den 
betreffenden Ausgaben fehr verfchiedene Dinge zufanmenwirft, 
wir mußten uns bier mit einer Wahrfcheinlichfeit begnügen, 

18. Dänemark. Die wenig bebeutenden Nebenlänber 
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fommen gar nicht in Betracht. Die Bevölkerung ift aus dem 
Cenſus vom Sabre 1860 vermehrt durch den ermittelten Zu⸗ 
wachs der Bevölkerung. 

Das Geſetz vom 6. Juli 1867 hat die allgemeine Wehr: 
pflicht ausgeiprochen vom 22. bis zun 50. Lebensjahre. Nach 
vielem Geſetz ift bie ganze wehrpflichtige Mannſchaft in zwei 
Aufgebote abgetheilt. Aus dem erjten Aufgebote werben bie 
Rannichaften zum ftehenden Heere durch Eonfcription aus: 
gehoben und die Dienitzeit derjelben währt bis zum 27. Jahre. 
Diejenigen welche in dem ſtehenden Heere ihre Dienftzeit 
vollendet, und diejenigen welche nicht eingerufen waren, bleiben 
in dem zweiten Aufgebot pflichtig bis zu dem vollenbeten 
38. Zahre, und nad diefem für den Landſturm. Dielen 
bringen wir nicht in Rechnung Die Stärke ber Erſatz⸗ 
mannichaft wird zu 25000 Mann angegeben; verfchievene 
Gründe jedoch beſtimmen und nur 11500 Mann anzunehmen. 

Der Stand der Flotte für Ende des Jahres 1867 ift 
in dem däniſchen „Stants= Kalender für 1868” aber fo un: 
Har angegeben, daß man nicht unterjcheiden Tann, welche 
Fahrzeuge flott und welde etwa noch im Bau find. 

Einnahme, Staatsfchuld und Ausgaben find aus dem 
Budget vom 1. April 1868 bis 31. März 1869 erhoben. 

Die jehr bedeutende Staatsſchuld ſoll, einjchließlidy des 
Gapitalvermögens des Sund⸗Zolles, 73.905690 fl. betragen. 
Die Laften der Staatsſchuld wie fie in dem Budget angeſetzt 
find, wollen zu dem officiell angejchlagenen Capital nicht 
paſſen; wir glaubten aber dennoch ven Anja unverändert 
annehmen zu müſſen. 

19. Baden hat durch Gejek vom 12. Februar 1868 bie 
preußifche Wehrordnung faſt ohne Veränderung angenommen. 
Einige Hauptbeftimmungen dieſes Geſetzes find folgende: 

Alle waffentauglihen Babner find zum yerjönlichen 
Vehrdienſt verpflichtet. Die bewaffnete Macht wird gebilvet 
vuch das ſtehende Heer und durch die Landwehr. Jenes if 
zuſammengeſetzt aus Berufs-Solvaten und aus den zugehen⸗ 
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den Wehrpflichtigen. Die Dienftzeit währt vom 20. bis zum 
27. Zahr, wovon 3 Sahre bei der Fahne und 4 in der 
Neferve. Die Landwehr wird gebildet aus fämmtlichen ges 
dienten Mannjchaften, welche ihre Verpflichtung im ftehenden 
Heere erfüllt haben. Die Dienftzeit in der Landwehr währt 
5 Sahre; die ganze Dauer der Pflichtigkeit 12 Jahre. Die 
Mannſchaften ver Reſerve können nur bei Kriegsbedrohung 
fämmtlih ober zum Theil in das ftehenve Heer einberufen 
oder zu Verftärfung der Landwehr verwendet werben, fte find 
zu zweimaliger Theilnahme an militärifchen Uebungen vers 
pflichtet, deren Teine die Dauer von acht Wochen überfteigen 
fol. Die Landwehr kann bei Kriegsbebrohung zur Unter: 
flüßung des jtehenden Heeres und zum Dienft im Inland 
und im Ausland zufammenberufen werben. Weberbieß find bie 
Mannſchaften zu zweimaliger Theilnahme an militärischen 
Uebungen verpflichtet, deren feine die Dauer von vierzehn 
Tagen überjchreiten ſoll. 

Das Eontingents » Gele vom 12. Februar 1868 bes 
Stimmt, daß die Friebensftärfe ohne Einrechnung der Offiziere 
und Militär Beamten und Angeftellten 14000 Mann bes 
tragen, daß bie Formation der Truppen ſich der in ber Ar- 
mee des nordbeutichen Bundes beftehenden anſchließen und 
daß hiernach die Kriegsftärfe bemeſſen werben joll. Die Zahl 
ber jährlich auszuhebenden Wehrpflichtigen ſoll 4700 Mann 
nicht überfteigen; die Landwehr ſoll etwa mit 8000 Mann 
vorgejehen werben. 

Die badifche Regierung jcheint jedoch an mögliche Vers 
änderungen gedacht zu haben, denn es ift beftimmt, daß das 
Eontingents-Gefe mit dem 31. Dezember 1869 feine Kraft 
verliere. 

In der Beilage’ VII des dritten Heftes ber Beilagen zu 
den Protokollen der Stände - Berfjammlung von 1867 ift die 
Frievensftärte angegeben zu 14828 Dann, unter welchen 
352 Offiziere und 665 Nichtjtreitbare und 5063 Pferde. Der 
Kriegsftand dagegen wie folgt: 
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Stehendes Heer 26929 Mann 6556 Pferbe 
Erjagtruppen 8809 „ 2 „ 
Landwehr 1939 „ 29 „ 
43677 Mann 7517 Pferde 
bei diefen 936 Dffiziere und 4191 Nichtitreitbare. 

Die finanziellen Berhältnifje dieſes Staates erfordern 
eine etwas eingehende Erörterung. In dem Großherzogthum 
Baden find mehrere, bejonders bie Verwaltungen der Vers 
tehrsanftalten von dem eigentlichen Staatshaushalt volllommen 
getrennt und deren Einnahmen und Ausgaben erjcheinen nicht 
m dem eigentlichen Staatsbubget. Die Amortijations:Kafie, 
gewillermapen ver Banquier des Staates, die Schuldentilgungss 
Kaſſe der Eijenbahn, fowie die Staats-Kaſſe und die Kaflen 
aller Berwaltungem ftehen fortwährend in gegenjeitiger Ab- 
rechnung. Jede zwei Jahre gibt die Regierung den Kammern 
genaue Rachweilungen über die finanziellen Verhältniſſe, aber 
es ift nicht leicht, den eigentlichen Stand der Einnahmen und 
ver Laften, des Vermögens und der Schulden genau feſtzu⸗ 
ttellen und in der Fünjtlichen Zuſammenſtellung laſſen fich die 
ganz richtigen Zahlen auf jehr verjchievene Weile gruppiren. 

Wie bei allen, jo auch ven in Rebe ftehenden Verwal⸗ 
tungen können wir deren Stand eigentlich nur für einen ges 
wiſſen Zeitpunkt feftitellen. Uns liegt vor der Stand vom 
31. Dezember 1866 und von dieſem ausgehend, haben wir 
die größeren Aenverungen, jowie jie und befannt geworben, 
aufgeführt. Wir wiederholen aber die frühere Bemerkung, daß 
wir nicht die Finanzlage des Großherzogthums Baden erörtern, 
daß wir daher nicht die fogenannte reine Einnahme d. h. 
tie Einnahme nach Abzug der Laſten und nicht den reinen 
Schuldenſtand und nicht die reinen Ausgaben d. h. dieſe nach 
Abzug der aktiven Gefälle, jonbern daß wir eben die Summen 
aufführen welche der Staat wirklich einnimmt oder ſchulde 
wer ausgibt. | 

. Die Einnahmen beftehen aus den Einnahmen des Staates 
ur jenen der beſondern Berwaltungen. 





32 Der europälfche Militarismus. 


a) An dem Ausgabe-Bubget des Jahres 1869 ericheinen 
die Laſten der Staatsfchuld mit Abzug der Aktiven. Da wir 
nun ben eigentlichen Betrag der Einnahmen aufführen wollen, 
fo müffen wir diefe Aktiven zur Einnahme fchlagen. In dem 
erwähnten Budget finden fich nun: 

Staats-Einnahme 19.328263 rh. Gulden 
Abgerechnete Aktiven 539667 „ " 


Eigentliche Staats-Einnahme 19.867930 rh. Gulden. 


Für die Einnahmen bejonderer Verwaltungen ergeben 
die fogenannten Special-Etats; 
Einnahme nach Abzug 
der Aktiv⸗Zinſen 18.900544 rh. Gulden 
Betrag der Aktiv: Zinjen 971 „ n 


Einnahme der bejondern Ber: 
waltungen 18.994715 rh. Gulben. 


Die Steuerpflichtigen leiſten jedoch nur die eigentlichen 
Staats » Einnahmen. 

b) Wie die Einnahmen, fo beitehen auch die Schulden 
aus ber eigentlichen Staatsſchuld und berjenigen der bejon: 
deren Verwaltungen. 

Aus der Bilanz der Amortifations= Kaffe für 31. da. 
1866 ergibt ſich | 

ber Stand der Staatsſchuld 43.322009 rh. Gulden 

davon ift das Steueranlehen 

zurücdbezahlt worbden mit 4.223270 „” n 


aljo eigentliche Staatsichuld 39.098739 rh. Gulden. 


An biefer Summe befindet fich eine unverzinslide Schuld 
ver Amortifations:Kafje im Betrag von 12.000000 fl. Aller 
bings ijt hier der Staat fein eigener Gläubiger, aber eben 
weil die Schuld nicht verzinst wird, fo verliert der Grunde 
ſtock jährlid) etwa 500000 bis 600000 fi. und darum gehört 
auch diefe zu den eigentlichen Bafliven. 
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Am 31. Dezember 1866 betrug der 
aominelle Schulvenftand der Eijenbahn 102.832061 fl. 
Darin find enthalten und müſſen ab- 


gerechnet werben: 
Dotations - Weberfchüffe 6.661832 fl. 
Tılgungsfond 8.996089 „ 


15.657921 fl. 15.657921 fl. 


87.174140 fi. 

Die Abrechnung ift hier vollkommen gerechtfertiget, weil 
vie Ciſenbahn: Berwaltung die betreffende Summe ſich felber 
ſchuldet. 

Durch Geſetz vom 21. April 1867 iſt die Eiſenbahn⸗ 
Kafſe ermächtigt worden ein Anleihen von 12.000000 Thlr. 
aufzunehmen. Dieſes iſt als Prämien-Anleihen zu 4 Proc. 
mit der Disconto⸗Geſellſchaft in Berlin abgeſchloſſen und zu 
94 ausgegeben werden. Die aufgenommene Summe beträgt 


21.000000 fl. 

Daran im Juni 1868 getilgt 52500 fl. 
bleibt 20.947500 fl. 

Dazu bie frühere Schuld mit 87.174140 fl. 
Iſt die Eiſenbahnſchuld 108.121640 fl. 


Rechnet man, wie man muß, dazu noch die ſogenannte 
eigentliche Staatsſchuld, jo ergibt ſich der Geſammt⸗Schulden⸗ 
Hand des Großherzogthums Baden zu: 147.220379 fl. 

c) Bei den Laften find jeßt wieder die Laften ber eigent- 
lichen Staatsjchuld und diejenigen ber getrennten Verwal⸗ 
tungen geſchieden. 

In dem Finanzgeſetz vom 17. Februar 1868 find Zinſen 
md Tilgungsfond für die eigentliche Staatsichuld auch mit 
Abzug der Aktivzinjen, aber mit Zuſchlag der Verwal⸗ 
tungstoften aufgeführt. Da wir biefe Aktivzinfen zu den 
Einnahmen geworfen, fo müſſen wir ſie jett auch der Aus- 


gabe beirechnen und wir erhalten demnach: 
LEI. 3 
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Zinſen und Tilgungs⸗-Fonds 1.354724 fl. 
Aktivzinſen 539667 fl. 
Wirfliche Laſten der Schuld 1.894391 fl. 


Der wahrjcheinliche Betrag der Eiſenbahnſchuld berechnet 
jih wie folgt: 
Im Jahre 1866 betrugen ohne Abrechnung der Aftivzinfen 


die Zinfen der Schuld 3.037319 ft. 
ZTilgungsfond 936639 fl. 
Verwaltung ber Eifenbahn-Schulven- 

tilgungs = Kafle 17581 fl. 


Zufanmen 3.991539 fl. 
Da das Prämien: Anleihen zu 94 ausgegeben worden, 
jo folgt ein Rabatt von 1.260000 fl. Da wir jedoch nicht 
wiſſen, wie diefer in Rechnung geftellt wird, jo vertheilen wir 
denjelben auf die fünfzig Sahre, innerhalb welcher das Ans 
leihen getilgt werben ſoll und wir erhalten daher für bas 
Jahr 1869 


Zinjen des Anleihens 837900 fl. 
Prämie für 1869 312900 ff. 
Sährliher Antheil am Rabatt 25200 fl. 
Laſten des Prämien» Anleihens 1.176000 fl. 
Laſten der früheren Schuld 3.991539 fl. 


Laften der ganzen Eiſenbahn⸗Schuld 5.167539 FT. 
Rechnet man dazu die oben gefundene Kaft der eigentlichen 
Staatsſchuld, jo ergibt die jährliche Laft der gefammten Schuld 
des Großherzogthums Baden 7.061930 ft. 

Bor Abſchluß der Rechnungen des Jahres 1867 kann 
man nicht den Abgang und Zugang kleinerer ober größerer 
Aftiv- oder Paſſiv-Summen beurtheilen und daher auch nicht 
den ganz genauen Betrag der Ausgaben und Einnahmen feſt⸗ 
jtellen, darum hat die obige Darjtellung ftreng genommen nur 
den Werth einer Wahrjcheinlichfeits-NRechnung, deren Ergebniß 
jedoch von der Wahrheit ſich nur jehr wenig entfernen dürfte. 

In dem erwähnten Finanzgeſetz vom 7. Juli 1868 Ausgabe: 
Budget für 1868 ift der außerorbentliche Aufwand für das 
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Heer zu 3.302779 fl. angegeben. Nehmen wir von biefer 
Summe bie Hälfte, jo haben wir: 
ordentlicher Aufwand 4.873881 fl. 
außerorbentlicher Aufwand 1.651389 fl. 
zufammen 6.525270 fl. 

Zum Verſtändniß der Zahlen, welche das Großherzog. 
thum Baden betveffen, ſei mir die folgende Bemerkung ge- 
Rattet. 

Die Eiſenbahn-Schuld ift eine wirkliche Schuld und 
muß fi) daher in der Gejammtjumme ber europäifchen 
Staatsjchulden befinden. Die badiſchen Eiſenbahnen erhalten 
ſich ſelber, fie tragen bie Laften der Schuld; fie beftreitem bie 
Koften des Betriebs, fie liefern die Fonds zur Herftellung 
neuer Linien; und mitunter leiſten fie auch Borjchüfle an 
die Staatskaſſe. Die Eifenbahnen belajten auf feine Weije 
die Steuerpflihtigen und deren Ertrag gehört nicht in bie 
Einnahme, deren Aufwand nicht in bie Ausgaben des Staats: 
baushaltes. Die Bertheilung der Einnahmen, der Schuld 
umd aller Laften der Eijenbahnen auf die Bevölkerung Tpräche 
Belaftungen des Volkes aus die gar nicht beftehen, und bieß 
gäbe daher eine Verhältnipzahl ohne Sinn. 

Die viel kleinere eigentliche Staatoſchuld und die 
großen Ausgaben für das Wehrweien werben ganz und gar 
von den Steuerpflichtigen getragen und die Vertheilung diefer 
Laften umd der eigentlichen Staatseinnahme auf die Bevöl⸗ 
terung hat ihren wirklichen Sinn als eine Verhältnißzahl 
welche die Belaftung diefer Bevölkerung ausdrückt. 

In Berückſichtigung dieſer Umftände enthalten die Ta= 
fein eine gewiſſe Unregelmäßigteit in den Zahlen welche ſich 
anf das Großherzogthum Baden beziehen. 

Tafel III enthält vie eigentliche Staats: Einnahme und 
deren Verhältnis zur Bevölkerung. Die Schuld und deren 
Laften find in ihren Gelammtbeiträgen aufgeführt, aber alle 
Verhäftnifje find nur durch die eigentliche Einnahme und die 
eigentliche Staatoſchuld beftimmt; in die Summe der Staats» 

5° 
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ſchuld und ihrer Laften für ganz Europa ift die Eijenbahn- 
ſchuld mit eingerechnet. In Tafel IV find für die Beftimmung 
aller Verhältnißzahlen die eigentliche Staatseinnahme und die 
eigentliche Staatsjchuld in Rechnung gebracht. 

Betrachtet man nun alle diefe Zahlen und berüdfichtigt, 
daß im Großherzogthum Baden das Altivvermögen und zwar 
das probuftive Altivvermögen den Gejammt = Schulbenjtand 
bedeutend überjteigt *), jo wird man bie Weberzeugung faflen, 
daß die Finanzlage Badens noch immer zu ben befjern, viel- 
leicht zu den beiten in Europa gehört. 

20. Griechenland. Selbſtverſtändlich ijt die Bevöl⸗ 
ferung der jonischen Inſeln und zwar nad dem Genius des 
Jahres 1861 in die Gejammtbevölferung des Königreichs mit 
eingerechnet. 

Nach dem Geſetz vom Jahre 1867 ſoll das Heer auf 
31300 Mann gebracht werben, wovon 14300 die aktive Armee 
und 17000 deren Reſerve bilden. Die Dienjtpflicht beginnt 
vom 18. Sahre und währt 3 Jahre in der Linie und 3 Jahre 
in der Reſerve. Für eine Tare von 210]. Tann bie Dienfts 
zeit beveutend abgekürzt werden. Alle wehrfähigen Männer, 
die zum Dienſt in's jtehende Heer nicht gezogen worden, find 
pflihtig für 6 Jahre in dem erjten Aufgebot der Reſerve. 
Ob diejes Gejeß ausgeführt worden, ijt mir unbelannt; jeden⸗ 
fals aber follen die Nejerven organijirt worden feyn und 
man bat zur Zeit des Confliftes mit der Türkei die Krieges 

n Ertrag der Domänen if veranfchlagt zu 3.584245 fl. Für den Bau 
der Bifenbahnen find bis zum Jahre 1866 31. Dezember ausgegeben 
worden 100.918258 fl. Nimmt man kafür nun 90,000000, Fapitas 


Iifiet die erftie Summe zu 4 Proc. und rechnet dazu die Werthe ber 
anderen Aktiven, fo erhält man: 


Gapitalwerth der Domänen 89.600000 fl. 
Werth der Gifenbahnen 90.000000 fl. 
Liegenfchaften, Gebäude ıc. der Ver⸗ 

kehrs⸗Anſtalten 20.000000 fi. 
Altivvermögen 199.600000 fl. 
Geſammte Staatsfchuld 147.220000 fl. 


41.620000 fl. 
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Rärte des aktiven Heeres zu 10000 und die ber beiden Aufs 
gebote der Reſerven u. |. w. zu 15000 Mann berechnet. Wir 
glauben dieſe Zahlen als das Äußerfte annehmen zu dürfen. 

- Die Einnahmen und die Laften ber Staatsſchuld find 
as dem Budget für 1867; die Staatsſchuld ſelbſt ift fehr 
verichieben angegeben. Wir nehmen als wahrfcheinlichiten 

Werth ne Summe von 292.208000 Drachmen oder in runder 
Zahl 120.000000 rh. Gulden. Die Zinfen und Ausgaben 
der Staatsjchuld find angenommen, wie fie vorgejehen find 
in dem bezeichneten Budget. 

21. Serbien. Die Bevölkerung nach der Zählung vom 
jahre 1868. Jeder Serbe ijt wehrpflichtig vom 18. bis zum 
0. Lebensjahr. Man rechnet 238000 Steuerzahlenvde und 
vonjdiejen, nach Abzug der untauglichen, 100000 waffenfähige 
Männer in zwei gleich ftarten Aufgeboten. Im Juni 1867 
hatte Serbien 70 Bataillone eingeübte Truppen ohne Savallerie 
und techniiche Waffen. Von dem eriten Aufgebot ift nur ein 
feiner Theil ftändig bei der Fahne Wir nehmen die Zahl 
deſſelben als Kriegsjtärte an und bringen das zweite Auf: 
gebot nicht in Rechnung. 

Die Einnahmen find angegeben in dem Budget für 
1868. Serbien hat keine Staatsjchulven, denn die 300000 
Dulaten welche Oefterreih zu fordern hatte, find feit dem 
Jahre 1867 gededt. 

22. Der Kirchenſtaat hält eine für feine Verhält- 
niſſe ungewöhnlich große Mafle von Truppen. Für ven 
griedensftand nehmen wir diejenigen welche gehalten werben 
müßten, wenn wieder ein Normalzujtand eingetreten wäre, 
mit Ausſchluß jedoch der Nobelgarde und der Schweizergarde, 
welche eigentlich zum päpftlichen Hofſtaat gehören. Die Krieges 
ſtäͤrke d. h. die wirkliche Stärte des papftlichen Heeres führen 
wir ein, wie fie von unterrichteten Berjonen uns angegeben 
werden ill. 

Die finanziellen Verhältniſſe des wirklichen KKirchenftantes 
And fehr jchwer zu ermitteln. In dem Budget für 1868 find 
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bie Einnahmen angegeben, ohne daß bet dieſen ein Anſatz für 
die Summen vorkömmt, welche die Angehörigen der Tathos 
lichen Kirche frenvillig fpenden, wir nehmen übrigens bie 
Angaben des Budgets, wie wir fie eben gefunden. 

Der genaue Betrag der Staatsſchuld ift unferes Willens 
nirgends angegeben und man muß daher eine wahrjcheinliche 
Größe ermitteln. In dem Budget erjcheint: die Laft ver 
Staatsſchuld mit 18.277528 fl. Betrachtet man diefe Summe 
als eine Hprocentige Nente, fo ergibt jih: das Capital ver 
Staatsſchuld zu 365.550560 fl. 

Stalien hatte an Rom eine Summe von 9.633369 fl. 
zu bezahlen; dieſe Summe aber ſoll verwendet worben jeyn 
zur Deckung des Deficits. Stalien hat ferner an ber römi⸗ 
ſchen Schuld übernommen eine Jahres-Rente von 8.692968 fl. 
bliebe Jomit dem Kirchenitaat eine jährliche Laſt von 9.584560 fl. 
welcher Laſt ein Capital von 191.691200 fl. entipräche. 

Die Tafeln enthalten die wahricheinlihe Staatsſchuld 
und die Zinjen der vorhergehenden Beitimmung. 

Der Aufwand für die bewaffnete Macht Läpt fi nicht 
angeben, weil viele der Soldaten, 3. B. das 4380 Mann 
ſtarke Zuaven⸗Regiment, fich ſelbſt ausrüften und unterhalten. 
Wir haben für die Kojten des Kriegsftandes eben gerade ven 
Anſatz des Budgets. 

Die Kleine Bevölkerung bes Kirchenjtaates — auch wenn 
fie eine reiche wäre — Tönnte die Laften nicht tragen; die 
Zahlen welche das DVerhältniß der SHeeresjtärfe, der Eins 
nahmen und der Laften zu der Bevölkerung ausprüden, haben 
daher Keinen Sinn; fie fünnen höchftens nur die Bebrängnifie 
bes Kirchenſtaates deutlicher machen. Uebrigens ift die traurige 
Lage ſchon hinreichend durch Vergleichung der Einnahmen 
und der Ausgaben des Budget für 1868 bezeichnet; es betragen 


die Einnahmen 17.001160 fl. 
die Ausgaben 34.458085 fl. 
der Ausfall 17.456925 fl. 


d. h. das Deficit ift größer als bie Einnahme um 455765 fl. 
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23. Montenegro hat eine Bevoͤlterung die wahrſchein⸗ 
lich etwa 125000 Seelen beträgt. 

Belanntlih weiß ein Möontenegriner nicht anders, als 
daß er die Waffen tragen muß. Man rechnet gegen 25000 
waffenfähige Männer zwifchen 20 und 50 Zahren, und die 
Rationalarınee die fie bilden, Tann man um ein Fünftel ges 
tinger annehmen. Das ftehende Heer befteht aus einer bes 
rittenen Leibwache des Fürften von 100 und einer Garde von 
400 Mann. 

Die Einkünfte des Randes betragen etwa 50000 fl; dazu 
erhält der Fürſt noch Unterftügungen von Frankreich und 
Rußland im Betrag von etwa 60000 fl. und biefe Summe 
fann nicht in unfere Kolonne eingehen, weil jie ja jchon ent⸗ 
halten ift in den Einnahmen, beziehungsweile den Ausgaben 
von Frankreich und Rußland. Der wenig civilifirte Staat 
in den jchwarzen Bergen hat e8 noch nicht zu Schulden ges 
bracht und von den Einzelnheiten ſeines Haushaltes wiflen 
wir gar nichts. 

24. San Marino. Das ftehenbe Heer der Republik 
beftebt aus der Wache des „fouveränen Rathes“ und ber 
Feſtungswache, im Ganzen etwa 130 Mann; dieſe bilden ven 
zrievensftand. Der Kriegsſtand wird gebildet durch eine Miliz, 
bie „Legion der Füſiliere“ mit Offizieren etwa 1070 Mann, 
Die Einnahmen des Staates find um 2000 fl. geringer als 
die Ausgaben und biejes Deficit wird von der italienijchen 
Regierung gedeckt. Aber doch hat die Republit eine Staats» 
ſchuld und muß deren Zinjen bezahlen. 

25. Monaco. In diefem Fürſtenthum gibt es Oberfte, 
Commandanten und Adjutanten, aber durchaus Feine Soldaten, 
Die Steuern jind vor Kurzem gänzlich erlajien und es find 
feine Staatsfchulden und keine Laften verfelben zu verzeichnen. 

Sp viel zur Erllärung der beiliegenden Tafeln, in wels 
hen für die genannten europäiſchen Staaten die Heere, bie 
Einnahmen, die Schulden mit mögliher Genauigkeit und 
jedenfalls mit Gewiljenhaftigkeit zufammengeftellt find. 
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Tafel 
Landmacht der 


IL | Sriedens Stärke 



































—*— 

Europäifhe Staaten. — Baht 
Köpfe | Mann 
— 

Rußland europaiſch . ..6s.2230oo | 720000) A,ss | Yi,z 
Brantih 2... 38.140000] 405000] 1,002 | 94,123 
Deſterreichiſch· ungar. Rei. 35.450000 | 278000) 0, | 127,711 
Norddeutſchet Bund . | 30.476000] 319400) 1,005 | 95,16 
Großbritannien und Irland 29.328000] 135000) O,1m | 212%,511 
Stalin . 2...» ».. 1 24.274000 | 183000) 0,754 | 132,615 
Spanien © = = = 0» | 16.303000] 142000) 0,571 | 114,810 
Türkei europäifche . . - . | 10.500000 | 100000| 0,370 | 269,500 
Belgien » 2000. 4.840000 40000 0,5% | 121,000 
Bayın : 2.20: 4.825000 41200) 0,855 | 117,170 
Rumänien . 2...» 4.605000 15800) 0,343 | 201,455 
Portugal» 2 2 2 22. | 4346000] 24800] Oarı | 175,202 
Schweden - 2.22.» | 4.196000] 33200] 0,01 | 126,085 
Niederland . . . « . 3.592000 20000) 0,557 | 179,00 
Schweiz. Gisgenofenfhaft | 2.510000| — = * 
Württemberg - - = - - | 1.778000] iasoo 0.8 | 128,877 
Norwegen 2200. 1.720000 12000| 0,607 | 143,333 
Dinemal . 22... 1.718000 12000 0,0 | 143,107 
Baden 2 2.2.2200. | 1.435000) 14830] 1, | 96,06 
Griehenlad . 2... 1.349000 6000| O,z41 | 134,900 
Sebin . 2... 5 1.222000 7000| 0,573 | 174,562 
Kirhenftaat . » 2 0 0 723100 5200| 0,719 | 139,058 
Monteng un 125000 500| 0,100 | 160,000 
San Marin 2... 7100 130) 0,505 | 55,385 
Mmao 2. 2220er 3150| — _ — 

1291.690850 | 2.531860] O,zs | 125,182 
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—A — — Staaten. 





—— des Heeres. 





























Suhmb.Geer| Reſerven Geſammit Starte Verhältnig 
Bann Dam ann \@läiterung auf Ranfe 
—— — 
vooooo 200000 | 1100000 Lo | 620m 
790000 360000 1.150000 3,05 33,125 
756000 300000 | 1.056000 2,00 33,076 
706500 270900 977400 325 | lm 
138000 306000 444000 1a | 68,00 
376000 197000 573000. | 2316 42,738 
142000 2000 2000 | has | Ta 
201000 80000 281000 1,012 9,07 
98800 80000 178800 3,094 27,069 
86200 60000 146200 308 33,022 
22300 30000 52800 1,17 87,214 
21800 46000 70800 1,633 De" 
| so00 35000 125000 207 33,546 
| 61300 30000 91300 2,512 39,313 
87800 49500 137000 En 18,32 
34700 10200 44900 2,30 39,618 
18000 10000 28000 1,628 61,25 
38000 11300 |° 0500 Yan 34,707 
26930 16750 43680 3.046 32,763 
10000 15000 25000 Lara — 
7000 43000 50000 4,092 EM 
17600 — 17600 2,40 —R 
500 20000 20500 16,461 6,097 
130 1170 1300 | 18,510 5,16t 
4.633760 | 2.234020 | 6.867780 2,107 46,02 
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Enfel 
Seemacht ber 


— En, — —— 


Schiffe und 


Europälfge Staaten. Dampfer 
Kleine 


Gepanzert | Große i 








Rußland europäifches 
Frankreich 








Deſterrei chiſch⸗ angariſche⸗ Reich . 8 10 29 
Norddeutſcher Bund . -. » .» . 6 12 27 
Großbritannien und Irland . . 4 176 219 
Salien . 2 2 0 0 en c 16 24 4 
Spanien . . ren 6 14 79 
Türkei europäife. ne. 5 25 4 
Belgien - > 2 2 20 n — 3 — 
Bayern. 2 2 2 0. — — — 
Rumänien. 2 2 20. _ _- — 
Portugaa.... — 8 14 
Schweden. 4 8 16 
Niedberland . . . . . 11 32 22 


Schweizerifche Gidgenoffenfehaft — — — 
Württemberg . 


Norwegen . 2 2 220 3 8 7 
Danemarl . ... 6 8 16 
Baden. 2 2 2 2. — — — 
Griechenland... 4 _ 7 


Serbien. — — — 
Kirgenfladt . » 2 020 — — — 
Montenegre — — — 
San Marineee — — — 
Monaco. . 2 2 2 20.2. — — — 


185 449 818 
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enropgäifßen Staaten. 





Sehrzenge | 
Sepl u. Rud. Fahrzeuge | | Geeleute 
| Marine⸗Gol⸗ 
rifene Kleinere Ä Zufammen ' daten ꝛc. 
39 — 24 
110 — | 413 
16 35 98 
10 30 9 
2 — | 468 
9 —_ | 93 
19 — 118 
20 — 9 
4 — | 7 
25 —_ | 47 
31 14 1 223 
4 6 | 135 





306550 
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Tafel 
@innabmen und Schulden 





Staats: Einnahmen 
Betrag | Auf Kopf 






| Bevölterung | 





Europäifhe Staaten. 


Re | @utden zf. | Gulden m 
| 




















Rußland europäifhee . » | 68.225000 | 802.305000 11,70 
drantreich 2 © = +. 38.140000 | 996.480000 | 26,107 
Defterreichifcheunger, Reich | 35.450000 | 522.580000 | 14,72 
Morddeutſcher Bund . . .) 30.476000 | 433.525000 | 14,2 
Großbritannien und Irland | 29.328000 | 856.200000 | 29,104 
Htalim © 20 0 20 .| 24.274000 | 369.093000 | 15,205 
Spanim » » ver. 16.303000 | 323.667000 19,853 
Türkei europäifhe - » » + 10.500000 | 171.282000 0,353 
Belgien . 2 220. 4.840000 81.735000 16,897 
Bayım 2 2200. 4825000 | 87.145000 | 18,016 
Rumänien 2 22... 4605000 | 36.536000 | Ts 
Borugal 2 2 2 2 2. 4346000 | 46.503000 | 10,610 
Shwim 2» 2.2. . 4.196000 28.451000 6,77 
Niedverland . 2... | 3.592000 94.865000 26.412 
Schweizer. Eidgenoſſenſchaft 2.510000 23.594000 9,100 
Württemberg . 2. = | 1.778500 | 22.396000 | 12,502 
Norwegen 22208 1.720000 13.060000 7,503 
Dänmaf 2... 2... 1.718000 | 36.013000 | 20,552 
Ban -» 2220. 1.435000 19.868000 13,34 
Griehenland » = + | 1.349000 | 13.335000 | 9,0 
Sebim » 2 2 22.20.) 1.222000 | 3.370000 | 2,7 
Kirdenfaat 2. - 723100 | 17.012000 | 24,70 
Montenegto . 202» 125000 48000 | 0,90 
San Mari 2... - 7100 27580 | 3,4 
Mana... 220. . 3150 - — 






























291.690850 | 4999.090580 
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ter enuropäifdhen Staaten, 


nn — 
. Kop 


T. | I. [ee Gulden rh. | 


— ö— —— — — 


Ris A28000 
6063.540000 
3529.535000 
1161.088000 
9564.380000 
3161 860000 
2593 600000 
837.256000 
| 0303000 
334.405000 
| 32.958000 
| 607 120000 
460 42000 
| 969.451000 
49.630000 
| 144 860000 
| 21.420000 
| 174.150000 
147.220000 
120.000000 


191.690000 


416,97 
608,381 
675,405 
267 ‚763 
1117,070 
856,009 
801 1x 
488,817 
404 188 
383,734 
90,207 
1306,399 
179,193 
1021,892 
210,354 
646,512 
164,012 
483,581 
196,814 
89,008 


49,035 
158,984 
19,564 
38,093 
326,118 
130,163 
159,07 
31,063 
68,257 
69,307 
71.157 
139 332 
11,088 
269,802 
19,77 
31,407 
12,453 
101,366 
27,247 
88,945 


265,095 


1,380 





u 
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_gafen der Staatsfhuld 
Betrag _ Detrag _ | alinehne ale [Huf Ro Kopf 


141.146000 
226.734000 
174.887000 
58.570000 
320.186000 
155.305000 
60.205000 
57.688000 
21.146000 
16.506000 
3.299000 
21.893000. 
2.411000 
28.030000 
2.195000 


6.001500 | 


482000 


. 15.588000 | 
7.062000 | 
1.211000 | 


. — 


9.584000 


— 


500 


m 
33,466 
13,057 
37.02 
42,07 
18,001 
33,81 


- 2,371 


18,941 
9,08 
47,081 
8,474 
29,57 
9,303 
26,810 
3,960 
43,94 
9,534 
9,081 





Be Gulden 


2,069 | 
5,95 
4,983 | 
1,922 | 
10,925 i 
6,3995 
3,093 | 
2,140 
4,369 
3,42 
0,716 
5.037 








105,475 


1330.344000 


26,617 
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Tafel 
Aufwand für Kriegsmacht 


























Aufwand für 
Europäifche Staaten. Senbhen —— — 
Gulden rh. Gulden zb. 
Rupland europäifhee » . - - 250.725000 31.569000 
Branfeih . 2.2.2000 192.547000 80.192000 | _ 
Defterreichifch.zungarifches Reih - 118.810000 9.865000 
Mordbeutfcher Bund 2 2 = = « 119.442000 4.614000 | ' 
Grofbritannien und Irland . . 185.472000 134.714000 
Stalin se 02 won see 66.158000 16.556000 
Spanien 2 200m. 47.948000 13.697000 
Türkei europäfche. . . 2 2 * 41.040000 8.040000 
Belgien 2 onen. 17.185000 = 
Bm a een 14.825000 = 
Rumänien 2 nee. 9.556000 — 
Vortugaii. 10.155000 4.296000 
Sqchweden.. 7.528000 3.452000 
Niederland . 200. 14.734000 10.124000 
Schweiz. Gidgenoffenfhaft . . - 3.790000 = 
Württemberg 22... 4.816000 — 
NW ne 2.660000 2.000000 
Dinmat 2»: 2 nun. 6.454000 2.389000 
Be 6.525000 — 
Griechenland 3 273000 620000 
Gaben » une ne. 914600 = 
Richenflaat . » 2 0m. . 4.952000 ee 
Montenggo 2 2200 = — 
San Marine— — _ 
Mono » 2» 2220 — — 
1129.509600 | 322.128000 























IV. 
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ber enropdifien Staaten. 


. 


! 
' 282.294000 
| 272.739000 
 128.675000 
* 12.056000 
: 319.506008 
82.714000 
| 61.643000 
| 48.080000 
| 47.185000 
| 14.325000 
9.356000 

14.431000 
: 10.980000 
| 24.853000 

3.790000 
| 4.816000 

4.660000 
| 8.843000 

6.525000 

3.893000 


914600 





i Gulben ıh. | Gimatme 


) Zufammen 


33,185 





auf 


1 Kopf 


18 
7,131 
3,630 
4,071 
10,7 
3,07 
3,781 
1,817 
3,551 
3.073 
2,075 
3,33 
2,617 
6,990 
1,310 
2,750 
2,709 
5.17 
4,547 
2,386 
0,70 


Gulden rh. Em 





423.440000 
499.473000 
303.562000 
182.626000 
69.908009 
238.019000 
121.850000 
106.768000 
38.231000 
31.331000 
12.855000 
36.344000 
13.391000 
52.888000 
5.985000 
10.817500 
5.142000 
24.431000 
13.587000 
5.104000 
914600 
14.536000 


500 


der 
abme 


52,777 
50,124 
58,090 
42,116 
TA,70 
64,488 
37,647 
62,755 
46,897 
35,935 
35,14 
78,158 
47,067 
55,750 
25,367 
48,314 
39,371 
67,4 
42,992 
38,275 
27,122 
85,446 


1,813 


1 Kopf 
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ufwand für Ariegemant uno 
Btaatsichulb 


Betrag Berhaͤltnißzahlen 








‚auf 


6,207 
13,096 
8,573 
5,993 
21,21 
9,805 
7,474 
3,7 
7,0 
6,49 
2,79 
8,362 
3.191 
14,723 
2,384 
6,082 
2,988 
14,290 
5,367 
3,784 
0,700 
20,100 
0,042 | 





11451.047600 | 29,025 | 4, |2781.391600 | 55,02 | 8,26 





Die Freimaurer in DOefterreich unter Joſeph II. 
| Nah S. Brunner’s neueſtem Werf. 


Schaftian Brunner hat feinem in dieſen Blättern näher 
beiprochenen erften Werke über den Joſephinismus fehr raſch 
ein zweites: „Die Myfterien der Aufflärung in 
Oeſterreich 1770 bis 1800, aus archivaliſchen und andern 
bisher unbeacdhteten Quellen” *) folgen laſſen, welches von 
nicht geringerer Wichtigkeit als jenes ijt und zur Belehrung 
und Warnung bejonders in Oeſterreich jtudirt werben jollte. 
In mancher Beziehung iſt e8 eine ergänzende Arbeit zu der 
„Theologiſchen Dienerjchaft am Hofe Joſeph's IL", indem 
e8 uns noch mehrere neue hochgeborene Flerifale Kammer: 
fnechte Fennen lehrt und die Schuld der ſervilen Geiftlichkeit 
noch weiter in's Licht ftellt; im Wefentlichen aber tft e8 ein 
jelbftjtändiges Wert, zuvörderſt intereflant durch ben ges 
Ihichtlichen Nachweis, daß das ganze Drama öfterreichifcher 
Aufklärung von den Logen in Scene gefegt wurbe, und daß 
„von dort auch die Fäden ausliefen welche die eriten Spieler 
gelentt und geleitet haben.” Wie die Loge die neue Geſetz⸗ 
gebung leitete, fo beherrichte fie auch den Markt der publi⸗ 


*) Mainz bei Kirchheim 1869, XXII und 564 Seiten. 
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ciſtiſchen Literatur und gab ſelbſt den poetischen Erzeugnifien 
der Zeit ihre Richtung an: Freimaurer waren bie literari- 
ihen Helfershelfer des jojephiniichen Syſtems, welches 
nit bloß die Kirche zu einer Dienſtmagd bes Staates er- 
nievrigen, fondern auch, freilich wider Willen des Kaiſers, 
die Fundamente der Kirchenlehre d. h. bes pojitiven Chriften- 
thumd untergraben jollte. 

Wir wollen im Nachſtehenden Teine Recenſion bes 
Brunnerfchen Buches Tiefern, und dieje Zeitichrift wird dar⸗ 
anf wohl noch des Näheren zurückkommen; wir heben bloß 
aus dem reichhaltigen neuen Stoff deſſelben über die Maus 
rerei unter Joſeph Il. einige jehr bemerkenswerte Punkte 
hervor. 

Aus den in biefen Blättern bereits gewürbigten „Bei⸗ 
trägen zu einer Gejchichte der Freimaurerei in Deiterreich” 
(von W. B., Regensburg 1868) Ift im Einzelnen erfichtlich, 
wie fehr der Geheimbund bereits unter Maria Therefia im 
Kaiferfaate um fich gegriffen und im Stillen feiner Wirt: 
ſamleit obliegen konnte; felbft der Gemahl der Kaiferin war, 
ohne deren Wiſſen, Maurer; mehrere ihrer geheimen Mäthe 
gehörten der Loge an und van Swieten, Präfes der Studien⸗ 
Hofcommiſſion (der Proteſtant Schlözer nannte ihn ben 
‚Univerfitätspajcha”), beſetzte bie Lehrftühle der Univerfitäten 
sit befreundeten „Brübern”. „In den lebten Jahren der 
Regierung Maria Thereſia's“, heißt es in einer bei Brunner 
©. 17 angeführten Biographie Reinholds, „vereinigten fich 
die norzüglichiten Köpfe Wiens zu einem Maurerbunde, beilen 
nachſter Zweck war die Aufklärung in Defterreich möglicit 
zu befördern, und demnach theils die noch immer fo 
wähtigen Widerſacher verjelben, die Mönde, zu 
befämpfen, theild talentvolle junge Männer bie zu einer 
heilſamen bürgerlichen ober ſchriftſtelleriſchen Wirt 
ſamkeit geſchickt erfchienen, mit Rath und That zu unters 
fügen. Sie bildeten eine Loge welche ven Namen „„zur 
wahren Eintracht” führte, deren Meifter Born war.” Wie 
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diefer Meiſter, der zugleich k. k. Hofrat war, die „ſchrift— 
ſtelleriſche Wirkſamkeit“ gegen die Mönche leitete, werden wir 
gleich des Näheren hören. 

„Richtige und freie Anfichten über Neligion und Kirche”, 
heißt es weiter in der Biographie des Treimaurers Reinhold, 
„faßten ſchon unter der Negierung der Kaiſerin allmählig 
und im DOefterreichifchen überhaupt Fuß. Doc fo lange bie 
Kaiferin lebte, Fonnte die Loge zur wahren Eintracht nur 
wenig nad) außen wirken und befehräntte ſich größtentheils 
baranf, ſich in ihrem Innern zu veredeln und zu befeftigen, 
um fi) vorzubereiten für die als nahe vorausge 
jebene Zeit einer von oben herab begünftigten 
Thätigkeit. Zu diefer gelangten die Verbündeten mit 
dem Beginn des Jahres 1781, als Sofeph I. als Allein« 
berricher anfing ſeine großen Entwürfe auszuführen und 
vorzüglich in möglichjt Eurzer Zeit die Gewijlens- und Denk⸗ 
freiheit in feinen Staaten zu befördern, ven Einfluß des 
Papſtes zu bejchränfen und die Macht ver Stlerifei der Civil⸗ 
gewalt mehr unterzuordnen ſtrebte. Es trat nunmehr für 
die öfterreihifhe Schriftitellerei eine neue Periode ein 
mit der im Jahre 1781 von Sojeph gegebenen neuen Bors 
Schrift für die Büͤcher-Cenſur. Dieſe erweiterte Preßfreiheit 
ward von den Verbündeten zu freimüthigen, vor dent Bublis 
kum angejtellten Unterjuchungen und Anregungen bes 
Volkes benützt.“ Das hauptſächlichſte Organ, durch wel- 
ches die Verbündeten auf die öffentliche Meinung zu wirfen 
ſuchten, war die Nealzeitung, ebenfo das Wiener Freimaurer⸗ 
Journal, als deren Mitarbeiter von dem Freimaurer-Biographen 
außer Born unter Andern nod) Blumauer, Ratſchky, Sonnen 
fels u. |. w. angegeben werben. Der von ven Verbündeten herauss 
gegebene „Katholiſche Phantaften: und Prediger: Almanad* 
war jedes Jahr vom erften bis zum leiten Blatte mit Schmaͤh⸗ 
ungen angefüllt gegen Alles was den Katholifen ehrwürkig 
und heilig war. Es wird barin 3. B. ein Xeben ver jeligften 
Aungfrau perjiflirt, worin Stellen vorkommen wie folgende: 
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‚Zu vierzehnten Kapitel werden bie chriſtlichen Schafstüpfe 
zit den Bolllommenheiten oder Tugenden befannt gemacht, 
welde Maria im Tempel beobachtet.” Weber ven Biſchof Yelir 
von Ipern wird gejagt: „er iſt ein ganz beſonderer Verehrer 
der Andacht zu dem fleiichernen Herzen Seju, eine Andacht 
bie bereits Ejeln für eine Narrheit Halten”, „ihr 
mm Ehren errichtete er bei ven fich zu Ipern befindlichen 
Beneiltinern eine eigene Bruderſchaft, dieder Ablaßkrämer 
Pins VI. beftätigte” (S. 199) u. |. w. 

Mit fol ingrimmiger Wuth rückten bie Logenbrüber 
gegen „alle Gegner tes Lichtes, pfäffiiche Schurken und 
Heuhler” vor, und forberten den Kaifer auf, ben „nichts- 
würdigen pfãffiſchen Mandarinen“ das Hanbwert zu legen, 
fh „doch die verzerrten griesgramigen Gefichter der politifchen 
Stastsmaulwürfe anzuſehen“ unb jeine Strafgewalt gegen 
dieſelben als Majeſtätsbeleidiger mit aller Strenge zu ges 
brauhen. Und das Alles ging für die „Aufflärer* jtraflos 
ans. Während fie fich untereinander als „Biebermänner” ver: 
berrlichten, zogen fie in ihren Schriften die höchften kirch⸗ 
lichen Würdentraͤger, jelbit den Papſt im Kothe herum, un 
um allmählig die poſitiv hriftlichen Elemente, wie in ber 
Eiteratur und Poeſie, fo auch bejonvers in ber Schule zu 
wstergraben,, verfolgten fie vornehmlich vie Kloͤſter, welche 
wurh ihre Schulen und ihre unentgeltliche Erziehung ver 
ermen ſtudirenden jugend einen bebeutenben focialen Einfluß 
bejaßen. Durch ein ſyſtematiſch organifirtes Aufgebot won 
Lüge, Berlaumbung, Schmähung und Hohn ftellten fie dies 
keiten ala Stätten des Aberglaubens und der Finfternik dar, 
um deren Plünderung und Vernichtung um fo ficherer in’s 
Bert zu ſetzen (©. X). 

So ließ ih 3. DB. der Hofrath Born, ein Freund des 
Kailers, der begabtefte, aber auch verlogenfte unter den Pam⸗ 
yhletiſten, im feiner berüchtigten Monachologia dahin ver- 
nehmen: „das Geſchlecht der Mönche ift in drei Familien 
äinzutbeilen: in Fleiſch, Fiſch und Fiſche fräflige. Mönche... 
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Der Mönd überhaupt ift ein menfchenartiges, bekuttetes, 
zur Nacht heulendves, durſtiges Thier... Der Menſch redet, 
vernünftelt, will; der Mönch zu Zeiten ftumm, hat weber 
Urtheilstraft noch Willen. Der Menſch fuht im Schweiße 
des Angefichtes fein Brod, der Mönch wird im Miüfliggang 
gefüttert. Der Menſch wohnt unter ten Menjchen, ber 
Mönd ſucht die Einfamkeit und verfriecht fich Tichtichen. 
Woraus denn Har ift, daß ver Mönd eine Art Säugethier 
fei, das vom Menſchen verfchieden ift, ein Mittelding zwi⸗ 
ſchen Menfchen und Affen und diefem noch näher, als von 
dem er fi kaum durch Stimme und Speife unterjcheibet. 
Das häßlichſte im Thierreich, der Aff, wie Ähnlich ift er 
euch. Der Nugen des Moͤnchs tft: den Raum zu füllen und 
zu freien.” So ver Stifter der Loge zur wahren Eintradit, 
deſſen Schrift auch in's Deutjche überfegt, von Tauſenden 
in Wien gelefen nnd „ben fanofelten Protuften des menſch⸗ 
lichen Geiſtes“ beigezählt wurde (S. 42 — 43). Garbinal 
Migazzi, Erzbifchof von Wien, reichte dem Kaiſer wegen des 
Bamphletes eine fehr würdig gehaltene Vorftellung ein und 
machte auf dejjen Lügen und DVerläumbungen aufmerkſam. 
Aber die Vorſtellung war erfolglos. Das Pamphlet wurde 
frei verfauft *), und der Kaiſer erntete für al fein Thun und 
Rafien einen betäubenden Jubellärm ber Freintaurerein. „Wenn 
Chriſtus wieder auf die Welt käme“, rief einer der Kobhubler 
aus, „würde er vor allem andern nad Wien zum großen 
Joſeph reifen, ihm um feinen Hals fallen, ihn küſſen und 
lagen: Xiebjter Joſeph, theuerjter Sohn, du bift es, ben mein 
göttlicher Bater als Monarchen auf dieſe Erde gefeßt hat, um 
meine heilige Religion... die von den gottlojen Mönchen und 
Pfaffen, die mic) vielleicht ſelbſt noch kreuzigen möchten, mit 
taujend Aberglauben bemafelt ward, wierer in ihren einftigen 
Glanz zu jegen. Du Joſeph, du bift der Mann den mein 


*), Vergl. Die theologifche Dienerſchaft am Hofe Joſephs I. S. 114 
bis 116. 


Die Freimaurer unter Joſeph IL. 53 


Vater zu dieſem wichtigen Gefchäft auserforen hat, und ſiehe, 
weil weder der Papſt, mein Statthalter, noch die Bifchöfe 
ihrer Pflicht gemäß dich in deinen Verordnungen, in 
veinen heiligen Anjtalten unterjtügen, hat er mich noch ein- 
mal auf dieje Erde gejendet, um dir in beinem Unternehmen 
hilfreiche Hand zu leiten” (S. 274). 

Der erwähnte Ratſchky jubelte in einem Gedicht an 
Joſeph über die „bejiegte Hydra des Mönchthums, weil jett 
ver größte Fürſt auf Deutichlands Thron die Maurerei mit 
feinem Schilde Schütt”, und jchrieb: 

„Zwar ſchäumen drob voll Galle Zions Wächter 
Die, Eulen gleich, den Strahl des Lichtes ſcheu'n, 
Und mäh'n fi une beim Böbel als Berächter 
Der Gottheit zu verfehrei’n. 

Do Brüder, ſcheut der Bonzen niemals müde 
Erbitterung nicht, fie grinfe wie fie will, 

Ziel nicht vor Joſephs ſchrecklicher Aegide 
Manch’ ſtärkeres Krokodil.” (S. 19). 

Der dritte der obengenannten Mitarbeiter an der freis 
naureriihen Aufklärung Defterreichs war der befagnte Zoten⸗ 
dichter Aloys Blumauer, über dejlen Poeſie Aoye bojmanı, 
ſelbft ein Freimaurer, ſich äußerte: „Spottgelächter über 
keilig und unheilig, Zweideutigkeiten im Geſchmack von Noſt's 
Schäfergedichten, unerträgliche Selbſtſucht und Selbſtlobreden, 
imiiche und ſatiriſche Parodien auf heilig gehaltene Ordens- 
gbräuche, das find die Ingredienzien jener Gedichte" (S. 12). 
Gleich das erjte unter diefen Gedichten jchließt mit der Bitte an 
Gott: „Nimm mir den Glauben oder den Berftand”*). Aber 
dlumauers Muje war nody zahm in Vergleich mit der feines 
treundes Haſchka, der über das Papſtthum und den Papft 
dins, in demſelben Jahre wo derſelbe in Wien war, in 
ner Die jchimpfte: 

°) Berg. Brunner's Auszüge aus Blumauer’s und anderer Poeten 


Schandlibellen vor der Ankunft und während der Anweſenheit des 
Papftes Bius VI. in Wien S. 208—218. Alle Biſchoͤfe die dem 
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„Da ſaß auf faulem Winde die winbige 
Symboliſche Majeſtaͤt nun, ſchmückete fi 

Die Muͤtze, Himmel, Erbe, Hölle 

Trotzend mit dreifacher Herrſcherkrone. 

Und faßte frech den goldenen Kreuzſtab an, 
Schrieb allen Welten ſeine Geſetze vor, 
Verkaufte Segen und Indulte, 

Wucherte jüdiſch mit Sakramenten. 

Tagdingte Nationen vor ſeinen Stuhl, 

Zertheilte Reiche, ſpendete Scepter aus, 

Verhetzet Unterthanen, Kinder 

Wider den eigenen Landesherrn, Vater, 

Erfand ein fernhin treffendes Geſchoß, 

Das von ſo manchem Scheitel die Krone ſchmiß, 
Trompetete zu Brüderſchlachten, 
Zuͤndete Völker an und brat' Menſchen“ ꝛc. 


Des Weiteren fordert dann Haſchka (S. 107—109) den 
Kaifer auf, daß er zu Ende führen folle was er begonnen, 
daß er den Kirchenftaat zertrümmern ſolle u. |. w.: 

„Bollbringe und laß nicht päpftliche Liſtigkeit, 
Ihr Augenbienen, ihren gebüdten Stolz, 
- hr Meuchellaͤcheln, ihren frommen 
Dol im gerechteften Schritt di hemmen !* 


„Was wäre zu thun”, fragte ein anderer Pamphletift, 
„wen unfer Kaiſer excommunicirt würde? Zu lachen, aus 
vollem Halfe zu laden... O Joſeph, großer unjterblicher 
Joſeph, den Dank werden eint jpätere Nationen, deren Auf 
Märung nur allein du bewirkteft, bei deiner Ajche in Thränen 
gleih Weihrauh hinſchütten, und kein biederer Deutjcher 
wird da vorübergehen ohne ftehen zu bleiben und feufzend zu 
denken: Hier liegt Joſeph, der größte aller Kaiſer“ (S. 220). 


Papſte dort ihre Huldigung darbrachten, wurden auf die pöbels 
hafteſte Weife von der Wiener Brefie infultirt. Hierüber hat 
Brunner ſchon in der Theologifchen Dienerfchaft am Hofe Joſephs II. 
©. 423 fi. Näheres beigebradit. 
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In diefem Sinne wurde in Berfen und in Proſa gewirkt 
und fämmtliche „Aufflärer” in Wien, welche entweder hohe 
Boten im Staatsdienfte oder Profefjorenjtühle einnahmen, 
schörten dem Maurerbunde entweder als wirkliche Brüder 
ever als Gelinnungsgenoflen und Förderer an, bie wenigen 
Scriftfteller die vor dem Orden und deſſen geheimen Beftres 
bungen warnten, wurden verhöhnt und als Schwarzjeher 
und Dummköpfe verjchrieen (S. 28, 23). „Ein charakteriftis 
ſches Merkmal der Zeit unter Kaiſer Joſeph“ — fo erzählt 
die bekannte Bfterreichiiche Dichterin Karoline Pichler, die 
Toter des Freimaurers Hofrath Greiner, aus eigenen Er⸗ 
fahrungen in ihren Dentwürbigleiten — „waren bie Bewe⸗ 
aungen welche durch die Jogenannten geheimen Gejellichafter 
in der gefelligen Welt hervorgebracht wurden. Der Orben 
der Freimaurer trieb fein Weſen mit einer faſt Lächerlichen 
DOftentation. Freimaurerlieder wurden gedruckt, componirt 
und allgemein gefungen *). Man trug reimaurerzeichen als 
joujoux an den Uhren, die Damen empfingen weiße Hand⸗ 
ſchuhe von Lehrlingen und Gejellen, und mehrere Modeartikel, 
wie die weißatlaflenen Müffe mit dem blauumfäumten Weber: 
ſchlag, der den Maurerſchurz vorftellte, hießen à la franc- 
macon. Biele Maurer liegen jich aus Neugier aufnehmen, traten 
dann, wenn ber frere-terrible nicht gar zu ary mit ihnen 
umfprang, in den Orden und genofjen wenigitens bie Freude 
der Tafellogen. Andere hatten andere Abjichten. Es war das 
mals nicht unnüglih zu diefer Brüderſchaft zu gehören, 
welche in allen Collegien Mitglieder hatte und überall bie 


*) Rah Brunner ©. 12 exiſtirten ſchon im 3. 1783 über vierzig 
Bände Freimaurerliener, welche in ben Logen als Maurergottes⸗ 
dien gefungen wurden und baher auch größtentheild mit Noten 
verfehen find. Aus einer Bibliographie über die Maurerei, wie folche 
im erften Bande der franzöfifchen Maureraften enthalten, kann man 
(vergl. ©. 2) am ficherfien das Umfichgreifen des Geheimbundes 
zwiſchen 1770-1790 erſehen. 
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Vorſteher, Präſidenten, Gouverneure in ihren Schooß zu 
ziehen verftanden hatten. Da Half denn ein Bruder dem 
andern, und wie man von dem würdig geheimuißvollen Or⸗ 
ben ber Bythagoraer erzählt, ging es hier auf unwürdige und 
minder geheime Weile. Die Bruderjchaft unterjtügte ſich 
überall, wer nicht dazu gehörte, fand oft Hinbernijfe und 
das lockte viele" (S. 32 — 33). 

Um ihren eigentlichen Zweck, der in nichts Anderem 
beitand als Deutichland zu „rationalifiren® und an Stelle 
bes pofitiven Chriftenthums die Religion der ſogenannten 
„Humanität” aufzurichten, bejto jicherer zu erreichen, gingen 
die Männer ver „Aufflärung” jehr vorjihtig zu Werke. Sie 
gaben ſich anfangs den Anfchein als eiferten fie nur gegen 
„Mißbräuche“ und „menſchliche Anftitutionen” in ber Kirche, 
und als wollten fie dem Staate gegenüber ber Kirche nur 
wieder zu feiner „verlorenen berechtigten Stellung” verhelfen. 
„Mit Einmiſchung in altes Herkommen“, entwidelt Brunner 
©. 151, „mit Befehlen in Eultusangelegenheiten wurde be= 
gonnen, mit dem Sturm gegen die Dijciplin der Kirche, mit 
der Zerjtörung der bisherigen Chegejeßgebung, mit der Aufs 
hebung des Cölibats der Geiftlichen jollte fortgefahren und 
die Zerftörung aller Grundlagen des chrijtlichen Staates als 
letztes Ziel verfolgt werden.“ 

Schon im Jahre 1786 forderte die Aufflärungspartei, 
um nur einzelne Beijpiele anzuführen, offen und wiederholt 
die Einführung der Eivilehe und feßte dem Kaifer auss 
einander, daß er verbunden ſei „in feinen Staaten die bloß 
bürgerliche Ehe ohne geringfte Kränkung der Religion zuzü— 
lafjen”, weil dadurch „den meilten Unfugen, Mißbräuchen 
und Streitigkeiten mit dem römijchen Hof geiteuert werben 
fann; es follte fi der Kaifer durch das Gegengerede 
nicht abhalten laſſen.“ Der Priejtercölibat, hieß es, fei 
nur ein Werk päpftlicher Herrſchſucht, „dieſer Herrſchſucht 
wurde von Mönchen zum Nachteile der Bilchöfe der Grund 
gelegt und jie wurde von ihnen auch unterſtützet“ — „aus 
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dieſer Quelle entftanden die mieilten Gefege, welche nur uns 
gerechter Weile Geſetze der Kirche genannt werben.” Giner 
ber Iobpofaunenden Rathgeber des Kaifers behauptete allen 
Ernftes, Joſeph ſolle ſich auch in der Angelegenheit von 
Saligiprehungen um Rom nicht mehr kümmern und nad 
eigenem Gutdũnken verfahren (S. 152 — 153), ein anderer 
eutwidelte ven Sat, daß ber Kaifer Bilchöfe abjeken und 
ded Bandes verweilen könne (S. 155) u. ſ. w. 

So lange bie Freimaurer als literarifche Helfershelfer 
des neuen Kirchen- und Staatsiyjitems fungirten, ließ Joſeph 
fe ruhig gewähren, nachdem aber die Logen ihre Nebe iiber 
bie ganze Monarchie in allen Städten und Städtchen aus: 
gebreitet hatten und den Kaifer in feinem revolutionären 
Borgeben auf ſtaatlichem und Firchlichem Gebiet immer weiter 
drängten, da fühlte dieſer doch, daß fich neben dieſer Macht 
nicht mehr regieren lafle und er fing an, freilih nur mit 
halden Maßregeln, gegen die Maurer aufzutreten. Es hat 
N, erzählt Brunner ©. 400, eine Tradition fortgepflanzt, 
de jehr viel Wahrjcheinlichkeit enthält: der Kaijer ſoll, als 
die Tintenwogen des Jchreibenden Demos immer in raſcherem 
Tempo an ihn heranfchlugen, fich bisweilen hinter den Ohren 
gefraut und ausgerufen haben: „Jetzt ift es mir jchon ein 
biffel zu arg! Was wollen fie denn nody Alles? Wie kann 
ih denn noch weiter gehen?” Mit gebrochenem Herzen jah 
er, daß es in dieſer Weiſe nicht mehr fortgehen könne, fein 
Kaiſerthron war unterhöhlt, feinen Kronen wantten, es fing 
ihm erft zu grauen an als er am Abyrunde ftand, zu dem 
ihn die Maurer vorwärts gejchoben durch bejtändiges Anz 
tauhern und vergötternden Lobgeſang, durch die Prophetien, 
er werde als der größte Mann des Jahrhunderts und aller 
Zeiten in aller Bölker Herzen jtehen, durch das cwige Ruͤh⸗ 
men jeiner Weisheit und Einjicht, feiner Kunjt zu regieren 
1. w Es mußte ihm unheimlich werben, wenn er die 
meenden Flammen aus dem Boden jchlagen und die Erbe 
unter feinem Throne beben fühlte. Dem Geheimbumde gegens 
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über ber, wie wir gleich hören werben, allmählig auch feine 
politiichen Blane durchkreuzte, wollte er freilich Feine Angjt 
an den Tag legen, jein Befehl gegen die Freimaurer beginnt 
mit bitterem Spott, der aber die Furcht vor dem Orden nur 
zum Theile verhüllt und der die „Brüder“ Ärgerte ober zum 
zum minbeften verlegte. „Die jogenannten Freimaurergefells 
Ihaften“, fagte der Kaiſer am 16. Dezember 1785 in feinem 
eigenhändig abgefapten Freimaurerpatent, „beren Geheims 
niffe mir ebenso unbewußt find, als ich deren 
Gaufeleien zu erfahren wenig vorwißig jemals 
war, vermehren und eritredien jich jet ſchon auf alle klein⸗ 
jten Städte. Diefe Verfanunlungen, wenn fie tich jelbjt ganz 
überlajien und unter feiner Leitung find, fünnen in Aus 
Ihweifungen die für Religion, Ordnung und Sitten allers 
dings verderblich ſeyn fönnen, beſonders aber bei Oberen, 
burch eine fanatifche enge Verknüpfung in nicht ganz 
vollfommener Billigkeit gegen ihre Untergebenen, die nicht im 
der nämlichen gejellichaftlihen Verbintung mit ihnen ſtehen, 
ganz wohl ausarten, oder doch wenigftens zu ciner Gelos 
jchneiberei dienen” u. |. w. Der kaiſerlichen Verordnung ges 
mäß follten von nun an in den Hauptjtädten höchitens brei 
Logen beitehen dürfen, die Winkellogen müßten alle geſchloſſen, 
die Namen der Mitglieder bei der Polizei eingereicht werden 
u. |. w. (S. 29 — 30). 

Da erfolgte nun von Seiten bes Ordens ein wahrer 
Brofchürenfturm gegen den Kaiſer. „Prepfreiheit, Toleranz“, 
jo fragte einer der befeidigten Brüver, „Neformirung der Res 
ligion u. |. was jind fie anders als Werte dieſer Gaus 
telei? Wo wäre das undankbare Oeſterreich noch jonft 
als in ven Händen unheiliger Pfaffen, wenn diefe 
Gaukler niht Schon feit vielen Jahren ihre Ent- 
waffnung mit einerklugen, bewunderungswürdigen 
Borjiht vorbereitet hätten?“ in bemerfenswerthes 
maurerifches Gejtändnig! „Wenige Gejege von der edleren 
gemeinnüßigen Art werben jeit einer Leit erſchienen 
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ſeyn, die nicht wenigftensmittelbarburd beſondere, 
ven Brofanen noch unbekannte Wege von dieſen 
Gauklern veranlaßt wurden.” „Geſetzgebung“ (d. h. Kaifer 
Joſeph) „vu must dich an eine andere Sprache gewöhnen, 
wenn du im Herzen des freien Menſchen ehrwürdig 
bleiben willſt“, fol heißen, jagt Brunner mit Nedt: 
‚mean du die Rache der Freimaurer nicht herausforbern 
wit" (S. 32). 

Erit gegen ven Schluß feines Werkes (S. 516 — 522) 
theilt Brunner aus dem EL. k. Haus: und Hof⸗Archiv ein 
merfwürtiges Aktenſtũck mit, welches uns mit einem ſpeciell 
politifhen Grund, weßhalb Joſeph den Treimauvern 
weniger günſtig geſtunt wurde, befannt madt. Es ift ein 
von tem ehemaligen Freimaurer Brofeffor Hofmann dem 
Kaiſer Kranz II. im 3. 1793 eingereichtes „‚Privat-Promemoria 
über die zweckmäßigſten Mittel, vie: fämmtlichen geheimen 
Orden für jeden Staat unfchäblich zu machen”, und wir 
heben daraus in voller Ausführlichkeit die Stellen hervor 
welche jih auf Joſeph I. beziehen. Cs läßt fih Vieles 
darans lernen; Vieles auch, ohne dag ein näherer Sommentar 
nothwendig wäre, für unjere Gegenwart. 

„Sein guted Herz“, beißt es über den Kaifer, „und feine 
Neigung für Aufklärung bewog ihn anfänglich, der Freimaurerei 
vollfouimene Duldung zu gewähren, denn man log und ſchwätzte 
ihm unter taufend Verficherungen, die Monarchie auf den Gipfel 
ihres Glückes zu erheben, dieſen Schug ab. Es vergingen jedoch 
faum zwei Jahre, fo fah er fchon deutlich, daß er betrogen 
war. Den flärfften Betrug aber empfand er durch die Jilumi⸗ 
naten, die ihm herzhaft betbeuerten, daß fie, im Fall fle in den 
öfterreichifchen Staaten geduldet würden, durch ihre Brüder 
in Bayern den Tauſch von Bayern bewirken wollten. 
Dieſes Gefchäft wurde in der That mit großem Eifer betrieben. 
Nicht lange aber, fo kam Friedrich II. der Sache auf die Spur; 
Herzberg mußte fich zum Illuminaten machen lafjen, danıit er 
an die Spite des Ordens geftellt werde, und alfo dieſes große 
Bertzeug in das Intereſſe des preußifchen Hofes zteben koͤnne. 
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Der deutiche Fürſtenbund wurde dann errichtet, und biefer if 
nirgendd anderd als in den Illuminaten= und Preimaurerlogen 
geſchmiedet worden*“). Es wäre dießfalld der Mühe werth zu 
willen, wie viele europätfche Geſandte an allen Höfen geheime 
Drdendmitglieder find oder nicht, denn hieraus ließe fih der 
Herzbergifche Einfluß und die Superioritit des preußiichen Ka⸗ 
binet3 unter Joſeph I. berechnen. Joſeph II. bemerkte dieſe 
Superiorität fehr wohl und es wurde ihm auch theild durch 
zufällige DVerräthereien gewilfer Matadore, tbeil durch redliche 
Patrioten begreiflich gemacht, daß diefe Superiorität ihren 
Grund zunächft in dem Zuſammenhange und in der Abhängig- 
feit aller europälfchen Illuminaten- und Breimaurer- Gremien 
mit und von den preußifhen, braunfchmweigifähen 
und andern unter Herzbergd Obergewalt tebenden 
Sauptlogen habe. Das veranlaßte ichon im I. 1783 ten 
geheimen Befehl: die öfterreichiichen Logen ſollen fich von allen 
ausländifchen Gonnerionen und Merbindiichfeiten independent 
machen. Der äußern Form nach gefchab dieß faft allgemein, und 
bei mancher Loge mit wahrer Aufrichtigfeit. Aber im Innern 
und Mefentlichen blieb's beim Alten. Der preußifch - braun« 
fihmweigifchefranzöftiche Einfluß gewann immer mehr Stärfe; und 
die Illuminaten machten ſich unbemerkt zu ununfchränften Be» 
berrfchern aller Breimaurerlogen in ganz Defterreih. Die bes 
fannte Borniſche Loge in Wien, die weit über die Hälfte aus 
Tauter Ifluminaten beitand, war dad Gentrum der ganzen Haupt⸗ 
und Oberdirektion.“ 

„Die Eiferfucht und die maurerifche Orthodoxie einiger 
Logen erregte bald allerlei Zwieſpalt. Hierdurch gefchaben ver- 
fibiedene Entdeckungen, welche bei Joſeph II. einen noch höhern 
Brad von Abneigung und Berachtung gegen das Freimaurer⸗ 
weien erregen mußten. Dad Nergfte aber war, daß ed dem 
Monarchen nicht unbekannt blieb, die merfwürdigften Delin- 

*) In ten noch ungedrudten Papieren Johann's von Mäller ſoll das 
für noch manches Beweismaterial vorbanden feyn. A. d. Gin. 
**) Intereſſant ift das einem Berichte des Grafen Lehrbach entnoms 

mene Verzeichniß von Illuminaten höherer Stellung bei Brunnen. 

€. 35. 
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quenten feit einigen Jahren wären Jauter Freimaurer oder Illu⸗ 
ninaten. Dahin gehörten der Kabinetöfefretär Günther, Szekeli, 
Legibfeld, Die beiden Laffolai, Sonnfeld, Ettlinger, Paſtori. Berner 
wurde es bis zur klarſten Ueberzeugung deutlich gemacht, daß 
Me ganze Berwisrrung in Ungarn ein Werk der Kogen 
wur.” 

„Diefe Wahrnehmungen bewogen Iofeph II. zu dem ernſt⸗ 
lichen Entichluß, der Breimaurerei den Garaus zu machen. Es 
iR zu bedauern, daß er in ber Wahl der hierzu dienlichen Mittel 
nicht glücklich genug war. Er wollte die Sache vorerft lächerlich 
machen. Aber das kleine unbedeutende Wort „Baufelei” in feinem 
handbillet erbitterte die XZogen von ganz Europa — alſo bei⸗ 
länſig 100,000 der determinirteften, ränfevollftien und in ven 
wihtisften Aemtern fiebenden Menfchen wider ihn. Allerdings 
lie man ihn bald bei Erfcheinung des berühmten Handbillets 
von allen Seiten her mit allerlei Schmeicheleien in Profa und 
Berien honoriren, aber diejes geſchah bloß um dadurch den ges 
beimen Plan der Erbitterung defto ficherer maskiren zu Fünnen. 
Tie Refultate diefed Planes zeigten fich bald und fchnell hinter⸗ 
einander. Gier find einige: Der Türfenfrieg war ein Werk der 
seheimen Orden, angezettelt durch Herzberg und feinen guten 
Freund Pitt. Der Schag und die Armee des öfterreichifchen 
Hofes follte durch diefen Krieg erichöpft und verwüjtet werden. 
die Unruhen wurden In den Logen entworfen und debattirt; 
Serzberg leitete fle und allgemein befannt ift ed, daß ein Haupt⸗ 
hreimaurer, Graf Nikolaus Forgatſch, perfönlich in Berlin mit 
herzbetg unterhandelte, und dann die Molle des franzöflichen 
Orleans in Ungarn zu fpielen anfing. Ich babe in Ungarn ge- 
kudte Verſe gejeben, worin Forgatſch ald König von Ungarn 
wögerufen und präfonifirt wurde. Mache gegen Iofeph H. war 
4, daß die europäifchen Freimaurer den franzöfifchen Orleans 
ki jeinem Plane der Negentichaft unterflügten. Man fing ja 
vs Werk damit an, die Königin zu verläumden, verhaßt zu 
when und in ffandalöfe Prozeſſe zu vermwideln. Die Haldbands 
beſchichte iſt nichts als eine von den Freimaurern gefpielte 
Be. Rohan ift Freimaurer aller Grade, ebenfo Caglioſtro, 
we Orleans iſt Großmeiſter aller franzöftfchen Logen. Was man 
Kr Römigin that, das follte Joſeph II. als Bruder mitempfinden. 





62 Die Freimaurer unter Joſeph 1. 


Drleand hatte yerfönlih Haß gegen tie Königin; biefen Haf - 
beförderten, unterhielten die Sreimaurer aus Machfucht gegen 
Sofepb II. Auf einen andern! Ball würde Orleans nicht fo eifrige 
Werkzeuge feines Planes gefunden haben. Gewiſſe Höfe hatten 
übrigens auch die Hand im Spiele dabei.“ 

„Was fih im Innern der öfterreichifchen Staaten, befon- 
ders währent ber legten beiden Regierungsjahre Joſeph Il. er⸗ 
eignete, tft in frifhem Andenken. Die Eonnerionen der geheimen 
Orden gaben aber den allgemeinen Schlüffel zu affen Unans 
nehmlichfeiten, welche Joſeph II. litt. Ohne dieſen Schlüffel 
mußte ed unbegreiflih ſeyn, wie 3. B. mebrere abfcheuliche 
Käfterfchriften über diefen Monarchen in der Hauptſtadt ges 
fohrieben, gedruckt und allgemein verbreitet haben werden können.“ 

Mit Hülfe der Freimaurer führte Preußen auf politi- 
ſchem Gebiet einen geheimen unfichtbaren Krieg gegen Oefter: 
reich, gleichzeitig wo es einen und zwar in biefem Falle 
ehrenvollen Krieg gegen daffelbe auf kirchlichem Gebiete 
führte. Diefer Gegenſtand wäre einer ausführlichen quellen- 
mäßigen Behandlung wert. Während Joſeph die Kirche 
in der gemeinften Weife Inechtete und fogar in den Cultus 
und in bie innere Organifation bes Kirchenweſens eingriff, 
die Ausfpendung der heiligen Saframente durch Hofbelrete 
regeln wollte, Vorſchriften Aber Faſtenſpeiſen erließ, das 
Brevier willfürlich abänderte — die Nachrichten barüber .bei 
Brunner machen einen fürnlich komiſchen Eindrud — wähs 
rend er das Vorbeten in Procejlionen mit Strafen belegte, als 
wären die Vorbeter Diebe und Straßenräuber, u. ſ. w.: gab 
Friedrich I. von Preußen ten gemejjenen Befehl, daß „ohne 
päpfiliche Einwilligung in dem Fatholifchen Gottespienft und 
Kirchengebräuchen nichts abzuändern” fei, und er ſelbſt wies 
jede Einmifchung in innere Angelegenheiten der Tatholifchen 
Difeiplin aufs entjchievenfte zurück, Als der jchlefiiche 
Frauziskaner Pater Pitner wegen des Bruches feiner Ge: 
lübde von ſeinem Ordensobern in Strafe genommen war 
und ven Schuß bes Königs nadyjuchte, erhielt er am 3. Aus 
guft. 1785 den Beſcheid aus Berlin: „daß feine Sache 
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ſchlechterdings ver ben Weihbiſchof von Rothkirch zu Bres⸗ 
lan gehört; denn allhier könnten dergleichen Tatho: 
liſche Sachen, wie die jeinige ift, nicht abgemacht 
werben... . . e8 bleibt ihm aljo weiter nichts übrig, als 
bei dem Weihbiſchof von Rothtirch zu Breslau ſich zu mel: 
den, wohin die Sache auch bereits gegangen.” Die Negie 
rung zu Halberjtadt, welche die dortigen Dominikaner zur 
Spendung der Saframente an einen Einwohner ver ohne 
Kirchliche Dispens eine nahe Verwandte geheirathet, hatte 
zwingen wollen, erhielt den Beſcheid, fich in ſolch' jpecifilch 
firhliche Angelegenheiten nicht einzumifchen. 

Sehr intereflant ift das von Brunner ©. 156 ange 
führte Schriftftüc, aus welchen hervorgeht, wie geſchickt Frieb- 
th HM. im Sabre 1784 das Vorgehen Joſephs U. gegen die 
Kirche zu einem Gegencoup, nämlich zu einem für die Ka- 
tholiten Preußens verjöhnlihen Schritte benutzte. „Seit: 
dem die öfterreichifchen Anterthbanen” — fo erzählte bie 
Reihsftabt Augsburgiiche Ordinari: Zeitung vom 13. Mat 
1784 — „aus den deutſchen Collegio in Rom weggenom- 
men und nah Pavia verpflanzt worden, hat des Königs 
von Preußen Majeſtät bei vem Papft Anſuchung gethan, 
die in feinen Staaten dem Prieſterthume ſich widmenden 
Jünglinge in das adelige Collegium aufzunehmen, welches 
ver Papjt gern verwilligte, und dafür durch ben Herrn 
Coadjutor von Kulm Prinzen von Hohenzollern die Dank⸗ 
ſagung des Königs mit der DVerjicherung empfing, taß in 
dem preußiichen Staate an tem fatholiichen Gottesdienſte 
feine Neuerungen, es jei denn mit ausprüdlicher Beſtimm⸗ 
ung feiner Heiligkeit vorgenommen werben jollen.* 

Wir kommen noch einmal darauf zurüd, daß Kaifer 
Joſeph in jeinen legten Lebensjahren beutlich erkannte, daß 
ee in feiner früheren Weile nicht mehr fortregieren könne, 
wie ſchwer er fich gegen die Kirche verjündigt, wie jehr fein 
ganzes deſpotiſches Negierungsiyjtem, jeine alle Lebensadern 
der Kirche unterbindende Gejeßgebung, feine mechaniſch nad, 
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Rormalien und Inftruftionen handelnde Bureaufratie u. |. w. 
überall eine namenloje Verwirrung hervorgerufen und faft 
ſämmtliche Erbitaaten der Revolution entgegengeführt Hatten. 
Das Oberhaupt ver Kirche erlebte noch die Freude, daß ber 
Kaiſer mit tiefem Schmerz feine vielen Irrthümer bereut? 
und fie „wenn ihn noch ein längeres Leben beſchieden wäre, 
wieder gut zu machen verſprach.“ Nachdem Sojeph in blühens 
dem Alter plöglid, hinweggerafft worden, Tonnte der Papſt 
mit voller Wahrheit über ihn in eimem öffentlichen Conſi⸗ 
ftorium ausfagen: „Er babe gleicdhwie der verlorene Sohn 
gegen den himmlischen Vater gerufen, er wolle feine Ber: 
ordnungen zum Nachtheil der Religion und des hl. Stuhles 
witerrufen; that e8 auch zum Theil; der voreilige Tod aber 
ließ ihm nicht zu diejes zu erfüllen” *). 

Brunner hat uns in feiner „Theologifchen Dienerichaft“ 
S. 464 — 468 mit einem herrlichen, bisher unebirten 
Altenftücke beichenft, aus welchem wir eine rührende und 
ergreifende Scene aus Joſeph's letzter Lebenszeit erfahren. 
Weil man dem Berfaller, wie er im vorliegenden Bud) 
©. XXI. berichtet, von gewiſſer „Eritiicher” Seite die Ver⸗ 
öffentlihung dieſes Aktenſtückes verübelt hat, jo wollen wir 
unfererjeits thunlichht dazu beitragen, damit es allgemeiner 
bekannt werde. 

Es iſt ein an Kaifer Leopold II. gerichtetes Memorans 
bum des Reichsgrafen und oberſten Suftizpräfidenten Chris 
ftian Auguſt von Seillern und Ajpang, eines Ehrenmannes 
wie deren das joſephiniſche Dejterreich nur wenige fennt. 
Dreimal hatte diefer Ehrenmann, weil alle feine Vorſtellun⸗ 
gen über die verwahrloste und corrumpirte Juſtiz und bie 
in Folge der irreligiöfen Erziehung immer jchredlidyer ſich 
geftaltende Lage der Monarchie vergeblich geweien, um Ent⸗ 
laflung ans feinem hohen Amte gebeten. Als ihm micht 


*) Dergl. den Aufſatz von Brof. Janſſen: „Zur Geſchichte des 
Joſephinismus“, im Chilianeum Jahrgang 1869, ©. 134. 
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willfahrt worden, begab er fich endlich perjönlich zum Kaifer 
um feine Borftellungen zu erneuern, und „das vierte Mal jedoch 
ohne allem weiteren mein aufhabendes Amt niederzulegen.“ 
Es gelang ihm, fchreibt er an Leopold II., „das erite Mal 
daß ich in Ihro Kanzlei gerufen wurde.” Sofepb war 
ſchon ſchwer erkrankt. Der Graf wiederholte ihm nun feine 
Borftellungen, und „ich wurde”, führt er in feinem Bericht 
an Leopold fort, „aus meiner Faflung gebracht, als ich von 
Hochſidenenſelben dießmal eine ganz neue und noch niemals 
gehörte Sprache vernommen, die ich ihrer Seltenheit wegen 
für eine zwar gewöhnliche, jeboch gegen mid), niemals ges 
brauchte Spötterei hielt, nad) Maß deren euer, äußer⸗ 
lihen wehmüthigen Geberven und bezeugten Seufzern aber 
mich von dieſer meiner Bermuthung bald wiederum abführte 
und dermaßen rührte, daß ich mich gegen Höchſtdieſelben 
mit beffemmtem Herzen äußerte, wie ſchmerzlich e8 mir fiele 
Seine Majeftät in diefem bebauerlichen Zuſtande anzu⸗ 
treffen, daher ich Höchft Dero Gebuld nicht mißbraudhen 
und den zweiten Theil auf die nächſte Gehörsertheilung 
ausfeßen wolle.” Aber der kranke Kaijer wollte die volle 
Wahrheit hören. „Seine Majeftät ergriffen mich hierauf 
beim Arm, drucken denſelben mit den Worten: Bleiben 
Sie, ich höre Sie nur gar zu gern und bebauere nur, daß 
8 nicht eher geichehen. Stets mehr durchdrungen faßte 
ih meinen übrigen Vortrag in halbgebrochenen Worten und 
größter Kürze zufammen, nad deren Endigung Höchſtder⸗ 
jelbe mich abermals beim Arm mit den buchſtäblichen Wors 
ten ergriff: Sie jind heute das erftemal hier, haben blöde 
Augen, ih will Ihnen aljo den Weg zeigen, jo auch durd) 
Führung und Eröffnung der an dem Gontrolorgang anftos 
benden Thür mit den weiteren Worten: „Leben Sie wohl“ 
vollbracht worden: welde Begleitung die nody lebenden 
in der gegenüberjtehenvden Kanzlei ſitzenden Beamten, deren 
Thür offen ftund, auf allenfallfiges Befragen zu bezeugen 


nicht wohl einen Anftand nehmen dürften.“ Er würde mit 
LAN. 5 
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größter Zreube, betheuerte der Graf dem Kaiſer Leopold, 
einen Theil feines Vermögens darauf verwenden, wenn biejer 
„Auftritt“ erneuert und „Höchtdiejelben hiervon einen Zus 
Schauer abgeben könnten. Ich bin innerlich überzeugt, es 
würden Euer Majeftät nicht haben entſtehen können, bie 
Thränen mit Höchftvero Vorfahrers und den meinigen zu 
vermengen und fich biefen Vorgang Tag und Nacht gegen: 
wärtig zu halten.” 

In feinem dem Kaifer Leopold eingereichten Erpofe 
über die verwahrloste Juſtiz und die jchredliche Lage des 
Neichs beklagte nun Graf Seillern vornehmlih „die faft 
gänzlich verjchwundene Religion, von welcher das ganze 
Heil des Menfchen abhängt." „Diejes große Unglück bürfte 
hauptfächlih der bisherigen üblen Erziehung zuzufchreiben 
ſeyn, bei welcher unter andern aud) insbejonvere es in dem 
Unterricht ächter Grundjäße ber Religion ſowohl im bürgers 
lichen als geiltlihen Stande gebridht, wenn anderſt bie 
dermaligen Handlungen des einen und andern betrachtet 
werden. Weſſen fi) aber ohne Religion zu erwarten, ijt 
viel zu auffallend, als daß fich dabei zu verweilen wäre.“ 
In dem Antrage, dem Kaijer eine ausführliche Schil- 
derung der übel bejtellten oberiten Juſtizſtelle ſammt einem 
Vortrag zur Umgeltaltung berjelben vorzulegen, finden ſich 
die bemerfenswerthen Worte: „Nun ift hierbei höchſt be⸗ 
bauerlich, daß, wenigjtens jo viel wir wiljen, dieſer weitläu- 
fige Staat überhaupt und in allen Fächern zumalen feit 
ber unglüdlihen Aufllärung, welde die derma⸗ 
lige größte Dunkelheit und Berwirrung ver: 
breitet, aus fehr wenig volllommen tüchtigen Männern 
beſtellt ſei. Es jind zwar große Männer in allen Staaten 
jelten anzutreffen, jedoch hat injonderheit da8 Haus Oeſter⸗ 
reich von jeher das betrübte Schieffal gehabt, mehr denn 
alle andern dieſes Vortheils beraubt zu feyn. Es ift dem- 
nach meines Erachtens einzig und allein der befanns- 
ten Froͤmmigkeit dieſes allerdurchlauchtigſten Hau⸗ 
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ſes zuzuſchreiben, daß ſich daſſelbe bei deren Er— 
nangelung jo lange habe erhalten können. Dieſe 
hat Euer Majettät Borfahrer außer Acht gefegt und 
dadurch höochſt Dero Monarchie in dem höchſt bes 
trübten Stande von innen und außen hinterlaf- 
fen, dieſes Unglück aber erit am Ende feiner Tage, folglich 
viel zu fpät anerfannt und bedauert.“ 

Straf Seillern jchließt fein Memorandum mit ben 
Vorten: „Dieje freimüthige Sprache darf fi nur ber 
Mann erlauben, der nicht zu fchmeicheln weiß, aber auch 
diefer nur kann mit Grund anführen, daß er feinen Herren 
wahrhaft zugethan ſey.“ 

Was Alles der edle Graf dem Kaifer Leopold zu be⸗ 
denken gab, follte man in der Wiener Hofburg noch heute 
bedenken, damit nicht wieder wie in Joſeph's Zeiten die „Auf- 
Mirung“ den ganzen Staat in die „größte Dunkelheit und 
Verwirrung” bringe, und das Staatsjchiff in dieſer Dunkel⸗ 
kit ſtrande. 


IV. 


Zeitläunufe. 
Die letzten Ereigniſſe in Paris, Bayern und Berlin. 


. Einige vielfagenden Wochen Liegen heute hinter uns. Die 
enropäifche Aufmerkſamkeit hat fich während diefer Zeit auf 
drei Ränder concentrirt, von welchen Jedermann weiß, daß 
fe heute oder morgen bei der unvermeiblichen europäiichen 
Krifis im Vordergrund ftchen oder, was das kleinere ber 
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drei Ränder betrifft, unmillfürlich in den Vordergrund fi 
gebrängt fehen werben. Frankreich und Bayern haben im 
Laufe des Monats Mai ihre Volksvertretung erneuert; der 
nordbeutiche Bund hat inzwilchen jeine VBolfsvertretung tagen 
und ſchließlich noch das Zollparlament Hinzutreten laſſen. 
Der Eindrud den diefe Vorgänge binterlaffen haben, dürfte 
im Allgemeinen dahin zu bejtimmen jeyn, daß in Frankreich 
und in Bayern fi die Verhältniſſe klären, gleichgültig ob 
erfreulich oder unerfreulich, daß dagegen in Preußen und im 
nordbeutihen Bunde immer mehr eine Rathloſigkeit und 
dumpfe Verwirrung einreißt, welche in nicht ferner Zeit bie 
Grenzen der Möglichkeit erreichen dürfte. 

Wir haben die Vorgänge in Frankreich nicht mit 
eigenen Augen angejeben; um jo mehr werden wir uns 
hierüber Turz fallen und bloß die prägnanteften Züge ber: 
vorheben. Und zwar nur in Betreff der Wahlen zum gejeb- 
gebenden Körper, welchen ganz Europa mit athemlojer 
Spannung entgegengejehen hat. Den nachfolgenden Straßen: 
unruhen in Paris, Lyon und einigen andern franzöfiichen 
Städten ſcheint zwar gerade in Berlin beſonders fchwere 
Bedeutung beigelegt worben zu feyn; nach der alten Regel, 
daß nichts leichter Glauben findet als das was man hofft, 
jollen maßgebende Kreije in ber preußifchen Hauptſtadt allen 
Ernjtes auf eine neue franzöfische Revolution und den Sturz 
Napoleons gerechnet haben. In Wahrheit bezeugten aber bie 
fraglichen Unruhen nur, was man ohnehin ſchon wußte: daß 
nämlich der brodelnde Vulkan inner» oder unterhalb ver 
franzoͤſiſchen Geſellſchaft ſchlimmer als je losbrechen würbe, 
ſobald die ſtarke Hand welche das Ventil niederhält, in 
einem gegebenen Moment ſchwach befunden werben würde. 

Offenbar hatte ſich diefe Hand den Verdacht der Schwäche 
bereit8 zugezogen: ber ſchlagende Beweis hiefür Tiegt gerade 
in dem Nefultat der Wahlen. Diefe Wahlen find nichts 
Anderes gewefen als die Probe über die Nechnung, welche 
ih Napoleon III, bei feinen berühmten Conceſſionen vom 
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19. Jannar v. 6. gemacht Hatte Er wollte damals für 
vie Reihe feiner Mißerfolge auf dem Gebiete ber auswär- 
tigen Politit, er wollte insbeſondere für die Niederlage 
weiche ihn faſt mehr noch als Defterreich bei Sabowa ge- 
treffen — die Nation mit einem Stück Tiberalen Zucker⸗ 
brods befünftigen. Daher öffnete er, wenn auch mit aller 
Boriht und Klugheit, das Ventil für etwas Prekfreiheit, 
Bereind: und Berfammlungsreht. Seine Rechnung war aber 
volllommen falfch, wie fich jett zeigt; benn das Volt wel: 
ches mit derlei Liberalen Bewilligungen fich gewinnen laffen 
fonnte, ift entweber nicht mehr vorhanden, oder es hat doch 
feine politifche Macht und Bedeutung mehr. Jedenfalls ift 
dieſes Bolt, die Bourgeoifie nämlich, bei den Wahlen in 
Paris und überall in Frankreih mit Schmad und Schande 
turchgefallen. | 

Sollte Napoleon III., als er von einer Handvoll fchön: 
redender Miniſter und Sournaliften ſich zu den Conceſſionen 
vom 19. Sanuar verleiten ließ, über die Thatfache fich ge- 
täufht haben, daß bie Herrichaftsperiove der Bourgevifie 
überall ihrem Ende zuneigt, und in Frankreich natürlich 
zuerft und am meilten? Das ift eine Frage, welche von 
den jüngften Wahlen fehr nahegelegt wird." Eben dadurch 
daß diefe fociale Elaffe unter Louis Philipp ihre jelbftmör- 
deriſche Allmacht auf die Spite getrieben hatte, ift ihr jäher 
Sturz in der Februar-Revolution und in natürlicher Con⸗ 
fequenz der napoleoniiche Cäſarismus erſt moͤglich geworben. 
Sollte der Cäfar in diejer feiner Meberzeugung am 19. Zar. 
v. 38. plötzlich wankend geworden jeyn ? 

Man ftebt bier vor einen unlösbaren NRäthfel, auch 
dann wenn man mit einigen beſonders feinen Köpfen an- 
nehmen wollte, der Imperator babe eben bemerft baß ber 
herrſchſüchtigen Bourgeoifie der Kamm wieder zu ſchwellen 
keeinne, und um für den übermüthigen Geldſack ſtets einen 
heiſſamen Schredien bei der Hand zu haben, ſei durch bie 
Bewilligungen vom 19. Januar den dämonijchen Mächten ber 
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Tiefe ein Schlupfloch eröffnet worden. Aus diefer Erklärung 
würde ſich dann allerdings ergeben, daß die jüngjten Emeuten 
und Straßenjfandale den Marne eigentlich gar nicht unges 
legen gekommen jeien. 

Aber auch in diefem Falle fteht es feit, daß eine poli- 
tiſche Schwenfung von Seite des Imperators das Nejultat 
der jüngjten Wahlen jeyn muß. Es iſt unmöglich, daß er 
von jeßt an noch in feinen politifchen Maßnahmen fich nach 
einer Partei oder focialen Claſſe richte, deren vollendete Ohn⸗ 
macht offenkundig geworben iſt. Darin liegt eben das Cha⸗ 
rakteriftiiche der franzöjiihen Wahlen, daß die Candidaten 
des Liberalismus, überhaupt die Vertreter der Meittelpartei, 
faft ausnahmslos burchgefallen find. Selbſt Männer wie 
Thierd und Favre find erjt bei den Nachwahlen, und fie 
find überhaupt nur mit Ach und Krach durchgeſetzt worden. 
Bei dem eriten und unmittelbaren Willensausprudt des 
Volkes haben nur die Vertreter der beiven entgegengejeßten 
Richtungen oder der Ertreme Gnabe gefunden vor den Au- 
gen der Nation. Nebenbei gejagt ift als eigenthümliches 
Zeichen der Zeit bei den Wahlen in Bayern die gleiche Er- 
ſcheinung zu Tage getreten. 

In Frankreich wohnt diefer Thatfache noch die Bedeu⸗ 
tung bei, daß unter die verunglüdten Vertreter des Libera> 
lismus auch die jogenannten „alten Parteien” von der dyna⸗ 
ftifchen Oppofition, insbejondere die immer noch für fehr 
mächtig gehaltenen Orleaniften eingerechnet werden müffen. 
Die Wahlen haben gezeigt, daß wenn die franzöfifche Nas 
tion überhaupt no auf eine Dynaftie Vertrauen feßt, es 
jedenfalls die von der liberalen Fahne nicht ift. 

Am beiten ſcheint der geniale Girardin das Ergebniß 
zu bezeichnen, wenn er jagt: bis dahin habe es in Frank⸗ 
veih drei Parteien gegeben, die der Neaktion, des Kiberalis: 
mus und der Revolution, wovon bei den Wahlen nur bie 
erjte und bie britte am Leben geblieben fe. Wenn dem 
aber fo ift, dann gehört in der That die ganze Bornirtheit 
engliiher Anſchauung über bie continentalen Verhältniſſe 
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dazu, um wie die „Times“ ber Meinung zu feyn: der Kaifer 
von Frankreich habe nun nichts Eiligeres zu thun als mit 
Rene und Leib vor allem Volke fein „perjönliches Regiment” 
nieberzulegen und bie parlamentarische Regierung einzu- 
führen. Nur dadurch, meint das englifche Blatt, dürften 
die jeßt vorherrichenden Gefühle ſich befänftigen Laffen und 
wur auf diefem Wege dürfe der Imperator erwarten bie 
DOppofition zu mildern, die jeßt eine bynaftiiche geworben 
fi. Wir find gerade umgekehrter Meinung. Hr. Thiers 
hat vor Monaten in einer berühmten Rede gejagt, die na= 
poleonifche Regierung dürfe nicht einen einzigen Fehler mehr 
begehen; den Tehler, daß fie fih dem Parlamentarismus 
in die. Arme wirft, wird jle aber gewiß nicht machen, ſo 
lange wenigftens nicht, al8 man dem Imperator noch gefunde 
Sinne zutrauen darf. 

Die jeßige Oppoſition im gefeßgebenden Körper ift aller: 
dings antidynaftiich, aber fie ijt zugleich in der Wolle ſocia⸗ 
tisch gefärbt. Alle die radikalen und republifanifchen Can⸗ 
didaten haben in ihre Programme eine größere oder geringere 
Dofis von Socialismus eingerührt. Die blog politifche 
Neuerungsſucht will offenbar nicht mehr ziehen und ver- 
fangen. Darin liegt allerdings ein beveutjames Symptom; - 
bie infpirirten Organe des Imperialismus haben auch jofort 
ertlärt, daß eine ſolche Oppofition in der Legislative der 
Regierung zehnmal mehr nützen werde, als die gleiche Ans 
zahl ihrer ergebenjten Anhänger in der Kammer es thun 
könnte. Man hat fih in den Zuilerien weniger darüber 
gefreut, daß die Herren Thierd, Favre und Genofjen unter: 
lagen, als daß fie Jolchen Leuten unterlegen find. Es bes 
durfte weiter nichts um die Bourgeyifie durch die Bande der 
blafien Angſt feiter als je an das Kaiferreih, mit andern 
Vorten an den Eäfarismus zu felleln, als ein paar folche 
Bahlfiege. 

Es waren fast ausichließlich bie großen Hauptſtädte und 
Induſtriecentren, vor Allen Paris jelber, aus deren Schooß 
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bie radikale Oppofition in bie Gejeßgebung aufiteigt. Vor 
Zeiten war es jprichwörtlidy, daß Paris gleichbedeutend mit 
Frankreich ſei; und went es ſich um eine vein politifche 
Bewegung handelte, jo dürfte dieſe Annahme früher oder 
Ipäter auch heute wieder zutreffen. Aber jo ift es eben 
nit. Weil die oppojitionellen Wahlen durch die Bant 
foctaliftifch gefärbt waren, deßhalb müſſen fie auch auf bie 
ſpecifiſchen Zuftände und Veränderungen in der Gejellichaft 
jener Cloaken der modernen Givilifation und des Induſtria⸗ 
lismus zurüdgeführt werden. Sie beveuten für die innere 
Politik zunächit nichts als daß die fociale Frage fich immer 
ernjtlicher in den Vordergrund drängt, und daß alle bie 
wohlmeinenden Maßregeln womit der „Kaifer der Leidenden“ 
das Uebel heilen zu können meinte, in das Gegeutheil ihrer 
beabfichtigten Wirkung umgefchlagen find. Die Ereignijie 
von St. Etienne haben auch alsbald ihren blutigen Schatten 
noch weiter vorausgeworfen. 

An Beziehung auf die auswärtige Tage hingegen barf 
man die franzöfiihen Wahlen unbedenklich als entjcheidenves 
Verdikt und Veto der Nation gegen Preußen anjehen. Dar: 
auf deutet ſchon die Thatſache hin, daß die Bourgeoiſie 
welche immer als die Partei des Friedens um jeden Preis 
auftritt, jo furchtbar unterlegen iſt. Es find aber dabei 
auch noch höchſt bemerkenswerthe Einzelheiten vorgefummen. 
Dahin gehört vor Allem der Fall Olliviers. Herr Olivier 
bat fih als ſehr ſtrebſamer Politiker hervorgethan; er hat 
namentlich von fich veden gemacht durch feine Bemühungen 
ben Imperator zu überzeugen, daß bie MWieberherftellung bes 
parlamentarifchen Regime's die allein mögliche Befeſtigung 
feiner Dynaftie ſeyn müſſe. In der That wurde Olivier 
als Eandidat der Regierung aufgejtellt, und e8 wurben alle 
officielen Mittel aufgeboten um feine Wahl durchzufegen. 
Aber Dllivier ift zugleich der franzöfiiche Politiker welcher 
bei jeder Gelegenheit ficy für das neue Preußen und die Anz 
nerionen ausgelprochen hatte Durch Verihwägerung mit 
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Richard Wagner und deſſen Sippſchaft zufammenhängend 
war er im Grunde der Anwalt der national=Tiberalen ober, 
wie man in Preußen jebt jagt, der „national milerablen® 
Bartei in Deutjchland und auf feine Neben in der franzö⸗ 
ſiſchen Legislative bat man ſich fehon in einer deutſchen 
Kammer berufen. Es hat fich jet gezeigt, wie thöricht es 
war die Hirngeſpinnſte dieſes Mannes mit irgend einem Mei⸗ 
mngsaustrud der Nation zu verwechleln; denn Herr Olli⸗ 
vier ift bei den Parijer Wahlen, troß aller von ihm und 
für ihn gemachten Anftrengungen, mit Glanz durchgefallen. 

Es kamen aber noch fehr Lehrreiche Umſtände bei feiner 
Kieverlage vor, welche wir nach übereinjtimmenven Berichten 
zählen. Im tem Bezirk des Herrn Dllivier wohnten viele 
Officiere; dieſelben verfammelten ſich um über ihre Stellung 
bei der Wahl zu beraten. Für ben ſocial⸗demokratiſchen 
Candidaten Bancel wollten fie nicht ftimmen; da aber ber 
Candidat des Kaifers, Herr Olivier, foeben noch in öffent- 
her Berfammlung für Preußen und die preußijche An⸗ 
nexionspolitit plaidirt hatte, jo wollten die Offiziere auch 
für den nicht ſtimmen und lieber unbejchriebene Stimmzettel 
abgeben. Nach andern Nachrichten hätte der Kriegsminifter 
Rarihall Niel felber die gedachte Verfammlung ver Offis 
cere veranlaßt, und beren abweiſende Haltung gegen ben 
prenßenfreundlichen Candidaten des Kaiſers provecirt. 

Noch viel mehr gibt die verbürgte Thatjadye zu denken, 
daB die Megierung bei den Wahlen zwar eine Mehrheit von 
zwei Dritteln in Bezug auf die Gemwählten gewonnen hat, 
daB aber die Minorität der Urmwähler welche jich gegen bie 
Regierung ausiprach, im Vergleich zu ihrer Stärke im Jahre 
1863 überrafchend gewachlen iſt. Von den acht Millionen 
Stimmen welche überhaupt abgegeben wurden, jtanven über 
vierthalb Millionen gegen die Neyierung, jo daß deren Can⸗ 
daten durchſchnittlich mit fehr geringer Mehrheit durch⸗ 
gingen. Im Vergleich zu ven Wahlen von 1863 hat fomit 
vie „perfönliche Regierung” einen Berluft von einem Drittel 
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ber Stimmen, aljo von eben fo vielen früheren Anhängern 
und Freunden ihrer Sache zu beklagen. Offenbar muß ber 
Imperator auf jchleunige Vorkehrungen bevacht feyn, um 
biefer Decrescenz ein Ende zu machen. Den Weg auf wel- 
chem dieß jedenfalls nicht gefchehen Tann, haben wir anges 
deutet; und will man feine Augen ganz unbefangen ans 
jtrengen, jo wird man bemerken, daß auf dem Gebiet ber 
innern Politik im franzöjischen Reiche überhaupt: fein Mits 
tel zur Rehabilitirung vorhanden tft. Die Schlußfolgerung 
daraus ergibt ſich von ſelbſt; fie liegt in dem Worte das 
trog Allem doch immer wieber auf ven Rippen Aller Ichwebt, 
jenfeits des Mains und Rheins nicht weniger als dießſeits. 
Mitten in die gefpannte Rage find die neuen Wahlen 
in Bayern gefallen, und der Ausfall verjelben hat gehd- 
rigen Orts überall das entiprechende Aufjehen gemacht. Es 
ift erflärlih, daß die Bedeutung ber bayeriichen Wahlen 
für die innere Lage des Landes zunächſt viel weniger ge⸗ 
würdigt wurde, als das Gewicht welches baburch im die euro: 
paͤiſche Wagfchale geworfen werben könnte. Mean hatte ein 
jolches Reſultat in Paris ebenfo wenig erwartet als in 
Berlin; nun wo es vorliegt, beeinflußt die Thatſache, dort 
mit und hier wider Willen, um jo mehr die Anfchauungen 
über die deutjche Frage. Wenn das Zollparlament jo zahm 
verlaufen ijt wie es geſchah, jo ift der rein gejchäftliche 
Gang der Verfammlung, wobei von allen Seiten jebe Be: 
rührung der Competenzfrage ängjtlich vermicben wurde, un: 
bedingt dem Ausfall der bayerischen Wahlen mit zu danken. 
Der Unterſchied zwiſchen der ascetifchen Selbftverläugnung 
welche dießmal in der Berliner Luft hing, und der politifchen 
Strebfamteit welche ſich in der Verſammlung vom vorigen 
Jahre bethätigte, war ſchlagend genug und brängte jedem 
ruhigen Beobachter die Trage auf die Lippen: wie ganz ans 
ders die Phyſtognomie des Parlaments ausgejehen haben 
würde, wenn die Gegenparteien bei den bayerijchen Wahlen 
ben Sieg dapongetragen hätten. 
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Es iſt unfraglih, daß Bayern feitvem wieder Ausficht 
hat, als ein beachtenswerther Faktor in ben europäiſchen 
Rechnungsanfäten zugelajjien zu werben. Eine folde Ents 
ſcheidung hat das bayeriiche Volt in dem Moment herbei⸗ 
geführt wo es höchite Zeit dazu war. Denn die Welt bes 
gann ſchon daran zu zweifeln, ob das jchöne Land mit feiner 
großen, wenn auch vom beutichenationälen Standpunkt aus 
nicht immer ruhmreichen Geſchichte die Bedingungen feiner 
Selbftftändigkeit noch in ſich trage oder nit. Um den 
Beweis zu führen, daß dem allerdings fo jet, hat das bayer- 
iſche Bolt zahlreihe und verläflige Mandatare aufgeftellt, 
und follten dieſelben in der nächften Kammer von außen an 
ver Erfüllung ihrer Miflion gehindert werben wollen, jo 
würden abermalige Neuwahlen nur eine verjtärtte Auflage 
des gleichen Reſultats zu Tage fördern. 

Daran zweifelt auch Niemand in Berlin, wenn ſchon 
in Bayern noch fortregiert werben will, als ob nichts ges 
ſchehen wäre und Alles beim Alten bleibe Selbſt bie 
prevocirenden Schritte welche gleichzeitig, nicht zwar von der 
bayerifchen Regierung, wohl aber von dem berzeitigen erften 
Rinifter in Bayern in Bezug auf das Eoncil ausgegangen 
waren, vermochten nichts gegen das allgemeine Gefühl, daß 
die Tage des Kiberalismus in Bayern gezählt feien. In 
einem großen Staate wie Preußen fehlt es nicht an dem 
politiſchen Verſtand und dem richtigen Takt um derlei Miß⸗ 
griffe als das zu beurtheilen was ſie ſind. Man hat daher 
in Berlin auch richtig herausgefühlt, daß das fragliche Vor⸗ 
gehen unter dem Rubrum bayeriſcher Politik ſich überhaupt 
nicht unterbringen laſſe, ſondern gewiſſen Privatliebhabereien 
zugeſchrieben werden muüͤſſe; und darum wollen wir hier 
gleichfalls nicht weiter von dem an ſich unbebeutenden Zwi⸗ 
\henfalle reden. 

Wie bereits bemerkt, find auch bie bayerifchen Wahlen 
durch den charakteriftiichen Umftand ausgezeichnet, daß die 
liberale Mittelpartei eine Niederlage erlitten bat welche nahe 
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an bie Vernichtung gränzt. Während diefe Mittelpartei durch 
ihre erdrückende Mehrheit die vorige Kammer unbebingt be 
herrſcht hatte, und als Stütze ber Negierung officiell proflamirt 
war, find nicht nur ihre hervorragendften Größen ſaͤmmt⸗ 
lidy bei ven Wahlen verunglüdt, jondern gerade bie Haupt⸗ 
ſtadt Hat ihnen am auffallenpften ven Rücken gelehrt, um 
Männer an die Stelle zu feßen welche bis dahin zum 
Theil Faum dem Namen nach, ober doch nur burch ihren 
ausgeſprochenen Radikalismus befaunt waren. 

Bieles ift bei den bayerifchen Wahlen höchſt unerwartet 
gekommen, am unerwartetiten aber ihr Ausfall in München. 
Dieje Stadt welche mit ihrem ganzen Wachsthum feit fünfzig 
Jahren vom königlichen Hofe abhing, ſchickt Abgeordnete in 
bie Kammer welche die notabeljten Anhänger der preußifchen 
Mediatifirungs: Politik find; diefe Stadt mit ihrer glängen- 
ben Umiverfität, der eigentlichen Pflanzjchule des Liberalis⸗ 
mus ſeit zwanzig Jahren, jet den von oben herab beliebten 
und importirten Fortjchritt mit Zußtritten vor bie Thüre 
und wählt ihre Vertreter ohne jede Rüdficht auf den Nim⸗ 
bus der Wiſſenſchaft, welcher unter der vorigen Regierung 
bie Miſſion zugebacht war Bayern als dritte Großmacht in 
Deutichland zu legitimiren. 

Allerdings haben in dieſer Beziehung die großen Haupt: 
jtädte der Neuzeit überhaupt eigenthümliche Gewohnheiten 
angenommen. Paris hat jüngjt entſchieden antidynaſtiſch ges 
wählt, und von Berlin fteht es ſeit Sahren feit, daß dort 
ausnahmslos nur die radifalften Candidaten durchgejeßt wer- 
den. Hier aber erklärt fich die Erjcheinung einfach aus dem 
Umftande, daß jowohl Berlin als Paris große Induſtrie⸗ 
und Handelscentren, daß fie nicht weniger Fabrik: als Reli 
benzftäbte find. München dagegen ijt faſt ausfchließlich eine 
Stabt des Hofs, der Beamten, der Penfioniften, kurz bie 
Stadt abhängiger Eriftenzen aller Art. Die ravifalen Mün⸗ 
chener Wahlen bebürfen baher ihres fpecifilchen Erklärungs- 
grundes, und fie dürften ber jchlagenofte Beweis ber politis 
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hen Eharatterlojigleit jeyn, deren Samen in der Neuen 
Hera Bayerns mit vollen Händen ausgeltreut worden ift. 

Hätte man nicht in Bayern feit zwanzig Jahren aus- 
ſchließlich nach importirten Muftern, perſönlichen umd ges 
tmdten, ohne alle Berüdfichtigung der hiſtoriſchen Tradition 
und der voltsthümlichen Anjchauungsmeije darauf los regiert 
und reformirt, es hätte nicht zu dem unglücklichen Riſſe 
fommen können welcher jet durch das Land geht. Die völlige 
Niederlage der liberalen Mittelpartei hat darum bei uns noch 
eine ganz andere Bebeutung als die amaloge Erjcheinung in 
Frankreich. Dieſe Partei ift in Bayern von dem Einen Ex⸗ 
trem als verbrauchtes Werkzeug hohnlachend bei Seite ges 
worfen worden, während man ihr auf der andern Linie ben 
Bormurf macht, daß fie in hochmüthiger Verblendung felber 
den eigentlichen Gegnern raſtlos in die Hände gearbeitet 
babe. Es hat fich gezeigt, daß die liberale Mittelpartei in 
der That bloß aus ven Schichten ber Intereſſirten beftund, 
und daß jie im Bolt und Land gar feinen Boden hatte. Sie 
vertritt in Bayern nichteinmal, wie bieß in Frankreich aller 
dings der Fall ift, die Bourgeoiſie, jondern nur fich jelber. 
Die Bourgeoijie in Bayern zählt durch bie Bank zu den 
fortfchrittlichen Gegnern der Mittelpartei, und darin beruft 
bie relative Stärke der erjtern Partei. Soweit die Bourgeoifie 
Macht Hatte mit ihren vom allgemeinen Volkswohl abgefon- 
derten und getrennten Intereſſen, wurden national = liberale 
Anhänger der Fortjchrittspartei gewählt; und foweit bie 
große Mehrheit des Volkes jich des Einflufjes der Bourgeoifie 
zu erwehren vermochte, vief es den Klerus als Führer aus 
— nicht umgelehrt! — und wählte feine Vertreter unter dem 
bezeihnenden Namen ber „Patrioten”. 

Nicht fo faft zwei politiiche Parteien als vielmehr zwei 
isrer innern Natur und Geſchichte nach verjchievene Völker 
Rechen fi jomit auf ber politiichen Arena Bayerns, und 
zwar ganz unvermittelt, gegenüber. Thatſächlich hat ver 
Gegenſatz Tängft beftanden, aber man wollte an ihn nicht 
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glauben, bis bie Wahlen jede weitere Anzweifelung der That- 
ſache unmöglich gemacht haben; ebenjo wie die weitere That: 
ſache daß das Hiftorifche und reale Volt, welches fich nicht 
wehren laſſen will in Glauben, Sitte und Recht nach alter 
Väterweiſe zu denken und zu fühlen, fich feines conftitus 
tionellen Webergewichts definitiv bewußt geworben ift. Unter 
diefen Umſtänden bürfte e8 für die Regierung allerdings ſchwer 
werben „über den Parteien zu ftehen”; denn gerade dadurch 
daß man e8 Lange Sabre hindurch verfhmäht hat über den 
Parteien zu ſtehen, it es zu dem jchroffen Bruch gefommen. 
Sollte aber unter der fraglichen Stellung eine Pofition vers 
ftanden werden nach Analogie des Coloſſes von Rhodus, jo 
wäre das wieder nur der aufgewärmte Gedanke der Mittel: 
partei, und zwar in dem Augenblid wo bie Leiblichfeit dieſer 
Bartei untergegangen ift und nur mehr das Gefpenft davon 
umgeht. i 

Ein ſtarker Alliirter ber bayerifch = patriotifchen Partei 
ift die täglich fichtbarer hervortretende Unhaltbarkeit ver 
jeßigen Zuftände in Preußen und dem norbbeutfchen Bunde. 
Bereits vermögen auch die hartnädigiten Schmwärmer nicht 
mehr ohne Kopfihütteln und Achjelzuden des dortigen Ganges 
der Dinge zu gedenken; das Mißbehagen greift in ber That 
zu epidemiſch um fich als daß e8 länger zu verhehlen wäre, 
und es hat bereits alle Parteien angeftedt. In diejer Bes 
ziehung war in Berlin im Vergleich zum Vorjahre ein Unters 
fchied wie zwilchen Tag und Nacht bemerkbar ; insbefondere 
ift das damals noch allgemeine Vertrauen auf den gewaltigen 
Staatsmann welcher die Kataftrophe von 1866 gewagt hat, 
in feinen Grundfeften erſchüttert, obgleich fich andererfeits 
Niemand zu jagen weiß, wer die Erbichaft des Mannes zu 
übernehmen im Stande ſeyn ſollte. Es geht wie verabredet 
eine Ahnung durch die Gemüther, daß Graf Bismark zwar 
buch einen glücklichen Griff und kühnen Coup bie alte 
Rechtsordnung in Deutjchland umzuftürzen vermocht "habe, 
daß aber irgendeine mehr oder minder gelungene Improviſa⸗ 
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tion des Moments nicht genüge um einen bundesſtaatlichen 
Neubau zu vollenden, und daß dem berühmten Miniſter mit 
Einem Worte das organiſatoriſche Talent gänzlich abgehe. 

Aus der drüdenden Verlegenheit und Sonfufion in welche 
bie preußifhen Angelegenheiten gerathen find, könnte — das 
fühlt im Grunde Jever — nur Eines retten und zwar ein 
glülliher Krieg gegen Frankreich. Aber fonderbarer Weile 
iM eben jebt das Auftreten der Regierung behutjamer als je. 
Auch die im vorigen Jahre noch jo ſtolze und herausfordernde 
Sprache ihrer Prekorgane ericheint jetzt bis zur Timidität 
und demüthigen Enthaltſamkeit eingejhüchtert, ſobald es fich 
um den weitlichen Nachbar handelt. Es ſpricht wie ein Gefühl 
unheilvoll verfäumter Gelegenheiten aus dieſem herabgeftimmten 
Zone, zugleich vieleicht das Bewußtſeyn daß die Bebingungen 
ver auswärtigen Politik Preußens nicht bejjer geworben ind, 
während der Andere ji bis an die Zähne gerüftet und 
Alles forglich vorbereitet hat. 

Dazu fommt daß der altpreußifche Eonfervatismus, in dem 
das eigentliche Mark des geſammten Staatsweſens verborgen 
liegt, jelbft an einen glüdlichen Krieg nur mit injtinftivem 
Schreden denkt. Denn nahdem ſchon bie Gründung des 
norddeutichen Bundes die ftaatliche Oryanijation Preußens 
innerlich. unberechenbar alterirt und geichwächt hat, jo Liegt 
Me Beſorgniß allerdings nahe, daß ein Sieg welcher mit 
Rothiwenbigkeit ben norddeutſchen Bund über den Main 
führen müßte, gleichbebeutend wäre mit ber volllommenen 
Desorganifation und der Auflöfung des preußilchen Staats, 
Wenn daher dieje Eonferpativen, und ebenjo auch Graf Bis- 
mark ſelbſt, bei jeder Gelegenheit verjichern, daB es ihnen 
gar nicht einfalle vie Selbſtſtändigkeit der ſüddeutſchen Staaten 
m gefährben oder einen nähern Anfchluß verjelben anzu» 
freben, fo darf man ihnen in biefem Falle auf ihr Wort 
glauben. 

Kurz gejagt. fängt man in Preußen trog Allem an „zu 
fürhten“, und darım geht man jeber auch nur biplomatis 
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Shen Störung ängitlih aus dem Wege. Daneben aber 
glaubt man zu feiner Sicherheit einer Heeresmacht und krie⸗ 
geriſchen Ruͤſtung zu bedürfen, welche auf direlten und in- 
direkten Wegen das Mark des Volks aufjaugt und auf bie 
Länge den Staat in Verarmung jtürzen muß. Die maßlojen 
Ausgaben für das Militär und die Ausfälle an ben Ein: 
nahmen haben das berüchtigte Deficit, eine in Preußen bis- 
her unbelannte Krankheit, verjchuldet. Die verminderten Eins 
nahmen find aber namentlich dem Rückgang der Induſtrie 
und alles Verkehrs unter dem Einfluß der fortbauernden po⸗ 
litiſchen Unficherbeit zuzufchreiben. Wenn die Regierung jebt, 
um den Neichstag für die Verweigerung der vorgefchlagenen 
neuen Steuern zu ftrafen, ebenjo jehr aber auch aus wirk⸗ 
lichen Mangel an Mitteln alle nur irgenb verjchiebbaren 
Staatsarbeiten zur Verbeflerung des Landes, z.B. an Straſſen, 
Kanälen, Foriten, Entwäflerungen, Bauten aller Art, mit 
einem Schlage einftellt, fo dürfte diefe Maßregel hinwieder 
nicht geeignet jeyn dem Sinken des Credit und Vertrauens 
zu wehren. 

So ijt denn das preußifhe Gouvernement in einen 
vitiöfen Zirkel hineingerathen und gebannt, deſſen Ausgang 
Niemand abzujehen vermag. Gerüftet zum Krieg wie am 
Borabend der entjcheidenden Schlacht, wendet man doch Alles 
auf um den Krieg zu vermeiden; gewiß ift nur fo viel daß 
Land und Leute diefes Spiel kaum mehr zwei Jahre zu ers 
tragen im Stande jeyn werben. Niemals ift die Politik: 
„wir können warten”, übler angebracht geweſen als bier. 

Preußen hat nun einen Reichthum von parlamentarischen 
Verjammlungen übereinander gethürmt, der dem mächtigen 
Staate Friedrich's des Eriten jo verhängnißvoll zu werben ſcheint 
wie dem alten König Midas das Gold. Einem richtigen 
Altpreußen, den die ſtrengſte Ordnung und Pünktlichkeit im 
geſammten Staatshaushalt eine ſtolze Gewohnheit war, 
blutet da8 Herz bei der Verwirrung und Loderung bie jetzt 
ſchon überall in Gejeßgebung und Verwaltung ihr Haupt 
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erhebt. Schon erichöpft ſich ein guter Theil der oͤffentlichen 
Altion in den unfruchtbarjten Sompetenzconflitten der ver: 
ſchiedenen Faktoren als da find Provincial: Vertretungen, 
yeußilher Landtag, norddeutſcher Neichstag, Zollyarlament. 
ge mehr ſich das Intereſſe für alle dieſe Berfammlungen 
abſtumpft, deſto radikaler jcheint ihre Zufammenfegung und 
deſto unorbentlicher ihr Gebahren werden zu follen. Bei 
änem großen Theile der jüngften Reichſstags⸗Nachwahlen ift 
bie Socialdemofratie Sieger geblieben — wer hätte das vor 
vier Jahren für möglich gehalten! 

Das Bollparlament ift neuerdings wieder angerühmt 
als das einzige Band der deutſchen Nation. Daß Gott 
erbarm; wenn die deutiche Nation Teinen andern Stern 
isrer Hoffnung befist, dann iſt es wahrlich jchlecht beftelft 
um ihren Zuſammenhang. Sch zweifle nicht, daß die preus 
ßiſche Regierung ſelbſt dieſes Zollparlament in's Pfefferland 
wünſcht. Aber darin beſteht eben ihre ſchwierige Lage, daß 
ſie dei den. verfehlten Einrichtungen und Inſtitutionen des 
Jahres 1866 trotz ihrer beſſern Einſicht beharren muß, weil 
ſie ihrer Reputation wegen nicht mehr zurück kann. Sie iſt 
ſo zu einem Stillſtand verurtheilt der gegen das Lebensgeſetz 
ver nothwendigen Entwicklung verſtoͤßt, und daher eine inner⸗ 
liche Verrottung zur nothwendigen Folge haben muß. So 
ſieht es mit ber ganzen Mainlinien-Bolitit und mit dem Zoll 
parlament insbefondere. 

Bor einiger Zeit hat ein befannter Redner im Reiches 
tag — wenn ich nicht irre, fo war es Lasker — gejagt: nach⸗ 
den das Zollparlament feinen politiichen Zweck verloren 
habe, fo habe es nun überhaupt Leinen Zweck mehr. Graf 
Bismark hat darauf achjelzucend ungefähr erwibert: das 
Zollparlament ſei eben der preußifchen Regierung vom jeligen 
Rationalverein aufgehängt worden. In Wahrheit hat bieje 
Juſtitution wicht nur ihren Zweck verfehlt, ſondern fie ift 
geradezu zwedhwibrig geworben. Niemand wirb mehr zu 
läugnen vermögen, daß die geſchäftlichen und legislativen 
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Angelegenheiten be8 Zollvereins auf dem Wege ber alten 
Eonferenzen ungleich förberlicher und grünblicher erledigt 
werden koͤnnten als in biefer Verſammlung, welche regel- 
mäßig viel mehr einem brodelnden und dampfenden Heren- 
keſſel gleicht als einen gejeßgebenden Körper. 

Wir haben von der Zweckwidrigkeit der Inſtitution, was 
namentlich die Geldfragen betrifft, ein ſchlagendes Beiſpiel 
vor uns an der Betroleum-Steuer. Wenn, wie c8 leider bei 
allen deutſchen Staatskaſſen der Fall ift, neue Einnahmen 
aus den indirekten Steuern aufgejucht werben müflen, jo 
läßt ſich unbebingt ein geeigneteres Steuerobjelt nicht 
erdenken als das Petroleum. Dafjelbe würde eine anjehn- 
lihe Einnahme abwerfen, ohne daß die Belajtung, Dank dem 
enormen Preisabichlag des Artikels, im Volke merklich 
empfunden würde. Es ift auch fein Zweifel, daß bie Steuer 
reſp. der Zoll auf Petroleum unter ver alten Verfaſſung 
bes Zollvereins bereits acceptirt wäre. Die Regierungen 
hätten in der Conferenz den Beichluß gefaßt, fig hätten bie 
Sache ihren Einzelkammern plaufibel gemacht, und die letz⸗ 
teren pflegten in folchen Fällen immer ſchon dem Vertrags⸗ 
Charakter der Vorlage Rechnung zu tragen. Im Zollpar⸗ 
lament Hingegen ift die Vorlage zum zweitenmale gefallen. 
Die Einen verweigern die Genehmigung, weil fie nicht einen 
politiihen Drücder daraus machen Tönnen um gewilje Con⸗ 
ceflionen zu erprejien, und weil fie. feine Gontrole über bie 
Verwendung haben; die Anderen find von Haus aus mit 
ber erbjündlichen Neigung behaftet immer Nein zu jagen, 
auch dann wenn fie in München, Stuttgart und Karlsruhe 
Sa jagen würden. 

Wozu könnte alfo diejes Parlament überhaupt noch gut 
ſeyn? Für die Einen um deutichen Frühling zu fpielen, unb 
für die Andern um mit Schneeballen barein zu werfen. Ich 
bebiene mich hier des Bildes welches ein bekannter dramatis 
cher Rebner “im vorigen Jahre dem Zollparlament vorges 
führt hat. Leider hat diefer Herr verfäumt zu erklären, wos 
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ber denn mitten im beutfchen Frühling immer noch die frag⸗ 
lichen Schneemaſſen fich jchreiben und warum es damit gar 
nicht zum Thauen kommen will. Gerate heuer war bie ab- 
nerme Erſcheinung in Berlin beſonders auffallend, daß ver 
beutiche Frühling feine Bflicht nicht nur nit thun will, 
jondern daß er ſogar gegen alle Natur wieder zurückgekehrt 
zu fern jcheint bis auf den Tag Aller Seelen. 

Der Grund liegt einfach darin, daß zu den erfältenden 
Momenten vom vorigen Jahre nicht nur neue binzugelommen 
find, fondern auch der intenfive Froſt der eriteren fich ge⸗ 
feigert hat. Der eifige Wind der aus gewillen Landſtrichen 
des norbbeutichen Bundes berweht, insbejondere aus Hannover 
und Kurheſſen, aus Naffau und Frankfurt, ja auch und zwar 
nicht am wenigften aus Schleswig=Holjtein — dieſer eifige 
Wind äufert feine Wirkung auf Alle, die nicht gerade ein 
verſteinertes Geſicht haben, erfältend bis an’s Herz hinan. 
Im vorigen Jahre hörte man noch prenßiſche Männer bie 
ſonſt entſchiedene Gegner der Annerions = Bolitit find, doch 
ben Satz vertreten, daß im allgemein deutſchen Intereſſe trob 
Allem ein engerer Anjchluß ber jübbentichen Staaten anges 
firebt werben müſſe; heuer zerbrachen fich biefelben Männer 
nur mehr darüber den Kopf, wie Preußen für ſich jelbft aus 
feiner Eritifchen Lage herauskommen folle. An Süddeutſch⸗ 
land zu denken fanden fie weder Luft noch Muße mehr. 

Die Sieger von 1866 Haben die Vergrößerung der 
„Hausmacht bes leitenden Staats“ zu ihrem oberften Ziele 
gemacht; mar darf bereit3 die Frage aufwerfen, ob die räum⸗ 
liche Bergrößerung unter Umftänden nicht verbunden ſeyn 
tönne mit innerer Schwächung, und dieſe Frage wirb immer 
brennender werben, wenn es nicht bald gelingt aus dem uns 
leidlichen Proviforium herauszufommen. Aus dem Provifo- 
ram ‚heraus "gibt es aber nur Einen Weg und biefer Weg 
führt über den Rubicon, ben zu überjchreiten man fürchtet. 





V. 


Wiener Kabinetsſtück. 
Der Biſchof von Linz und das gegenwärtige Miniſterium in Oeſterreich. 


Mir fepen als befannte Thatfache voraus: daß der Bifchof 
von Linz durch öfterreichiiche Minifteriafpolitil gegen den Wort: 
aut eines noch nicht gejetlich aufzehobenen Paragrapben des 
Eoncordatd gewaltfam vor Gericht geführt wurde, um wegen 
eines am 12. September 1868 von der Regierung eingezogenen 
Hirtenbrief'8 fich zu verantworten. Als Gerichgövollzieher des 
Miniſteriums fungirte der Bürgermeifter von Linz, der fich durch 
diefe liberale Arbeit eine fo unerfreuliche Anerkennung von 
Seite der ehrliebenden Leute in Defterreich zugezogen bat, daß 
er es für geraten fand nach feiner glücklich vollbrachten Helden 
that auf einige Wochen „Urlaub zu nehmen“ und fi von ber 
guten Stadt Linz entfernt zu halten. 

Wochenlang hatten die jüdifchen Schreier in den Wiener 
Blättern gehebt, daß man mit Gewalt vorgeben folle; und was 
die Juden in DOefterreich wollen, dad muß in fo lange gefchehen, 
als fte die eigentlichen Herren in Defterreich find. Um fich bei 
den Juden erft noch recht beliebt zu machen, werden fogar die 
Blätter diefer Race durch von Katholiken eingehobenes Steuer⸗ 
geld mit taufenden aus dem „Preßfond“ bezahlt, damit fie 
über die Bifchöfe und den Klerus fehimpfen und den mini 
fterielfen Liberalismus, den die meiften Provinzen fchon gehörig 
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fatt befemmen haben, noch eine Zeit lang im wahren Intereffe 
des zeitweiligen „Spigen” dieſer Defterreich beglüdenden Regie 
rungdform auf den Beinen erhalten. Schon Heine fagte 
über feine Stammesgenofien bei Gelegenheit eines Streites mit 
vom Juden Deifauer: „Ich kenne meine Pappenheimer. Geld 
and Rache gebt ihnen über Altes“. Welch eine Wonne nun 
für viefe „Bappenbeimer" in Wien, fie werden noch mit chriſt⸗ 
lichen Gelde bezahlt um die Fundamente des chriftlichen Staates 
und einer chriftlichen Geſetzgebung vollends zu zerflören. 

Der Bifchof von Linz benahm fich eben fo entfchleden als 
würdig. Er diktirte einen Proteſt gegen diefen Akt der Willkür, 
beſtieg von verfchiedenen Bütteln und Gerichtövollziehern begleitet 
einen bereitgebaltenen Fiaker — deflen Eigenthümer gar nicht wußte 
um was es ſich handelte — und der Wagen fuhr faufend durch 
eine andere Straße als jene die zunächft zum Landeögerichte 
fahrt. Die Berichtäherren fürchteten Demonftrationen von Seite 
ves katholiſchen Volkes, das zudem von dem Vorgange feine 
verläufige Kenntniß hatte; der Fiaker folle ſich darnach geäußert 
haben: „Hätte er gewußt, um was ed fich handelte, er hätte 
Ad uab feinen Wagen zu dieſem Gefchäfte nicht hergegeben.“ 
Bas für ein Unterfchied in der Nobleffe des Charakters zwifchen 
dieſen orbinären Fiaker und dem liberalen Bürgermeifter,, der 
ſich mit ebler Bereitwilligkeit zum Gerichtsdiener bergelichen hat. 

Der Jubel welcher in Wien uniſono aus allen heiferm 
Iudenfeblen erfcholl, wollte gar kein Ende nehmen: jebt bat 
das Bejern geflest; jeht hat dad Minifterium die Gleichheit 
vor dem Geſetze durchgeführt! Immer der alte Win: „Wir 
haben ein Geſetz und nah diefem Gefeg muß er fterben”. 

Die minifteriellen Organe, welche den Beruf haben das 
„Minifterlum zu halten“, ob auch ganz Defterreich darüber 
augebalten wäre, überſtürzten fih in ihrem Eifer; und gaben 
je folgender moralifgen Niederlage der „liberalen Spitzen“ 
Beranlafung, die wir wörtlich dem „Baterland Nr. 162 ents 
schmen. In einem Artikel mit der Huffchsift: „An eine Tperielle 
Areſſe“ heißt ed im genannten Rlatte wie folgt: 

„Es gehört mehr Unverfland als Unverfchäntheit dazu, 
wenn ein Organ der Wiener Prefle, welches die Signatur bes 


86 Der Bifchof von Linz. 


Liberalismus mit ruhmrediger Oftentation zur Schau trägt, die 
Frage aufwirft: „„Wo in aller Welt, nicht etwa für eine con» 
flitutionelfe, nein felbft für eine abfolute Monarchie, ja für 
die mächtigfte Regierung der Welt auch nur die Möglichkelt 
vorgelegen wäre, in ber Maßregelungd- Angelegenheit des Lin» 
zer Biſchofs die enbliche Erbebung des Anklagebeſchluſſes zu 
hemmen. Das hätte böchftens eine orlentalifche Deſpotie, aber 
feine abenpländifche Regierung, und fchaltete fle noch fo un» 
umfchränft, thun Fönnen.“* 

„Die journaliftifchen Induftrieritter, welche fich fo feſt an 
das Geſetz anflammern, das fie oft genug über Borb warfen, 
ſobald e3 ihnen ungelegen kam, müſſen in der That den Klein» 
verfchleig mit preßburenulichen Adfälten fehr gering veranfchlas 
gen, fonft würden fte nicht fo tactlo8 immer wieder jene Zug⸗ 
luft verurfaden, die den Schleier zurüdroftt, in welchen ihre 
Lieferanten und oberftlen Patrone gewiffe Vorgänge fo forgfam 
gehüllt haben. 

„Alſo nur eine orientalifche Defpotie Fönnte fo vermeflen 
feyn, den Ausfpruch der Gerichte nicht zu refpectiren ! 

„Wir kennen ein Land und in diefem Lande wurde ein 
Proceß anbängig gemacht, deſſen Dimenflonen allerdings an 
eine orientalifche Defpotie, um nicht zu fagen Anardie, erin- 
nerten. Was geihab? Man ließ den oberften Juftiz« 
fenat einen Einftellungsbefchluß über eine Specials 
unterfuhung faffen, deren Reſultate in erfter 
Inſtanz no gar nicht [pruchreif vorlagen und über 
welche zu urtheilen die zweite Inftanz auf gefek- 
lichem Wege noch gar nicht in die Lage gefommen 
feyn konnte! 

„Wir fennen ferner eine Vorladungsgefchichte, in der es 
fih nicht etwa um ein politifches, fondern um ein ganz ges 
meines Delict handelte. Man hatte Grund, die Suche zu vers 
tufhen, um nicht den Geifer einer Perfönlichkeit auf ſich zu 
Ienfen, welche in einem gewiflen — farkaftifchen Nenommee 
ftand. Was wurde verfügt? Binnen einer Stunde mußte 
die gerichtliche Vorladung auf höhere Weiſung zu 
südgenommen werden. Der ganze bureaufratifche Appa⸗ 
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sat im grauen Haufe war in fieberhafter Aufregung, als es 
ih dasum handelte, dieſen Martyrer des Geſetzes zu purifi⸗ 
den . . .®). 

„Und da eriftirt weiter eine Beftechungdaffaire voll Schimpf 
md Schande für Diejenigen welche ſich dabei betheiligt haben; 
Ne fchönfte Gelegenheit wäre geboten geweſen, die Bleichheit 
Aker ohne Unterichiedb der Perfon und bed Standes zu docu⸗ 
wentizen. Was that man? Eine ruinirte SPBerfönlichkeit, an 
welder fo ziemlich Alles fadenfcheinig war, wurde preißgegeben, 
die andere ließ man mit heiler Haut durchfchlüpfen. 

„Sprecht alfo nur nicht fo ruhmredig von eurer unerfchüt« 
terlichen Rechtsüberzeugung, ihr Herren, bie ihr euch um die 
Mittagszeit die Portionen publiciſtiſcher Infpiration heimholt, 
und wenn ihr an der Dispofitionsfrippe eueren Magen ver- 
forgt, denkt, daß euere Ausfpeifer auh — Menfchen find, denen 
ver Appetit verborben werden fönnte, wenn ihr ihnen Bers 
Igenheiten bereitet.” So das Wiener „Vaterland.“ 

Diefes den Machthabern des Liberalismus in Wien unter 
isten Augen audgeftellte und ihnen vor das Geflcht gehaltene 
Zeugniß über ihre Handhabung der Gerechtigkeit und über ihr 
„gleiches Recht für Alle“ — haben diefelben hingenommen, 
ohne die mindefte DVerlegenheit fpüren zu laſſen. Gegen den 
Viſchof von Linz dauern die Berathungen aber fort — man 
wird e8 ſehr klug machen wollen; wer aber den Rüden 
ziht frei bat, der Tann auch unvorgefehene Zwifchens 
fälle nicht berechnen; und an der Gewalt der Thatfachen, die 
frühes oder fpäter durchbricht, iſt die ſchuldbewußte Schlaubeit 
noch immer mit Fiasko gefcheitert. 

Es iſt auch die Art und Weife nicht uninterefjant wie man 
mit dem Bifchof von Linz betreffs feines Hirtenbriefes von Seite 
der öſterreichiſchen Juſtiz vorgegangen ift, und mit welcher 
Iiberalen Phantafle die Begründung der Befchlagnahme abge⸗ 
iaßt wurde. 





*) Die Lefer der Hiftor.- polit. Blätter werben fh des Vorgangs er 
innern, auf den bier angefpielt if. 
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Das Linzer Landeögericht in feiner unabhängigen eines Ge⸗ 
richtes würdigen Stellung hat bei alledem feine Ohren uner- 
müdet am Telegraphendraht liegen, in dem der Herbſtwind von 
Wien herauf fänfelt. Der Bifchof von Linz follte des Ver⸗ 
brehens der Störung der öffentlihen Ruhe ange 
Elagt und die Gründe dafür follten In feinem 
Hirtenbriefe aufgefunden werden. Der Bifchof hat 
nun dieſe Tandesgerichtlichen Gründe, welche fein „Verbrechen“ 
bemweifen follen, im Linzer Didcefanblatte veröffentlicht. 

In diefen „Gründen“ find aber die Worte des Bifchofs 
geradewegs derartig entftellt, daß — wenn der Bifchof 
von Linz fih eine ähnliche Entflellung eines gericht« 
lihen Erlaffes in gegenwärtiger Zeit erlaubt hätte, berfelbe 
ohne weiterd aufs neue in den Anflageftand verfegt worben 
wäre, und ihn fämmtliche Preßfnechte des Minifteriumd einen 
Faͤlſcher, Betrüger und Verbrecher gefcholten hätten. 

Mögen die Herren in Wien bedenken, daß der Mißbrauch 
der Gewalt für diejenigen die fich deffelben bedienen, wenn er 
auch bisweilen ungeftraft bleibt, doch immer einen Nachruf im 
Gefolge bat — der den Lebendreft der Perfonen die von diefem 
Nachruf ereilt werden, nicht zu verfüßen geeignet ifl. 

Vebrigend dürfte das Linzer Ereigniß eine Tragweite haben, 
welche gegenwärtig gar nicht berechnet werben Tann. Die 
minifteriellen Blätter und orrefpondenzen werden, fobald nur 
ber Epifeopat ernfihaft in die Aktion zu treten gezwungen iſt 
— ein Schritt den Gewiflen und Ehre herbeiführen werden — 
nicht mehr ausreichen um die frommen Wünfche des Liberalis⸗ 
mus durchzuſetzen. Es iſt dafür geforgt, daß die Bäume aud 
bei künſtlicher Begießung nicht zum Himmel binaufwachien. 


VI. 


Die Heere und die Schulden der europäiſchen 
Staaten. 


II. Einige Folgerungen, welche wieder in Zahlen ſich darſtellen. 


Die durchſchnittlichen Verhältnißzahlen, wie fie in ven 
Tafeln erjcheinen, müſſen wir allerdings als vie richtigen 
annehmen, aber gewille abjolute Größen unterliegen einer 
Rauttion, welche darin beſteht, daß man die letzten Haupt- 
juumen um die Größen der Leiftungen der aftatifchen Bevöl- 
ferungen in dem ruſſiſchen und in dem türfifchen Neiche ver- 
minder. Da nun, wie oben bemerkt, vie betreffenben 
Budgetd und die Nachweilungen welche uns bekannt geworben, 
diefe Größen nicht ausfcheiden, jo hat man für bie erwähnte 
Berihtigung fein anderes Mittel als daß man die betref- 
fenten Hauptjummen nach dem Verhältnig der Bevölferungen 
reducire, allerdings unter der Annahme, daß durchſchnittlich 
der Aftate nicht fehr viel mehr oder nicht ſehr viel weniger 
leite als ber Europäer*). Die reducirten Zahlen ſprechen 

*) Die afiatiſchen Bevölkerungen betragen für 


das ruffifche Reid 8.784000 
tüũrfiſche, 16.463000 


25.247000 

Dazu die Sefammtbevölferung 
von Guropa 291.691000 
316.938000 


Das Reduktions⸗Verhältniß ift daher 316.038 : 291.691 ober 
0,92033, d. 5. man muß bie betreffenden Summen um etwa 8 Proc. 
verminbern. 


Lam, | 7 
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aus was wahricheinlich auf die europäifche Bevölkerung fällt; 
die Hauptjummen in ben Tafeln aber geben an, was bie 
Staaten welche man bie europaͤiſchen nennt, in ihrer Geſammt⸗ 
heit haben oder leiſten. 

Für die Krieggmacht haben wir auf bie europäifche 
Bevölkerung rebucirt 

Friedensiftand . . . 2.329200 Mann 
Kriegeftnd . » 6.320700 „ 

Wenn auch der fogenannte Präfenz: den organiſations⸗ 
- mäßigen Friedensſtand nicht volllommen erreicht, fo ift doch 
in feinem Fall der Unterſchied fo groß, daß er auf bie 
Hauptjummen oder gar auf die Verhältnigzahlen einen merk: 
tihen Einfluß ausüben könnte. 

Es iſt befannt, daß die männliche faft nirgends bie 
Hälfte der ganzen Bevölkerung bildet und aus genauen Zäh—⸗ 
lungen geht hervor, daß die Anzahl der Menjchen unter 
dem vollendeten 18. Lebensjahre 41,0 Procent der gefammten 
Bevölkerung beträgt; daraus aber folgt, daß bie gebräudh- 
liche Vergleichung der Heeresftärfen mit der Geſammtbevöl⸗ 
ferung keineswegs eine Klare Anſchauung ber beftehenben 
Zuftände gibt. Wir müſſen daher auf der Grundlage ber 
ermittelten Zahlen noch ganz andere Verhältnijje auffuchen. 

Wenn man bie Arbeitstüchtigfeit eines Mannes recht 
weit ausdehnt, fo reicht fie vom 18. bis zum vollendeten 
60. Lebensjahre, hat folglich eine Dauer von höchftens 42 
Sahren. Aus genauen Vollszählungen geht nun hervor, baß 
die Anzahl der Männer in diefen 42 Lebensjahren nur 
25,8e Proc. der Gejammtbevölkerung beträgt”), und daraus 
*) Diefes, fowie die zunächft folgenden Verhältniffe find abgeleitet aus 

ben Volkszählungen in Preußen: Preußiſche Statifif X. 
Die Ergebniffe der Volfszählung ac. herausgegeben von dem koͤnigl. 
ftatiftifegen Bureau. Berlin 1867. 

Die fonft fo ausführlichen Darftellungen der Bewegung ber Bes 
völferungen in Italien Statistico del Regno d'Italia — Popo- 
lazione. Firenze 1868 geben für die verfchiebenen Lebensjahre nur 
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folgen nun die untenſtehenden Durchfchnittszahlen für bie 
geſammten europäischen Staaten: 
Männer von 18 bis 60 Jahren 75.709000 Köpfe 
Friedenoſtaͤrke der Heere 3,06 Proc. oder 1 auf 32,8 Mann 
Kriegsftärle der Here 85 „ „ 1, 18 „ 
Auſchaulicher noch ftellen dieſe Verhältniffe fich für die 
einzelnen Staaten heraus. Für mehrere verjelben haben wir 
die Anzahl der arbeitsfähigen männlichen Bevölferung, d. 5. 
Ne Anzahl der Männer vom 18. bis zu bem 60. Lebens⸗ 
jahre und bie Verbältniffe der Heeresſtärken zu biejen er- 
mittelt und in der folgenben Tleinen Tafel zujammengeftellt. 


| Arbeitefähige Sciedensfärke | Mriegskäche | 
| 


Bein ng | Männer von | Berhältniß zu den Derbältniß zu den 
| Stadien. 18 bis 60 Männern Männern 
Jahren proc. J 1 Bann proc. | 1 Daun 


Me... 1 19.977000 | 3,002 | 27,700 | 5,503 | 18,178 
gFrentreich...  9.890000 | A,osı | 24,12 | 11,887 | 8,008 
Omi - - . 1 9.231000 | 3,080 | 33,098 | Al, | Brıs 
Morbbentfäger Bund | 7.910000 | 4,oss | 24,556 | 12,356 | 8,008 
Allen . - » «| 6.300000 | 2,2 | 34,08 | 9,05 | 10,005 
Bm . .». . . 1.252300 | 3,290 | 30,397 I 11,674 8,506 
| Birttemberg . - 462000 | 2,87 | 33.8 | 9717 | 10,291 
Bin . . . 372400 | 3,973 23,156 | 11,733 8,507 | 








Es dürfte von Intereſſe jeyn, daß wir jet noch an⸗ 


vie Todesfälle an und die Ermittelung ber gefuchten Verhältnifie 
aus biefen ift daher, nicht eine ſchwere, aber eine fehr weitläufige 
Arbeit. — Diefe Berhältniffe werden in verſchiedenen Ländern freis 
lich fich etwas verfehieben flellen, aber, mit großer Sorgfalt aus 
den preußifchen Zählungen abgeleitet, find fie mehr als hinreichend 
genau für dem vorliegenden Zweck. 

7» 
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führen die Anzahl der dienftpflichtigen Mannſchaft in jever 
Altersclaffe und das Verhältnig zu jener welche wirklich im 
Dienft ift. Wir haben diefe Verhältniffe für den norddeutſchen 
Bund ermittelt. 


Sn dem Friedensheer flehen die Sünglinge von 20 
His zu 23 Zahren. Dieſe Altersclaffe beträgt 2,745 Proc. der 
Gefammtbevölkerung oder 839400 Mann. In Erfagmann- 
haft und Reſerve werben geftellt die jungen Männer 
von 24 bis 27 Sahren. Sie ift 3,394 Proc. ber Geſammt⸗ 
bevöfferung oder 1.034200 Mann. Die Landwehr ents 
hält die Männer vom 24. bis zu dem 32. Lebensjahre. Dieſe 
Altersclafie ift 3,712 Proc. der Geſammtbevoͤlkerung, ſie zählt 
1.133600 Mann. Daraus ergibt ſich: 


Friedensheer 38,000 Proc. der Altersclaſſe 
oder 1 auf 2,8 Mann. 
Erſatz und Referve 37,121 Proc. der Altersclaffe 
oder 1 auf 2,2 Mann. 
Landwehr 23,906 Proc. der Altersclaffe 
oder 1 auf 4,13 Mann. 
In Preußen ſoll fih die Zahl der Dienftuntauglichen 
auf 60,0 Proc. ver Dienitpflichtigen ftellen. Wenn man mın 
mit diefer Zahl rechnet, jo find 503600 Untaugliche in ber 
erjten Altersclafje und von diefer find demmach in dem ganzen 
norbbeutfchen Bunde nur 16400 gejunte und Fräftige Jüng⸗ 
linge nicht in der Kajerne. Allerdings wird dieſes Verhättuiß 
etwas geändert durch die fogenannten Freiwilligen welche 
nur ein Jahr prüjent find; mir fehlen fichere Angaben um 
beren Anzahl zu jchägen, aber ficherlich ift dieſe nicht fo 
groß daß fie einen bemerfenswerthen Unterjchied in ben ans 
geführten Ergebnifjen zu bewirken vermöchte. Dagegen würs 
den dieſe Ergebniſſe noch viel auffallenver fich varftellen, wenn 
man in Rechnung bringen Eönnte bie große Anzahl ber 
Männer welche von dem 18. bis zu dem 60. Lebensjahre 
Trank, wenig oder gar nicht arbeitsfähig find. 
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Bon dem Aufwand an Menſchen wenden wir uns nun 
wieder zu dem Aufwand an Geld. 

Die Ausführung der Reduktionen der anderen Haupt: 
fummen auf die vein europäifchen Bevölferungen der Tafeln 
(M und IV) gibt folgende Zahlen: 

Einnahmen der europäifchen Mächte 4802.945000 fl. 
Staatsihulen . . . » . . .  32995.130000 „” 
Laften der Staatsihulten . . .  1279.036000 „ 
Koften der Krieggmaht . . . .  1338.823000 „ 
Summe ber Laften der Schulden und 

der Koften ver Kriegsmacht 2617.859000 „ 

Wir legen nur geringen Werth auf dieſe Zahlen, denn 
ve Annahme, daß in bem rufliichen und in dem türkifchen 
Reiche die afiatifchen jo viel als die europäifchen Befigungen 
leiſten, ift für die Finanzverhältniffe weniger wahrjcheinlich 
als für die Stellung der Soldaten. — Zur Verwendung ber 
wucrten Größen werden wir faum eine Beranlaflung 
Inten, denn bie in ven Tafeln aufgeführten Verhältniffe 
welche Bergleichungen zwilchen Einnahmen, Bevölferung und 
Laſten enthalten, find nicht aus mehr oder weniger wahr: 
ſcheinlichen Vorausſetzungen, fondern aus pofitiven Zahlen 
ganz richtig abgeleitet. 

Allerdings drücken dieſe Verhältnijfe nicht aus die un⸗ 
mittelbare Belaftung der Völker; diefe würde nur folgen aus 
der Bergleichung der Steuern mit den Größen der Bevül- 
rungen und der Einnahmen. Solche Vergleihungen find 
von dem eigentlichen Ziel der gegenwärtigen Betrachtungen 
nicht Streng geforvert, aber die Aufführung derſelben für 
einige Staaten dürfte hier doch nicht am unrechten Blake 
Reben. Die Stantsfteuern betragen für 

Proc. der Staatseinnahme. Auf den Kopf. 


Kuſſiſches Reich. . . . 62,7 6,49 ch. Gulden 
ni . 2... 69,58 1807 5, m 
deſterreich⸗Cisleithanien 74,56 13,6 5 m 


Deſterreich-Transleithanien 82,5 IB un 





94 Der europäifche Militarismus. 

Proc. der Staatseinnahme. Auf den Kopf. 
Großbritannien . . . 88,60 25, ch. Gulden 
Stalin - » 2... 80,08 1217 „ 
Preußen. . 2... 76,08 84H un 
Belgien - » » . . . 70,8 18, m 
Bayern. 020.00. 43,0 79 u m 
Shwien . . x... 53,” rc 
Niederlande 2 . . . . 68,8 188 4 m 
Württemberg . . . . 48,80 buy 
Dänemat . 2. 2... 64,8 45 un 
Ben . . . 67,09 98 „ 


Diefe Größen enthalten freilich nicht bie Gemeinde: und 
andere Abgaben, welche in manchen Ländern, 3. B. in Preußen, 
fo drückend find; die Beltimmungen machen auch nicht An⸗ 
ſpruch auf die äußerte Genauigkeit, welche die rechte Statiftik 
erſtrebt; fie verichaffen nicht eine vollfommene Kenntniß von 
ver Belaftung der Völker, aber immer bezeichnen fie eimen 
Haupttheil derjelden und erweden eine richtige Borjtellung, 
wenn man bie Hülfsquellen ber betreffenden Länder berück⸗ 
fichtiget und die Werthe des Geldes *). 

Um wie große Summen in ber lebten Zeit die Steuern 
erhöht worden find — das wird man nad) Jahr und Tag 
erſt beurtheilen können. 


*) Die obigen Beſtimmungen find allerdings mit großer Sorgfalt ges 
macht, aber wenn man bie ſpeciellen Budgets oder Rechnungs 
Nachweiſe nicht zur Hand hat, fo fann man bei vielen größern 
oder kleinern Anfägen der Cinnahmen oft nur ſchwer unterfcheiben, 
ob fie durch Abgaben oder aus anderen Quellen beigebracht werben. 
Selbfiverftändlih find die Cinnahmen durch Zölle den indirekten 
Steuern beigerechnet. — Die meiften Regierungen haben die Ges 
wohnheit in ben Boranfchlägen der Ginnahmen gewiſſe, oft fehr bes 
deutende Anſatze Heiner einzuführen, als fie in ven Rechnunges 
Nachweifen erfcheinen. Ich glaube daher, baß bie angeführten 
Zahlen, wie ich fie aus ben befannt gemachten neueften Budgets 
herausgerechnet, noch unter den wahren Werthen flehen. 
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Wir haben früher bemerkt, daß in ben Tafeln bie 
Brutto⸗ Einnahmen, d. 5. bie Einnahmen ohne Abrechnung 
ver Erhebungs⸗ und Verwaltungskoſten aufgeführt find und 
wir haben bafür die Gründe angegeben. Um nun die 
beſtehenden Zuftände volllommen zu erfennen und richtig zu 
beurtheilen, jollte man freilich wiſſen, wie viel von den Ein- 
nahmen für die Zwecke des Staates noch übrig bleibe und 
wie die Staatsjchulden und deren Laſten und der Aufwand 
für die Kriegsmacht fi zu der fogenannten Neineinnahme 
fellen. — Gar viele Staaten haben in den Budgets bie ſie 
veröffentlichet, die Erhebungs= und Verwaltungskoſten nicht 
ausgefchieben,, doch aber jcheint es, daß der Durchſchnitts⸗ 
Werth von 16,0 Proc. der Wahrheit jehr nahe komme *). 
Unter biefer Annahme haben wir als Durchſchnittszahlen 
für alle europäiſchen Staaten 


e) Diefe Koften, in fofern fie uns befannt geworben, find fehr vers 
ſchieden in den verfchiebenen und im Allgemeinen find fie größer in 
ven Fleineren Staaten. Wir wollen einige berfelben anführen und bie 
Berhältniffe beifügen, welche für den Gefammtbetrag der Laften ber 
Staatsfchulden und bes Aufwandes für Kriegsmacht daraus her- 
vorgehen. 

. Koften der Srhebung 
Sranfreid . . „ . 11,00 Proc. der Bruttoeinnahme 


Deferid . . . 1582 „ " 
England . . » 66 um " 
Norddeutſcher Bund” 34,69 „ " 
Bayern ee IE m ” ⸗ 
Baden Pa 06 24,50 [7 ” ” 


Laften des Heeres und der Schulden 
Branfiih. „. . . 56,32 Proc. der Reineinnahme 


Deferriih. - . . 69,01 "n „ 
England . . . 0 um ” 
Norbbeutfcher Bund, 6449 u m „ 
Bayern “20. . 52,40 ” — ” 
Ban . . . 56,15 


In Defterreich find bie Grhebungstoßen vergleichungeweiſe ſo 
klein, weil es eigentlich nur wenig Staatsgüter hat welche eine koſt⸗ 
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Staatsjhulen . . . 796,07 Broc. der Neineinnahme 


Laften der Staatsihulden 31,8 „ u n 
Aufwand für Kriegsmacht 34 „ „ " 
Die beiden zujammen 66,4 5 m " 


Wenn der wirkliche Stand der präjenten Truppen 
ben organijationsmäßigen Friedensſtand auch noch nicht voll- 
kommen erreicht hat, jo find die Geldſummen, welde die 
Budgets angeben, doch gewiß und ficherlich verwendet. Aller. 
dings enthalten diefe Summen theilweis auch bie Koſten, 
welde die Ausführung ber neuen Heeres Organifationen 
verlangt; aber wenn biefe Koften auch unter dem Xitel ber 
nAußerordentlihen Ausgaben” erſcheinen, jo tft es doch faft 
außer Zweifel, daß mit ber wachjenden Stärfe ber Heere 
und ihrer Bebürfnifje die betreffenden Beträge allmählig in 
bie orbentlichen Budgets eingehen werben. 


Wenn die Berwaltung von ben Koften des Sol 
baten ſpricht, jo meint fie die Summe, welche fie für bie 
Perſon des einzelnen Soldaten, für deſſen Nahrung, Kleidung, 
Bewaffnung, Löhnung u. |. w. verwendet und fie trennt 
davon alle anderen Ausgaben. — Die allgemeinere Aufs 
faflung verfteht aber darunter das Verhältniß des Geſammt⸗ 
Aufwandes für das Heer zu deſſen Einheit, und als folche 
Einheit betrachtet fle den Offizier, den SKriegsbeamten, ven 
Unteroffizier, den Soldaten und überhaupt einen jeglichen 
Mann welder in dem Etat irgend einer Heeres: Abtheilung 
aufgeführt iſt. Selbjtverftändlich rechnet dieſe allgemeine 


fpielige Berwaltung erfordern. Das fo. fehr auffallende Verhältniß 
in England ift dadurch erflärt, bag die Verwaltung bes Inneren 
vergleicgungsweife Heinen Aufwand erforbert und daß dieſer felbft 
no zum großen Theil auf Graffchaften und auf Gemeinden ges 
worfen wird. 

Das angegebene Verhaͤltniß der Erhebungs⸗ ac. Koften gilt eigent: 
lich nur für Preußen, es wirb aber für die Geſammtheit des nord: 
beutfhen Buntes nicht kleiner fegn. 
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Auffaffung auch die außerordentlichen Ausgaben, wie bieje 
auch verwendet werben mögen, zu dem Gelammtaufwand. 
Rah diefer Auffaflung koſtet nun der Solbat durch⸗ 
ſchnittlich für alle europäiichen Staaten 447,15 fl. Für 
bie folgenden Staaten ergeben fi für den Dann 
Rußland . . . . 348,5 rh. Gulden 
Tran . . . . 47502 „ 
Dcfterrid . . . . 4278 
Rorbdeuticher Bund . 374,8 
Großbritannien . . 12795 
Stalin . . » . . 361,2 
Belgien . - . . . 429,0 
Burn . 2... 359,8 
Riederlande. . . . 736,” 
Württemberg . . . 349,00 
Boben . . . .. 4398 „m 
Zu diefen Zahlen ſeien noch einige Bemerkungen ges 
ſtattet. Bei der Austheilung des Aufwandes auf einen 
öfterreichijchen Solvaten it der Aufwand für „die Lan⸗ 
desvertheidigung“ mit 4.576366 fl. nit in Rechnung 
gezogen, weil diefe Summe hätte vertheilt werben müflen 
auf eine Mannſchaft welde, nur im dringenden Nothfall 
aufgerufen, eigentlich gar nicht zu ber Armee gehört und 
deren Stärke man nicht einmal zu Jchäten vermag. Wenn 
nun der Aufwand für einen öfterreichiichen Soldaten dennoch 
viel höher als man fonft glaubte, erſcheint, fo Liegt der 
Grund darin, daß alle orbentlihen und außerordentlichen 
Ausgaben für die beſſere Gejtaltung des Heerweiens, für 
Wiederherſtellung bes verlorenen Materiales, für Beihaffung 
der neuen Waffe u. |. w. auf einen vergleichungsweile Kleinen 
griedensftand von nur 0,4 Proc. der Bevölkerung übers 
tragen werben müffen *). 


2 I ı 3 SS 3 8 
SS 3 3 Si 3.1 22 3 3 


°*, Inder A. Allg. Zeitung Nr. 338 vom 3. Dezember 1868 finbet ſich, 
anf den Bericht des Kriegsminiftere gegründet, eine Berechnung 
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Die Berfaffung des norddeutſchen Bundes (Tit. XI 
Art. 62) beftimmt: „zur Beftreitung des Aufwandes für bas 
gelammte Bunbesheer und bie zu demſelben gehörigen Ein: 
richtungen find bis 31. Dezember 1871 dem Bunbesfeloherrn 
jährlich jo vielmal 225 Thaler (393 fl. 45 Tr.) als bie 
Kopfzahl der Trievensftärke des Heeres beträgt, zur Ver⸗ 
fügung zu ftellen.” — Die erwähnte Verfaffung (Tit. XI. 
Art. 60) fest feit, daß bis zum 31. Dezember 1871 bie 
Triebensftärte des Bunbesheeres „auf ein Procent der Be: 
völferung normirt”, von ben einzelnen Staaten geftellt werbe. 
Wenn man nun die Offiziere nicht mit einrechnet, fo gibt 
bie Rechnung nach diefem Princip 396, fl. (226,5 Thaler) 
für den Soldaten). Ob aber diefe Rechnung gerechtfertiget 
fei, darüber Lönnte man jtreiten. 

Sn England ift ber Aufwand für einen Solvaten fo 
auffallend groß, weil die Armee duch Werbung ergänzt, 
weil der Soldat außerorventlich gut gehalten wird, weil bie 
Preije der Lebensmittel viel höher als auf dem Feſtland 
ftehen und weil die große Summe des Kriegsbubgets auf bie 
vergleichungsweile jehr Kleine Armee vertheilt worben ift. Wirb 
ber Aufwand für die Milizen und bie Freiwilligen mit eine 
gerechnet, jo ftellt jich ver Aufwand für einen Soldaten auf 
1342,86 Gulden. 


weldge die Koften für einen Soldaten auf 271 öfter, Gulden ober 
316,18 Gulden xh. herausftellt. Der große Unterſchied mit unferer 
obigen Beftimmung rührt hauptfächlic daher, daß jener Rechner 
ben großen Betrag des außerordentlichen Budgets nicht berüdfichtigt 
hat. Thun wir baffelbe, fo finden wir auch nur die Summe von 
333,85 ober 333 fl. 51 fr, ale den jährlichen Aufwand für einen 
öfterreichifchen Soldaten. 

*) Die Bevölkerung wurde angenommen zu 29.318722 Köpfen, alfo bie 
verfaffungsmäßige Friedensſtaͤrke des Heeres zu 293187 Dann, unb 
der Voranſchlag ftellte die Koften auf 66.417537 Thaler ober 
116.230690 Gulden rh. Unfere Zahl if aus ben Angaben ber 
Tafel, alfo ohne Abzug der Dffiziere gerechnet. 
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Wenn man den Betrag bes außerorbentlichen Budgets 
nicht zufchreibt, jo koſtet der badische Soldat allerbings 
38,6 Gulden; diefe Rechnung aber wäre ſehr unrichtig. 

Wir haben nun eime große, aber nach unfjerer Auf: 
faſſung keineswegs eine zu große Menge von Zahlen auf- 
geführt. Hätten wir den Leſer nicht mit deren oft fehr 
mühlamer und weitläufiger Herleitung verfchont, jo wäre 
aus diefer Abhandlung ein Buch geworden. — Wit vollem 
Recht jagt man „die Zahlen ſprechen“, und die unferigen 
wahrlich fprechen deutlich und laut, und was fie ausiprechen, 
bas ift eindringlich und Jchlagend wie e8 eine kunſtvolle Rede 
nicht ſeyn Tann. Wohl wird die Fräftige Sprache der Zahlen 
von Bielen nicht gewürbiget oder nicht verſtanden; aber 
inmer haben fie den ferneren Erörterungen eine fejte Grund: 
lage verſchafft. Die nachfolgenden Betrachtungen werben 
niht in der Luft jchweben; fie werben ſich auf feſtem Boden 
bewegen. 


IV. Allerlei Betrachtungen über das Wehrs und das Schuldenweien von 
dem materiellen Standpuntt. 


Der jogenannte Befreiungsfrieg ift der größte Krieg 
der Neuzeit gewejen und nachdem die Rheinbundsfürſten der 
Altanz beigetreten, hatten die Heere der Verbündeten ihre 
größte Stärke erreiht. Am eriten Januar 1814 hat, fo 
ſagt man, die Gefammtftärke der verbündeten Heere eine 
Million Solvaten betragen; Napoleon aber konnte kaum 
über ein Viertheil viefer Zahl verfügen. — Bis in die 
legten Jahre hat man die Aufſtellung dieſer Maſſen als 
vie höchſte Friegerifche Leiſtung ver enropäifchen Staaten be: 
trachtet, und doch ijt fie nur die Hälfte der Stärke welche 
jegt den Friedensſtand darſtellt. Der organifationsmä- 
Fige Kriegsftand aber gibt eine größere Anzahl von Sol⸗ 
daten als die Königreiche Bayern und MWürttembery zus 
\ummen genommen Einwohner haben, und wenn auch nie- 
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mals alle Staaten zu gleicher Zeit in ven Krieg eintreten, 
jo führen bie anderen doch Heere in das Feld, deren Stärken 
ih nur vergleichen Tafien mit ven Schwärmen ber aftati- 
ſchen Völkerzüge unter Attila, Timur, Dichingis- Khan. 
Der Krieg ftört alle beitehenden und fchafft neue Ver: 
hältniffe, und darum wollen wir die Sache vorerft nur für bie 
Zeit und für die Zuftände bes formellen Friedens betrachten. 


Im Frieden find jebt der nubbaren Arbeit 2.329000 
Männer des ſchönſten Alters und ber Eräftigften Körper 
entzogen. Nimmt man ben Werth der jährlichen Produk⸗ 
tion eines ſolchen Mannes durhfchnittlih nur zu 200 fl. 
an, jo beträgt biefe für 

das gejammte Europa 465.800000 ch. Gulden 
bazu bie wirklichen Koften 1338.82300 „ “, 


Alfo jährliche Einbuße 1804.623000 rh. Gulven; 
folglid auf ven Kopf der Bevölkerung 6,10 fl., ober wenn 
man bie Familie zu 5 Köpfen annimmt, für eine jede 30,5 fl. 
Wie lächerlich erjcheint dagegen die Aufhebung von acht 
katholiſchen Feiertagen wegen Verminderung ber Arbeiten! 


Bei allem dem ungeheuren Aufwand erhält ver Soldat 
eben nur jo viel, daß er auch Lebt. Der Soldat aber iſt 
ein Fräftiger Mann, er hat harte Arbeit bei ftrengem Dienft; 
er ift jung, er bat Bebürfniffe und hat Selbfigefühl; er 
wil oder muß etwas mehr haben als bie nadte Noth⸗ 
durft des Lebens verlangt. — Jedermann weiß daß, wenıt fie 
im Dienſt find, aud Söhne der armen Familien von dieſen 
mehr oder weniger unterftüßt werben; jedermann Tann er- 
fahren, daß ſolche Unterftügungen befonbers häufig find, 
wo bie allgemeine Wehrpflicht auch junge Männer von ver- 
möglichen Eltern in die Reihe ftelt; und wer nur einigers 
maßen die inneren Einzelnheiten des modernen Wehrweſens 
kennt, der kommt leicht auf den Gedanken, daß die Verwal⸗ 
tungen ftillfchweigend auf ſolche Unterftüßungen rechnen. 
Dem Soldaten werden für fog. „Leine Montur“, für Bub: 
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zung u. dgl. Ausgaben zugemuthet, welche er aus feiner 
Loͤhnung nicht zu beftreiten vermag, und da kömmt es nun 
vor daß arme, welche von ihrer Familie nichts erhalten, 
ihren vermöglicheren Kameraden mancherlei Arbeiten abneh- 
men oder mancherlei Dienfte leilten, und dafür von dieſen 
Heine Gelobeiträge ziehen. — Könnte man berechnen, wie 
viel die jungen Männer jo lange fie im Dienft find, von 
ihrem Vermögen verbrauchen oder wie viel fie von ben Ih⸗ 
rigen erhalten, jo würde noch eine jchöne Anzahl von Mil: 
fionen herauskommen. 

Bon den Seeleuten auf den Kriegsflotten Tann mar 
baflelbe nicht jagen. Die Seemänner welche zur Friebenss 
zeit im Dienft find, arbeiten, theilmeife wenigſtens, für vie 
großen Intereſſen des Handels und ihre Zahl ift gering im 
Berhältnig zu der betreffenden Bevölkerung. Die Kriegs: 
ſchife im Dienft find gewiljermaßen die Gensdarmen des 
Meeres und ihre Bemannung jtört in feiner Weile bie 
Denegung der Handelsmarine. Gelbit im Krieg, welcher 
die Ausrüftung und die Bemannung zahlreicher Schiffe und 
Fahrzeuge erforbert, leidet die Handelsſchifffahrt nur felten 
einen erheblichen Mangel an Matrofen. 

Wohl wird mit dem Aufwand für das Wehrweien ein 
toftbares Material gefchaffen, aber biefes Material hat in 
volkswirthſchaftlichen Sinn feinen nugbaren Werth und 
im gewiſſen, theilweife jehr kurzen Zeiten nügt es ſich voll- 
kmmen ab. 

Die meisten und jelbft Kleinere Staaten haben im Laufe 
weniger Jahre mehrmals ihre Infanterie-Bewaffnung geän- 
vert; ihre Zeughäufer enthielten eine Menge jehr guter Ge- 
wehre und jebt werten Millionen und Millionen für Hin- 
terfader ausgegeben. Allerdings find dieſe Ausgaben eine 
tringende Nothwendigkeit geworben, denn, wir haben es 
bon früher bemerkt, man kann nicht den Beſtand des 
Staates, man kann nicht das Leben der Vertheidiger preiss 
geben und Teine Macht darf einer andern ein offenbares 


% 
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Vebergewiht durch die beilere Waffe belaſſen. Das Allee 
hat noch immer fein Ende, benn ber techniſche Scharf 
jinn hat fih nun einmal auf bie Conſtruktion der Feuer 
waffen geworfen; das Zünpnabelgewehr ift nicht mehr bad 
befte, man fünftelt fortwährend an der Einrichtung ber 
Handwaffe, und wohl jind mandje Erfindungen möglid 
welche diejenigen unbrauchbar machen, die man jet für bie 
vorzüglichiten hält. 

Sp lange ich das franzöfiicde Wehrweien kenne, bat 
man dreimal ein neues Material ber Feld: Artillerie ges 
Ihaffen. Im Jahre 1859 haben die Franzofen zuerft ge 
zogene Gejhübe in das Feld gebradt. Ganz Europa hatte 
eine große Meinung für diefe Geſchütze vorgefaßt; ihre 
Wirkung hat keineswegs den übertriebenen Erwartungen ents 
fprochen, aber immer haben fie bargethan, daß die Trags 
weite und unter Umftinden die Sicherheit des Treffens 
nicht unbebeutend erhöht war. In allen Arjenalen beichäfs 
tigte man ſich mit der Conjtruftion gezögener Geſchütze und 
um fie als Hinterlader auszuführen, erfand man neue Eins 
richtungen oder man holte alte, die faſt vergeflen waren, 
wieder hervor. 

Aber nicht allein für die Lande ſondern auch die Seemacht 
hat man neues Artilleriematerial angenommen. Vor wenig 
mehr als einem DBierteljahrhundert hätte jeder Artillerifi 
feinen Mann verhöhnt, welcher für Linien|chiffe erjten Ran: 
ges und für Küftenbatterien von Kanonen gefabelt Hätte 
welche fünfzigpfündige Kugeln ſchießen. Seht macht man 
Geſchütze welche Maſſen ſchleudern von 200 Pfund und 
mehr noch. Die Mehrzahl der Kanonen auf Kriegsichiffen 
und auf Küftenbatterien waren von Gußeifen und man hat 
es im Anfang dieſes Jahrhunderts für einen großen Forts 
chritt gehalten, als man ven weit bejleren Guß zu bohren 
und wohl auch zu drehen vermochte, jetzt verwendet man 
für die riefigen Geſchütze ein koſtbares Material, man vers 
fertigt fie von Gußſtahl. Sie find als Hinterlaber einge 
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richtet, fie werben gebreht, gebohrt und gezogen, find fo 
jorgfältig wie bie feinften Büchſen gearbeitet; und felbft die 
Geſchoſſe von Gußſtahl find forgfältig gedreht. Selbftver- 
ſtaͤndlich find die Koften diefer Geſchütze und Geſchoſſe zu 
fabelhaften Höhen gehoben. 

Die Segelichiffe verſchwinden allmählig aus den eigent- 
lichen Kriegsflotten und bas ift in jo fern ein Gewinn, als 
das Dampfihiff von Wind und Wellen weniger abhängig 
M und als fein Dienft eine geringe Anzahl von Matrofen 
verlangt. Um diefe Dampfer gegen den Stoß der jchweren 
Geſchütze zu fichern, hat man fie gepanzert; dann hat man 
größere Gejchüte gemacht, und als man burd) foftipielige 
Verſuche erfuhr, daß die Eijenplatten durchgefchlagen wer: 
ven, jo hat man die Banzer verjtärft, und dann hat man 
wieder größere Kanonen gemacht u. |. w. So find denn 
de ganz eigenthümlichen Schiffe entjtanden, die gepanzerten 
Kuienfchiffe und Fregatten, hochbordig mit kleinen nievern 
Moften, die Widverjchiffe, die Monitors, deren Bord nur 
wenig über das Waſſer herborragt u. |. w.”). 

Wenn aud) biefe Schiffe weniger Gefchüge tragen, jo 
berurjacht deren Heritellung doch ungeheure Koften und 
voraussichtlich ift man mit neuen Eonjtruftionen noch lange 
nicht am Ende. 

Seit einer furzen Reihe von Jahren hat man gar viele 
Eonftruktionen hergejtellt, und kaum oder gar nicht vollenbet, 
bat man fie wieder verworfen. Immer glaubt man das 
Defte erreicht zu haben, aber immer zeigen ſich wieder 
Ringel; man glaubt die vollfommene Löfung einer Auf- 


*) Der Berfafler hat Gelegenheit gehabt ſolche neue Schiffe, fowie die 
Berfertigung und theilweis die Wirfung der großen Geſchütze in 
Woolwich und in Portsmouth fehr genau zu fehen. Bei diefem 
Safen hat er auch eine franzöflfche und die englifche fogenannte 
Kanalflotte gefehen. Bei jener befanden fi der Magenta und bei 
biefer ber Black⸗prince. 
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gabe gefunden zu haben und immer wieber ftellt ſich aus 
dieſer Löjung eine neue Aufgabe heraus. — So iſt freilich 
immer der Gang der Verbeſſerungen gewejen, aber unjere 
Zeit zeigt einen ungeheuern Unterjchieb darin, daß bie Ers 
findungen faſt überjtürzend fi folgen und daß demnach bie 
größten Einrichtungen veralten, ehe fie nod) recht im Ges 
brauch gewejen. Ich weiß jehr gut, daß technijche Wiſſen⸗ 
Schaft und technifche Gewanbtheit, in merfwürbiger Verbrei⸗ 
tung viel Mräftiger geworden, nothwenbig überrajchende Er⸗ 
gebniffe gewinnen in allen Dingen bie fie einmal ergreifen, 
und ich weiß daß die fortgefchrittene Technik ihre Aufgaben 
ganz anders ftellt, weil te biefelben ganz anders zu loͤſen 
vermag. Im Gegenfat aber weiß ich auch, daß, im Bewußt⸗ 
ſeyn der Kraft und der Hülfsmittel, der Fortichritt ih uns 
praftiihe oder unlösbare Aufgaben ftellt; ich weiß, daß 
man in Webertreibungen das Heil erwartet und daß man 
die Erfüllung verwegener Wünſche in Einrichtungen preist, 
beren Unbrauchbarfeit der erite Verſuch des erniten Ge 
brauches erweist. So bin th überzeugt, dag man viele 
Dinge jet als das Volllommene preist, um dieſes Voll: 
fommene jehr bald vielleicht zu verwerfen oder zu verlachen. 

Gewiß werben jebt Hunderte von Millionen verwendet 
für ein Material, welches nady wenig Jahren kaum mehr 
ben Werth ver Rohftoffe haben wird oter höchftens nur ben 
Werth gewiſſer Beftandtheile, und wenn die gegenwärtige 
Richtung ſich nicht vollkommen ändert, wenn der Schwinbel 
nicht der fühlen Beſonnenheit Raum gibt, jo werden wieber 
Hunderte von Millionen aufgewendet werden müſſen für bie 
„nothwendigen Verbeſſerungen“. Die Anſätze welche jetzt als 
„oußerorventliche Ausgaben” in den Budgets und in ben 
Nechnungen der Kriegsverwaltungen erjcheinen, werden, wir 
wiederholen es, vielleicht aus dieſen verjchwinden, aber bie 
Summen werben nicht Kleiner in dem Budget der „orvents 
lien Ausgaben“ ihre Stellen finden. 

Es jei mir gejtattet jeßt noch das Schuldenwefen 
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der europälfchen Staaten möglichit kurz zu berühren. -— Wenn 
ih über diefen viel beiprochenen Gegenftand auch keine neuen 
Gedanken vorbringe, jo dürfte es vielleicht doch nicht ganz 
überflüffig feyn, daB man die natürliche Auffaffung des ges 
funden Verſtandes, einfach und ohne Vorurtheil barlege. 

Daß die früher nicht gefännte Anſpannung der Steuer: 
kräfte den fortwährenden Bebürfniffen der Staaten nicht 
mehr genügen konnte; daß die wachjenden Ausfälle immer 
wiever durch Anleihen gedeckt wurden und daß im Laufe 
ner Reihe von Jahren dadurch die Zuſtände entitanden 
jmd, welche die Völker jo furchtbar belaften, das alles haben 
wir Shen früher bemerkt. In den conjtitutionellen Staaten 
haben die fogenannten Volksvertretungen über den koſtſpie⸗ 
gen Staatshaushalt wohl jchöne Reden angehört, aber 
Kleinigkeiten ausgenommen haben fie die Erhöhung der 
Steuern und die Vermehrung der Schulden mit großer Bes 
reitwilligfett genehmiget. Haben die „Liberalen Landtage 
auch einmal einen milden Widerſtand geleitet, jo war dieſer 
immer nur fichtbar, wenn fie glaubten ihre „verfafjungss 
mäßigen Rechte”, d. h. die conftitutionellen Formen wahren 
zu müflen. Die Liberalen Landtage haben Ordnung in bie 
Berihwendung gebracht, aber nur felten haben fie die Vers 
ſchwendung gehindert. 

Als die Bewegungen der fogenannten Sturmjahre zu 
Ende waren, da hätten die Fortjchritte der unglüclichen 
Wirthſchaft eingeftellt, da hätte ein jtabiler Zuftand geſchaffen 
werden können welder, wenn auch nicht einer wirklichen 
Berbeilerung fähig, doch immer noch erträglich geweſen wäre. 
Aber der franzöfiiche Imperator hat fein neues öffentliches 
Recht zur Geltung gebracht, und dadurch faſt alle europäifchen 
Einaten zu unvorhergejehenen Anftrengungen gezwungen. 

Bis zu dem verhängnißvollen Jahre 1866 hatten bie 
deutſchen Mitteljtanten mit ihren Kammern wohl eine fehr 
große Schuldenlaft geichaffen; aber bei ihren natürlichen 
Hilfsmitteln und bejonders bei den Altivvermoͤgen welche 
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noch die meilten bejigen, war ihre Finanzlage, mit andern 
verglichen, noch immer feine üble. Eine bejonnene Wirth: 
ſchaft hätte vie Verlufte der legten Jahre wohl wieder ein: 
bringen fünnen; aber mit ven vielen, theilweije jehr unnd- 
thigen Oryanifationen in allen Zweigen der Verwaltungen 
haben fich die Forderungen immer wieber gejteigert; bie Kam⸗ 
mern haben ſolche bewilligt; ihre Bewilligungen haben bie 
erhöhten Steuerläge überfchritten, und fo haben fie denn 
wieder Anleihen jo ſelbſtzufrieden bewilliget als ob fie ven 
betreffenden Ländern neue Reichthümer erwürben. 

Daß feit wenig mehr als zwei Jahrzehnten die Ausgaben 
und die Schulden der Staaten ungemein vergrößert worben 
find, das ift männiglich befannt. Zur lebendigeren Anſchau⸗ 
ung jedoch wollen wir einige Beilpiele aufführen, von ben 
Sahren ausgehend in welchen Nuhe und Orbnung wieder 
bergeftellt waren. Wir finden für 

Bergrößerung ber Ginnahmen 
Frankreich feit 1854 um 265.674000 fl. d. i. 45,60 Proc. der Binnahme 
Defterreich „ 1853 „ 148.000000 „ „ „ 39,51 
Preußen „ 1853 „ 118.240000 „ „„ 62,55 
Belgien „ 185% „ 23.400000 „ „m Ad 
Bayın „ 1852 „ 17.722000 „ „ „ 51,09 

Baden „ 1855 „ 5.595000 „ wm 3 5 m 
Bergrößerung ber Schulden 


Frankreich feit 1852 um 2816.497000 fl. d. i. 111,71 Broc. der Schuld 
Deſterreich, 1851 „ 2301.691000 „ „ „ 187,45 


T ı 3° 
a ı 38 
su 8 u 3 


— 4 
Preupgen „ 1853 „ 61432000 „ „m 1612 0. ” 
Belgien „ 1854 „ 25.336000 „ un 80 m m . 
Bayern „ 1851 „ 206.410000 „ „m 1313 4 m » 
MWürttemb. „ 1852 „ 96.446000 „ „ „ 1917 m n ” 
Baben „ 1853 „ 83.300000 „ „ „ 130,2 u „ 


Die mögliche Ungenauigkeit diefer Zahlen verfennen*) 


*) Ich wollte die DVergleichung noch für eine größere Anzahl vor 
Staaten ausführen, aber die Angaben der früheren Ginnahmes, 
welche mir zu Gebot flunden, ſchienen denn doch gar zu ungenau zu 
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wir jo wenig, als wir außer geeignete Berückjichtigung ftellem, 
daß durch das Sinfen des Gelbwerthes tie Preiſe aller Bes 
dürfniſſe erhöht und daß von diefen, beſonders von den beut- 
den, Staaten der größte Theil der Schulden für die Her 
ſtelung von Eiſenbahnen gemacht worben find. Diefe Pros 
wmktiofchulden find eben doch Schulden, die Vergrößerung 
ver Einnahmen ift zum kleinſten Theil durch Benügung neuer 
Hälfsquellen bewirkt und die reicheren Einnahmen haben nicht 
die Defizits“ gehindert welche, wenn auch verſteckt, in ven 
Ausweilen faft aller Staaten erjcheinen. 

Wenn bie Staaten aktives Vermögen befiben, jo meinen 
vie Släubiger eine gewille Sicherheit zu haben. Der Erebit 
hat allerdings eine Grundlage und die Eurje halten fich 
beſſer in anfländiger Höhe. Das mag man gegen mancherlel 
Einwürfe volllommen würdigen, aber immer bleibt e8 wahr, 
daß unter den gegenwärtigen Zuftänden bie Erträge biejer 
Atiovermögen den Steuerpflichtigen nicht eigentlich erleichtern. 
In Württemberg 3. B. ertrugen laut Etat für 1867/68. 

das jogenannte Kammergut 8.792303 rd. Gulten 

die Steuern . . - . . 10.066040 „ " 


1.273737 ch. Gulden. 

Wären feine Lajten der Staatsichulo zu tragen, ſo wäre 
bier auf den Kopf nur eine Steuer von 0,717 fl. oder 43 fr. 
gefallen. Die Laften ver Staatsjchuld aber betragen 6.001500 
rh. Gulden, aljo bleiben von dem Ertrag des Kammergutes 
zur 2.790803 fl. für die Zwecke der eigentlihen Staats- 
Berwaltung übrig, und es muß durchſchnittlich der Kopf 
fl. 36 fr. ftatt 43 kr. bezahlen. 

Die Familie, welche ein Vermögen von 40,000 fl. be: 
ft, kann mit der Rente von 2000 fl. nicht üppig, aber doch 


— 


ſeyn. So z. B. haben dieſe für Württemberg ein Verhaͤltniß der 
Bergroͤßerung der Staatseinnahme angegeben, welches mir denn 
doch zu unglaublich erſchien 
8* 
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mit einiger Behaglichkeit leben. Iſt aber dieſes Vermögen 
mit einer Schuld von 15000 fl. belaſtet, jo erfcheint bie 
finanzielle Lage diefer Familie je nad) Umftänden durchaus 
nicht als eine üble, aber ihre eigentliche Nente hat ſich nun 
auf 1250 fl. verringert mit welchen fie ihr Leben ſchon fehr 
einihränten muß. Die Laſt der Schuld aber beträgt nun 
37,0 PVrocent der urjprünglihen Rente, alfo ein Berhältnig 
bedeutend Kleiner als die Laft mancher Staatsſchuld. — Was 
für den Haushalt eines Privatmannes wahr ift, das ift aud 
nicht falfch für den Haushalt des Staates. Die National 
Dekonomen und die Geldmänner ftellen freilich andere Rech 
nungen auf, und jie beweilen wohl auch daß die Staatsſchuld 
ein Glück ſei; aber die natürlichen Auffafjungen des geſunden 
Menichenveritanves gelten mir überall mehr als die Weite 
heiten der Schule und als die Künfteleien ver Finanz 
Größen. 

Wenn die Papiere fi in den Händen von Perjonen 
befinden, welche außerhalb des betreffenden Staatsgebietes 
wohnen, wenn alfo an folche die Zinfen bezahlt werben 
müffen, jo gibt eben der Staat einen Theil feines Eins 
kommens an auswärtige Gläubiger ab; der Staat bezahlt 
einen Tribut an das Ausland, welches ihm vielleicht feinds 
felig it und zwar nicht nur im Krieg, fondern in gar vielen 
Beziehungen der Induſtrie und des Handels. — Ye mehr im 
Inland das Vertrauen erjchüttert oder doch geſchwächt ifl, 
um jo mehr wird die Negierung dem Staatsgläubiger Vor⸗ 
theile gewähren, um fo mehr werden ihre Papiere im Aus—⸗ 
land verkauft werden. Diefer Staat aber verjchlinmert feine 
Lage fortwährend dadurch, daß er einen Theil des Ertraged 
drücdender Steuern dem eigenen Lande entzieht. Se mehr nun 
diefer Staat feine Lage verfchlimmmert, um jo mehr wird im 
feinem eigenen Gebiete der Drud zunehmen; um jo mehr 
wird das Vertrauen ſich mindern; um jo mehr wird er ver 
berblichen Bedingungen ſich fügen müflen um Geld von dem 
Ausland zu erhalten. — Darin weit mehr als in bem 
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Betrag feiner Schuld Liegt das finanzielle Ververben von 
Oeſterreich. | 

Sind jedoch die Staatsgläubiger im Inland, fo wird, 
ſagen gelehrte RationalsDelonomen, kein Theil bes Eins 
fommens zerjtört, jondern es wirb nur eine andere Berthei- 
Inng bewirkt. Die Hülfsquellen der Regierung, jagen fie, 
werben nicht geſchmälert; die Staatsichuld kann ohne jeben 
Nachtheil vergrößert werben, weil das Einkommen ber 
Staatögläubiger fich um dieſelbe Größe erhöht um welche 
ve Schuld die Steuerpflichtigen belajtet. — Da fragt aber 
ver Berftand eines geſunden Menjchen: ift ſolch eine Ver⸗ 
teilung nicht für fich fchon ein Unheil? Der Aermere muß 
Stenern bezahlen, um den Reichen einen leichten Gewinn 
und dem Bermöglichen eine bequeme Erhebung eines ver- 
gröperten Einkommens zu verihaffen — iſt das aber ein 
wünſchenswerther Zujland ? 

Die modernen Staaten find feit langer Zeit ſchon ba- 
hin getommen tab, um Geld aufzubringen, die Megierungen 
bedeutend größere Summen verfchreiben, als fie wirklich er- 
halten. Ein Anleihen zu 95 gilt heute fchon für ein jehr 
vortheilhaftes. Wenn aber eine Negierung ein jolches im 
Betrag von etwa 20 Millionen abjchließt, jo erhält fie ftatt 
iefer nur 19 Millionen, fo bat fie zum Vortheil einer 
Börfen- Größe eine ganze Million Gulden dem Nativnal- 
Bermögen entzogen. Nun, jagt man, eben um die Steuer: 
plichtigen zu ſchonen, nimmt man Gapitalien auf und er- 
hebt nur die Zinſen von jenen. In unferem Beijpiel beträgt 
ver 5procentige Jahreszins nicht weniger als 50000 fl., und 
das Volt ift in alle Ewigkeit belaftet mit dieſer jährlichen 
Ansgabe für welche ver Staat lediglich gar nichts erhielt. 
Gar viele Staaten würden jeßt ein Anleihen nicht bejjer als 
na 90 erhalten, und ich Fönnte Regierungen nennen welche 
in Agio von 20 Procent angeboten haben, d. h. welche an⸗ 
gboten haben eine Million zu verjchreiben für 800,000 fl. — 
Rande Staaten haben für ven Privatverfehr noch die jo: 
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genannten Wuchergejege aufrecht erhalten, ihre Regierungen 
aber haben unbedenklich Forderungen zugeftanden welche ihre 
eigenen Gejege als Wucher bezeichnen und ftrafen. 

Wenn, jo fagt man, alle Schulden eines Staates bis 
auf den letzten Gulden getilgt wären, jo müßten nothwenbig 
boch wieder neue gemacht werden; und wenn nicht, jo könnte 
bie Negierung nichts unternehmen, minbeitens wäre der 
natürliche Fortichritt gehemmt, der Staat flünde gegen andere 
zurüc und das Volk erlitte Einbußen oder verlöre Vortheile, 
mit welchen verglichen die Laft einer Staatsſchuld eine 
Kleinigkeit wäre. — Wenn, jagt man ferner, eine weile 
Regierung nüßliche Unternehmungen macht, wenn ſie große 
Werke ausführt, weun fie Anſtalten gründet deren Wirkung 
vorzüglich unjern Nachlommen zu gut kommen; fo ift es 
doch natürlich und billig, daß diefe auch Laften tragen für 
ihre Vortheile. Endlich, jagt man, ift es fein fchlechtes 
Wirthihafts: Verfahren, wenn man der Gejellichaft große 
und dauernde Vortheile erfauft für ein verhältnißmäßig 
unbeveutendes Opfer. 

Das Alles ift volllommen wahr innerhalb vernünftiger 
Grenzen. Wie jede, jo könnte auch die juriftiiche Perſon 
welche Staat genannt wird, manche nothiwendige oder nüg : 
liche Anstalt nicht gründen, wenn fie die Koften aus den . 
laufenden Einnahmen beftreiten müßte. Der folivefle Kauf : 
mann und der ſorgſamſte Familienvater macht wohl eine : 
Schuld, weil er das Capital nicht flüffig hat, welches eine 
Unternehmung fordert deren Ertrag das Geſchäft bedeutend 
hebt oder das wirkliche Vermögen vergrößert; aber weder ber - 
Kaufmann noch der Fumilienvater macht eine Schuld, welde 
er nie wieder zuric bezahlen kann ober welche gar feine 
Altiven überjteigt. — Wer immer neue Schulden machen 
muß um alte zu bezahlen, der ift von vorneherein ein 
ruinivter Mann, und wer mit allen Opfern höchftens nur 
die Zinfen aufzubringen vermag, der gehört in bie Reihe 
ber Schwindler. Ich verjtehe wohl aud, daß ein großer 
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Srundbefiger ein unlündbares Kapital aufnehmen und daß 
er dadurch feinen Befig mit einer immerwährenden Ausgabe 
belaften mag, wenn der Ertrag beflelben durch jenes Sapital 
ich höher als ver Betrag der Zinfen ftellt. Streng wirth⸗ 
ſchaftlich jedoch wird nur in feltenen Fällen ſolches Ver⸗ 
fahren gerechtfertigt feyn. Dazu gehört freilich nicht ber 
häufig vorlommende Fall, daß ein ſolcher Grunpbefiger ein 
aufgenommenes Kapital durch günftig angeorbnnete Annuitäten 
zurüdbezahlt, und wenn man recht milde urtheilt, fo kann 
man gewille Staatsjchulden damit vergleichen, 3. B. das 
badiſche Prämienanleihen vom 21. April 1867. 

Unjtreitig find wir verpflichtet unfern Nachkommen gute 
und nüßliche Anftalten zu hinterlafjen; aber auch biefe Ber: 
pflichtung hat ihre Grenzen. Denn ift auch die Nützlichkeit 
oder die Nothwendigkeit außer Zweifel, jo jollen wir doch 
nicht unfere Nachkommen für alle Ewigkeit belaften und es 
ſollte die Möglichkeit beftehen, daß eine nicht ganz entfernte 
Autunft diefe Laften ablöfen kann. — Bei der gegenwärtigen 
Lage der Dinge aber würde ein jever fich Lächerlich machen, 
wenn ex fprechen wollte von der Rückzahlung der Staats: 
Schulen. 

Man unterjcheidet von den amberen die jogenannten 
Produktivſchulden und die Unterjcheidung wäre voll- 
kommen gerechtfertiget, wern man ben Begriff berjelben nur 
nicht unrichtig verftünde. Der Geſchaͤftsmann als folcher 
tann als PBrobuftivjchulden nur diejenigen erfennen deren 
Laften einer jind als der Ertrag aus der Verwendung bes 
Gapitales. Die Staatöverwaltung aber bat eine höhere 
Stellung als der Gefhäftsmann und, je nach Unftänben, 
tan fie den Begriff viel weiter ausdehnen. Die Staates 
Berwaltung darf nicht den Nuten lediglich nur in einem 
Ertrag fehen welcher jich durch gewiſſe Geldſummen oder 
überhaupt durch beitimmte Zahlen ausprüden läßt. Das ift 
wir felbftverftändlich für die jittlichen Bedürfniſſe der Gejell- 

' haft und des Volkes, für die Anftalten zur Hebung ber 
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Antelligenz, zur Entwicklung der perjönlichen Fähigkeiten, 
zur Hebung des fittlichen Werthes, zur Linderung bes Elen- 
des, in fofern dieß Alles in die Mirkfamfeit des Staates 
gehört. Mittelbar allerdings jchaffen ſolche Anjtalten aud 
materiellen Nuten, aber dieſer entzieht jid) den Berechnungen 
des Staatsmannes. — Ich felbit aber will jeßt nur rein 
materielle Dinge berühren. 

In jeglihem Staatsgebiete liegen Gegenden welche, von 
ben Räumen der großen Verkehrsbewegung abgefchnitten, 
ihre Probufte nicht verwerthen können und deßhalb be 
weitem nicht fo viel hervorbringen al8 Boden, Klima und 
Arbeitskraft ver betreffenden Bevölferung gejtatteten. Zweck⸗ 
mäßige Verkehrswege würden die vereinzelte Gegend in die 
allgemeine Bewegung hineinziehen und eine Theilnahme an 
beren Bortheilen ihr zuwenden. Zweckmäßige Verkehrswege 
würden den Abſatz befördern und deßhalb die Produktion 
merklich erhöhen. Die Anlage jolcher Anftalten Toftet immer 
viel Geld, aber die hergejtellten Werke geben meiſtens nur 
einen geringen oder gar feinen unmittelbaren Ertrag. 
Unftreitig wird durdy größere Produktion die Steuerkraft ers 
höht, aber Feine Finanz= Kunft kann ſolche Erhöhung zum 
voraus bejtimmen. Soll man deßhalb die unglückliche Ges 
gend in ihrer Vereinzelung belafien? — Die Vortheile einer 
neuen Verbindung zweier bedeutenden Orte find manchmal 
vollfommen Klar; fol man jolche Verbindung nicht heritellen, 
weil man den Nugen nicht durch eine beftimmte Zahl aus: 
brüden kaun? Oft find neue Straßen eröffnet worden welde 
der Verkehr aufſucht; in nothwenbiger Folge werden alte 
Wege brachgelegt und eine gewille Gegend verliert bie Bor 
theile die fie bisher genoffen. Kein Verſtand kann eine ver 
nüuftige Zahl finden welche ven Nuten einer concurrirenden 
Straße darſtellt; weil ſich aber das fo verhält und weil eine 
jolche Ausgabe Feine unmittelbare Einnahme bewirkt, fo will 
Niemand die Sache ausführen, und weil Niemand fein Gelo 
für eine nicht rentable Unternehmung verwenden mag, fo 
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muß der Staat eintreten, und wenn biefer nicht über Fonds 
verfügen kann, jo muß er eben Schulden machen. — Als 
die prachtvollen Straßen über ben Splügen und über ven 
Bernarbin ausgeführt waren, da lag die Verbindung zwijchen 
ver Reuß und Teſſin jo ziemlich verlaffen. Der arme Kanton 
Un baute nun eine neue Straße, und vollfommen gerecht⸗ 
fertigt ift die Schuld weldhe der Kanton abſchloß um bie 
ame Straße auf den Gothard zu bauen. — Kein billiger 
Menſch kann ſolchen Nothwendigkeiten feine Anerkennung 
verſagen, dagegen aber kann er eine luxurioͤſe Herſtellung 
faſt unnöthiger Straßen nicht loben welche, ohne Rückſicht 
auf ihre anderen ungeheuren Bedürfniſſe, gewiſſe Staaten 
auf Koſten der Steuerpflichtigen ausführen. 

Eiſenbahnen werfen einen Ertrag ab, ſobald der Betrieb 
begonnen hat, und deßhalb ſind recht eigentlich Produktiv⸗ 
ſchulden alle die Anleihen, welche für die Herſtellung dieſer 
Verlehrswege abgeſchloſſen werden. Allerdings ſchaffen dieſe 
einen realen Beſitz. Iſt es jedoch der Staat welcher die 
Herſtellung ausführt und den Betrieb, ſo ſtellt er ſich in 
die Reihe der großen Gewerbe; er unterwirft ſich den Wechſel⸗ 
fällen derſelben, er muß rechnen wie dieſe, er vermengt ven 
Staatshaushalt mit einer gewerblichen Verwaltung. Bringt 
biefes Gefchäft einen Gewinn, fo kommt dieſer allerdings 
der Staatskaſſa zu gut, aber jeder Verluſt füllt chen immer 
dem Steuerpflichtigen zur Laft. Diejen drüdt eine mäch— 
tige Eoncurrenz, diejem wird durch Krieg oder Naturers 
eignifje die Anlage zerjtört. Der Steuerpflichtige muß bie 
Ausfälle decken, er muß die Zinfen bezahlen, er ift in allen 
Füllen der verpflichtete Schulbner. 

In dem Großherzogthum Baden haben die früheren 
Finanzmänner*) jehr gut gethan, als fie die fogenannten 
produktiven Anftalten von tem eigentlichen Staatshaushalt 

trennten; denn in diefer Anordnung Liegt ein geſunder Ges 


°) Die Minifter von Boͤlh und Regenauer. 
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danke. Die Verwaltungen haben pünktlich ſtreng mit ein⸗ 
ander abgerechnet, fie haben ſich gegenſeitig Vorſchüſſe ge⸗ 
leiſtet, die Herſtellung neuer Linien wurde von der Eiſen⸗ 
bahnkaſſe getragen, und wenn etwa die Staatskaſſe einen 
Vorſchuß nicht wieder erſetzt, ſo mag man dieſe Leiſtung als 
eine billige Steuer des Gewerbes betrachten. Bis jetzt hat 
die Sache ganz vortrefflich gegangen; kommen aber Unglücks⸗ 
fälle ſo muß freilich immer wieder der Staat, d. h. es müſſen 
bie Steuerpflichtigen einſtehen für das gewerbliche Geſchäͤft. 

„Der Staat ſoll nicht unternehmen was Privaten, Ge 
noſſenſchaften oder Vereine ebenſo gut oder noch beſſer ans⸗ 
führen koͤnnen“: ich anerfenne vollflommen die allgemeine 
Wahrheit diefes Sabes, aber in feiner befondern Anwen: 
dung auf bie Eifenbahnen, kann er doch nur mit gewiſſen Ein: 
ſchränkungen gelten. Ein jehr befannter Nationalölonom 
hat nut fliegenden Gründen die Nothwendigkeit bargethan, 
daß der Staat die Eiſenbahnen bauen müfle*), und die Er: 
fahrungen eines ganzen Menfchenalters haben einen großen 
Theil diefer Gründe volllommen aufrecht erhalten. 

Bor mehr als fünfzig Jahren, als man in ben Eijen: 
bahnen nur ein gänzlich untergeorbnetes Verkehrsmittel ſah, 
hat man in Frankreich ein großartiges Syftem der Innern 
Schifffahrt entworfen und in den Verhandlungen ber böd- 
ften Verwaltungsbehörde hatte ber damalige Staatsrath 
‚ Beequey gefagt: man müſſe Schifffahrts- Kanäle nicht allein 
dahin führen wo ſchon ein lebhafter Verkehr fich bewege, 
fondern am meiften feien fie den abgelegenen Gegenden noth 
wendig in welchen der Verkehr fich erft bilden mäüfle**). 


*) Der Stantsrath Nebenius, S. „Bericht des Gomite’s für Eifer 
bahnen im Großherzogthum Baden an das großherzogl. Minifterium 
d. 3.” Rarlerube 1837. 

ee) Diefes höchft merkwürdige Projekt ift dargeftellt in Essai sur le 
Systeme general de Navigation interieure de la France par 
B Brisson. Paris 1829 IV. 172 Seiten. 
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Wenn biefer Sat wahr ift, jo ift er es am meiften für Eifen- 
bahnen, welche den Verkehr in jolche faft vereinfamte Gegenden 
führen. Solche Linien find meiftens ſehr koſtſpielig in ver 
Ausführung und veriprechen nur jelten einen großen Er⸗ 
trag. Nicht in jedem Lande find wie in England fo viele 
Capitalien flüflig, daß man fie auch auf zweifelhafte Unter⸗ 
nehmungen verwendet, und deßhalb wirb auf dem Gontinent 
wohl jelten fich ein Unternehmer für die Linien einftellen, 
weiche im beiten Fall immer nur eine Fleine Rente verfpre- 
den. Wollte der Staat ſolche Bahnen, von einer gefunden 
Bollswirthichaft gefordert, in eigener Regie treiben und 
bauen und die ertragsfähigen Hauptlinien der Privatindu⸗ 
ftrie überlaſſen, ſo hätte er damit fchleht für die Steuer: 
pflichtigen geforgt. Gerade wenn er die Vortheile der Haupt: 
Iinien genießt, iſt es ihm möglich gerecht zu werden allen 
Theilen des Landes. Daraus aber folgt noch feinesweges, 
daß er Millionen aufnehme und ausgebe um durch den Bau 
wenig wichtiger Eifenbahnen einen Ort zu begünftigen und 
die fügfamen Abgeordneten in gute Laune zu verjegen. Oft 
genug wäre die Staatsverwaltung ſchon hinreichend Tiberal, 
wenn fie nur Eoncefjionen, auch ohne Garantie der Zinſen, 
ertbeilte. 

Die europäifhen Staaten haben vie Schulvenlaft nur 
zum kleinſten Theil zu to fubelhaften Größen gebracht, um 
dauernde Anjtalten zu gründen; jie haben vie Einnahmen 
vergrößert und fie doch nicht mit den Ausgaben ausgeglichen ; 
fe haben die Ausfälle durch Schulden gedeckt, immer nur 
um ein ververbliches Regierungsſyſtem durchzuführen. Der 
ſogenannte moderne Staat will jegliche Thätigkeit und jedes 
Verhältniß beberrichen, alles was das Leben bietet und 
ſchafft, will er in die Zuftändigfeit feiner Gewalt ziehen, 
und nur zu oft trägt er dieſe bis im die innerften Räume 
des Familienlebens. So macht er eine Menge von Ge- 
ſchaften umd erfindet die weitläufigen Formen um in feinem 
Sinn eine Orbnung zu halten. Um bie ungeheure Maffe 
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biefer Geichäfte zu überwältigen, bebarf er einer Menge 
bienftbarer und in ihrer Art fähiger Leute, und um bie 
ichwerfüllige Mafchinerie zu fichern, bedarf er einer verhält 
nigmäßig ftarfen bewaffneten Macht. Der moderne Staat 
kann Keine Autonomie bulden, und wenn er den Grundſatz 
der Selbitverwaltung ausgejprocdhen, jo hat er immer nur 
trügerifche Formen gegeben, mit welchen er die Handlungen 
der Gewaltherrjchaft verhüllt, mit welchen er von feinen 
Kaſſen gewilje Ausgaben abwälzt, ohne deren Einnahmen zu 
mindern. Die moderne Staatsallmadt koſtet viel Gelb. 

Der grundichlcchte Haushalt in den einen, die faljchen 
Regierungsſyſteme in ben anderen und die bejchränfte Leicht: 
fertigkeit in den conjtitutionellen Staaten haben zujammen- 
gearbeitet, um die Schulvenlaft anzuhäufen welche bie Zus 
kunft der Völker verdirbt. 





vn. 
Ein Nachwort über die ezechiſche Sppofttion*). 


Aus Böhmen im Juni 1869. 


Der im 10. Hefte d. 38. abgedruckte Artikel: „Zur 
Entwicklungsgeſchichte der czechiſchen Oppoſition“ hat mid 


*) Mir nehmen, auf Grund unferer parteilofen Etellung, feinen Ans 
ftand obige Rinfendung unfern Lefern unverändert zur Kenntniß zu 
bringen. Es liegt nun einmal an ben zerfahrenen Berhältnifien 
der öfterreichiichen Monarchie, daß wir Faum eine Mittbeilung aus 
diefem Reiche zum Abdruck bringen Eönnen, ohne baß fofort won 
einem andern Standpunkte aus eine andere Auſchauung fi ber 
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in nicht geringe Unruhe verjeßt, da ich — feit 14 Jahren 
ein fleißiger Leſer diefer Blätter — ſtets gewohnt war nur 
jolde Behauptungen in denjelben vertreten zu finden, welche 
vor dem objektiven Forum der Wahrheit beftehen künnen. 
Hierauf jedoch Tann der erwähnte Artikel keinen Anſpruch 
machen, indem er durchaus nicht auf dem feiten Boden poll: 
tiver Thatfachen ruhet, ſondern zumeiſt in bloßen Conjekturen 
fih ergehet oder ſogar thatjüchliche Unrichtigkeiten zu Tage 
fördert. 

Wir wollen vorerit mit dem Verfaſſer darüber nicht 
fireiten, ob das gegenwärtige Dejterreich (oder bejjer gejagt: 
die dfterreichifch = ungariiche Monarchie) durch Publicirung 
einer ganzen Reihe von Firchen = feindlichen Geſetzen, durch 
Entchriſtlichung der Schule und Einführung der Civil» Ehe, 
durch ſyſtematiſche Unterdrückung und Verfolgung des Klerus 
wirtlih auf dem richtigen Wege angelangt ei, damit ihm 
„in der kommenden Krijis die Hauptenticheidung zufalle* 
(S. 789). Auch wollen wir uns gerne gejagt jeyn laſſen, 
daB der Verfajler unter dei „Symptomen neuer Stärke und 
wahjender Kraft” des Kaiſerſtaates weder die vollzogene 
Zweitheilung des Reiches noch auch bie immer mehr hervor- 
tretende Unzufriedenheit deutſcher ſowohl (3. B. Tyrol) als 
ſlaviſcher Völferftämme mit dem gegenwärtigen liberalen 
Reime in Wien verjtanden habe. 


Redaktion präfentirte. Was nun die czechiſche Oppofition 
insbefondere betrifft, jo haben gerade wir Jahre lang das Griftenzs 
seht der flavifchen Bölker Oeſterreichs, faſt alleinftehend in ber ge: 
fammten beutfchen Preffe, gegen die Germanifirungs s Politik des 
Wiener Liberalismus und bureaufratifchen Abfolutismus vertreten. 
Um fo mehr foll es uns lieb feyn, wenn bie czechiſche O:ppofition 
nichts weiter bebeutet als was ber geehrte Herr Berfafler andeutet. 
Indeß können wir doch nicht verhehlen daß, namentlich bezüglich 
des Zufammenhangs mit Rußland und der panflaviftifchen Agita⸗ 
tion, eine nähere Brläuterung offenlundiger Thatfachen erwünfcht 
geweſen wäre. 
‚Anmerkung ber Kedaktion. 
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Wohl aber fühlen wir uns verpflichtet die Aufmerkſam⸗ 
keit der geehrten Leſer darauf hinzulenten, daß bie im ge 
nannten Artifel des 10. Heftes niedergelegte Grundanfchauung 
als eine ganz unrichtige bezeichnet werden müfle. Der 
Berfaffer Hat fich nämlich in die durchaus irrige Anficht hin⸗ 
eingelebt, als ob die böhmiſche Oppofition 1) nur von dem 
flaviihen Bolksftamme der Czechen ausgehe, und 
2) die vollitändige Unterbrüdung der deutfhen Na 
tionalität in Böhmen bezwecke. Weber das Eine noch das 
Andere iſt wahr. 

Es mußte [hon im vornhinein auffallen, wie denn be 
einer Schilderung des Urjprunges der jegigen Oppofition 
in Böhmen. gar fo weit ausgeholt werben folle, daß bie 
Völkerwanderung mit der gejammten heibnifchen Vorzeit ben 
Ausgangspunkt bilde (S. 790). Die in weiterer Folge ger 
ſchilderte Abhängigkeit Böhmens von Deutichland hat mit 
der gegenwärtigen Stellung Böhmens zu dem Wiener Mini- 
fterium durchaus nichts gemein, namentlich nicht jetzt nad 
dem Sahre 1866, in welchem die jogenannten cisleithanifchen 
Länder und unter ihnen auch Böhmen aus Deutjchland volls 
ftändig ausgejchieven wurden. Wenn man fchon überhaupt 
auf ein Älteres Datum als jenes des Jahres 1848 zurüd- 
blicken will, jo wäre vor Allem die Thatjache hervorzuheben, 
daß die Böhmen von freien Stüden die erblihe Königswürbe 
der Habsburgifchen Dynaftie übertrugen. Die weijeften Herr 
ſcher aus diefem Kaiferhaufe haben deßhalb jederzeit ben ins 
bividuellen Verhältnifien und Berürfnifien Böhmens Red: 
nung getragen. Erſt Kaifer Joſeph II. war es, der gegen 
die hiftoriichen Nechte der Nationen Oeſterreichs mit der⸗ 
ſelben Rüdfichtslojigfeit eines abjoluten, centralifivenden 
Herrſcherwillens vorging, wie er ja auch die heiligften In⸗ 
tereffen der Kirche und Religion mit Füßen trat. Die Gers 
manifirung der Schulen war nur ein Accidens, welches bem 
Zwecke der Gentralifation ſich dienlich erweifen ſollte. Deß⸗ 
bald haben aud die Böhmen nicht gegen das bloße Lernen 





| 


Die egehifche Oppoſition. 119 


ber deutſchen Sprache Widerjtand erhoben, denn diefe Sprache 
wird noch jetzt an ben meiften mittleren und höheren Lehre 
Anftalten gepflegt. Wohl aber jahen die Böhmen in ber 
Alles vergewaltigenden centralijirenden Richtung der 
Winner Regierung eine Gefahr für das Fortbeftehen ihrer 
hifteriichen Individualität, eine Gefahr für ihre Rationalität 
und Sprache. 

Aus diefer an die Böhmen herangetretenen Befürchtung 
erklaͤrt ſih das MWiedererwahen der böhmijchen 
Literatur nad dem Hofvelrete des Jahres 1774. „Eine 
feindfelige Gefinnung gegen die Deutſchen“ (S.798) erijtirte 
weder dazumal, noch auch in der Gegenwart; man müßte 
denn annehmen, daB jie in der Einbilpdungsfraft des Ver⸗ 
faljers mehrerwähnten Artikels jich vorfinde, zumal feine 
Bhantafie auch manches andere nicht Eriftirende für wahr 
bil. So 3. B. wird gejagt, day nad) den Jahre 1774 
für die Pflege der böhmiſchen Literatur fich neben Graf 
Kinsty auch „ver Zejuit Balbin erhob“. Nun ift aber in 
jever böhmischen Literaturgefchichte zu lejen, daß Bohuss 
laus Balbin im Fahre 1621 geboren war, in den Zejuiten- 
Orden eintrat, ſich als Lehrer der Poeſie und Rhetorik jos 
wie als Gejchhichtjchreiber einen Namen erwarb und am 
19. Rovember 1688 gejtorben if. — Auch dürfte die Thäs 
tigkeit ver „gutmüthigen Dorfpfarrer” doch wohl etwas 
höher zu ſchätzen jeyn, als daß man ihnen einen bloß „ab: 
ſtralten, philologiſchen Sprachenthufiasmus” (©. 798) zu: 
ſchreiben follte. Denn es ift eine offenlundige und von Nies 
manden bezweifelte Thatjache, daß ed gerade die Latholifche 
Geiftlichkeit geweien, welche die böhmiſche Sprache durch 
lebendige Pilege derjelben auf der Kanzel, in ver Schule und 
in der Literatur vor ſicherem Untergange gerettet hat. 

Wenn wir jedoch die heutige Oppofition der Böhmen 
gegen das Wiener Minifterium richtig beurtheilen wollen, jo 
müfen wir uns vorerſt vergegenwärtigen, daß hier das 

prachliche Intereſſe durchaus nicht in erjter Reihe ſtehe. 
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Denn im Laufe der lebten drei Decennien bat unter den 
ſlaviſch redenden Böhmen die Liebe zur Mutterfprache derart 
tiefe Wurzeln gejchlagen, daß an eine erfolgreiche Unterbrü« 
ung der Sprache, ſelbſt wenn wir eine jolche Abjicht dem 
Minijterium zumuthen dürften, gar nicht zu denken ift, außer 
man wollte ſich die in Ruffiich- Polen und Litthauen durch⸗ 
geführten barbariichen Maßregeln zum Mufter nehmen. Sonft 
aber erfreut ich die böhmifche Literatur in ihren fümmtlichen 
Zroeigen einer jo eifrigen Pflege, daß eine Stagnation in 
der Hinficht nicht jo bald zu befürchten fteht. 

Die wichtigfte, einzig maßgebende Beranlaffung ber 
heutigen Oppofition Böhmens ijt vielmehr in der von ber 
überwiegenden Majorität der böhmiſchen Bevölferung ange 
ftrebten Zöderativpolitik zu fuchen. Während die Wiener 
Negierung (mit Ausnahıne des kurzen Beleredi'ſchen Siſtirungs⸗ 
Intermezzo's) jeit dem Jahre 1860 die Zügel allfeitiger 
Sentralifation immer ſtrammer anzuziehen ſich beftrebt, gibt 
fih in den einzelnen Ländern ein bald größeres (Böhmen 
mit Mähren, Ungarn, Galizien, Xyrol), bald geringeres 
Streben nad Erweiterung der Randesautonomie Fund. Seit 
jenem Augenblide nun, wo durch Sanfktionirung bes öfters 
reichiſch- ungariſchen Dualismus das Princip der Füderas 
liſten (freilich mit NReftringirung auf ein einziges Königs 
reich) zum glüdlihen Durchbruche gefommen ift, find aud 
die Böhmen feſt entſchloſſen fih nicht eher zufrieben zu 
geben, als bis aud) ihnen das gebührente Maß von Selbſt⸗ 
ftändigfett zugeftanden jeyn wird. 

In dieſem Streben find die Czechen und alle deut⸗ 
Then Bewohner Böhmens, denen das wahre Intereſſe des 
Landes höher Liegt als vorübergehente Parteiinterejjen, unter 
einander vollkommen einig; die Foderativpolitif wird von 
czechifchen und deutſchen Journalen und politilchen Wochen: 
Blättern eifrig vertreten. — Ueberdieß hat ſich im Jahre 
1868 ein nicht leicht zu überjehendes Moment der böhmifchen 
DOppofition binzugefellt. Der katholifche Klerus näm 
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(ih, welcher ſich bi dahin mehr pafjiv verhielt, wurde durch 
die ſogenannten confejlionellen Gejete vom 25. Mai 1868 
von der Wiener Regierung jelbjt in die czechiſche Oppofition 
hineingedrängt. Geiftliche ver czechiichen ſowohl als ber deut⸗ 
ſchen Rationalität ſtehen alle treu zu ihren Bilchöfen und 
in Gemeinſchaft mit dieſen find jie alle bereit zum Kawpfe, 
ſobald es die Noth erheilht. Manche Priefter find bereits 
in Böhmen und Mähren vor die Schranken der Gerichtss 
böfe gebracht worben, um Zeugniß zu geben dem Evangelium 
Jeſu Ehrijti, welches von Niemanden in Tefieln gelegt zu 
werden vermag. 

Hieraus erhellt zur Genüge, daß der erjte von den oben 
angeveuteten zwei Grundgedanken der Abhandlung im 10. Hefte 
vollfommen unrichtig jei; daß vielmehr die böhmijche Oppo⸗ 
ſition das ganze Königreich umfafle, daß beide Volksftämme 
(der deutſche und czechiiche) ſich an ihr betheiligen und daß 
die Regierung durch Vergewaltigung des Klerus die geſchloſſene 
Phalanx der Oppofition zu einer undurchbringlichen ges 
macht habe. 

Indem wir nun zum zweiten ber früher angezeigten 
Punkte übergehen, bemerten wir zunächſt, daß mit ber Un⸗ 
richtigkeit des erjteren auch ſchon die Grundloſigkeit des 
zweiten fi von jelbjt ergibt. Da nämlich die Oppofition 
in Böhmen nicht einzig und allein vom czechiſchen, ſondern 
zugleich auch vom deutſchen Volksſtamme ausgeht, fo ift e8 
en und für ſich gar. nicht denkbar, daß ſich Deutiche mit 
Böhmen — zur Untervbrüdung ver deutſchen Nationas 
lität und fomit zur Czechiſirung der veutfchen Theile Böh- 
wend Liiren jollten. Dennoch wollen wir auch pefitive That: 
jachen mittheilen, welche die Unrichtigkeit dieſer zweiten Ver: 
wuthung in ein klares Licht zu ftellen vermögen. 

Die Böhmen dürfen wir uns durchaus nicht auf einer 
je niedrigen Stufe der Eultur denfen, daß jie etwa glauben 
möhten, es könne eine im Lande feit Jahrhunderten rechte 
mißig angeſiedelte, heimathsberechtigte Nationalität im Hand⸗ 
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umwenden unterdrückt, vielleicht gar des Landes verwielen 
werden. In diefer Hinficht haben die Böhmen an fich ſelbſt 
eine traurige Erfahrung durchgemacht; fie haben fühlen ge⸗ 
lernt, wie fchmerzlich e3 fei, wenn bie angeborne Mutter 
ſprache durch ein fremdes Idiom gewaltjam zurüdgebrängt 
wird, wie es durch Joſeph IM. Hinfichtlich der böhmiſchen 
Sprache verfjucht wurde. Die Böhmen haben es unzählige 
Male im Landtage, in Journalen und Schriften ausgeſpro⸗ 
hen, daß fie eine vollfommene Gleihberehtigung ber 
beiden Nationalitäten begehren. 

Wir brauchen nur einen kleinen Einblic in die thatſäch⸗ 
ih in Böhmen obwaltenven Berhältniffe zu machen, um 
die volle Weberzeugung davon zu gewinnen, baß an eine 
Darnieverdrüdung ber deutihen Nationalität Niemand denke. 
Die große Mehrzahl der Gebilveten aus allen Klaſſen 
der Bevölkerung ift der deutihen Sprache volltommen 
mächtig; die Eltern von Studierenden, Lehrknaben u. |. f. 
wünjchen und jorgen nah Kräften dafür, daB ihre Söhne 
eine vollitändige Ausbildung in ver deutſchen Sprache erhalten; 
an den Grenzen deutjcher und böhmischer Bezirke ift feit Langer 
Zeit der ſogenannte „Wechjel“ üblich, d. h. deutſche Eltern 
übernehmen böhmiſche, böhmiſche Eltern veutfche Kinder 
gegenfeitig in Pflege und Unterricht, damit ihre Angehörigen 
fich beide Landesſprachen zu eigen machen. Unter dieſen 
Umftänden ift leicht einzufehen, daß man denjenigen für einen 
Thoren halten müßte, der es aucd nur ausfprechen würde 
(denn von einer Realifirung ift ſchon gar nicht die Rebe), 
man folle das Studium der teutfchen Sprache aus dem 
öffentlichen Leben verbannen. 

Doc dem Verfaſſer des öfter angezogenen Artifels im 
10. Hefte jcheint vor den fogenannten panjlaniftifchen 
Umtrieben zu grauen und hat er fich in dieſes Phantafies 
gebilvde jo tief hineingelebt, daß er im Ernte die Behaup- 
tung aufjtellt, die geheimen Verſchwoͤrer hätten eine für alle 
ſlaviſchen Stämme gleichförmige Rechtichreibung empfohlen 
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und „von jedem Slaven, der auf Bildung Anſpruch mache, 
die Kenntniß wenigſtens der vier Hauptiprachenzweige ver: 
langt” (S. 799). 

Würden uns nicht die offenkundigen Thaten des Wiener 
Miniſteriums a priori einer Illuſion zeihen, jo wären wir 
beinahe verjucht die Bermuthung aufzuitellen, e8 jei der Vers 
ſaſſer des Artikels im 10. Hefte der Hiftor.=polit. Blätter 
etwa im Wiener Minifterial-Bureau der öffentlidyen Sichers 
beit zu juchen, welches befanntlich durdy die Entdeckung ka⸗ 
tholiſcher Sanfediſten⸗Verſchwörungen fich einen Namen er: 
worden hat. Gleichwie jedoch die Erijtenz dieſer ſtaatsge⸗ 
führlihen Sanfediſten-Bündler, ebenjo iſt auch jene der ges 
fürhteten Banflavijten zum Glück nur eine imaginäre 
und injoweit weder ber deutichen Nation noch ſonſt Jeman⸗ 
dem gefährliche. 

Die deutſche Sprache hat viele und von einander zien- 
ih abweichende Idiome; trotzdem aber erfreut fie jich einer 
einzigen Schriftiprade. Hiedurch ift ſowohl ber Ver: 
ichr im Allgemeinen, als insbejondere die Titerariiche Pros 
duftion außerorventlich begünftiget. Die jlaviichen Stämme 
müflen eines derartigen Bortheils entbehren. Wir Böhmen 
bilden (jamınt Mähren) einen Volksſtamm vorn 5— 6 Mil- 
Gonen; daß bei einer jo beihräntten Zahl Literarifche Uns 
ternehmungen, namentlic von größerem Umfange, nur mit 
bedeutenden Koften und Schwierigkeiten in’s Werk zu feßen 
find, dürfte wohl Jedermann einleuchten. Wen follte es 
bei ſolcher Bewandtnig noch Wunder nehmen, day die Boͤh⸗ 
men den jehnlichiten Wunſch begten, es möge ſich ver Leſer⸗ 
treis für ihre literariſchen Produkte allmählig ebenſo erweis 
tern, wie dieß bei unjeren deutfhen Nachbarn der Kalk ift. 
Die Initiative haben die Böhmen hierin infofern ergriffen, 
ala fie nor 40 Jahren vie runde lateiniſche Drudichrift an⸗ 
Ratt der bis dahin gebräuchlichen eigen Fractura acceps 
firten, um hiedurch den Polen und Süpflaven die böhmifche 
Kiteratur leichter zugänglich zu. machen. 
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Ueber befagten Wunſch hinaus erhoben fich jeboch bie 
vermeintlichen „panflaviftiichen Umtriebe* nicht, obwohl fie 
noch bis auf den heutigen Tag von crflärten Gegnern des 
böhmischen Volkes zum Zwecke grundlofer VBerläumbungen 
ausgebeutet werden. Nie ift c8 ven Böhmen eingefallen 
und fonnte ihnen auch vernünftiger Weile kaum in bem 
Sinn kommen, daß 60 Millionen Ruſſen, einige Millionen 
Polen, Kroaten und Slovenen ſich in Schrift und Sprade 
dem verhältnigmäpig Kleinen Volke ver Ezechojlaven' (Böhmen 
und Mährer) anbequemen jollten; und noch weniger hat je ein 
vernünftiger Böhme die wirkliche Abjicht gehabt, feine eigene 
Mutterſprache in der rufjiihen aufgehen zu laſſen. Was 
immer in biefer Nichtung über den Banflavismus gedichte 
und gejchrieben worben jeyn mag, gehört ſammt und fon: 
ders in das Neich der Erfindungen. 

Es erübrigt uns noch eine Bemerkung, die wir an ben 
Artikel des 10. Heftes anzuknüpfen haben. Die fogenannten 
Aungezehen „rohen in Mafle Hufiten zu werben“, und 
wollten der Welt einen Vorgeſchmack davon durch ihre im 
Sabre 1868 veranftaltete Neife nach Conſtanz verkoften 
laſſen. (S. 794.) 

Auch wir theilen vollkommen die Anjicht des Verfailers, 
day ein derartiges Benehmen nicht darnach angethan ift, um 
der Oppofition des böhmiſchen Volkes zur Anempfehlung zu 
dienen — in dem Falle naͤmlich, wenn diefer Vorwurf das 
ganze Volk oder deſſen Führer mit Grund treffen könnte. 
Zum großen Glüd verhält ſich die Suche jedod, ganz ans 
ders. Bor Allen wollen wir conitativen und können als 
vollkommen ficher verbürgen, daß jich in ganz Böhmen and 
nicht ein einziger Hujite finde in den Sinne, in wel 
chem ſich die Ealirtiner zu den Anhängern des Hus zählten. 
Die Drohung „in Majje Hujiten zu werden” hat bewegen 
gar feine Bedeutung in Munde von jungen Braufeköpfen, 
welche in ver Politik einer rückſichtsloſen Ochlokratie, in 
veligiöfer Beziehung dem kraſſeſten Materialismus und 





Der europäifege Mikitaritmus. 115 


Wenn biefer Sat wahr ift, jo it er e8 am meiften für Eifen- 
bahnen, welche ven Verkehr in folche faſt vereinfamte Gegenden 
führen. Solche Linien find meiftens fehr koſtſpielig in ber 
Ausführung und verſprechen mur felten einen großen Er: 
trag. Richt in jedem Lande find wie in England fo viele 
Gapitalien flüffig, daß man ſie auch auf zweifelhafte Untere 
achmungen verwendet, und deßhalb wird auf dem Continent 
weht ſelten fich ein Unternehmer für die Linien einftellen, 
welche im beiten Fall immer nur eine kleine Rente veripres 
den. Wollte der Staat ſolche Bahnen, von einer gejunven 
Boltswirthichaft gefordert, in eigener Regie treiben und 
bauen und die ertragsfähigen Hauptlinien der Privatindu⸗ 
ſtrie überlajien, fo hätte er damit fchlecht für die Steuer: 
pflihtigen geforgt. Gerade wenn er die Vortheile ver Hanpts 
linien genießt, iſt e8 ihm möglich gevecht zu werden allen 
Theilen des Landes. Daraus aber folgt noch Teinesweges, 
daß er Millionen aufnehme und ausgebe um durch den Bau 
wenig wichtiger Eijenbahnen einen Ort zu beyünftigen und 
bie fügfamen Abgeordneten in gute Laune zu verjeßen. Oft 
genug wäre bie Staatöverwaltung ſchon hinreichend liberal, 
wenn fie nur Konceflionen, auch ohne Garantie der Zinjen, 
ertheilte. 

Die europäiſchen Staaten haben die Schuldenlaſt nur 
zum kleinſten Theil zu fo fabelgaften Größen gebracht, um 
dauernde Anftalten zu gründen; fie haben tie Einnahmen 
vergrößert und fie doch nicht mit den Ausgaben ausgeglichen ; 
fie haben die Ausfälle durch Schulden gebedit, immer nur 
um ein verderbliches Regierungsſyſtem burchzuführen. Der 
jogenannte moberne Staat will jegliche Thätigleit und jedes 
Verhältniß beherrihen, alles was das Leben bietet und 
hofft, will er in die Zuſtändigkeit feiner Gewalt ziehen, 
und ur zu oft trägt er dieſe bis in die innerſten Räume 
des Familienlebend. So macht er eine Menge von Ge: 
Ihäften und erfindet die weitläufigen Formen um in feinem 
Sinn eine Orbnung zu halten. Um die ungeheure Maſſe 
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kaum dem Namen nad bekannt ift, müjlen wir derartige 
Floskeln mitleivsvoll verzeihen. Wie aber felbjt dem Ber: 
faffer des Artikels im 10. Hefte beifallen Tonnte, ven 8. No⸗ 
vember 1620 als einen „Todestag der ſlaviſchen Nationalität“ 
(S. 796.) zu bezeichnen, dieß begreifen wir wahrlich nicht. 
Einem jeden Geſchichtskundigen muß ja befannt ſeyn, baß 
bie Entjtehungsgründe bes breißigjährigen Krieges anderswo 
zu fuchen find als in.nationalen Beitrebungen, welche dazu⸗ 
mal überhaupt nicht jenen wmaßgebenden Einfluß auf bie 
Geſchicke der Völker übten, wie dieß in unjeren Tagen ges 
Ihehen mag. Auch dürfte wohl kaum zu bezweifeln ſeyn 
daß, wenn die böhmischen Stände eine Unterdrückung ber 
Deutſchen im Schilde geführt hätten, fie ihren Mann hätten 
anderswo fuchen müjjen. Denn ver deutſche Kurfürft Fried⸗ 
rich von der Pfalz konnte von ihnen unmöglich dazu auser⸗ 
jehen jeyn, damit er die Deutjchen vertreibe oder gewalts 
Sam unterbrüde und das geſammte Land czechijire. 

Schlußbemerkung. Mit Bezug auf die im 11. Hefte 
mitgetheilte Fortſetzung des Artikels „zur Entwidlungsges 
ſchichte der czechiſchen Dppofition“ erlauben wir uns nur 
joviel zu erwähnen, daß dem Verfafler der oberfte Grund 
fat eines unparteiiichen Berichterftatters: Sine ira et studio 
ziemlich fern geblieben zu jeyn jcheint. Namentlich hätte er 
ſich erinnern follen, daß man den wahren Werth einer Nas 
tion und ihrer Beitrebungen niemals richtig zu beurtheilen 
im Stande fei, wenn man nur den Erfolg momentaner 
Ereigniſſe, insbejondere aber die Triebfedern revolutionärer 
Kundgebungen als Mapftab anlegt. 
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in nicht geringe Unruhe verfeßt, da ich — fett 14 Jahren 
ein fleißiger Leſer dieſer Blätter — ftet3 gewohnt war nur 
ſolche Behauptungen in denjelben vertreten zu finden, welche 
vor dem objektiven Forum der Wahrheit beftehen koͤnnen. 
Hierauf jedoch Tann der erwähnte Artikel feinen Anſpruch 
waden, indem er durchaus nicht auf dem feften Boden poſi⸗ 
fiver Thatfachen ruhet, jondern zumeiſt in bloßen Conjekturen 
ſich ergehet oder fogar thatfächliche Unrichtigleiten zu Tage 
fördert. 

Wir wollen vorerft mit dem Berfafler darüber nicht 
fireiten, ob das gegenwärtige Dejterreich (oder beſſer geſagt: 
bie öfterreichifch = ungarijche Monarchie) durch Publicirung 
äner ganzen Reihe von kirchen = feindlichen Geſetzen, durch 
Eutchriſtlichung der Schule und Einführung der Eivil = Che, 
durch ſyſtematiſche Unterdrückung und Verfolgung des Klerus 
wirtlih auf dem richtigen Wege angelangt ſei, damit ihm 
‚in der kommenden Kriſis die Hauptenticheidung zufalle” 
(5. 189). Auch wollen wir uns gerne gejagt jeyn laſſen, 
daß der Berfajier unter det „Symptomen neuer Stärke und 
wachſender Kraft“ des Kaiſerſtaates weder die vollzogene 
Zweitheilung des Neiches noch auch die immer mehr hervor: 
tretende Unzufriedenheit veutjcher ſowohl (3. B. Tyrol) als 
ſlaviſcher Bölterjtämme mit dem gegenwärtigen Tiberalen 
Regime in Wien verſtanden habe, 


Redaktion präfentiste. Was nun bie czechiſche Oppoſition 
insbejondere betrifft, jo Haben gerade wir Jahre lang das Criſtenz⸗ 
recht der flavifchen Bölfer Oeſterreichs, faſt alleinftehend in ber ges 
fammten deutichen Brefie, gegen die @ermanifirungs s Politik des 
Wimmer Liberalismus und bureaufratifchen Abfolutismus vertreten. 
Um fo mehr foll es uns lieb feyn, wenn bie ezechifche Oppofltion 
nichts weiter bebeutet als was ber geehrte Herr Verfaſſer andeutet. 
Indeß können wir body nicht verhehlen daß, namentlich bezüglich 
des Zufammenhangs mit Rußland und der panilaviftiicden Agita⸗ 
tion, eine nähere Erläuterung offenfundiger Thatſachen erwünſcht 
geweſen waͤre. | 
„Anmerkung der Redaktion. 
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zeige machen. Falls innerhalb einer Friſt von drei Wochen ſei⸗ 
tens der FE. Regierung gegen ben Letreffenden Geiftlichen in 
bürgerlicher oder politifcher Beziehung ein Anftand erhoben wird, 
wird der Biſchof die Inveftitur nicht eher vornehmen laſſen, als 
bis der erhobene Anftand von der f. Regierung als befeitigt 
erkannt ift. 

3) Bei denjenigen Pfründen, welche dem k. Patronate ver⸗ 
bleiben, wird Se. Majeftät der König ernennen und der Bis 
{hof auf geſchehene Präfentation nach Fanonticher Borfchrift in- 
ftituiren. 


N. Prüfungen. 


1) Für die Aufnahme in das Priefterfeminar. 
Das Recht des Biſchofs, die Candidaten der Theologie für bie: 
Aufnabne in das Priefterfeninar einer von ibm: einzurichtenden 
und zu leitenden Prüfung zu unterjtellen, fall8 er hiezu die be 
ſtehende afademifche Schlußyrüfung nicht mehr benüten wollte, 
wird anerfannt. Die Zulaffung zu diefer Prüfung wirb der Biſchof 
unter Anderem davon abhängig machen, daß die Candidaten von 
dem in der Diözeje beitehenden theologiſch wiflenfchaftlichen 
Lehrförper — der fatholiichetheologifchen Fakultät in Tübingen — 
Zeugniffe über die mit Erfolg eritandene afademifche Schlußs 
prüfung und über ihre fittliche Tüchtigkeit. beibringen; auch daß 
fie in bürgerlicher und politifcher Beziehung der Regierung 
nicht zu Ausftellungen Anlaß geben, 

2) Für definitive Anftellung Ebenſo wird bad 
Necht des Biſchofs die Geiftlichen, nachdem fie aushilfsweiſe 
im Seelforgedienft verwendet worden, für definitive Webertra> 
gung von Kirchenämtern felbfiftäntig zu prüfen, anerkannt. 
Seiner Majeſtät dem König iſt e8, um die Höchſtdemſelben zu- 
fiehenden patronatifhen Ernennungsrechte zur Wohlfahrt ber 
Kirche ausüben zu fünnen, vorbehalten, diefer Prüfung einen 
Commiffär anwohnen zu laffen. 


II. Difeiplinargerihtsbarfeit über die Geiſtlichen. 

Der Biſchof wird die fFirchliche Gerichtöbarfeit über die 
Klerifer bezüglich ihrer priefterlihen Aufführung und Verwal⸗ 
tung ihrer Firchlichen Aemter unter Vorbehalt des Tanonifchen 
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Nekurſes ausüben, und Rellt zu biefem Behufe ein Eirchliches 
Gericht an feinem Sig auf. Die näheren Beſtimmungen über 
die Art und Weife der Ausübung diefer Oerichtöbarfeit werden 
in weiterem Benehmen mit der k. Regierung geregelt, und find 
hiebei die Beftimmungen der bayerifchen Negierungd-Entfchließung 
som 30. März 1852, Ziffer 4 bis 7 zum Anbalt zu nehmen. 


IV. Geiſt liche Bildungsanſtalten. 


Die Bildungsanſtalten (Convikte) für katholiſche Geiſtliche 
in Ehingen, Rottweil und Tübingen ſtehen bezüglich der Haus⸗ 
raung und der religiöfen Erziehung unter ber Leitung und Auf: 
ſicht des Biſchofs. Infofern die Zöglinge diefer Inftitute an ſelbſt⸗ 
Rindigen ftaatlichen Studienanftalten Unterricht erhalten, fteben 
fe, gleich den anderen Schülern, unter den für diefe Studien» 
Infalten geltenden Gefegen und dem für dieſelben vorgefchrie- 
benen Lehrplan. Ueber legteren wird jedoch das Butachten des 
Biſchofs eingeholt, ſowie ihm fletd unbenommen bleibt, über 
kitung und Bortgang der Studien an diefen Anftalten feine 
beſenderen Wünfche und Bemerkungen geltend zu machen. Zu 
dieſen Beyufe hat derfelbe die Befugniß, wWBifltationen vorzu⸗ 
achmen und zu den Prüfungen einen Commiſſär abzufenden ; 
uch kann er fich Jahres⸗ und Semeftralberichte erftatten Taflen. 
Auf die Stelle der Borflände und Mepetenten der Convikte 
wird der Bifchof nur folche PBerfonen ernennen, tiber welche er 
fh zuvor verfichert bat, daß ſie Sr. Maj. dem König in bürger- 
licher oder politifcher Beziehung genehm find. 

Die k. Negierung wird dafür Sorge tragen, daß an den 
Gymnaſien, mit welchen die niedern Convikte verbunden find, 
nach und nach nur geiftliche Profeiloren angejtellt werden. 

Will der Bifchof noch außer den obigen geiftlichen Bildungs» 
Anflalten eigene Seminaria puerorum errichten, fo ſteht ihm 
viefes frei. Die Regierung übt in diefem Balle nur dad Ine 
irefriongrecht. | 


V. Tifchtitel. 
Der Biſchof weiht auf die beftehenden firchlichen Titel hin. 
VI. Religionsunterricht. 
Die Leitung und Ueberwachung des katholiſchen Religions⸗ 
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Unterrichts an den öffentlichen Schulen jeder Art kommt dem 
Biſchof zu. 


VI. Verhältniß zu den Lehrern der Fatholifcgstheologifcgen 
Fakultät der Univerfität. 


1) Die Anftellung eines Eatholtfchetheologifchen Lehrers an 
der Hochfchule geſchieht nur mit ausbrüdlicher Zuftimmung des 
Biſchofs. | 

2) Des Bifchof überzeugt fich mittelft Abnahme des kirch⸗ 
lichen Slaubendbefenntniffes von dem Willen eines Berufenen, 
die ungefälfchte Kicchenlehre vorzutragen, und ertheilt auf Grund 
diefer Ueberzeugung die Kirchliche Vollmacht zum Lehrvortrag der 
tbeologifchen Wiflenfchaft. 

3) Soweit e8 die Neinerhaltung der kirchlichen Lehre und 
Difetplin erfordert, führt der Bifchof Aufficht über die Fakultät, 
mit welcher er überhaupt in ungebemmtem Verkehre flebt. 

4) Der Bifchof iſt befugt, gegen etwaige Verſtöße ber 
theologifchen Lehrer wider die Reinheit der katholiſchen Lehre und 
Difeiplin einzufchreiten und in benöthigtem Falle die Tirchliche 
Lehrvollmacht zurüdzuzieben, beziehungsweiſe den Afpiranten bes 
geiftlihen Standes den Befuch der Vorlefungen eines Lehrers, 
welcher zu gegründeten Klagen Anlaß geben follte, zu untesfagen. 

5) Die Vorleſebücher und Vorlefekataloge werden dem Bis 
{hof zur Prüfung und Genehmigung mitgetheilt. 


Vi. Placetum regium. 

Kirchliche Anortnungen über Gegenftände, welche ganz in 
dem eigentbümlichen Wirfungsfreife der Kicche liegen , bedürfen 
feines Placet, find jedoch gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
der £. Regierung mitzuteilen. Bei allen bürgerliche und poli⸗ 
tiiche DVerhältniffe berührenden Anordnungen wird der Biſchof 
vorher mit der k. Negierung jededmal befondere Verhandlungen 
pflegen und nicht anders als in gemeinfchaftlichem Einverftändnifie 
mit ihr vorfchreiten. Auch wird der Bifchof nicht verabfäumen, 
in feinen Erlajfen jenes ftattgehabten Finverftändnifies ſtets aus⸗ 
drüdlich zu erwähnen. 


IX. Kirchliche Anorbnungen hinſichtlich des Cultus. 
Anordnungen, welche hinfichtlich der Feier des Gultus, fo- 
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wie zur Erweckung, Entwicklung und Kräfigung des kirchlichen ˖ 
kebens überhaupt erlaffen werden ſollen, trifft der Biſchof ſelbſt⸗ 
Rindi. 


X. Klöfterlide Bereine. | 


Wenn der Bifchof Flöfterliche Inftitute gründen will, ie 
bat er die möthigen Ausweife der E. Negierung vorzulegen, daß 
ein ſolches Inftitut keine der flaatlichen und bürgerlichen Ord⸗ 
ung nachtheiligen Zwecke verfolgt, und wird derfelte nur nach 
enieltem Einverſtändniſſe mit der k. Negierung mit der Er- 
tichtung eines ſolchen Inſtituts vorfahren. 


XI. Kirchliche Cenſuren. 


Dem Biſchof ſteht es zu, gegen Laien, welche ſich Ueber⸗ 
ttetungen kirchlicher Satzungen ſchuldig machen, kirchliche Cen⸗ 
furen, jedoch ohne Verhaͤngung bürgerlicher Folgen, anzuwenden. 


XII. Berkehr mit dem heil, Stuhle. 


Der Verkehr mit dem heil. Stuhle in kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten iſt für Biſchof, Klerus und Laien frei. 


AI. Befepung des biſchöflichen Stuhlssundder Kanonikate. 


In Betreff der Beſetzung des bifchöflichen Stubles, der 
Kanonikate und Donipräbenden bleibt es bei dem mit dem hei- 
ligen Stuhle vereinbarten Verfahren. 


XIV. Beftellung von Seneralvilar, außerordentlihen Mit 
gliedern bes Ordinariats und Landdekanen. 


Zum Generalvifar und zu außerordentlichen Mitgliedern 
des Ordinariats wird der Biſchof nur folche Perſonen ernennen, 
über welche er fich zuvor verfihert hat, daß fie in bürgerlicher 
und politifcher Hinſicht nicht beanftandet find. 

In Betreff der Beftätigung der Dekane, welche von ber 
Beiftlichkeit jedes Landcapitels gewählt werben, wird, folange 
biejelben auch flaatliche Verrichtungen auszuüben haben, der Bi⸗ 
ſchof mit der Staatsbehörde fich in's Einvernehmen fegen. Sollte 
eine Verſtaͤndigung nicht erzielt werben, fo werben die flaat- 
lichen Berrichtungen des Dekans von der k. Megierung einem 
andern Geiſtlichen des Gapitels übertragen. 
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umwenden unterbrücdt, vielleicht gar bes Landes verwielen 
werben. In diefer Hinficht haben die Böhmen an fich jelbfl 
eine traurige Erfahrung durchgemacht; ſie haben fühlen ge 
lernt, wie jchmerzlich e3 fei, wenn die angeborne Mutter 
fprache durch ein fremdes Idiom gewaltjam zurüdgedräng! 
wird, wie es durch Sojeph I. Hinfichtlich der böhmiſcher 
Sprache verjuht wurde. Die Böhmen haben e8 unzählige 
Male im Landtage, in Zournalen und Schriften ausgeſpro⸗ 
hen, daß fie eine vollfommene Gleihberehtigung ber 
beiden Nationalitäten begehren. 

Wir brauchen nur einen Kleinen Einbli im bie thatſäch⸗ 
ih in Böhmen obwaltenden Berhältniffe zu machen, um 
die volle Ueberzeugung davon zu gewinnen, daß an eine 
Darniederdrüdung der deutjchen Nationalität Niemand benfe. 
Die große Mehrzahl der Gebilveten aus allen Klaſſen 
der Bevölkerung ift der deutſchen Sprache volltommen 
mächtig; die Eltern von Studierenden, Lehrknaben u. 1. f. 
wünfchen und ſorgen nad Kräften dafür, daß ihre Söhne 
eine vollftändige Ausbildung in der deutſchen Sprache erhalten; 
an den Grenzen deutjcher und böhmiſcher Bezirke ift fett Langer 
Zeit der fogenannte „Wechſel“ üblich, d. h. deutiche Eltern 
übernehmen böhmijche, böhmiſche Eltern deutſche Kinder 
gegenfeitig in Pflege und Unterricht, damit ihre Angehörigen 
fih beide Landesiprachen zu eigen machen. inter biejen 
Umftänden ift leicht einzujehen, daß man denjenigen für einen 
Thoren halten müßte, der es aud nur ausjprechen würde 
(denn von einer Realijirung ift ſchon gar nicht die Rebe), 
man jolle das Studium der teutfchen Sprache aus dem 
öffentlichen Leben verbannen. 

Do dem Verfaſſer des öfter angezogenen Artikels im 
10. Hefte ſcheint vor dem fogenannten panflapiftifchen 
Umtrieben zu grauen und hat er jich in biejes Phantafies 
gebilve jo tief hineingelebt, daß er im Ernſte die Behaup⸗ 
tung aufjtellt, die geheimen Verſchwörer hätten eine für alle 
jlaviihen Stämme gleihförmige Rechtichreibung empfohlen 
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und „von jedem Slaven, der auf Bildung Anſpruch mache, 
die Keuntniß wenigſtens ber vier Hauptſprachenzweige vers 
langt" (S. 799). 

Würden uns nicht die offentuntigen Thaten des Wiener 
Kisieriums a priori einer Illuſion zeihen, ſo wären wir 
beinahe verjucht die Vermuthung aufzuitellen, es jei der Vers 
faſſer des Artikels im 10. Hefte der Hiftor.=polit. Blätter 
etwa im Wiener Minifterial-Bureau der öffentlichen Sicher 
kit zu ſuchen, welches befanntlich durch die Entdeckung ka⸗ 
tholiſcher SanfehiitensBerfchwörungen fich einen Namen ers 
worden bat. Gleichwie jedoch bie Eriftenz biejer ſtaatsge⸗ 
führlihen Sanfebiftens Bünbler, ebenjo ift auch jene der ges 
firhteten Banflavijten zum Glüd nur eine imaginäre 
und infoweit weber der beutichen Nation noch jonit Jeman⸗ 
dem gefährliche. 

Die deutiche Sprache hat viele und von einander zient: 
fih abweichende Idiome; trotzdem aber erfreut fie fich einer 
einzigen Schriftſprache. Hiedurch ift ſowohl der Ver: 
khr im Allgemeinen, als insbeſondere die literariiche “Pros 
daltion außerordentlich begünftiget. Die ſlaviſchen Stäume 
nüflen eines berartigen Bortheils entbehren. Wir Böhmen 
bilden (jamımt Mähren) einen Volksſtamm von 5—6 Wil 
onen; daß bei einer jo beichränktten Zahl Literariiche Uns 
tenehmungen, namentlich von größerem Umfange, nur mit 
bedeutenden Koften und Schwierigleiten in's Wert zu feßen 
ind, dürfte wohl Jedermann einleuchten. Wen follte es 
bei ſolcher Bewandtnig noch Wunder nehmen, day die Böh⸗ 
mer den fehnlichiten Wunfch hegten, e8 möge fich der Leſer⸗ 
kreis für ihre literariſchen Produkte allmählig ebenſo erwei⸗ 
tern, wie dieß bei unjeren deutfhen Nachbarn der Tall ift. 
Die Anitiative haben die Böhmen hierin infofern ergriffen, 
als fie vor AO Jahren die runde lateinische Drudichrift ane 
Ratt der bis dahin gebräuchlichen edigen Fractura acceps 
tirten, um hiedurch den Polen und Süpflaven die böhmifche 
Literatur leichter zugänglich zu machen. 

9° 
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Ueber bejagten Wunjc hinaus erhoben ſich jedoch die 
vermeintlichen „panjlaviftiichen Umtriebe” nicht, obwohl fie 
noch bis auf den heutigen Tag von crflärten ‚Gegnern des 
böhmischen Volkes zum Zwecke grundlofer VBerläumbungen 
ausgebeutet werden. Nie ift c8 den Böhmen eingefallen 
und konnte ihnen auch verrtünftiger Weiſe kaum in ben 
Sinn kommen, daß 60 Millionen Nuffen, einige Millionen 
Volen, Kroaten und Slovenen fih in Schrift und Sprade 
dem verhältnigmäßig Meinen Volke der Ezechojlaven:' (Böhmen 
und Mährer) anbequemen jollten; und noch weniger hat je ein 
vernünftiger Böhme die wirkliche Abjicht gehabt, feine eigene 
Mutterfprache in der ruffiihen aufgehen zu laſſen. Was 
immer in dieſer Nichtung über den Panflavismus gebichtet 
und gefchrieben worden jeyn mag, gehört ſammt und fons 
ders in das Reich der Erfindungen. 

Es erübrigt uns noch eine Bemerkung, die wir an ben 
Artikel des 10. Heftes anzuknüpfen haben. Die fogenannten 
Sungezeben „drohen in Maffe Hufiten zu werden”, und 
wollten der Welt einen Vorgeſchmack davon burd ihre im 
Sabre 1868 veranftaltete Reiſe nach Conſtanz verkoften 
laſſen. (S. 794.) | 

Auch wir theilen volllommen die Anſicht des Verfaſſers, 
daß ein derartiges Benehmen nicht darnach angethan ift, um 
der Oppofition des böhmischen Volkes zur Anempfehlung zu 
dienen — in dem Falle nämlich, wenn diefer Vorwurf das 
ganze Wolf oder dejjen Führer mit Grund treffen tünnte. 
Zum großen Glüd verhält ſich die Sache jedoch ganz am 
ders. Vor Allem wollen wir conitativen und können ale 
vollkommen ficher verbürgen, daß ſich in ganz Böhmen aud 
nicht ein einziger Hufite finde in den Sinne, in wels 
hem ſich die Ealirtiner zu den Anhängern des Hus zählten. 
Die Drohung „in Majje Hufiten zu werden” hat deßwegen 
gar keine Bedeutung im Bunde von jungen Braufeköpfen, 
welche in der Politik einer rückſichtsloſen Ochlofratie, im 
veligiöjer Beziehung dem kraſſeſten Materialismus unb 
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vollendeten Unglanben huldigen. Diefes Häuflein iſt aber nur 
an ungeſunder Auswuchs des Volkes, auf welchen bie 
wahren Führer deſſelben und mit ihnen alle VBernünftigen 
mit Mitleiden, oder wenn das junge Völkchen die Sade gar 
zu arg treiben will, mit Abſcheu herabſehen. Das böhmifche 
Bolt als ſolches Hält ſich am feine Hirten und mit ihnen 
an die katholiſche Kirche. Nur einige proteftantiichen 
Kirchengemeinden jind es, die fi) innig an bie Hitzköpfe an- 
ihließen und mit ihnen ben Magifter Hus hoch preiſen, 
obgleich die Einen wie die amberen weder ſelbſt an feinen 
Lehren fefthalten wollen, noch auch darnach angethan find 
durch den Ernit ihres Benehmens Profelyten für ihre Ueber⸗ 
zeugung zu werben. Daher auch die fogenannte „Wallfahrt“ 
nach Eonftanz nichts weniger als veligiöjen Motiven ihren 
Urjprung zu verbanfen bat; der Zweck diejer Reije war ein 
turchwegs politifcher, indem man verneinte auf. diefe — gewiß 
vollig erfolglofe — Weiſe dem Wiener Minifterium Beforgnifle 
vor größeren Ausjchreitungen beizubringen und es dadurch 
zur Nachgiebigkeit zwingen zu können. Das Bolt blieb von 
diejer mit ſolchem Eclat in Scene geſetzten Demonftration 
völlig unberührt. Der eigentlichen. „Wallfahrer“ gab es 
neben dem proteftantiichen Pfarrer (der bei dem Grabjtein 
Huſens eine mit groben Ausfällen gegen die katholiſche 
Kirche gewürzte Rede hielt) nur wenige; bie meilten benüßs 
ten die billigen Tahrbillets zu dem Ende, um in Genf recht 
mohlfeile Uhren einzukaufen oder in Zürich), Bajel u. 1. f. 
Beichäfte abzuwideln. 

Nicht blos in Konftanz, jondern auch hier in Böhmen, 
it der Hinweis auf die Schlaht am weißen Berge zur 
ſtereotypen Formel geworden, deven fich die Jungezechen bei 
jeter Gelegenheit bedienen, um für die „Freiheit der Nation“ 
ane Lanze zu brechen, oder bejjer geſagt ihrem Groll gegen 
die katholiſche Kirche Luft zu machen. Solchen Leuten, die 
wenig ſtudiert und das wenige Erlernte längſt wieder vers 
geilen haben, Leuten welchen bie historia vitae magistra 
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faum dem Namen nach bekannt ift, muͤſſen wir derartige 
Slosteln mitleivsvoll verzeihen. Wie aber felbjt dem Ber: 
faffer des Artifels im 10. Hefte beifallen Tonnte, den 8. No⸗ 
venber 1620 als einen „Todestag der flavifchen Nationalität“ 
(S. 796.) zu bezeichnen, bieß begreifen wir wahrlich nicht. 
Einem jeden Geichichtsfundigen muß ja befannt ſeyn, daß 
bie Entjtehungsgründe bes breißigjährigen Krieges anderswo 
zu juchen find als in.nationalen Beitrebungen, welche dazu⸗ 
mal überhaupt nicht jenen maßgebenden Einfluß auf die 
Geſchicke der Völker übten, wie bieß im unjeren Tagen ges 
ſchehen mag. Auch dürfte wohl kaum zu bezmeifeln ſeyn 
daß, wenn bie böhmischen Stände eine Unterbrüdung ver 
Deutjchen im Schilde geführt hätten, fie ihren Mann hätten 
anderswo fuchen müjjen. Denn der veutjche Kurfürft Fried⸗ 
rich von der Pfalz konnte von ihnen unmöglich dazu ausers 
jehen jeyn, damit er die Deutjchen vertreibe ober gewalt- 
jam unterdrüde und das gefammte Land czechifire. 

Schlußbemerkung. Mit Bezug auf die im 11. Hefte 
mitgetheilte Fortjegung des Artifels „zur Entwiclungsges 
Ihichte der czechifihen Oppofition” erlauben wir uns nur 
foviel zu erwähnen, daß dem Berfafler ver oberfte Grund» 
laß eines unparteiifchen Berichterjtatterd: Sine ira et studio 
ziemlich fern geblieben zu feyn feheint. Namentlich hätte er 
fih erinnern follen, daß man den wahren Werth einer Nas 
tion und ihrer Beitrebungen niemals richtig zu beurtheilen 
im Stande fei, wenn man nur den Erfolg momentaner 
Ereigniffe, insbejondere aber die Triebfedern revolutionärer 
Kundgebungen als Maßſtab anlegt. 





VIII. 


Biſtoriſche Nückblicke auf die kirchlichen Wer: 
hältniſſe der Diöceſe Nottenburg. | 


VII. 


Der Wortlaut der „Uebereinkunft zwiſchen der 
k.Regierung und dem Biſchof von Rottenburg in 
Betreff der Verhältniffe des Staates zur katholiſchen Kirche” 
vom 12. und 16. Sanuar 1854 ift folgender *): | 


1. Pfründebeſetzung. 


1) Hinfichtlich des Anfpruchs des Bifchofs auf die Ver⸗ 
leihung der Kirchenpfründen ift die k. Negierung geneigt, fich mit 
demſelben zu verfländigen. Es wird zu diefem Behuf bei den 
einzelnen Pfründen Nachforfchung über die Nechtetitel gehalten 
und das Ergebniß zur Grundlage weiterer Verhandlungen ge- 
macht werden. 

2) Diejenigen Pfründen, welche in Folge der einzuleitenden 
Berftändigung der bifchöflichen Collatur anheimfalfen, wird der Bis 
ſchof frei verleihen und hievon gleichzeitig mit der Defretertheilung der 
t. Regierung zur Bekanntmachung in dem Regierungsorgan Ans 


*, Mitgetheilt in: „Verhandlungen der württembergifhen Kammer 
der Abgeorbneten in ben Jahren 1856 — 1861. Amtlich herausge: 
geben.” Grfter Beilagenband, dritte Abtheilung. Sruttoert 1861. 
©. 1696 ff. 
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zeige machen. Falls innerhalb einer Friſt von drei Wochen ſei⸗ 
tens der FE. Regierung gegen den betreffenden Geiftlichen in 
bürgerlicher oder politifcher Beziehung ein Anftand erhoben wird, 
wird der Bifchof die Inveftitur nicht eher vornehmen laflen, ale 
bis der erhobene Anftand von ber k. Regierung als befeitigt 
erfannt ift. 

3) Bei denjenigen Pfründen, welche dem k. Patronate ver⸗ 
bleiben, wird Se. Majeflät der König ernennen und der Bi⸗ 
fchof auf gefchehene Präfentation nach kanoniſcher Vorfchrift in- 
ftituiren. 


II. Bräfungen. 


1) Für die Aufnahme in das Priefterfeminar. 

Das Recht des Biſchofs, die Candidaten der Theologie für die. 
Aufnahme in das Priefterfeminar einer von ibm::einzurichtenden 
und zu leitenden Prüfung zu unterftellen, falls er biezu die be⸗ 
ftehende akademiſche Schlußprüfung nicht mehr benützen wollte, 
wird anerkannt. Die Zulaffung zu diefer Prüfung wird der Bifchof 
unter Anderem davon abhängig machen, daß die Candidaten von 
dem in der Diözeſe beftehenden theologiſch willenfchaftlichen 
Lehrförper — der fatholiichetheologifchen Bakultät in Tübingen — 
Zeugniffe über die mit Erfolg erftandene akademifche Schluß- 
prüfung und über ihre fittliche Tüchtigkeit beibringen; auch daß 
fie in bürgerlicher und politifher Beziehung der Regierung 
nicht zu Ausftellungen Anlaß geben. 
29) Bür definitive Anftellung Ebenſo wird daß 
Necht des Biſchofs die Geiftlichen, nachdem fle aushilfsweiſe 
in Seelforgedienft verwendet worden, für definitive Uebertra⸗ 
gung von Kirchenämtern felbftitändig zu prüfen, anerfaunt. 
Seiner Majeftät dem König iſt e8, um die Höchſtdemſelben zu- 
ftehenden patronatiſchen Ernennungdrechte zur Wohlfahrt ber 
Kirche ausüben zu Fünnen, vorbehalten, diefer Prüfung einen 
Eommifjär anwohnen zu Iaffen. 


II. Difeiplinargerihtsbarfeit über die Geiſtlichen. 
Der Bifchof wird die firchliche Gerichtöbarkeit über die 


Klerifer bezüglich ihrer priefterlichen Aufführung und Verwal⸗ 
tung ihrer Eirchlichen Neniter unter Vorbehalt des Tanonifchen 
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Nekurſes ausüben, und flellt zu dieſem Behufe ein Eirchliches 
Gericht an feinem Sig auf. Die näheren Beflinmungen über 
vie Art und Weiſe der Ausübung diefer Gerichtöbarfeit werden 
in weiterem Benehmen mit der k. Negierung geregelt, und find 
hiebei die Beflimmungen des bayeriichen Regierungs⸗Entſchließung 
som 30. März 1852, Ziffer 4 bis 7 zum Anbalt zu nehmen. 


IV. Geiſt lich⸗ Bildungsanſtalten. 


Die Bildungsanſtalten (Convikte) für katholiſche Geiſtliche 
in Ehingen, Rottweil und Tübingen ſtehen bezüglich der Haus⸗ 
srtnung und der religiöfen Erziehung unter der Leitung und Auf: 
Acht des Bifchofs. Infofern die Zöglinge diefer Inftitute an ſelbſt⸗ 
fündigen ftaatlichen Studienanftalten Unterricht erhalten, ftehen 
fe, gleih den anderen Schülern, unter den für diefe Studien 
Anftalten geltenden Gefegen und dem für diefelben vorgefchrie- 
benen Lehrplan. Lieber letzteren wird jedoch das Butachten des 
Biihafs eingeholt, ſowie ihm ſtets unbenommen Hleibt, über 
keitung und Bortgang der Studien an diefen Anftalten feine 
befenderen Wünfche und Bemerkungen geltend zu machen. Zu 
dieſen Behufe hat derjelbe die Befugniß, Viſitationen vorzu- 
nehmen und zu den Prüfungen einen Commiſſär abzufenden ; 
auch kann er fi Jahres⸗ und Semeftralberichte erftatten Taflen. 
Auf die Stelle der Vorſtände und Mepetenten der Gonvifte 
wird der Bifchof nur ſolche Perfonen ernennen, über weldhe er 
fih zuvor verfichert bat, daß fle Sr. Maj. dem König in bürger- 
liher oder politifcher Beziehung genehm find. 

Die k. Negierung wird dafür Sorge tragen, daß an den 
Gymnaſien, mit welchen die niedern Convikte verbunden find, 
nah und nach nur geiftliche Profejforen angejtellt werden. 

Will der Bifchof noch außer den obigen geiftlichen Bildungs» 
Anſtalten eigene Seminaria puerorum errichten, fo fieht ihm 
diefes frei. Die Regierung übt in diefem Balle nur dad In« 
ireftionsrecht. 


V. Tiſchtitel. 

Der Biſchof weiht auf die beſtehenden kirchlichen Titel hin. 
VI. Religionsunterricht. 

Die Leitung und Ueberwachung des katholiſchen Religions⸗ 
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Unterrihtd an. ben öffentlichen Schulen jeder Art kommt den 
Biſchof zu. 


vn. Verhältniß zu ben Lehrern der tatholifchetheologifägen 
Fakultät ber Univerfität. 


4) Die Anftellung eines katholiſch⸗theologiſchen Lehrers an 
der Hochfchule geſchieht nur mit ausdrüdlicher Zuftimmung des 
Biichofe. 

. 2) Der Bischof überzeugt ſich mittelſt Abnahme des Firch- 
lichen Slaubensbefenntnijfed von dem Willen eines Berufenen, 
die ungefälfchte Kicchenlehre vorzutragen, und ertheilt auf Grund 
diefer Meberzeugung die Firchliche Vollmacht zum Lehrvortrag ver 
tbeologiihen Wiſſenſchaft. 

3) Soweit e8 die Neinerhaltung der firchlichen Lehre und 
Difeiplin erfordert, führt der Bifchof Aufficht über die Fakultät, 
mit welcher er überhaupt in ungehemmtem Verkehre ftebt. 

4) Der Bifchof iſt befugt, gegen etwaige Berftöße ber 
theologifchen: Lehrer wider die Reinheit der Fatholifchen. Lehre und 
Difeiplin .einzufchreiten und in bemöthigtem Falle die kirchliche 
Lehrvollmacht zurüdzuzieben, beziehungsweife den Afpiranten des 
geiftlichen Standes den Befuch der Borlefungen eines Lehrers, 
welcher zu gegründeten Klagen Anlaß geben follte, zu unterfagen. 

5) Die Vorlefebücher und Vorlefefataloge merden dem Bis 
{hof zur Prüfung und Genehmigung mitgetheilt. 


VIII. Placetum regium. 

Kirchliche Anortnungen über Gegenftände, welche ganz in 
dem eigenthümlichen Wirfungsfreife der Kirche liegen , bedürfen 
feined Placet, find jedoch gleichzeifig mit der Veröffentlichung 
der k. Regierung mitzutheilen. Bei allen bürgerliche und poli« 
tiiche DVerbältniffe berührenden Anordnungen wird der Bifchof 
vorher mit der k. Negierung jedesmal befondere Verhandlungen 
pflegen und nicht ander als in gemeinfchaftlichem Einverftändniffe 
mit ihr vorfchreiten. Auch wird der Bifchof nicht verabfäumen, 
in feinen Erlaſſen jenes flattgehabten Finverftändnified ſtets aus⸗ 
drücklich zu erwähnen. 


IX. Kirchliche Anorbnungen hHinfichtlich des Cultus. 
Anordnungen, welche hinfichtlich der Beier des Cultus, ſo⸗ 
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wie zur Erweckung, Entwicklung nnd Kraftigung des kirchlichen ˖ 
Lebens überhaupt erlaſſen werden ſollen, trifft der Biſchof ſelbſt⸗ 
Rändig. 

X. Klöferlige Vereine. 


Wenn der Bifchof Elöfterliche Inftitute gründen will, fo 
bat er die nötbigen Ausweife der E. Negierung vorzulegen, daß 
ein ſolches Anftitut Leine der flaatlichen und bürgerlichen Ord⸗ 
nung nachtheiligen Zwecke verfolgt, und wird derſelbe nur nad) 
enieltem GEinverftändniffe mit der k. Regierung mit der Er⸗ 
sihtung eined folchen Inſtituts vorfahren. 


Kl. Kirchliche Eenfuren. 


Dem Bilchof ſteht es zu, gegen Laien, welche fich Ueber⸗ 
tretungen Eirchlicher Satzungen fehuldig machen, kirchliche Cen⸗ 
furen, jedoch ohne Verhaͤngung bürgerlicher Bolgen, anzuwenden. 


XII. Berkehr mit dem heil, Stuble. 


Der Verkehr mit dem heil. Stuhle in Tirchlichen Ange- 
legenbeiten ift für Bifchof, Klerus und Laien frei. 


Al. Befegung bes biſchöflichen Stuhles undder Ranonilate. 


In Betreff der Beſetzung des bifchöflichen Stubles, der 
Kanonikate und Domipräbenden bleibt es bei dem mit dem hei⸗ 
ligen Stuble vereinbarten Berfahren. 


XIV. Beſtellung von Beneralvifar, außerorbentliden Mit 
gliedern des Drbinariats und Landdekanen. 


Zum Generalvifar und zu auferordentlichen Mitgliedern 
des Ordinariatd wird der Biſchof nur folche Perfonen ernennen, 
über welche er fich zuvor verfichert hat, daß fle in blirgerlicher 
und politifcher Hinficht nicht beanftandet find, 

In Betreff der Beftätigung der Dekane, welche von der 
Seiftlichkeit jedes Landcapiteld gewählt werben, wird, folange 
viejelben auch flaatliche Verrichtungen auszuüben haben, der Bi⸗ 
hof mit der Staatsbehörde fich in's Einvernehmen fegen. Sollte 
eine Verftändigung nicht erzielt werden, fo werden die ſtaat⸗ 
hen Verrichtungen des Defand von der k. Regierung einem 
audern Geiſtlichen des Gapiteld übertragen. 
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Unterricht an ben öffentlihen Schulen jeder Art kommt dem 
Biſchof zu. 


VII. Verhältniß zu ben Lehrern ber letholuifaeheeleriſaer 
Fakultät der Univerſität. 


1) Die Anſtellung eines katholiſch⸗theologiſchen Lehrer an 
der Hochfchule geſchieht nur mit ausdrücklicher Zuftimmung des 
Biſchofs. 

2) Der Biſchof überzeugt ſich mittelſt Abnahme des kirch⸗ 
lichen Glaubensbekenntniſſes von dem Willen eines Berufenen, 
die ungefälfchte Kirchenlehre vorzutragen, und ertheilt auf Grund 
dieſer Ueberzeugung die kirchliche Vollmacht zum Lehrvortrag der 
theologiſchen Wiſſenſchaft. 

3) Soweit es die Reinerhaltung der kirchlichen Lehre und 
Difetplin erfordert, führt der Bifchof Aufficht über die Fakultät, 
mit welcher er überhaupt in ungehemmtem Verkehre ftebt. 

4) Der Bifchof iſt befugt, gegen etwaige Verſtoͤße der 
theologifchen Lehrer wider die Reinheit der katholiſchen Lehre und 
Difeiplin einzufchreiten und in bendthigtem Falle die kirchliche 
Lehrvollmacht zurüdzuzieben, beziehungoweiſe den Afpiranten des 
geiftlichen Standes den Beſuch der Vorlefungen eined Lehrers, 
welcher zu gegründeten Klagen Anlaß geben follte, zu unterfagen. 

5) Die Vorleſebücher und Vorlefefataloge merden dem Bis 
hof zur Prüfung und Genehmigung mitgetbeilt. 





VII. Placetum regium. 

Kirchliche Anortnungen über Gegenftände, welche ganz in 
dem eigenthümlichen Wirfungsfreife der Kirche liegen , bedürfen 
feines Placet, find jedoch gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
der f. Negierung mitzutheilen. Bei allen bürgerliche und polis 
tifche Verhaͤltniſſe berührenden Anordnungen wird der Biſchof 
vorher mit der F. Negierung jedesmal befondere Verhandlungen 
pflegen und nicht ander als in gemeinfchaftlichem Einverftändniife 
mit ihr vorfchreiten. Auch wird der Biſchof nicht verabfäumen, 
in feinen Erlaſſen jenes flattgehabten Finverftändnifles ſtets aus⸗ 
drüdlich zu erwähnen. 


IX. Kirchliche Anorbnungen hinſichtlich bes Eultus. 
Anordnungen, welche hinfichtlich der Beier des Gultus, fo- 
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wie zur Erweckung, Entwicklung und Kräftigung des firchlichen® 
kebens überhaupt erlaffen werden follen, trifft der Bifchef ſelbſt⸗ 
Mind. 

x. Klöferlicge Bereine. 


Wenn der Bifchof Flöfterliche. Inftitute gründen will, fo 
bat er die nötbigen Ausweiſe der k. Negierung vorzulegen, daß 
ein ſolches Inſtitut Leine der flaatlichen und bürgerlichen Ord⸗ 
nung nachtheiligen Zwecke verfolgt, und wirb derſelbe nur nad 
enieltem . Einverftändniffe mit der f. Regierung mit der Er⸗ 
sihtung eined folchen Inſtituts vorfahren. 


Xl. Kirchliche Eenfuren. 


Dem Bifchof fleht e8 zu, gegen Laien, welche ſich Ueber⸗ 
tretungen firchlicher Sagungen ſchuldig machen, kirchliche Een» 
juren, jedoch ohne Verhängung bürgerlicher Folgen, anzuwenden. 


XI. Berkehr mit dem heil, Stuhle. 


Der Verkehr mit dem heil. Stuhle in kirchlichen Ange- 
legenheiten ift für Bifchof, Klerus und Laien frei. 


All. Befegung bes bifhöflichen Stuhlss unddber Ranonilate. 


In Betreff der Belegung des bifchöflichen Stubles, der 
Kanonikate und -Domipräbenden bteibt es bei dem mit dem hei= 
ligen Stuble vereinbarten Verfahren. 


XIV. Beftellung von Generalvikar, außerorbentligen Mit- 
gliedern des DOrbinariats und Landdekanen. 


Zum Generalvifat und zu außferordentlichen Mitgliedern 
des Ordinariatd wird der Biſchof nur folche Perſonen ernennen, 
über welche er fich zuvor verfichert hat, daß fle in bürgerlicher 
und politifcher Hinficht nicht beanſtandet find. 

In Betreff der Betätigung der Dekane, welche von ber 
Beiftlichkeit jedes Landcapitels gewählt werden, wird, folange 
dieſelben auch flaatliche Verrichtungen auszuüben haben, der Bi- 
ſchof mit der Staatshehörde fich in's Einvernehmen fegen. Sollte 
eine Verftändigung nicht erzielt werden, fo werden die flaat- 
hen Verrichtungen des Dekans von der k. Megierung einen 
andern Geiflichen des Gapiteld übertragen. 
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s XV. Abänderung verſchiedener Staatsgeſe tze. 


Soweit nach dem Inhalt der gegenwärtigen Uebereinkunft 
eine Reviflon der bezüglichen Staatsgeſetze nothwendig ift, wird 
die k. Regierung zu diefem Behuf von ihrer Initiative Gebrauch 
machen. Dem Wunfche auf Abänderung weiterer gefeglicher Be⸗ 
fllmmungen wird die k. Megierung nach Thunlichkeit entgegen» 
fommen. j 


XVI. Bisthums- Dotation. 
Die k. Regierung wird fih der Erfüllung der von Ihr ſtets 


anerkannten Verbindlichfeit zur realen Dotation des Biethumt 
nach Zulaffung der Staatöfinanzlage nicht entziehen. 


XVI. Verwaltung des Bermögens ber katholiſchen Kirchen⸗ 
pfründen und des Interkalarfonds. 

Die oberſte Verwaltung des Vermögens der katholiſchen 
Kirchenpfründen und des daraus gebildeten Interkalarfonds ge⸗ 
bührt dem Biſchof. Bezüglich der Inswerkſetzung und Einrich—⸗ 
tung dieſer Verwaltung, wenn die Uebertragung an den Biſchof 
möglich geworden fein wird, werben die nothwendigen Veran⸗ 
ftaltungen im gemeinfamen Benehmen getroffen werben. 


XVII. Einfluß auf das Bolkefgulwefen. 

Bis zu einer Abänderung der beftehenden Schulorganifa- 
tion foll es dem Biſchof unverwehrt bleiben, zur Sicherftellung 
der Schulen vor unkirchlichen und fittenverberblichen Einflüffen 
die gefeglichen und erlaubten Mittel zu ergreifen. 


XIX. Verkehr des bifhöfligen Orbinariats mit den Staat 
bebörden. 


Der Verkehr des bifchöflichen Ordinariats mit allen Staats⸗ 
ftellen wird ohne die feitherige befondere Vermittlung der Staats» 
bebörde ftattfinden. 


XX. Berordnungen vom 30. Januar 1830 nnd 1. März 1853. 


Alle Beftimmungen der Verordnung vom 30. Januar 1830 
und 1. März 1853, welche mit der vorſtehenden Bereinbarung 





v 
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im Widerſpruch fliehen, And abrogirt, der übrige Inhalt wird 
tiner Reolfioen unterworfen. 

Zu Feſthaltung vorflehender Uebereinkunft verpflichten fich ic. 

Stuttgart und Rottenburg den 12. und 16. Januar 1354 *). 


Die vorfiehende Mebereinfunft war in folge der vorauss 
gängigen mehrfach berührten Unterhandlungen als „Formu⸗ 
lation der zwijchen ber k. Regierung und dem Bifchof von 
Rottenburg beabfichtigten Hebereinfunft” mit folgenden „Be: 
nertungen des Bifhofs von Nottenburg zu der 
gormulation”, datirt vom 19. Dezember 1853, wieder an 
Ne Regierung gelangt: 


I. Bfründebefegung. 


1) Die Unterfuchung hinſichtlich der patronatifchen Rechts⸗ 
titel bei den einzelnen Pfründen foll gemeinfchaftlich durch die 
k. Regierung und durch mich gefchehen. Dabei werde ich mid; 
eflärtermaßen von den vom oberrheinifchen Epifcopate dießſalls 


— —·— nn — 


*) Die Cowention des hochw. Bifhofs von Mainz mit feiner Res 
gietung wurde am 23. Auguft 1854 abgeſchloſſen, nachdem auch 
diefe Regierung fich zum voraus einverflanden erflärt Hatte, daß das 
Refultat der Berkandlungen dem apoſtoliſchen Stuhle zur Geneh⸗ 
wigung vorgelegt werde (Brüd, a. a. D. S. 369), — Bei dem 
Gntgegenfommen der Regierungen unb dem ausbrüdlichen Vorbe⸗ 
halt der Genehmigung des abgeichloflenen Webereinfunft feitens des 
Keil. Stuhles, wie in Württemberg fo in Kurheſſen, erfcheint, zus 
mal im. Hinblid auf die eben angegebene Zeitbeftimmung des Abs 
fdgluffes der beiden Uebereinkünfte, .die früher Iebhaft in gewillen 
Kreifen ventilirte Frage, welcher ber beiden Bifchöfe zuerft die Ge: 
meinfamteit bes Austrage der firchlichen Frage in der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz burch Separatunterhandlungen verlaflen habe, nunmehr 
als eine müßige Brage. Auch der hochw. Biſchof von Mainz hatte 
bei der Sachlage die Exſpektative ziemliche Zeit beobachten zu follen 
geglaubt, zumal da er durch Grrichtung bes biſchoͤflichen theologifchen 
Seminars in Mainz ſchon in einem fehr wichtigen Punkte faktiſch 
vorgegangen war. (Bergl. die bei drüd a. a. O. ©, 362 ſ. an⸗ 


geführten Daten.) 





’ 
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aufgeftellten Grundfägen leiten laſſen. — Die k. Megierung 
ihrerſeits will fi) zum voraus principiell nicht binden laſſen, 
verfichert aber, daß fie bei dem auf den Grund des Ergebniffes 
der beiderfeitigen Unterfugung zu fehließenden Uebereinfommen 
gern jede billige Rückſicht eintreten Taffen wird. Das Ueberein⸗ 
kommen fol fodann der Sanftion des heil. Stuhlet unterfteilt 
werben. 

2) Schon megen des einfachen Verkehrs der Pfarrer mit 
den bürgerlichen und flaatlichen Beamtungen liegt ed daran, 
daß die von mir gefchehenen Verleihungen in dem Stantsanzeiger 
befannt gemacht werden. 

Die erſte Denkichrift vom März 1851 flellte als Erfor⸗ 
derniß für die Verwendung im Kirchendienft die pünftfiche Er- 
füllung der Pflichten gegen bie bürgerliche Obrigfeit. In meiner 
Sperinls Eingabe habe ih, um bei meiner Beurtheilung diefem 
Erforderniß genügen zu Eönnen, die k. Regierung erfucht, je 
im einzelnen Balle einer bießfaltfigen Verfehlung ſeitens eines 
Geiftlichen mir ausreichende Mittbeilung zu machen. Da bie 
k. Regierung biegegen geltend machte, einestheild daß auf diefem 
Wege der gehäflige Verdacht entfiehben würde, ald werde von 
ihr bei der bifhöflichen Gurte ein fogenanntes ſchwarzes Buch 
unterbalten, anderntheild daß das Urtheil darüber, ob ein Geift- 
Iiher feine Pflichten gegen die bürgerliche Obrigkeit erfülle, 
nur ihr zufteben könne, fo habe ic) eine Formulation preponirt, 
welche die Breibeit des Biſchofs wahrt und der fgl. Megierung 
das gedachte Urtheil ermoͤglicht. 

Es hat auch in der Diöceſe Conſtanz ſeit uralten Zeiten 
die Obfervanz beftanden, daß nach der bifchöflichen Inſtitutions⸗ 
Ertheilung die betreffende Gemeinde das Recht Hatte, vor ber 
Vornahme der Inveftitur Einfpiäche gegen den zu beftellenten 
Geiftlihen zu erbeben. 


1. Bräafungen. 
1) Da die Farholifch» theologifhe Fakultät in <übingen 
— mie aus der Bormulation sub Punkt VII zu erfehen if 
— zu dem Bifchof ganz in dad Verhältniß gefegt wird, 
wie ich folched in meiner Specials Eingabe als Firchlich ge- 
fordert bezeichnet babe, ich alfo in dem Vertrauen, welches ich 
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jept ſchon in dieſe Fakultät zu ſezen allen Grund babe, für die 
Zukunft noch beflärkt werden muß, und da andererfeits die k. 
Regierung von der Meinung nicht abzubringen war, als fünne 
ver Bortbeftand der Fakultät irgendwann bijchöflicherfeitd ges 
führbet werden wollen, fo babe ich in dem weitern Betracht, 
daß ich bei den Berbältniffen meiner Diöcefe auf einen wiſſen⸗ 
fdaftlich gut gebildeten Klerus vorzügliches Abſehen zu nehmen 
babe, mich für die vorliegende Faſſung entfchieden. 

2) Der Commifjär, melden Str. f. Majeftät zu der Con⸗ 
cursprũfung abzuordnen vorbehalten feyn foll, würde audges 
iprohenermaßen fein Megierungs « Commiffär, fonderh nur ein 
Commiffär des Könige als Patronus feyn, welcher ſich bei dem 
Brufumgsgefhäft in keiner Weife betheiligen dürfte. 


UL Diſciplinar⸗Gerichtsbarkeit. 

Ich babe mich für die Aufnahme des zweiten Abjages in 
dem gegen die k. Regierung ausgefprochenen Betracht erklärt, 
daß die £. bayerische Regierungsentfchließung nicht als bindende 
Rom, fondern nur ald Anhalt dienen follte, und daß ferner 
feine Einmifchung in die Firchliche Jurisdiktion bezweckt wird. 


V. Tiſchtitel. 

Den von der Regierung erhobenen Anſpruch auf Cognition 
über Annehmbarkeit eines kirchlichen Weihetitels hat die k. Re⸗ 
gierung fallen laſſen. Ebenſo ſoll der Tiſchtitel, welcher auf 
den Interkalarfond angewieſen wird, nicht mehr „landesherr⸗ 
liher* genannt werden. Da die k. Negierung fodann, wie aus 
Buntt XVII erhellt, daB biſchöfl. oberfte Verwaltungsrecht über 
das kirchliche Pirundevermögen und den Interkalarfond aner⸗ 
kennt, fo beſteht bezüglih der Anweifung der Tifchtitel auf 
dieſen Bond eine principielle Differenz nicht mehr, und ich kanm 
daher, bis diefe Bermaltung ind Leben tritt, bei dieſen Anwei⸗ 
fungen, wie bei den anberweitigen Anweifungen, obne ein 
Brincip zu vergeben, das gemeinichaftliche Verfahren in fo 
lange noch fortdauern laſſen. 


VI. Placetum regium. 
Die k. Negierung ift darauf befanden, daß jle, angefehen 
die Verfaffungsurfunde, nur in Folge ber Aufnahme der Bes 
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Rinımung „gleichzeitig“ die vorliegende Formulation verantwor⸗ 
ten koͤnne. 
0 IK. Cult. 

Die in Ausficht geftellt gewefenen Beſchraͤnkungen binficht- 


lich der Bolfömifjionen, Wallfahrten ꝛ⁊c. ꝛxc. hat die Regierung 
falten lafjen. 


X. Klöfterliche Vereine. 


Die in diefer Formulirung enthaltene Beichräufung habe 
id mit der gegen die f. Regierung audgefprochenen Erklärung 
annehmen zu koͤnnen geglaubt, daß ich von der Borausjegung 
ausgehe, daß in dieffallfigen Erwägungen der k. Regierung ein 
willkürliches Belieben Feinerlei Raum haben wird, und daß bie 
f. Regierung in Bolge von gemachten Erfahrungen von felbf 
die Freiheit des Aſſociationsweſens Innerhalb der Kirche ganz 
und ungefchmälert gewähren wird. Ich habe noch zu bemerken, 
daß ich in meiner Diöcefe bereitd fchon ein Inftttut der Schul⸗ 
ſchweſtern, fowie barmherzige Schweftern habe, und nächftens 
ein weiteres Lehrinftitut von Branzisfanerinen erhalten werde. 
Auch vie Gründung eines Miſſionshauſes durch die Väter aus 
der Gongregation der Nedemptoriften fann ich in ſichere Ausficht 
nehmen. 


XI. Befepung des biſchöflichen Stuhles. 


Sinfichtlich des Breves an dad Domcapitel vom 23. März 
1828 Habe ich der k. Negierung wiederholt erklärt: „baf fie 
demfelben eine Bedeutung beizulegen fcheine, welde es nad 
meiner und der Comprovinzial⸗Biſchoͤfe Anſicht nicht Habe. 
Selbſtverſtaͤndlich köͤnne und dürfe ich nichts anders wollen, als 
wad wirflih mit dem beil. Stuble vereinbart iſt, daher ich 
auch, falls eine authentiiche Erklärung des heil. Stuhls das 
Verſtaͤndniß, welches die Ef. Negierung von dem belobten Breve 
babe, al& bad richtige erweiſen follte, keinen Augenblick an⸗ 
ſtehen könnte, mich demfelben zu unterwerfen. Ich nehme an, 
daß die £. Regierung auch ihrerfeitd eine weitere landesherr⸗ 
liche Berechtigung, ale folde wirklich vom heil. Stuhle zuge- 
geben ift, nicht in Anfpruch. zu nehmen gemeint If, und in 
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feinem alle für eine nach deu vertragenen Normen gefchebene 
Wahl eine landesherrliche Veſtätigung beanipruche.“ Auf biefe 
Erklärung bin nahm die k. Megierung die Kormulation, wie fie 
vorliegt, an. 


VI. Berwaltung des Kirchenvermögens und des Interlas 
larfonde. 

Da Ih mit den mir zu Gebote ſtehenden Kräften biefe 
obere Berwaltung unmöglich führen Fönnte, und baber bie 
Beisiehung einiger weiteren bed Abntiniftrative und Hechnungs« 
faches kundigen Männer als geboten erfcheinen würde, da ferner 
durch die Ablöfungsgefekgebung, deren Vollzug noch nicht been⸗ 
digt if und eine fehr große Gefchäftslaft verurfacht, das Ver⸗ 
mdgen der einzelnen Pfründen fo fehr beichädigt wird, daß bie 
Staatöfaffe zur Aufbefferung derfelben vielfach einzutreten bat, 
fo babe ich, um dieſes Vermögen nicht noch weiter zu beſchä⸗ 
digen, die vorliegende Faſſung des zweiten Abſatzes binfichtlich 
dved gemeinfamen Benehmens über die Indwerkjegung und Ein- 
tihtung der wirklichen Verwaltung eingegangen. 


XIX. Der Verkehr des biſchöflichen Orbinariats mit den 
Staatsbehörden. 

Bisher konnte das bifchöfliche Ordinariat nur durch Vers. 
mittlung des fatholifchen Kirchenrathes, beziehungsweife des Eul- 
tuöminifteriums mit den übrigen Staatöbehörden in Verkehr 
treten, welche Beichränfung Fünftig aufhören foll. 


IX. Berorbnung vom 30. Januar 1830 und vom 1. März 1853. 


Ich babe mich bezüglich diefer Formulation an die k. Mes 
gierung folgendermaßen erklärt: „Ich darf bei der k. Negierung 
Ve Ueberzeugung voraudfegen, daß der Fortbeftand der Verord⸗ 
mg vom 30. Januar 1830 als durchaus unthunlich erfcheint 
und daher die Beſtimmungen diefer Verorbnung, fowie der Ver- 
daung vom 1. März 1853, welche mit gegenwärtiger Berein« 
berung im Widerſpruch ſtehen, ſofort als abrogirt erklärt werden. 
Es ferne nun aber noch ein Inhalt übrige, welcher dem kirch⸗ 
liben Rechte nicht widerfireitet, mag folder einer Reviſion unter» 


werien und in einer neuen Berorbnung gefammelt werden, wo⸗ 
LM. 10 
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bei ich von der vertrauendvollen Vorausſetzung audgebe, va 
das kirchliche Recht Feinerlei Beeinträchtigung dabei erfahre.“ 

„Schließlich bemerke ich, daß ich diefe Uebereinkunft im 
Ganzen und Einzelnen nur vorbebältlich der Genehmigung det 
heil. Stuhles einging.* 


Schon vor der beiverfeitigen Unterzeichnung diejer „Ueber: 
einkunft” brachte ver Staatsanzeiger für Württemberg am 
2. Januar 1854 als Neujahrsgruß den Katholiten Württem⸗ 
bergs die Nachricht, es jeien bie Differenzen zwiſchen ber Res 
gterung und dem bilchöflichen Ortinariat gütlich beigelegt 
und man bürfe der Genehmigung ber abgejchlojlenen Webers 
einfunft jeitens des heil. Stuhles in Bälde entgegenſehen. 
Freiherr von Hummel überbrachte die Uebereinkunft als 
Abgefandter des Königs nah Nom, kam aber jhon am 
21. Tebruar 1854 wieder zurüd, ohne feinen Zweck erreicht 
zu haben: der heil. Stuhl verwarf diefe Ueber 
eintunft. 

Weber die Gründe diefer Verwerfung ſpricht jich bie 
württembergijche Negierung *) alfo aus: „Die römiſche Eurie 
verweigerte ihre Zuſtimmung, theils weil ihr materiell in 
mehreren Punkten die Nechte der Kirche nicht hinreichend 
gewahrt jchienen, theils weil in formeller Hinſicht zu ben 
zahlreichen Abweichungen von den Normen des Tanonifchen 
Rechts, welche die Webereinfunft enthielt, nicht der Bifchof, 
ſondern nur bie Eurie ſelbſt als competent angefehen wurbe.* 

Die angeführte Staatsfchrift fährt dann weiter fort: 
„Auch die Bemühungen der Regierung, die päpftlihe Er: 
mächtigung für den Biſchof zu erwirfen, waren ohne 
Erfolg; wogegen auf dem Wege direkter Unterhandlungen 
mit der Curie eine Verftändigung in Ausjicht geftellt wurde. 
Zwar die von Nom anfünglid gemachten Vorichläge waren 


nn en — —— 


*) „Motive zum Geſetzesentwurf, betreffend die Regelung einiger Ver⸗ 
hältniffe der katholiſchen Kirche zur Staatsgewalt vom 26. Februar 
1861." ©. 4 (ober im citirten Beilagenband ©. 1629). 
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weniger geeignet jene Hoffnung zu beſtärken; allein es war 
Grand zu der Annahme vorhanden, daß die Schwierigkeiten 
ve Berftändigung in Rom vorzugsweife in dem nicht wohl 
anf dem Wege jchriftlichen Verkehrs zu befeitigenden Mangel 
an genauer Kenntniß*) der befontern kirchlichen und ftaats 
lichen Zuſtände und Einrichtungen Württembergs lagen und 
auf dem Wege mündlicher Berathung mit ſachkundigen Männern 
die erhobenen Anſtände fi) würden bereinigen lajlen. So 
wurhe durch höchſte Entjchliegung vom 22. Februar 1856 
de Abordnung eines außerorventlichen biplomatifchen ers 
treiers der ?. Regierung befchloffen, um auf der Grundlage 
der zuvor mit dem Biſchof abgefchlojjenen Uebereinkunft und 
wäterer Inſtruktion eine Verjtändigung über die Negelung 
ver kirchlichen Berhältniffe der Diöceje Rottenburg zu ers 
jelen. Dabei wurde für angemejjen erachtet, dem Vertreter 
ber Regierung einen katholiſchen Geijtlichen in der Weiſe 
beizugeben, daß er nicht an den eigentlichen Verhandlungen 
unmittelbar theilnehmen, jondern zunächft nur die Aufgabe 
erfüllen jollte, ver römijchen Curie über die Verhältnijje der 
fatholiichen Kirche in Württemberg und die daſelbſt beitehen- 
den befonderen kirchlichen Einrichtungen die nöthigen näheren 
Aufſchlüſſe zu ertheilen. Aus den Verhandlungen biefer 
Miſſion ift unterm 8. April 1857 die Vereinbarung 
hervorgegangen.“ 

Mit dieſer Sendung wurden betraut Freiherr Adolf von 
Dw, Legationsrath und bevollmächtigter Miniſter beim Kaiſer 
von Deſterreich, und der damalige Stadtpfarrer von Stutt⸗ 
gart, nunmehr Domcapitular von Danneder. Der heil. 
Bater betraute als feinen Bevollmächtigten mit den Unter: 
Yandlungen Se. Eminenz Cardinal von Reiſach. Die nun 
ügejchlofjene „Vereinbarung (Conventio)zwiihenSr. 
Heiligkeit Bapft Pius IX. und Sr. k. Majeltät Wil: 


®) Diefer Vorausſetzung begegnet man doch immer wieder in Württem⸗ 
berg! 
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beim 1. König von Württemberg“ wurde vom beit, 
Bater beitätigt durch Bulle „Cum in sublimi Principis‘‘ vom 
22. Zuni 1857, und im egierungsblatt für Württemberg 
unterm 31. Dezember 1857 im lateiniſchen Original mit 
deutſcher Ueberfegung von ber württembergiichen Regierung 
publicirt. Da ſie fchon vielfach im Drude erjchienen tft, bee 
gnügen wir uns bier, nur das Weſentliche daraus hervorzu⸗ 
heben, um zugleich auch die Uebereinkunft des Biſchofs von 
Mottenburg vom 12,/16. Januar 1854 kurz damit zu ver 
gleichen. 

Wir haben jedoch vorher nachzutragen, daß Baden durch 
Sendung bes Grafen Leiningen und des Staatsraths vor 
Brunner ſchon im 3.1854 mit Rom über eine Eonvention 
zu unterhandeln ſich veranlaßt ſah, die freilich erft nach ber 
württembergifchen Convention zum Abichluß kam; und daß 
auch der hochw. Biſchof von Mainz durch vom heil. Stuhle 
bezeichnete Abänderungen an feiner mit ber Megierung ab: 
gefchloffenen Webereinkunft gemäß ber ihm unterm 23. Mürz 
1855 zugelandten Inſtruktion bevollmächtigt war, mit feiner 
Negierung unter Vorbehalt der päpftlichen Beltätigung ſich 
auszugleichen, nachdem er in diefer Sache im Dezember 1854 
jelbft in Rom geweſen, ohne daß übrigens die Sache nadıs 
her zu einem definitiven Abſchluß in Nom tam*). Daher 
ſah fih auch endlich die Regierung von Württemberg zu 
Unterhandlungen mit Nom veranlaßt, wozu ihr der heilige 
Stuhl, wie bereits bemerkt, ſchon Anfangs des Jahres 1854 
entgegengelommen war. 

Um bie in Urt. 4 ber württembergiihen Gonvention 
ftipulirte Pfründebefegung durch ben Biſchof vorzubereiten, 
wurde zur Ausſcheidung ber dem k. Patronat unter be 
jondern Rechtstiteln verbleibenden und der an bie bifchöfliche 
Collatur zu überlaffenten Pfründen eine Commiſſion niever- 
gelegt, beſtehend aus einem Bevollmächtigten der Regierung 


*) Vergl. Brüd, a. a. D. ©. 393 ff, 409 ff 
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(Oberfichenrath von Schmidt), einem Bevollmächtigten des 
Biſchofs (Syudilus Vogt) und einem in gemeinfchaftlichem 
Einverflänbniß gewählten, ber katholiſchen Confeſſion und 
km höhern Richterſtande angehörigen Vorfigenden (Ober: 
tibunalratd von Hierlinger). Diefelbe hat vom 1. bis 
24. April 1856 gemeinfchaftlihe Berathungen gepflogen und 
als Ergebniß derſelben Vorſchläge gemacht. 

Hiernach würden der freien bifchöflihen Collatur an⸗ 
heimfallen 1) die Pfründen welche ehedem von den Biſchoͤfen 
von Conſtanz, Würzburg und Augsburg verliehen wurden, 
und biejenigen zu welchen Domcapitel und bomcapitliche 
Dignitäre das Präjentationsreht übten; 2) die Pfründen 
zu weldhen nachmals aufgehobenen geiftlichen Corporationen 
wriönliche Patronatrechte ehedem zugeitanden, oder zu wel- 
sen font geiftlihe Perfonen präfentirt hatten; endlich 3) bie 
Pfründen welche in neuerer Zeit errichtet und mit allgemeinen 
wer örtlichen Kirchenmitteln dotirt, und ſolche welche aus 
decgleichen Mitteln zur Congrua aufgebeljert worben find. 

Dem k. Batronat würden verbleiben I) diefenigen Pfrün- 
den zu welchen die Patronatrechte theils jchon von den Re⸗ 
gierungsporfahren Sr. Majejtät auf Höchitdiefelben über: 
gegangen, theils durch bejondere Nechtstitel von Laien für 
Ne Krone erworben wurden; 2) die Pfründen bei welchen 
die vordem von weltlichen Eorporationen ausgeübten Patronats 
rechte kraft gejeglicher Anorbnung von der Krone vertreten 
werden; 3) eine Anzahl neu errichteter Stellen zu welchen 
ver Krone das PBatronatrecht theils fchon von der kirchlichen 
Behörde bei der Errichtung derjelben Stellen fürmlich zuer⸗ 
tannt worden ift, theils nad) dem Erachten der Commiſſion, 
aus Firchenrechtlichen Gründen, bei gegenwärtigem Anlaß zu—⸗ 
mertennen war; 4) aus der Claſſe der Pfründen zu welchen 
chedem Sorporationen patronatliche Rechte zugeſtanden hatten, 
fiejemigen bei welchen das Patronatrecht den Nechtänachfol- 
gen jener Gorporationen wegen gejchehener Redodation von 
ver firchlichen Behörde ſchon früher förmlich zuerfannt wor= 
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der Beforgniß für fähig hält, die direkten Wahlen Könnten 
das Ende des Reiches herbeiführen. 

Wer unfere Gedanken im Zuſammenhange erfaßt, Vor: 
und Nachſatz gewürdigt hat, der konnte Teinen Augenblid 
zweifeln, daB wir nur die gegenwärtige deutſch-liberale Herr⸗ 
haft meinten, welche durch diefen Wahlmodus gebrochen 
würde. Es kann doch Niemandem beifallen das Inſtitut ver 
Wahlmänner mit der Erijtenz des Staates zu identificiren, 
Wir haben gegen direkte Wahlen principiell gar nichts eins 
zuwenden, ja wie gehen noch weiter und erflären, daß aud 
das allgemeine Stimmrecht uns feinen großen Schreden eins 
flößen könnte. Dem Steuergulden haben wir nie bie magifche 
Kraft zugefprochen die Köpfe zu erleuchten, Cinficht um 
Bildung zu verbreiten. Bei den Hochbeſteuerten bat es noch 
einen Sinn von ‚den vorhandenen materiellen Mitteln auf 
bie vorhandene Bildung zu rathen; ein gewichtiges Intereſſe 
an der Erhaltung und Erftartung des politiichen Gemein- 
weſens Liegt bier jedenfalls vor. Wenn man dieſen Galcul 
aber auf jeden einzelnen Steuergulden, ja auf jeden Neus 
freuger ſtützen will, dann wird die Sache denn body zu finn- 
los um haltbar zu ſeyn. Das gegenwärtige Wahlfuften, 
infofern es durch einen Genjus bejtimmt wird, bat keinen 
anderen Zweck als dem Kiberalisınus das Bearbeitungsmaterial 
innerhalb gewifler, noch erreichbarer Grenzen zu erhalten, 
wofür fich confervativ denfende Männer doch gewiß nicht bes 
geiltern koͤnnen. 

Der geehrte Verfafler mag ſich daher beruhigen; wir er: 
bliden in der Einführung direkter Wahlen feine „revolutionäre 
Maßregel“ und wir zählen nicht zu jenen ängftlichen Ge 
müthern, welche etwa einer ſolchen „Soncejlion an das demo: 
kratiſche Element” mit Bangen entzegenjehen würden. 

Nachdem aber in dem erwähnten Auffage unferes Geg⸗ 
ners die Wahlreform ſpeciell für ben Reichsrath beiprochen 
und befürwortet wird, fo find wir leider nicht in ber anges 
nehmen Lage unjere berubigente Erklärung auch auf biefen 
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Belemifche Srörterungen über die Wahlseform: Frage und den cisleithanifchen 
Leichsraih; was in Defterreich confervativ heiße und fei; über die Natios 
lläten-Bolitit im Lichte der Parteien und über die Bezirks - Vertretungen. 


Im Juni 186%. 


Wir hatten urfprünglich nicht die Abficht in eine pole- 
miſche Erörterung mit dem hochgecehrten Verfaſſer ver „Wiener 
Iriefe* einzutreten. Unfer Aufjag ber im 5. Heft der Hifter.s 
polit. Blätter erjchienen it, wurde lediglich in der Abficht 
geichrieben, durch Mittheilung verläßlicher Daten eincn 
richtigen Urtheil über Menjchen und Dinge, in einer jo wich: 
tigen Periode der öjterreichifchen Gejchichte, die Wege zu 
nen. Da jeboh ein fpäterer Brief gejchrieben „in ver 
Oſterwoche“ auf unfere Ausführung zurücdtommt, Zweifel 

und Bedenken anregt und Fragen direft an unjere Moreile 
tihtet, jo find wir — obwohl die Zweifel und Fragen nur 
Nebenfächliches betreffen — doch gerne bereit, was unfere 
MRittheilung etwa an Deutlichkeit vermiſſen ließ, nach unjeren 
Kräften nachzuholen und zur vollen Klarheit zu bringen. 

Das erite Bedenken unferes Gegners betrifft die direkten 
Bahlen. Wir hätten freilich am allerwenigiten erwartet 
einer Deutung zu begegnen die uns nicht allein zu prüncis 
vielen Gegnern diefer Wahlforn macht, fondern uns fogar 
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voller Uebereinſtimmung mit unſerer eben erwähnten Auffaffung 
beantwortet worden, daß wir nicht recht begreifen wie ver 
„Wiener Brief” dieß gänzlich ignoriven und doch gleichzeitig be: 
baupten kann: ber Verfaſſer ſtehe mit uns auf gieicher Linie, 
er halte die füberatine Staatsidee ebenjo hoch wie wir! 

Wir find uns nicht bewußt jemals für einen Foͤdera⸗ 
lismus nach theoretiicher Eonception eingetreten zu feyn; 
benn jo wie doftrinär centralifirt wird, könnte ja auch ein 
mal doftrinär füberalijirt werden. Es ſteht Jedermann frei 
auch die preußifche Kreisverfaffung eine föderative zu nennen, 
oder ſich eine Schablone aus Nordamerika herüber zu holen. 
Daß dort die politiihe Eonftituirung nicht die hifterifche 
Selbftitändigfeit ſondern ihre Gegentheil, bie biftoriiche Un: 
jeloftjtänbigkeit zum Ausgangspunkte nehmen mußte, bin: 
bert bie Theoretifer nicht im minbelten, ba dieſe nicht das 
Leben und feine Entwidlung, ſondern den Paragraph und 
feine präcije Yaflung im Auge Haben. Der Foͤderalismus 
ben wir vertreten, wurzelt in dem concreten Leben bes öſter⸗ 
reichifchen Staates; er ift nichts anderes denn vie Außere 
Darbildung bes durch die gejchichtliche Entwicklung gegebenen 
lebensoollen Inhaltes. Nun iſt es cinleuchtenn, daß bie 
grunbjägliche Ignorirung der biftorifchen und politifchen Be: 
deutung der einzelnen Länder, wie fie ſich in direkten Reichs⸗ 
rathswahlen ausfprechen würde, zu dem Gegenbilve deſſen 
führt, was wir unter föberaliftiicher Geftaltung verftehen. 
Dann ift der Grund zu einer Departementaleintheilung ges 
legt, und was man ben Ländern dann allenfalls noch zuge⸗ 
fteht, ift nur eine Duldung auf Zeit. 

Der Kern der Wahlreform, wie fte jeßt projektirt iſt, 
fiegt nicht in der Befeitigung des Wahlmännerinftituts, 
welches jebt für die Randtagsmwahlen befteht; die Be 
zeihnung „direkte Wahl“ bezieht ſich auf die Umgehung 
ver Landtage für vie Wahlen zum Neichsrathe. Ob ber 
wahlfähige heil der Bevölkerung unmittelbar an bie Wahl: 
urne zu treten, oder ob auch für den Reichsrath eine Scheidung 
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gZragepunkt auszubehnen. „Eine Reichsvertretung ift bes 

r lanntlich bei uns ein Novum und es kann daher, was bie 

Art der Zufammenfegung anbelangt, wohl füglich von his 

:  Rerifchen Rechten Teine Rede ſeyn.“ So lefen wir im 
‚Wiener Brief“. Nun, bier trennen fi unfere Wege. Die 
Reichsvertretung“ ift allerbings ein Novum, und zwar jene 
Gsleithaniens ein wiberfpruchvolles Noviſſimum. Soll aber 
das Rovum lebensfähig jeyn, jo muß es auf das Antiquum 
gebaut werten, es muB an das Gegebene — auf welches 
njer Gegner jelbft ein fo großes Gewicht legt — anknü⸗ 
Yen. Das Gegebene befteht in der gefchichtlihen und poli⸗ 
tihen Individualität der einzelnen jich derſelben bewußten 
Linder, und dieſe hat im Dftober-Diplom ihre Anerkennung, 
fe hat ihren Ausorud in den Lundesvertreiungen und in 
vr Beflimmung gefunden, daß der Meichsrathb aus Dele: 
girten der Landtage als Repräfentanten der Landes-Indi—⸗ 
nwmalitäten zuſammengeſetzt werden fol. 

Diefe Beitimmung bat felbjt Schmerling bon gre mal 
gre in das Februar⸗Statut aufgenommen und ver 11. Para: 
graph dejjelben hebt es noch bejonders hervor, indem dort 
von den im Reichsrath vertretenen Landtagen geiprochen 
wird. Auch der feit 1867 waltende Reichsrath, deſſen Ma⸗ 
jorität doch gewig nicht für hiftorische Landesrechte ſchwaͤrmt, 
hat die erwähnte Beftimmung in die Dezember-Berfajlung aufs 
genommen. Man hat einfach nicht gewagt an dieſer geichicht: 
lih gegebenen Grundlage zu rütteln; der Wille biezu war 
im Uebermaß vorhanden, allein die Kraft hat gefehlt. 

Sollen nun was die Liberalen nicht wagen, die Conſer⸗ 
vativen unternehmen? Wollen dieje eine Beftimmung die einen 
minent confjervativen Sinn birgt, bejeitigen, um bas conjer- 
tive Element im Reichsrath „entſprechend rvepräfentirt” zu 
Ken? Wenn mit dem Grundrecht aller hiftoriichen Landes⸗ 
thte gebrochen wird, jo find ja die letzteren ſammt und jons 
vers in Frage geftellt! Diefer Gegenftand ift fchon jo oft bes 
\meten und im confervativen Lager, dem wir angehören, in 
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daß unfere liberalen Machthaber nicht einmal den Muth Hatten 
die Frage der Wahlreform zur Plenarberathung zu bringen, 

Die Quelle alles Uebels weldes die Wächtigen ber 
Gegenwart fo tief nieverbeugt, Tiegt darin daß die Majo 
rität des Meichsrathes nur die entfchiedenfte Minorität 
bes Volkes für ſich bat; daß ferner die Diajorität des Volkes 
anderen und zwar anticentralijtifchen Anfichten huldigt, welche 
bei unmittelbaren Volkswahlen für den Reichsrath weit eher 
zum Durchbruch gelangen würden als bei den Landtagswahlen, 
wo in erfter Linie andere Zielpunkte entfcheidend find. Die 
Dppofition welche der Meichsrath im Volke findet, niit feiner 
centraliftifchen Richtung und durchaus nicht in gleichem Grabe 
jeinem Liberalismus; dieſer findet biefelben Gegner nur infos 
fern, als er Eentralifationspofitit treibt, die Mechte der Ränder 
mißachtet. In diejer leteren Bezichung, in Betreff bes Grund⸗ 
gedankens ver öfterreichiichen Staatsentwicklung, iſt die Oppo⸗ 
ſition welche die deutſch⸗liberale Partei in fo vielen Ländern 
finvet, allerdings conjervativ, und wir find bie letzten welde 
bie Bedeutung diefer Erfcheinung unterfchäten würden. Man 
würbe aber jehr fehl gehen, wenn man den Schluß ziehen 
wollte, daß dieſe ſelbe Oppofition in ihrer Mehrheit aud in 
ben Fragen der Specialgeſetzgebung bem Liberalismus ab» 
hold ſei. Diefer letztere wurzelt in focialen Zuftänden, bort 
liegt feine Kraft und feine Schwäche, und diejenigen irren 
gewaltig welche ben Liberalismus allein auf polttifchem Ge⸗ 
biete befämpfen und belegen zu können meinen, welche jid 
mit ſymptomatiſchen Kuren abmühen, während fie felbft im 
jocialen Leben dem gleichen Zuge, der gleichen Richtung 
folgen die eben den Liberalismus anf politifchem Gebiete bes 
gründet. Doch bieß nur nebenbei. 

Den Liberalen der Oppofition fteht die Landesautonomie 
böher als alle Freiheiten welche bie Gentralijten ben Ge⸗ 
fügigen zu fchenten bereit find. Durch die Berufung an das 
Bolt kann baber kaum etwas anderes erreicht werden al 
daß nun auch die Form zerbricht, bie bisher dazu gebient 
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hat den wahren Zuftand zu verbergen. Schon in ber eriten 
Reihsrathsperiode meinte man, Ungarn gegenüber das for: 
melle Moment vor dem ſachlichen trennen zu können. Man 
gab ſich dem kindlichen Glauben Hin, die Macht der Form, 
ver äußeren Erſcheinung eines imponirenden Gentralparla- 
mentes werbe fchließlich auch den inhalt, das concrete Leben 
glüdlich bejiegen und umjchaffen. 

Es ift nun budhftäblih wahr, daß unfere Deutſchliberalen 
nichts gelernt und nichts vergeſſen haben; denn nachdem ihnen 
der ungariſche Alp von der Bruſt genommen ward — worüber 
ſie trotz obligater Klagen und Verwünſchungen herzlichſt froh 
ſind — griffen ſie haſtig nach demſelben gründlich verfehlten 
Kittel um ihre Herrſchaft zu ſtützen. Die Landtage hatten 
vie Wahlen zum Reichsrathe vollzogen, die Geſchäftsordnung 
war dabei intakt geblieben. Mochte nun die Oppofition ihre 
Bekenner nach Millionen zählen, mochten die Erjcheinungen 
weile die Wahlen begleiteten, noch jo vernehmlich mahnen 
au warnen des Lebens wahren Gehalt nicht zu verfennen 
— die erregte Parteileidenſchaft war taub für dieſe Rufe, fie 
war verblendet genug abermals ber leeren Form eine jchöpf- 
eriſche Kraft beizumeſſen. Und nun jteht diefe Partei der: 
jelben Erfahrung rathlos gegenüber, die fie bei gleicher Rath⸗ 
tofigkeit im Jahre 1865 über fich ergehen Laffen mußte. 

Die Macht der Bartei findet im Reichsrath, in deſſen 
Wollen und Wirken ihren Ausbrud. So belehren ung tägs 
ih ihre Getreuen. Nun, was that beun biefer Meichsrath, 
wenige Tage bevor wir dieſe Zeilen niederfchrieben? Er wagte. 
68 nicht die Frage der Wahlreforn im offenen Haufe zu be⸗ 
iprechen; er wagte es nicht über die Mefolution des galizifchen 
Landtages im Parlamente jelbft zu verhandeln? Ein Flareres: 
Belenutniß der Furt und Ohnmacht ift gewiß nicht denk⸗ 
bar. Ratürlid war es wieber die Gejchäftsorbnung hinter ver 
mon fi) verfchanzte, nachdem bie Negierung im Einverftänd- 
niſſe mit der Parlamentsmajorität, in den lebten Wochen fo. 
viele Regierumgsvorlagen eingebracht hatte, daß bie Mächtigen 
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des Augenblides fih nur vor der „Ordnung bes Haufes“ zu 
beugen ſchienen, wenn fle die wichtigften Verhandlungsgegen⸗ 
ftände der ganzen, zwei Jahre währenden Seflion unbe: 
rathen und unbeſchloſſen durch die Bereicherung des Parlas 
mentsarchives „erledigten”. 

Wir geftehen daß dieß noch alle unfere Erwartungen 
übertrifft. Wir haben dem Reichsrath wenigftens noch fo viel 
Kraft und Selbftgefühl zugetvaut, Träftig ſcheinen zu wollen. 
Doch auch diefe beſcheidene Erwartung war zu hoch geipannt. 
So geht man denn mit dem Belenntniß der Schwäche ven 
Stürmen entgegen, welche uns die Landtage bringen werden! 
Hätte das jeßige Regiment wenigftens mit dem Muthe der 
Berzweiflung bie legte Karte ausgefpielt, die Landtage bes 
feitigt und direkt an's Volt appellirt, jo würde jich der Vers 
lauf der Dinge mit einiger Sicherheit voraus beſtimmen 
lafien. Möchte dann ber verjüngte Reichsrath zahlreich oder 
minder zahlveih beichielt werden — von Seite ber Czechen 
welche die ftattlihe Zahl von fünf Millionen repräfentiren, 
wäre auf eine Beichidung nimmer zu rechnen — möchte feine 
Aufanmenjegung eine der confervativen, wie unfer Gegner 
meint, oder ber liberalen Richtung günftige feyn: jedenfalls 
würde die Oppofition gegen das herrfchenve Gentralifations« 
Syſtem fih im Volke in jo dichten Neihen entfalten, daß der 
Todestag des „Volkshauſes“ dem Tage ber Geburtsfeier ſich 
unmittelbar aujchließen müßte. 

Sp wie der Reichsrath im Dezember gedacht wurde 
und wie er biejem Gedanken getreu geworben ift, kann er 
ohne eine centralifirende Politik gar nicht beftehen, und es 
ift eine große Taäͤuſchung zu glauben mit und durch biefen 
Reichsrath einen Ausgleich mit den oppofitionellen Volkes 
Elementen vollziehen zu koͤnnen. Angefichts jener Thatfachen 
die fi) vor wenigen Tagen vollzogen haben, müfjen wir aber 
bavauf werzichten über bie Geſtaltung ber Inneren Berhäfts 
nifje in der nächften Zukunft irgend eine Prognoſe zu ftellen. 

Wenn Regierung und Reichsrath auf jede Art von Muth 
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verzichten, wenn fie ſich jelbft in den Lebensfragen zur ab- 
ſoluten Unthätigfeit verurtheilen, die Krankheit daher jchlei- 
hend wird — dann ijt bie Perſpektive zwar recht troftlog, 
aber Klärung und Loͤſung hängen von Creignijfen ab, bie 
fih jeder halbwegs fichern Berechnung entziehen. 

Rah dieſem Ercurje wenben wir wieder unfere ganze 
Aufmertfamteit dem Verfaſſer der „Wiener Briefe” zu, welcher 
uniere „Achillesferſe“ glücklich gefunden zu haben glaubt. 
Bir jind zwar weit entfernt, uns für unverwundbbar zu 
halten, aber die Entdeckung unjeres verehrten Gegners ſcheint 
doch nicht recht gelungen zu ſeyn, ba wir uns auch nad 
dem Briefe aus ver „Oſterwoche“ von der Ferfe bis zum 
Scheitel vollfommen wohl befinden und dieß durch ben wei⸗ 
teren Inhalt dieſes Schreibens beweiſen wollen. 

Was wir bei einer frühern Gelegenheit über die con«- 
iervativen Parteielemente in den beutfchen Ländern — 
wit Ausnahme Tyrol's — bemerften, beruht auf einer 
genauen perfönlichen Kenntniß der Verhältnijfe. In Betreff 
der Wahlen des nieberöjterreichiichen Großgrundbeſitzes haben 
wir nur jeſtſtehende Thatjachen angeführt; in biefen ſelbſt 
fiegt die „Ichneidende Verurtheilung”. Wenn unfer Gegner 
meint, daß bei jo traurigen Verhaͤltniſſen nichts anderes 
übrig bleibe, . als jein Haupt zu verhillen und mit ftoifcher 
Ruhe dem Todesſtoß von Seite ter Liberalen entgegenzu 
harten — alſo nichts zu thun: dann erbliden wir in biefer 
Aeußerung zwar nur eine Bejtätigung ber von uns vers 
juhten Charakterifirung einer folchen confervativen Partei, 
aber wir müfjen uns boch erlauben wiederholt darauf gufs 
wertfam zu machen, daß wer bieje betrübenden Erfcheinungen 
siht als ernfte Aufforderung beutet, etwas und zwar 
etwas Bejjeres zu thun,!überhaupt barauf verzichten müßte 
jemals zu einer politiichen Geltung zu gelangen. 

Mit ähnlichen Beilpielen wie die aus Niederöſterreich 
erwähnten, könnten wir Übrigens auch aus anderen, nicht 
bloß dentſchen ſondern auch ſlaviſchen Ländern dienen, und 
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des Augenblickes fih nur vor der „Ordnung des Haufe“ zu 
beugen ſchienen, wenn fie die wichtigften Verhandlungsgegen⸗ 
ftände der ganzen, zwei Jahre währenden Seffion unbe 
rathen und unbeſchloſſen durch die Bereiherung des Parlas 
mentsarchives „erledigten”. 

Wir geiteben dag dieß noch alle unſere Erwartungen 
übertrifft. Wir haben dem Reichsrath wenigftens noch jo viel 
Kraft und Selbitgefühl zugetraut, kräftig ſcheinen zu wollen. 
Doch auch dieje befcheidene Erwartung war zu hoch geipannt. 
Sp geht man denn mit dem Belenntnig der Schwäche ven 
Stürmen entgegen, welche uns die Landtage bringen werben! 
Hätte das jeßige Regiment wenigitens mit dem Muthe der 
Verzweiflung bie legte Karte ausgejpielt, die Landtage bes 
feitigt und direkt an's Volt appellirt, fo würde jich der Vers 
lauf der Dinge mit einiger Sicherheit voraus beftimmen 
laſſen. Möchte dann der verjüngte Reichsrath zahlreich oder 
minder zahlreich bejchieft werden — von Seite ber Ezechen 
welche die ftattlihe Zahl von fünf Millionen repräfentiren, 
wäre auf eine Beſchickung nimmer zu rechnen — möchte feine 
Zufammenjegung eine der confervativen, wie unjer Gegner 
meint, oder der liberalen Richtung günftige jeyn: jedenfalls 
würde die Oppofition gegen das herrichenve Gentralifationge 
Syſtem fich im Volke in fo dichten Reihen entfalten, daß der 
Todestag des „Volkshauſes“ dem Tage der Geburtsfeier ſich 
unmittelbar anjchließen müßte. 

So wie der Reichsrath im Dezember gedacht wurke 
und wie er dieſem Gedanken getreu geworden ift, kann er 
ohne eine centralijirende Politik gar nicht bejtehen, und es 
ift eine große Täufchung zu glauben mit und durch vielen 
Reichsrath einen Ausgleich mit den oppofitionellen Volls⸗ 
Elementen vollziehen zu Fönnen. Angefichts jener Thatfachen 
die ji vor wenigen Tagen vollzogen haben, müfjen wir aber 
darauf verzichten über bie Geſtaltung ber inneren Verhält⸗ 
niffe in der nächſten Zukunft irgend eine Prognofe zu ftellen. 

Wenn Regierung und Reichsrath auf jede Art von Muth 
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verzichten, wenn fie fich jelbft in den Lebensfragen zur ab» 
jluten Unthätigkeit verurtheilen, die Krankheit daher fchleis 
hend wird — dann ijt die Perſpektive zwar recht troſtlos, 
ober Klärung und Löjung hängen von Ereigniſſen ab, bie 
fih jeder halbwegs jichern Berechnung entziehen. 

Nach diefem Ercurje wenden wir wieder unjere ganze 
Aufmerkſamkeit dem Verfaſſer der „Wiener Briefe” zu, welcher 
unjere „Achillesferfe” glücklich gefunden zu haben glaubt. 
Bir jind zwar weit entfernt, uns für unverwundbbar zu 
hiten, aber die Entdeckung unjeres verehrten Gegners fcheint 
dech nicht recht gelungen zu jeyn, da wir uns auch nad) 
dem Briefe aus ber „Oſterwoche“ von der Terje bis zum 
Scheitel vollfommen wohl befinden und die durch den wei- 
teren Inhalt dieſes Schreibens beweijen wollen. 

Was wir bei einer frühern Gelegenheit über die con- 
ſervativen Parteielemente in den deutſchen Ländern — 
zit Ausnahme Tyrol's — bemerkten, beruht auf eier 
genauen perfönlichen Kenntniß der Verhältniſſe. An Betreff 
der Wahlen des niederöjterreichiichen Großgrundbeliges haben 
wir nur feſtſtehende Zhatjachen angeführt; in dieſen ſelbſt 
legt die „ſchneidende Verurtheilung“. Wenn unjer Gegner 
meint, daß bei jo traurigen Verhältniſſen nichts anderes 
übrig bleibe, .. al8 fein Haupt zu verhüllen und mit jtoischer 
Ruhe dem Todesſtoß von Seite ter Liberalen entgegenzu 
barren — alſo nichts zu thun: dann erbliden wir im biefer 
Aeußerung zwar nur eine Beitätigung der von uns vers 
ſuchten Charakterijirung einer ſolchen conjervativen Partet, 
aber wir müſſen uns doch erlauben wiederholt darauf gufs 
wertfam zu machen, dab wer dieſe betrübenden Erjcheinungen 
nicht als ernfte Aufforderung deutet, etwas und zwar 
etwas Beſſeres zu thun,!überhaupt darauf verzichten müßte 
jenals zu einer politifchen Geltung zu gelangen. 

Mit ähnlichen Beilpielen wie die aus Niederöſterreich 
emähnten, Lönnten wir librigens auch aus anderen, nicht 
Bloß deutſchen fondern auch ſlaviſchen Ländern dienen, und 
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wir haben niemals behauptet, daß alle conferpativen Elemente 
ber Ichterwähnten Ränder eine Bartei bilden die, nach ihrer 
Auffafjung der Fragen des Verfaflungsrechtes und ver Ber 
fafjungspolitif, die Bezeichnung „confjervativ“ für ſich im 
Anſpruch nehmen künnte Es kann ja unjerem Gegner nid 
unbefannt jeyn, daß der gegenwärtige Reichsrath fammi 
Bürgerminifterium nicht bloß durch den 2. Mürz in Lews 
berg, ſondern vorzugsweife auch durch die Haltung der Majo⸗ 
rität des wahlberechtigten Großgrumbbefites in Böhmen und 
Mähren erſt möglidy gemacht wurbe, und daß ber Erfolg 
ber angewenbeten Preflion am beiten bewies, wie auch bort 
nicht alles was ſich confervativ nennt, es deßhalb wirklich 
ift, jondern gleihfalls aus loſen Elementen befteht, bie durch 
ben Zloyalitätsichreden und den jeweiligen Regierungseinfluß 
zufammengeballt wurden. Die Erfcheinung tft ſehr intereſſaut, 
bag das liberale Bürgerminifterium mit all feiner Herrlich 
teit durch den großentheils adeligen und dem Liberalismus 
wenig holten Großgrundbefi gejtügt und getragen wird. Dex 
Kern der Gisfra=Herbitichen Parlamentstruppe wirb burd 
die jechszig bis fiebzig Stimmen der Deutjchen aus Böhmen 
und Mühren gebildet, und biefen wurden einzig umd 
allein turd den Ausgang der Wahlen in der Gruppe bes 
Großgrundbejißes jener Länder die Pforten des Abgeordneten⸗ 
haujes geöffnet. Regierung und Abgeorbnetenhaus follten 
und möchten, nach ihrem inneren Weſen und ihrer währen 
Herzensneigung, das Wahlrecht des Großgrundbefiges bee 
tigen oder doch erheblich fchmälern. Ihre ganze Herrliclell 
wärg aber dahin, jowie fie die politiiche Berechtigung 
biejer dem Liberalismus höchſt widerwärtigen Wahlgruppt 
feindlich berührten; denn es würde dann das natürlich 
Webergewicht des ſlaviſchen Volkstheiles ſich ungeachtet dei 
beinfelben ungünftigen Wahlordnung in einem ſolchen Grabı 
geltend machen, daß bas bisherige Gros ter Regierungsparte 
im Parlamente zu einem winzigen Häuflein zufammenfchmelgen 
müßte. Und das nennt man bei uns geſunde Zuſtände! 
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Unfer Gegner war demnach Taum berechtigt, im feiner 
an und gerichteten Frage über die Gleichheit oder Ungleich- 
keit des confervativen Parteiftoffes, die flaviichen Länder als 
ein Eoncretum den deutſchen geyenüberzujtellen. Wir hatten 
in unjerem erſten Aufſatze nur die Behauptung aufgeftellt 
weiche wir vollſtändig aufrecht erhalten, dag in den anderen 
Eindern als jenen welche der „Wiener Brief” im Auge hat, 
iberhaupt eine Partei beiteht welche au in ven ragen des 
Serfaflungsrechtes eine conjervative Richtung einhält, wäh: 
md zahlreiche Elemente in denjelben und in anderen 
Eindern ſich zwar confervativ nennen, es in Dingen welche 
de Specialgejeßgebung berühren, vielleicht auch wirklich find, 
ader in den ftaatsrechtlichen Grundfragen an dem doftrinärs 
frrmaliftifchen Standpunkt fefthalten gleichwie die ganze 
Schaar der Liberalen. In diefer einen Beziehung gibt es 
daher jedenfalls einen tiefgreifenden Unterjchied, der durch 
eine gleiche Parteibenennung doch jelbjtverftändlich nicht 
bejeitigt werden kann. Wir waren ber Meinung, ſchon in 
unferem erſten Aufjate darüber recht klar und deutlich 
geiprochen zu haben. 

Es bejtätigt aber der „Brief aus der Oſterwoche“ wieber 
mit jeder Zeile, daß wir ben erwähnten Unterjchieb mit 
vollem Recht hervorgehoben haben und dag eine Klärung 
der Anfchauungen über die weientlichten politifchen Momente, 
gegenüber einem Spielen mit Worten und Benennungen 
hoͤchſt nothwendig jei. Mit der Behauptung daß man gleiche 
falls geneigt ſei die hiftorischen Nechte der Länder zu ver- 
theidigen, ift wenig gethan, wenn man gleichzeitig Gedanken 
möipricht und zur Ausführung empfiehlt, welche doch das 
Horiihe Landesreht an feiner Wurzel angreifen und 
qãdigen. 

Da in der Gegenwart die Auffindung der richtigen 
Grundlagen für die ſtaatsrechtliche Geſtaltung die Hauptauf⸗ 

gabe bildet, jo ſollte man doch einem ernſten Politiker nicht 
zumuthen zu die ſem Zwecke eine Partei, lediglich nach ber 

UN. 44 





154 Aus Defterreich, 


gleichen Benennung der Beitanttheile zufammen zu ſchmieden, 
ohne jegliche Rückſicht daß dieſe Beſtandtheile fich in ver 
Hauptſache nicht berühren und binden, ſondern abſtoßen. 
Wir wollen die ſeltſame Anſicht über die Bildung einer 
politiſchen Partei mit Hilfe der Behörden, nicht 
einer neuerlichen Prüfung unterziehen. Mit einer ſolchen 
„Partei“ hätte man, nach der Anſicht des verehrten Gegners, 
den Ungarn imponiren und einen beſſeren Ausgleic, erzieleg 
tönnen. Ob wohl unfer Gegner Ungarn kennt, ob er die wahre 
Duelle jener Kraft kennt, die dort allen politiichen Beftres 
bungen innewohnt? Er möge e8 uns nicht verübeln, wenn 
uns der wunderliche Gedanke: Ungarn durch eine bureaus 
kratiſch gut gedrillte Partei zu Paaren zu treiben — etwas 
zweifelhaft ftimmt. 

Wir waren uns der Berechtigung wohl bewußt, in une 
jerer erjten Mittheilung von einem „Schmerling » Rajler’ichen 
Gedankenkreiſe“ zu jprechen. 

Auf einen Umſtand möchten wir aber noch bejonbere 
hinweiſen. Die „durch Mitwirkung ver Negierungsmafchine” 
gebildete Partei hätte nach ter im Wiener Brief entwickelten 
Anlicht, dem Reichsrath eine „conjervative Majorität“ 
zugeführt, woraus fi dann alle andern heilfamen Folgen 
gleihfam von ſelbſt ergeben haben würden. Das Unterlaffen 
diefer Art von „Parteibildung“ ift das fchwerfte Verbrechen 
deſſen bie frühere Icgierung geziehen wird. In demfelben 
Wiener Brief lefen wir aber auch folgende Stelle: „Die 
Nuancen der politischen Barteiungen mögen noch jo verfchiedens 
artig und vielfältig gegliedert auftreten, jo ſcheint mir bed, 
daß zwei Thatjachen von feinem aus unjerer Mitte ges 
läugnet werben können, und zwar erjtens, daß es bei dem 
dermaligen Wahlmodus, wenn nicht geradezu unmöglich, 
doch jedenfalls in hohem Grabe unwahrſcheinlich it, daß das 
confervative Element je in ven VBertretungstörpern entſpre⸗ 
hend repräjentirt jeyn oder gar die Oberhand gewinnen wird.” 
Wir lejen ferner in demſelben „Brief“ noch Folgendes: „Run 
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erſcheint es aber als erſte Pflicht eines leitenden Staats- 
mannes, beſonders wenn er aus den Neihen ber conjerva- 
tiven Partei hervorgeht, raſche Sprünge zu vermeiden und 
an Gegebenes anzulnüpfen.” 

Aun, „gegeben” war der Wahlmodus des Februarſta⸗ 
tuts; an diefem feſtzuhalten war aljo-die „erite Pflicht eines 
confervativen Staatsmannes”. Eben diejer Wahlmobus 
läßt e8 aber — immer nach ber Anficht unferes Gegners — 
hoffnungslos erjcheinen daß das conjerbative Element in den 
Bertretungstörpern je entiprechend repräfentirt jeyn ober gar 
bie Oberhand gewinnen könnte; und troß alledem wird ber 
Berwurf aufrecht erhalten, dab es im Jahre 1866 der Re 
gierung nicht gelungen fei eine „conſervative Reichsraths⸗ 
majorität” zu Tchaffen! 

„An Gegebened muß der conjervative Staatsmann an⸗ 
rüpfen“. Diejer Sat verdient fchon der Anwendung wegen, 
vie er im „Wiener Briefe“ erführt, einer näheren Beleuchtung. 
Dan pflegt unter dem „Gegebenen* tm confervativen Sinne 
das gefhichtlich Geworbene, das durch bie organische Ents 
widlung Gegebene zu verftehen. Fällt das Februar-Statut in 
biefe Kategorie? Die Bejahung dürfte ernite Schwierigkeiten 
bieten. 

Der Staatsmann ſoll „rafche Sprünge“ vermeiden! Die 
geben wir gerne zu; e8 kommt aber vor daß nicht conſer⸗ 
vative Staatsmänner und Parteien eine große Vorliebe für 
Sprünge bethätigen. Ein folder „rafcher Sprung“ war 
doch offenbar die fogenannte Februar» Berfaffung gegenüber 
den Ottober- Diplom. Wir wollen nämlich unferem Gegner 
richt zumuthen, daß er, gleich einem Doktor Luſtkandl, das 
Februar-Geſetz für die wahre und echte Blüthe am Lebens: 
baum der öfterreichifchen Monarchie erkläre. Aber auch das 
wollen wir zugeben, daß der confervative Politiker bisweilen 
genötigt ſeyn wird künſtlich Gemachtes, was er vorfindet, 
infofern zu reipektiren als es, durch Zeitverhältnifje begün- 
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ftigt, nad Suhalt und Form wirklich geworben ift, Rechtes 
Zuftände gejchaffen bat. Es bleibt dann die Aufgabe ves 
confervativen Politifers, was die Kunft durch einen Eingriff 
in die Natur verbrochen, durd einen angebahnten Heilungs: 
Proceß wieder auszugleichen. Niemals aber wird man einem 
folden Staatsmann zumuthen können die Unwahrbeit, die 
Täuſchung zum Ausgangspunkt und zur Grundlage feiner 
Politik zu machen. Das Februar-Statut ſelbſt war wohl als 
Sefeß erlaffen worden, der Neichsrat aber war im Sinne 
dieſes felben Februar⸗Geſetzes nie „gegeben“, nie wirklich ge 
worben. Ueber die Fittionen und Unwahrheiten im denen 
und durch die er fich bewegte, würden wir unjerem geehrten 
Gegner die Parlamentöreve Kaijersfelds vom 1. Dezember 
1864 zu lejen empfehlen. 

An das „gegebene” Februar-Statut wurde zweifelsohne 
im Sabre 1865 und zwar infoferne angefnüpft, daß felbes dem 
ungarifhen und croatiichen Landtage zur Annahme und 
Inartikulirung vorgelegt, und damit den Beſtimmungen bes 
Oktober » Diploms, des allerhöchften Handfchreibens vom 20, 
Oktober 1860 an den ungarifchen Hoffanzler und dem Februar: 
Patente jeldft, nämlich feinem zweiten Artikel, genügt wurbe. 
Die Thaͤtigkeit des NReichsrathes wurde fiftirt, weil fie eine 
Fiktion war und Ungarn — nit mit Unrecht — in ber 
Wirkſamkeit des Neichsrathes an ſich, nicht bloß in feiner 
polttiihen Richtung, eine „permanente und flagrante Ver: 
letzung des Lanbesrechtes” erblidte. Loͤſcht man wohl einen 
Brand am beiten dadurch, daß man neuen Brennitoff ber: 
beiträgt ? Sollte der Ausgleich mit Ungarn dadurch ange: 
bahnt werben, daß man die Thätigfeit des Meichsrathes, die 
„flagrante Verlegung” des ungariſchen Verfaſſungsrechtes 
fortjeßte? Auf diefe Fragen würden wir uns doch gerne 
eine Antwort erbitten. 

„Die Vertreter der deutſchen oder fogenannten erblänbi- 
[hen Provinzen hatten dieſen Fakltor — Dfltobers Diplom 
und Februar-Patent — acceptirt, was fle durch ihre Gegen: 


Aus Deſterreich. 157 
wart im Reichsrath beihätigten.” Daraus zieht ver Verfafler 
ber „Briefe” den Schluß, daß wenn auch „durch die Inter⸗ 
vention der fiebenbürgiichen Abgeordneten die Kluft zwilchen 
den deutichen und ungarischen Provinzen (1) nicht ausgefüllt 
werden konnte“, fie doch mit und durch den Reichsrath „übere 
brüdt werden mußte.” Hierauf erwibern wir: hätte man es 
in Defterreih nur mit Brovinzen zu thun gleichwie im 
alten Rom, dann wäre es einer Diktatur in Wien, und fei 
es auch die des Reichsrathes, allerdings möglich bie verſchie⸗ 
denen Abgründe und Klüfte zu überbrüden over auszufüllen, 
d. h. durch gewaltjames Niederhalten zu ignoriren. In Oefter: 
reich hat man es aber zufällig mit eigenberechtigten Rändern 
zu thun; in der Achtung dieſer Eigenberechtigung Tiegt bie 
Kraft des Meiches, in ihrer Mißachtung deſſen Schwäche. 

Der Reichrath war ja ſelbſt die „Kluft“, minbeftens 
zwiſchen Ungarn und Nichtungarn; die Aufgabe der Auss 
füllang over Weberbrüdung wäre ihm daher nur burd ein 
achtes Weltwunder gelungen. 

Unſerem Gegner iſt es wahrſcheinlich unbekannt ge⸗ 
blieben, daß die czechiſchen Abgeordneten im Jahre 1861 mit 
der ausdrücklichen Erklärung und Berwahrung in den Reichs⸗ 
rath eintraten, dieſen Bertretungstörper nur dann als rechte» 
beftändig anzuertennen, wenn er vom ganzen Reiche, auch 
von Ungarn, beſchickt würde, und daß fie im Jahre 1863, 
al3 der Eintritt fiebenbürgifcher Deputirten für zureichend 
bezeichnet wurde dieſe Inſtitution im ihrer Wirkjamfeit auf 
das Gefammtreich auszudehnen — ihre Erklärung wieber: 
holten und fich jeder fernern Theilnahme am Reichsrathe 
enthielten. Aber auch abgejehen von dieſer Erklärung ift die 
Argumentation des „Wiener Briefes“ deßhalb nicht ftich- 
haltig, weil der Reichsrath des Februar⸗Geſetzes, für welchen 
vie Abgeordneten allein gewählt wurden, nie zur Wahrheit 
geworden ift, und dieje Länder burch „bie Acceptirung bes 
gebrnar  Batentes" doch nicht auch eine filtive Reichsver- 
tretung mitacceptirt haben. Man jollte jeitens der Freunde 
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bes Februar: Patentes mit dem Argumente der erfolgten Anz _ 
nahme doc, etwas vorfichtiger zu Werke gehen; der Gegeniak 
ber Nichtannahme von anderer Seite mit feiner das Ganze 
vernichtenven Folge taucht dann fogleich auf; und will man 
aus der partiellen Annahme wirklich Folgerungen ableiten, 
fo würde bie erfte verjelben bie Beobachtung dieſes Februar: 
Geſetzes, nach Geift und Wortlaut, bedeuten und damit wäre 
ja der Reichsratiy wie er war, abermals unbarmherzig zu den 
Todten geworfen. 

Zu diefer Erkenntniß gehört freilich mehr als die Be: 
achtung faktifcher Zuftände und leerer Benennungen; es ge: 
hört dazu die genaue und forgfältige Erforfchung ber Quelle 
aus welcher das Recht allein abgeleitet werben kann. Wer 
fich diefer Mühe unterzieht, wird „über die unerläßliche Roth: 
wenbigteit eines radikalen Bruches mit ber Vergangenheit 
von 1861 His 1865” nicht im Zweifel bleiben; er wird er: 
kennen daß e8 der Bruch mit der Politik der Täufchungen 
war, um endlich wieber zur Wahrheit zu gelangen unb dem 
Rechte die allein fichere Stätte zu bereiten. in folder 
Bruch ift feiner Natur nach radikal. 

Hat unfer Gegner aber ganz überfehen daß ber gegen: 
wärtig tagende Reichsrath — den er nur wegen jeiner poli: 
tiſchen Richtung befämpft, «als uftitution aber warm ver: 
theibigt — daß diefer ſelbſt den rabifalften Bruch mit der Vers 
gaugenheit vepräfentirt? ES war bieß freilich kein Bruch mit 
der Täufchung; diefe bildet vielmehr abermals ein inhäriren- 
des Moment der neuen Inftitution, ja von ihr ift der Schoͤ⸗ 
pfungsaft unmittelbar ausgegangen. Allein von dem Grund: 
gedanken des Februar⸗Geſetzes ift auch nicht ein Schatten 
übrig geblieben, und das cisleithanische „Reich“ dürfte aud 
vergebens eine Verbindung mit der Vergangenheit fuchen. 
Eine Bolitit der Thatjachen, d. i. ver Gewalt erfcheint uns 
‚ganz unvereinbar mit confervativen Bejtrebungent. 

Wir unjeres Theiles haben gelefen und geprüft, deßhalb 
aber auch gefunden daß im September: Batente des Jahres 
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1865 bie Mittel klar und deutlich angegeben waren, „welche 
vom Jrrmege auf den rechten Weg führen follten“; wir haben 
ebenfo gefunden daß der Vorgang im ungarifchen und croa= 
tiichen Landtage, daß bie Berufung von Landtags-Delegirten 
der außerungarifchen Länder behufs einer Vereinbarung über 
bie gemeinfamen Reichsangelegenheiten diefe Mittel auch praf: 
tiſch kenntlich machten. 


(Schluß folgt.) 


X. 


Das Hlumenifche Coneil, feine Benergler und 
feine Gegner. 


I. Die fHeinbeforgte Diplomatie. 


Seitdem vie Welt daran glauben muß, daß bie von bem 
glerreihen Dulver auf Betri Stuhl zufammenberufene Kirchens 
Berfammlung wirklich ftattfinden wird, daß dieſes allgemeine 
Concil vielleicht jelbft dann, und möglicherweije dann erft recht 
tagen wird, wenn es dem geichlagenen Manne auf dem Stuhle 
Ludwigs XVI. nicht mehr gegeben jeyn wirb die garibalpinifchen 
Schaaren an der Plünderung bes Vatikan und an der Ver⸗ 
nagelung des Peters⸗Doms zu verhindern — feitdem ift unter 
allem Volke des Kiberalismus vollends der Teufel los. 

Man möge uns ausnahmsweile einmal diefen etwas 
verben Austrud zu Gute halten, den wir übrigens auch nicht _ 
blog bildlich gebrauchen. Denn wir find allerdings überzeugt, 
dag in dem Liberalismus unferer Tage ein Blendwerk trium: 
phirt welches das gerade Widerſpiel aller wahren und edlen 
Freiſinnigkeit auf dem gejammten Gebiete des Daſeyns und 
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ihre Untergang if. Es wäre ungerecht, wollte man bie befte 
Meinung aller derjenigen verfennen, welche ehrlid, beftrebt find 
dem Syſtem des modernen Liberalismus bie gute Seite abs 
zugewinnen; aber es ift auch hiſtoriſche Thatſache daß dieß 
nie gelingt, und daß es nie gelingen Tann, dafür forgt bie 
finftere Macht welche die fchillernde Verkleidung ber Doktrin 
eben gewählt hat. 

Wir unterfcheiden daher auch noch unter den Gegnern des 
Eoncils die Bewußten und die Verblenveten. Daß die Gottes» 
und Ehriftusläugner einerjeits und die fanatifchen Tyrannen 
vom modernen Staate andererjeits ſich in Ausficht auf bie 
große Synode der Fatholifchen Chrijtenheit Hoch aufbäumen, 
das ift von vornherein in ber Ordnung Man glaubte in 
biefen Reihen am wenigiten mehr eine ſolche Kraftäußerung 
beforgen zu müflen. Auch von den fcheelen Blicken mit wel- 
hen der halb» und ganz orthobore Proteftantismus auf das 
Concil Hinfteht, wollen wir hier nicht reden; denn auch auf 
biefer Seite hatte man ji, nad dem Zeugniß des großen 
proteftantiichen Kirchenlexikons, in die Illuſion eingewiegt : 
das Trienter Concil fei die letzte der ökumenifchen Kirchen: 
Berfammlungen nicht nur thatfächlih unter den bisherigen, 
„Sondern, wenn nicht Alles trügt, auch vorausfichtlich für 
die Zukunft, folang es eine römische Kirche gibt.“ 

Ueberall da aber wo das Fatholifche Gefühl nur halb- 
wegs fich lebendig erhalten hatte, Tonnte und durfte man einer 
folden Anſchauung fih nie und nimmermehr hingeben. Denn 
es ift ja Glaubensſatz: die höchfte Autorität der Kirche, wels 
cher der Beiftand des heiligen Geiltes für alle Zeiten und 
Weltperioden verheißen jei, beftehe in ber Verſammlung des 
Epiſcopats unter und mit dem Nachfolger Petri auf dem 
römiihen Stuhle Wir alle mußten hoffen, daß Gott uns 
wieder ein Concil geben werke. In ber That haben gerade 
unter den fogenannten liberalen Katholiken die beiten es oft 
genug beklagt, daß bie Umftänbe feit drei Jahrhunderten bie 
Berfammlung eines Concils gehindert haben und fomit ber 


Zeitläufte, 161 


heilige Stuhl nothgebrungen in quafisabfolutiftiicden Formen 
vie Kirche regieren mußte. 

Run bat Papft Pins den großen Schritt gethan; er 
will nicht Länger dulden daß der Kirche durch äußere Rüde 
ühten die Krone ihrer freien Organtjation vorenthalten werde; 
wo alle Welt fich generalverfammelt, fol auch die Kirche wies 
ver generalverjammelt feyn. Wenn num dennoch auch unter 
denen welche das Concil jehnlid, herbeigewünfcht haben, ge⸗ 
wiſſe Kreiſe nicht beruhigt find, fich vielmehr Anyftlich und 
beſorgt anftellen — im Widerfprud, mit ihrem eigenen Princip 
und Belenntniß, ja auf die Gefahr bin in den fatalen Schein 
zu geraten, daß fie eigentlich doch nicht das Concil für „un⸗ 
fehlbar” halten, ſondern jich felber und ihre Liberalen Dok⸗ 
triinen — fo find das doch Leute mit benen fich veben läßt; 
8 iſt mit Einem Wort eine Sache für ſich. 

Um fo mehr muß man diefe an fi unfraglich wohl: 
meinende Richtung jehr wohl unterfcheiden von einer andern 
te ſih mit Vorliebe gerade diejen Herren an bie Ferſen 
hängt, obwohl fie innerlich ihr diametrales Widerfpiel ift und 
im Bereich katholiſcher Freiſinnigkeit überhaupt nur biejelben 
Dienfte thut wie der Tintenfiſch im Waller. Dieje dritte 
Richtung präcis zu bezeichnen, iſt feine leichte Sache. In 
der Bewegung bezügli des Concils freilich ift fie unſchwer 
zu charakteriſiren; fie will überhaupt fein Concil, weil nicht 
die einjchlägigen Eultusminifter und jo lange nicht die eins 
ihlägigen Sultusminifter die Einberufungsichreiben contra> 
ſignirt und das unverbrüchlide Brogramm der „allgemeinen 
Kirchewerſammlung“ genehmigt haben. Gerade die Freiheit 
des Concils ift es die da gefürchtet wird. Daß andererjeits 
eben viefelben Leute am lauteſten über den „Abfolutismus 
ver roͤmiſchen Gurte” klagten, ift ein weiterer Zug an ihrer 
liebenswũrdigen Erſcheinung. 

Wie man ſieht, handelt es ſich hier um einen Reſt vor⸗ 
fündfinthlichen Staatskirchenthums, für welchen ich allerdings 
feinen bezeichnendern Namen wühte als den der „Byzantiner“, 
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An und für fich dürfte das Perſonal des betreffenden Kreiſes 
leicht gezählt jeyn, wenn anders die Herren, wovor fie frei- 
lich eine eigenthümliche Scheu haben, einmal belieben follten 
mit ihren Namen hervorzutreten. Trotzdem find fie befonders 
geeignet den Lärm und bie Verwirrung maßlos zu fteigern 
und zwar durch die Berjatilität welche ein befonderer Zug 
ihres Weſens ift. Sie verkleiden nämlich ihren Servilismus 
einerfeits mit liberalen Phrafen und mit Nellamationen für 
ben „mobernen Staat”, worunter fie einfach das eben Ge⸗ 
walt Habende Miniſterium verjtehen, anbererfeits ftüßen ſie 
ih vor Allem auf den Nechistitel der „Wiflenfchaft”. Indem 
ſie aber die Sache bes Eoncil8 von ihrem „willenjchaftlichen 
Standpunkt” aus behandeln, ift es ihnen natürlich ein Leichtes 
ſich ſelbſt mit der Agitation ber rationaliftifchen und materia= 
liſtiſchen Geiſter aufs freundlichite und engfte zu berühren. 
Das ift eben ber Vorzug diefer modernen Wiſſenſchaft, daß 
fie für alle Sättel gerecht macht und immer den gewollten 
Zwei beyünftigt. 

Daher haben denn auch unfere mobernen Byzantiner, 
als ihr conciliariiches Glaubensbekenntniß in einer langen 
Abhandlung der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” vom 
10. März d. 38. und in den folgenden Nummern erichien, 
damit enthuſiaſtiſchen Beifall geerndtet in dem Lager ber 
Kirchenfeinde aller Farben. Je feinpfeliger irgendein Blatt 
alles was katholiſch heißt verfolgt, deſto wohlgefälliger klingt 
noch immer die Erinnerung an die Artitel: „das Concilium 
und die Eivilta® in demſelben nad. Auch wir werben im 
Nachfolgenden auf dieſe charakteriftiiche Manifeftation näher 
eingehen. Vorerſt genügt e8 zu bemerken, daß jie unbeftritten 
von München ausging. München iſt überhaupt bie eigent- 
liche Werkftätte für diefe Art von Agitation gegen das Concil, 
in München laufen alle die bünnen Füben derjelben zufammen 
und nicht anders als aus dem bier bargelegten Zufammenhange 
kann auch die vielbefprochene Cirkular-Depeſche des 
Fürften Hohenlohe vom 9. April richtig beurtheilt werben. 


Beitläufe. 163 


Man hat die Beranlafjung und bie Motive biejes diplo⸗ 
natiſchen Alt von weit ber zujammengejudt, während 
eh zwar nicht das Gute, aber das Richtige hart vor der 
Würe lag. Man hat den Schritt auf italienifche, franzöſiſche, 
ia fogar auf preußiſche Umtriebe und Verhegungen zurüd- 
geführt, während es doch Thatjache iſt, daß insbejondere an 
naßgebender Stelle zu Berlin Niemand erbaut war von ber 
fürftlichen Voreiligkeit, wenn man auch nachträglich, wie ji) 
ven ſelbſt verſteht, beflillen war bie Sade mit mößglichſt 
Khönen Worten der naheftehenden Organe aus dem Wege 
m ſchaffen. 

Daß die Hohenlohe’jche Cirkular⸗Depeſche überhaupt ven 
erwarteten Etfolg in feiner Weife hatte, geftehen die Ur: 
beber jelber zu, indem ein weiterer Artifel aus ihrer Fabrik, 
weiher von gehäfligen Indiskretionen wimmelt und das 
gleiche Doppelfreuz an der Stirne trägt wie die obengebachte 
Abhandlung gegen Soncilium und Civilta, ſich äußert wie 
It: „Bon Seite Roms (jo lauten die den verjchiedenen 
Diplomaten von Antonelli gegebenen Verſicherungen) wird 
die Initiative zur Dogmatifirung des Syllabus und ber püpft: 
lien Unfehlbarkeit nicht eryriffen werden; durch folche Er: 
Märungen haben ſich nun, wie e8 jcheint, manche Vertreter 
der auswärtigen Mächte täujchen laſſen, jo daß jie beruhi: 
gende Nachrichten nach Haufe jchickten, deren Folge zunächſt 
an dem Schickſal offenbar wurte, das die bayerifche Eirkular- 
Depeihe über das Eoncil an einigen Höfen fand” *), 

Um den Urjprung der Depefche recht zu würkigen, muB 
man vor Allem in's Auge fajlen, daß jie eine perjönliche 


*) Allg. Zeitung vom 11. Juni 1:69. — In Wahrheit ift nur das 
italienifche Kabinet, und zwar mit Lebhaftigfeit, auf den Gedanken 
der bayerifchen Depefche eingegangen. An allen andern Höfen hat 
der politiiche Takt die Oberhand behalten. In Berlin bat man 
namentli auch die Befragung der Fakultäten aus naheliegenden 
und verfländigen Gründen von ber Hand gewiefen. 
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Angelegenheit des Fürften Hohenlohe in jeiner Eigenjchaft 
zwar als bayeriſcher Minifter des Auswärtigen ift, daß aber 
bie übrigen Miniſter keineswegs ſolidariſch dafür eingetreten 
find. So war es wenigftens im Beginn. Muß fih num 
nicht fofort die Trage erheben: wenn dem Präfibenten bei 
Minifteriums in einer jo wichtigen Sache der Beirath feiner 
hohen Gollegen fehlte, auf weſſen Rath geſtützt, hater dann ben 
Schritt gethan? Darüber äußert fih ein Blatt welches ans 
München nicht jelten auffallend gut unterrichtet ift, nämlich die 
Miener „Neue freie Prejje” vom 16. Juni: „Man bezeichnet 
mit vieler Beſtimmtheit oder jedenfalls mit großer Wahr 
Icheinlichkeit, daß es Herr Stiftspropft*) Dr. von Döb 
linger, ber berühmte Gelehrte, und einige feiner Freunde 
waren, welche dem Fürjten von Hohenlohe gerathen haben 
bie Depejche vom 9. April zu erlaflen. Daß von bieler 
Seite andy der neuchte Schritt der bayerifchen Regierung — 
bie Einladung an mehrere ſüddeutſche Kabinette, fie mögen 
bie theologischen Fakultäten der Landes = Univerfitäten über 
eine Reihe das Concil betreffender Fragen vernehmen — ver 
anlaßt wurde, dürfte unzweifelhaft jeyn.* 

Menn aber Dem fo ift, dann erhebt fich fofort das 
weitere Bedenken: was denn ben Herrn Fürften veranlapte 
auf der Rath einiger, wie männiglich befannt, in ihre 
Eitelkeit verlegten oder font Teivenfchaftlich verbifienen Ge⸗ 
(ehrten und Privatleute hin, feien es dieſe ober jeme, bie 
Autorität der bayeriſchen Politik zu engagiren? In ber 
Preſſe find verjchievene für die bayerifhen Zuſlände bezeichs 
nende VBermuthungen hierüber aufgeftellt worden. Man hat 
als befannt vorausgefeßt, daß die abergläubifche Ultramon⸗ 
tanen = Kurt in Bayern hoch genug emporgejtiegen fei, um 
auch jet noch jogar einen wmißlungenen Schritt diefer Art 
als Empfehlung anzunehmen. Man hat überdieß gemeint, 


— — — — — 


*) Vielleicht wäre bier die paſſendere Titulatur: ber neue Meicheraih? 
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der Schritt gegen das Concil wolle eigentlich als eine Rache 
für 1866 und als eine Demonſtration der Thatſache ausge⸗ 
legt ſeyn, daß Bayern immer noch eine europäiſche Rolle 
ſpiele. Das oben citirte Wiener Blatt deutet außerdem an, 
daß der Herr Fürſt auch auf den Beifall eines Theils des 
Klerus habe rechnen dürfen, da cr biebei mit einem fo 
keroorragenden Mitgliede deſſelben in diplomatische Gefchäftss 
wrbindung getreten fei. In dieſer Beziehung möchte aber 
dech jelbit die alte Freundſchaft der richtigen Erkenntniß 
uicht im Wege ſtehen, daß auch das größte Anjehen eines 
Mannes günzlidy verloren gehen Tann, wenn man dieſen 
| Mann, fei es vor oder hinter ven Eoulijjen, im Lauf der 
Jahre zu dein geraden Gegentheil von dem werben Sieht, als 
ws er eben fein Anjehen gewonnen hatte. 

Dem Standpunkt unjerer Byzantiner hängt naturges 
wüp ein herber partifulariftiicher Zug an, und dieſer Zug 
wurde auch gerade im jüngfter Zeit ſcharf hervorgekehrt. 
Hingegen wird in berjelben Nummer der „Allg. Zeitung” 
vom 9. Juli welche die Hohenlohe'ſche Eirkular: Depeche 
veröffentlicht, der Feldzug gegen das Concil aus dem bes 
ſondern Geſichtspunkte belobt, daß es ein Feldzug fei gegen 
die „allgemeine Agitation und Wühlerei, welche der gejammte 
Ultramontanismus Deutjchlands ſchon 1849 und num wieber 
nach 1866 der Einheit unter einer proteltantifchen preußischen 
Praͤſidialmacht entgegengejeht habe.” Wer hat nun recht und 
welchem politischen Intereſſe ſoll der Schritt des Fürften Hohen⸗ 
lehe eigentlid, dienen? Wollten wir jehr fein ausgedachte Abs 
ſichten herausipüren, was übrigens weit entfernt nicht un- 
kre Abſicht ift, jo Könnte man in der That meinen, die Des 
wihe Habe ven Gegenja recht grell herausfehren wollen, 
weldher gerade in biejer großen Angelegenheit zu Tage tritt 
wilden ber loyalen Behandlung der katholiichen Kirche von 
Seite eines großen deutſchen Staats — dieſes Lob verbient 
Rreugen wenigitens bis jet — und zwiſchen einer Politik 
de keinen Augenblick davor ficher ift von irgend einer haupts 
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ftädtifchen Elique in den wichtigften und heiligiten Dingen 
gewiflenlos mißbraucht zu werben. 

Wir ſind nicht gefonnen auf den Inhalt der fürftlichen 
Depefche näher einzugehen, ehe wir auf die Sommentare zu 
fprechen kommen, welche unter dem Doppeltreuz der „Allge: 
meinen Zeitung“ erichienen find und welche erft die ganze 
‚Tragweite des Schrittes erkennen laffen. Aus einem biefer 
Artikel geht hervor, daß die Depelche Bayern unter die „Tas 
tholifhen Staaten“ jtellen will. Andererſeits behauptet die 
Depeiche ſelbſt von den Artikeln des Syllabus, daß diefelben 
„gegen mehrere wichtige Ariome des Staatslebens, wie es ſich 
bei allen Eulturvöltern geftaltet hat, gerichtet find.” Dieſer 
Widerſpruch oder, wenn man will, biefer Doppelfinn zieht 
fh dur den ganzen Standpunkt ber Depeſche hindurch. 
Einmal glaubt ber Kürft zum Schuß der Gewifien der ka⸗ 
tholiſchen Unterthanen Bayerns, was den „inodernen Staat“ 
offenbar gar nichts angeht, fih im die Angelegenheiten des 
Concils von Staatswegen einmifhen zu müſſen. Dann 
nimmt er wieder für den Staat Bayern gewille „wichtige 
Ariome des Staatslebens”, die er augenjcheinlih als ganz 
unabhängig von dem religidfen Bekenntniß darftellen will, in 
Anſpruch und muthet dem Boncil die wenigſtens ſtillſchweigende 
Anerfennung diefer Axiome als conditio sme qua non bes 
Friedens zwiichen Staat und Kirche zu. Mit andern Worten: 
einerjeits katholiſcher Staat, andererſeits Tiberaler Eäfareo> 
yapismus ! 

Allerdings gibt die Depeſche fich den Anſchein, als wenn 
ein Einfluß auf das Concil nur bezüglich der kirchlich⸗politiſchen 
Meaterien oder fogenannten Fragen gemifchter Natur genommen 
werben ſolle. Das hätte: aber ſchon ben theolugiihen Bei⸗ 
räthen Sr. Durchlaucht nicht gemügt, und in der That Haben 
biefe Herren — vorausgefeht daß es mehrere feyn ſollten — 
fein Bedenken getragen die bayerifche Diplomatie vor aller 
Welt durch Folgende Wendung im Text der Depeihe zu 
proftituiren: „Die einzige dogmatiſche Materie welche mar, 
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wie ih aus ficherer Quelle erführe, in Nom durch das Con⸗ 
cilium entſchieden jehen möchte, und für welche gegenwärtig 
die Jeſuiten in Stalien wie in Deutſchland und ankerwärts 
egitiren, ijt die Frage von ber Unfehlbarkeit des Papftes, 
Diefe aber reicht weit über das rein religiöje Gebiet hinaus 
und ift Hochpolitiicher Natur, da hiemit auch die Gewalt der 
Paͤpſte über alle Fürften und Völker (auch die getrennten) 
in weltlichen Dingen entſchieden und zum Glaubensſatz ers 
hoben wäre!“ 

"Nun hat zwar Bayern dereinft eine bejondere kirchliche 
Stellung in Deutichland eingenommen, und wenn vbiejelbe 
bis in die neuere Zeit bineingewirkft hat, jo bat ſich das 
Land damit in Vieler Augen Ehre gemacht. Set aber ift 
das Alles nur mehr hiſtoriſche Reminiscenz. Wollte der Herr 
Fürſt troßdem daraus ein Anrecht fchöpfen nicht länger auf 
eine Anrezung von anderer Seite zu „warten“, fonbern im 
Ramen Bayern’ voranzugehen in Sachen des Eoncils, fo 
hätte er die beite Gelegenheit gehabt loyal auseinanderzuſetzen 
und gerade an dem Beijpiele Bayerns zu zeigen, wie ganz 
anders die Stellung des heutigen Staates zu einem ökumeni⸗ 
fhen Concil ſeyn müſſe als früher. Er hätte nur auf bie 
große Thatfüche hinweifen dürfen, day im heutigen Staat 
allenthalben das Syſtem der Präventive aufgegeben jet, wors 
aus von ſelbſt das Recht der katholiſchen Kirche -auf ihre 
volle Organijation und vie volljtindige Freiheit des Concils 
reſultire, vorbehaltlich der eventuellen Neprejlive des Staats 
m Bezug auf die äußeren Handlungen feiner Bürger”). 

Damit wäre zugleih in würbigiter Weile angebeutet 
geweien, daß es jich für die ftaatliche Autorität nicht zieme 
m einen Kampf gegen Windmühlen einzugehen und auf 
imbenzivje Gerüchte hin über die Bedeutung einer römischen 

* Dieß iſt auch genau der Standpunkt, welchen ber öfterreichifche 

Reichslanzler von Beuft in feiner ſoeben telegraphiich ſtizzirten 

Artwort an den bayerifchen Minifter einnimmt. 
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Zeitfchrift und über das was „die Jeſuiten“ in aller Welt 
im Schilde führen, in entſcheidende Aktionen einzutreten. 
Hätte Se. Durchlaucht, im geraden Gegenſatz zu der princi- 
piellen Auſchauung feiner Depeiche, jenen der neuen Zeit 
thatlächlich emtiprechenden Standpunkt eingenommen, dann 
hätte er wirklich ein Princip vertreten und auf Grund bejjelben 
nicht bloß den Negierungen ber europäilchen Staaten, ſon⸗ 
dern ben Regierungen „aller Culturvoͤlker“ eine gemeinſame 
Haltung zumuthen können. Jedenfalls war biejes Ziel unbes 
dingt dadurch nicht zu erreihen, daß man einfach die Vors 
derläße einer bayerifchen Partei, oder Glique in die Form 
einer Cirkular⸗Depeſche des auswärtigen Amts in München 
umgoß. 

Zum vorläufigen Schluſſe wollen wir auch mit der Anſicht 
nicht hinter dem Berge halten, daß die Eirkular s Depejche 
gerade denjenigen in bie Hände arbeiten dürfte, welche fich 
der Herr Fürſt als feine ärgſten Gegner gegenüberftellt. 
Aus einem folchen Dokument läßt ſich wahrlich leicht nach⸗ 
weilen, wie die Herren bie „Freiheit“ und ben „mobernen 
Staat” verſtehen — die Herren welchen freilih grauen 
muß vor einer unfehlbaren höchſten Autorität in ber Kirche, 
fei e8 mit oder ohne Concil, weil fie eben um fo feiter an 
ihre eigene Unfehlbarteit glauben wollen. 

Den Fürften Hohenlohe meinen wir hiemit ſelbſtoer⸗ 
ſtaͤndlich nicht, wohl aber diejenigen welche ihn zu feinem, 
minbeftens gejagt, undiplomatifchen Schritte verleitet haben. 


il. 


Aus Oefſterreich. 
(Schluß.) 


Der „Wiener Brief” berührt noch zwei wichtige Punkte 
über die wir unfere Anſicht ausjprechen wollen, nämlich die 
Rationalitäten-Politil und das Inſtitut der Bezirks⸗ 
Vertretungen. 

Verſteht man unter dem erjterwähnten Begriff die Con- 
Rituirung ver Staaten nad) nationalen Einheiten, jo wäre 

dieß, namentlich für Defterreich, die revolutionärfte und un⸗ 
finnigfte Politik die fich denken ließe. Was Gott verbunden 
hat, ſoll der Menſch nicht löſen; und daß verichievene Na- 
tionalitäten im Verlaufe der Gejchichte zu einem ftaatlichen 
Ganzen verbunden worden find, gereicht der Menjchheit zum 
Heile, denn es ijt eine wichtige Bedingung bes Cultur⸗ 
Fortſchrit tes. Verſteht man aber unter jenem Ausbrud bie 
Beachtung des nationalen Elementes als eines bebeutungs- 
vollen, ſchwerwiegenden Faktors im politilchen Leben; verjteht 
nan darunter die gerechte Befriedigung nationaler Intereſſen 
und Beitrebungen innerhalb des politiichen Gemeinweſens 
vom die Nationalitäten angehören: dann bekennen wir uns 
offen zu diefer Nationalitäten Politit und zwar eben weil 
wir confervativ und weil wir Oelterreicher find. 
Lam. 12 
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„Schon der Umjtand allein daß die Nevolutionspartei 
die Nationalitäten »Politit auf ihre Fahne gejchrieben Yat, 
muß jeden conjervativ Denkenden mißtrauifch machen.“ So 
leſen wir im „Wiener Brief“. Iſt diefes Argument wirklich 
ernft gemeint? Welcher Frage hat ſich die Nevolutions: 
Partei mit größerer Vorliebe bemächtigt als der focialen? 
Folgt daraus daß die conjervative Partei der Löfung vieles 
Problems fern bleiben jol? Dann hätte fie fich ſelbſt ge: 
richtet. Es iſt jeher zu bebauern wenn von confervativer 
Seite, wo bie Energie ohnehin felten ihre Triumphe feiert, 
in den wichtigiten Dingen ˖ durch Heraufbeſchwörung eines 
Schredigeipenftes der Unthätigkeit Vorſchub geleiftet wird, 
Die revolutionäre Partei bemächtigt ſich ja eben deßhalb 
biefer Ideen, weil fie ben gewaltigen Einfluß erkennt den 
biejelben auf das menfchliche Gemüth ausüben; ihre Beſtre⸗ 
bungen können daher gar nicht beifer gefördert werben, als 
wenn bie Gegner diefer Partei ihr die Ausbeutung jener 
weltbewegenden Ideen allein überlafien. 

Wer die Lüge befämpfen will, muß bereit feyn für bie 
Wahrheit einzuftehen, und daß in dem nationalen Streben 
eine tiefe Wahrheit liege, kann dody nur derjenige beftreiten 
der bie menjchliche Natur in ihrer gejchichtlichen Ericheinung 
niemals aufmerkfam betrachtet hat. Uns erfcheint die nationale 
Idee als ein von der Natur bargebotenes Correktiv gegen bie 
verberblichen Wirkungen des jocialen Atomismus und baber 
auch des politiichen Liberalismus, woraus fich ihre Bebeutung 
im confervativen Sinn für uns von felbft ergibt. Dieſes 
natürliche und darum um fo feftere Band, welches bie Ange: 
börigen einer Nationalität vorzugsweiſe geiſtig zu einem 
Ganzen vereinigt, und ber Familie, dieſem wichtigften aller 
focialen Gebilde, eine werthvolle Stüge gewährt — bilbet 
zugleich eine unüberfchreitbare Schranfe für den geſellſchaft⸗ 
lichen Auflöfungsproceß zu dem ber Individualismus ohne 
biefes Hemmniß nothwendig führen würde Der Menſch ift 
fein Pros fondern Epimetheus; er bevarf diefer Schutzwehr 
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ver Ratur, wenn der Egoismus nicht bis zur Beitialität 
herabſinken fol. 

Wenn fi daher confervative Elemente mit nationalen 
verbinden, fo kann nur ter Zweck darüber entjcheiden, ob bie 
Berbindung zum Tadel oder zum Lobe Anlaß biete. Erfolgt 
vie Berbindung um einer Nationalität zum Nachtheil der 
anderen die Herrſchaft zu fichern, jo iſt eine ſolche Allianz 
unbedingt verwerflich; ift aber der Zweck kein anderer als 
ver, ſolche politiſche Grundfäße zur Geltung zu bringen vers 
möge welcher die Befriedigung nationaler Intereſſen, ohne 
Sonderung und Scheidung nach diefer ober jener Nationalität, 
zur Wahrheit werben kann: dann ift die erwähnte Verbin. 
dung nicht tadelnswerth und ihr Zweck jelbft ift conſervativer 
Katar. So wie die VBerhältniffe gegenwärtig in Defterreich 
keihaffen find, ijt man freilich weit entfernt unferer Aufs 
fefiung beizutreten. Man glaubt in der Herrfchaft einer 
Ratienalität die Garantie der Eriftenz und Erſtarkung bes 
Staattwefens zu erbliden, und obwohl biefe Politik von 
einem einfeitig nationalen Streben durchdrungen und durch⸗ 
fättigt ift, fo fieht man doch conjervative Elemente einerfeits 
vieler Politil adhäriren und andererfeits eine nationale Po⸗ 
ii! verdammen. 

Wir willen fehr wohl daß unter ven Deutichen, in den 
Rotiven, zwiichen Liberalen und Gonfervativen ein gewal⸗ 
figer Unterfchteb befteht. Die Eriten wollen eben nur herr 
ſchen; können fie dieß nicht, jo drohen fie mit dem „Abfall“, 
obwohl dann ein einziger Eiſenbahnzug, und nicht einmal 
an Ertrazug, genügen würbe dieſen Defterreichmüben bie ges 
wünichte Luftweränderung zu verichaffen. Sedenfalls haben 
tie deutfch Liberalen die Klarheit des Zieles für fih. Die 
cenſervativen Deutichen laſſen fich durch ein ſehr dunkles 
ntristiiches Gefühl in ihrem politiiden Wollen beitimmen. 
Eine Schwächung Wiens als Mittelpunkt des Stantslebens 
iR ihnen eine Gefährdung der ganzen Monarchie. Wien iſt 
eine deutſche Stadt, bie Megierung bie hier ihren Sig hat, 

12° 
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wurde feit geraumer Zeit im beuticher Sprache, in beutfchen 
Formen geführt; dieſe gewohnte Erjcheinung glaubt man da⸗ 
her mit der inneren Natur des Staates ſo innig verbunden, 
baß jede Aenderung im Intereſſe des Reiches abgewehrt wer: 
ben müſſe. 

Es Liegt in diefer Anſchauung ein neues nicht zu unter: 
ſchätzendes Moment der Trennung unter den conjervativen 
Elementen der verjchiedenen Länder Oeſterreichs; eine Klärung 
ber Begriffe thut bier dringend Noth. Die Balingenefie eines 
Metternich’fchen Defterreich ift noch zur Unmöglichkeit geworben. 
die Gefchichte auf die ſich unfere deutſch Conſervativen be: 
rufen, iſt eine Gejchichte der öſterreichiſchen Bureaukratie, aber 
nicht der öfterreichiichen Völker, und die deutſche Regierungs⸗ 
Sprache war mehr ein Mittel abminiftrativer Technik, denn 
ein Gegenſtand politiicher Combination. Um einen Einblid 
in die innere Natur bes Staates zu gewinnen, ſollte man 
boch einer anderen Periode als jener ver bureaukratiſchen All⸗ 
gewalt und nationalen Stilllebens feine Aufmerkjamteit zu: 
wenden. 

Ein Argument haben wir noch nicht berührt, weldes 
fowohl den Liberalen wie den Conjervativen geläufig ift: bie 
Eultur und die Bedingungen ihrer Entwidlung Es hat 
biefes Argument etwas ungemein Beſtechendes, namentlich 
für jene die ald Kosmopolitifer die Dinge zu betrachten 
lieben. Abſtrakte Geſichtspunkte eignen fih ganz gut für bie 
Philoſophie; für den Politifer werben ſie zum Irrlicht. Die 
Deutichen haben auf dem Gebiete der Eultur große Fort: 
ſchritte zu verzeichnen; fte verfügen über Lehrkräfte und Lehr: 
mittel wie faum ein anderes Voll. Alles wahr! Und ben 
noch iſt der Schluß nicht richtig, daß der Culturzweck bie 
Alleinherrſchaft des deutſchen Elementes im politifchen Leben, 
im Amte, in der Schule verlange. In der Bolitik ift zwei 
mal zwei nicht immer vier, bee Menſch ift Keine todte Ziffer, 
fondern ein lebendiges, fühlendes Weſen welches nach jeiner 
Natur und Eigenart behandelt werben will, wenn eine ans 
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ſcheinend richtige Theorie nicht zu heilloſen praktischen Folgen 
führen ſoll 

Gerade für den Eulturzwed ift die Nationalität ein 
hochſt wichtiger Faktor; das erwachte nationale Bewußtſeyn 
drängt zur geiftigen Ausbildung, namentlich dort wo eine 
innige Berührung mit anderen Culturvölkern ftattfindet. Da⸗ 
für haben wir in Oefterreich die ſprechendſten Beweife. Aber 
diefe geiftige Regſamkeit wird von nationalen Gefühlen ges 
tragen, und weist deßhalb bei großer Erregbarfeit ven Eultur: 
ſtoff zurüc der ihr in frembnationalem Gewande geboten 
wird. Dagegen helfen keine Sournalartifel, welche die deutſche 
Gultur preifend erheben und bie nichtveutiche Nationalität 
direkt oder indirekt verhöhnen; dagegen helfen feine Geſetze 
und keine Bajonette, dagegen hilft nur die Einficht den Men: 
hen zu nehmen wie er ift und ihn darnach zu behandeln. 
Mit dem VBorhandenjeyn eines „Eulturträgers” ift für die 
Berbreitung der Eultur noch lange nicht alles gefchehen; es 
bedarf noch eines Zweiten und Dritten, e8 bedarf der Weſen 
welche für die Aufnahme der Eultur in der Weile wie fie 
ihnen geboten wird, empfänglich find. 

Wer diefen Umſtand nicht beachtet, wer hier zwangs- 
weife und rückſichtslos vorgeht, jchädigt die Eultur, aber er 
verbreitet fie niht. Dean braucht nur die Augen zu öffnen 
um bie traurigen Folgen, die drohenden Gefahren zu erkennen 
welche eine im Namen der deutjchen Eultur und Freiheit ge⸗ 
übte Zwangsherrichaft mit fich bringt. Die nationale Be⸗ 
wegung und Erbitterung wüchst von Tag zu Tag; fie hat 
bereits Kreiſe ergriffen die noch vor Kurzem als völlig harm⸗ 
(08 gar nicht in Betracht famen. Die Dinge find fo weit 
gerieben, dag Stimmen die zur Mäßigung mahnen auf 
keiner Seite mehr beachtet, ja ſelbſt verböhnt und ver 
daͤchtigt werben. 

Nach dieſer Ausführung Tönnte die Betrachtung des 

fitutes der Bezirksvertretungen, welcher wir uns 
jeßt zuwenben, zum angenehmen Ruhepunkte werden, wenn 
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wir uns bier einer Webereinjtimmung mit ber Anficht des 
verehrten Gegners erfreuen würden. Zu unjerem lebhaften 
Bedauern müflen wir uns aber auch in biefer Beziehung zu 
einer abweichenden Meinung befennen, und es ift wieder 
unfere conferpative Denfweife die uns dazu bejtimmt. 

„Gewiegte Fachmänner“ ſollen über, den „zweifelhaften 
Werth” der Bezirkövertretungen „längft das Urtheil geiprochen 
haben.” Die weiteren Bemerkungen des „Wiener Briches“ 
zeigen, daß für ven Berfafler die Werthlofigkeit, ja das ers 
berbliche der Inſtitution bereit8 unzweifelhaft geworden fe. 
Bon lange ber kann übrigens das Urtheil gewiegter Fach—⸗ 
männer nicht datiren, denn bie Inftitution jelbft befteht ja 
in Steiermark und Galizien — welche Länder unjer Gegner 
wohl allein berüdjichtigt hat — erjt feit etwa zwei Sahren. 
An Böhmen wurde diejelbe zuerjt eingeführt; ſie beiteht bort 
jeit nahezu fünf Jahren und das Urtheil über ihre Leiftungen 
lautet im Allgemeinen nichts weniger als ungünftig. In ven 
anderen Ländern ift dieſes Inſtitut noch gar nicht in's Leben 
gerufen worden, und es ijt befannt welchen Eifer die deutſch⸗ 
liberale Partei in der Bekämpfung deſſelben entwidelt, fe 
zwar daß in einem Lande in welchem durch ein janktionirtes 
Landesgeſetz die Einführung der Bezirksvertretungen bereits 
feit fünf Jahren angeordnet ift, die Befolgung dieſes Geſetzes 
duch die Machinationen jener Partei bis heute auf fid 
warten läßt. 

Wir willen freilich nicht vecht was unter ber. Bezeich 
nung „gewiegte Fachmänner“ zu veritehen fei, da bei der 
Berjchievenartigfeit ver Intereſſen welche im Bezirke zu ver⸗ 
treten find, ein fachmännijches Urtheil über die Geſammt⸗ 
thätigfeit der Bezirksvertretung uns nicht gut möglich zu 
ſeyn jcheint. Dem ſei jevoch wie ihm wolle; wir könnten 
dieſe Fachmaͤnner jedenfalls nur in Beamtenkreiſen oder in 
bem Lager ber Liberalen juchen. Das Urtheil der erfteren 
lautet abfällig weil ſich Niemand gern feinen Einfluß, feine 
Machtſphaͤre bejchränten Läßt, und der Beamte dem Principe 
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ver Selbfiverwaltung, b. i. einer Verwaltung die feiner ent: 
sahen kann, natürlich nicht gewogen ift. Aus nahe ver 
wandten Gründen ift ber Liberale ein erflärter Gegner des 
Jaſtitutes; denn dieſes Könnte ja leicht dazu führen ijolirte 
und deßhalb dem Liberalismus machtlos hingegebene fociale 
Atome zu binden, jie zu einem wiberjtandsfähigen Körper 
zu geitalten und fo der Ausführung liberaliftifcher Diktate 
an Hemmniß zu bereiten. Für den Confervativen liegt aber 
in diefer Erjcheinung eine birefte Aufforderung über den 
Werth oder Unwerth des SInftitutes nicht jo vornehm ab- 
zuſprechen, ſondern die Sache vorher etwas näher zu prüfen. 
Unjere conjtitutionellen Einrichtungen gleichen dem reich: 
verzierten Giebel eines Hauſes ber zur Bewunderung ausge- 
Rellt wird. Auch das Stodwerk ift noch mit einigen nad): 
läjjigen Striden im Kajernenityl angebeutet, aber Grunds 
und Unterbau fehlen gänzlih. Die Bevölkerung entbehrt 
zum großen Theile des Verſtändniſſes für öffentliches Leben, 
für vie Gemeinjamfeit der Intereſſen, ihre Vertretung und 
Verwaltung ; daher kommt es daß namentlich das in feiner 
Wirkſamkeit dem Volke fern ftehende Parlament in Wien 
nur als eine Art Schauſtück aufgefaßt wird, welches manch⸗ 
mal recht interejjant, manchmal aber audy herzlich langweilig 
ft. Sobald der Vorhang fällt, ift ver Eindruck ein heiterer 
der auch trauriger, je nach dem in Scene gejegten Stüde; 
aber in allen Fällen währt dieſer Eindrud nur wenige Augen 
blicke und Jedermann geht jeinen gewohnten Gejchäften nad, 
ohne zu fragen ob und wann ber Vorhang wieber aufgezogen 
wird. Zwiſchen Publiftum und Ucteur gibt es gar keine 
näheren Beziehungen; weder der eine noch der andere Theil 
fühlt das Bedürfniß eine ſolche Verbindung herzuitellen. 
Daher bat ſich das parlamentariihe Kaftenwejen bei uns 
\o raſch entwidelt und wurde der ehrenwerthen Gilde der 
Schreibebureaufraten nun auch jene der Redebureaukraten 

Hinzugefügt. 
Es mag ji jo mancher darüber freuen daß der Libera- 
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lismus, verführt durch den reizenden Anblid den ein kühner, 
raſch entworfener Luftbau gewährt, auf ein Fundament vas 
ber Schöpfung Dauer und Haltbarkeit verleihen würde, ganz 
vergißt, ja daß er bie vorhandene und gegebene Grundlage 
politiſcher Freiheit geradezu zerftört. Wer für den Abſolu⸗ 
tismus ſchwaͤrmt, mag biefem Zuge frenbiger Genugthuung 
folgen — den Namen eines confervativen Politikers verbient 
er gewiß nicht. Kein Staatsweien, am allerwenigften ein 
folches im Herzen Europa’s, vermag ohne die freie Bewegung 
feiner moralifhen und phyſiſchen Kräfte die Machtitellung 
zu behaupten die ihm ſchon zu feinem ungeftörten Dafeyn 
erforverlich ift, und es ift gerade die Aufgabe bes confer: 
vativen Polititers die Grundlage wahrer politifcher Freiheit 
gegen das Teichtfertige Zerftörungswert des Liberalismus zu 
ihügen. Der Gemeinde, der Entfaltung und Kräftigung 
ihres inneren Lebens gebührt hier vorzugsweiſe eine eifrige, 
verftändige Pflege und dem Inſtitute der Bezirksvertretungen 
ift, in richtiger Würdigung der Verhältniffe, eben bieje Auf: 
gabe geftellt worven. Das Princip communaler Selbftver: 
waltung welches in dem Reichsgeſetze vom 5. März 1862 
und in den betreffenden Landesgeſetzen einen Ausdruck fand, 
bedarf zu feiner praftifchen Durchführung des Schutzes, ber 
Leitung und Belehrung der Gemeinderepräfentangen; es be 
darf deſſen um fo mehr als in der lange währenben Periode 
bureaufratifcher Allgewalt und Maßregelung jeder, auch ber 
unbebeutenbiten Regung des Gemeindelebens, eine Unbeholfen⸗ 
heit ber Mitglieder der Gemeinden, eine Scheu vor jeder Selbſt⸗ 
thätigleit groß gezogen wurbe, welche einem autonomen Walten 
natürlich die größten Hemmniffe bereiten. Daß die Behörden 
nicht die berufenen Lehrmeiſter ver Gemeinbeautonomie find, 
bedarf wohl feiner Auseinanberjegung; fle müßten ja ihre 
ganze geichichtliche Vergangenheit verläugnen, was ſelbſt auf 
„höheren Befehl" nicht zu bewertitelligen ift. Eben jo wenig 
Tönnen die Mitgliever der Landesausfchüfle dieſer Aufgabe 
genügen. Es find dieß größtentheils Advokaten bie in ver 
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Landeshauptſtadt ihren bleibenden Wohnſitz haben, das Leben 
ver Gemeinden nur nach Proceßakten beurtheilen, mit den 
Ortsgemeinden ſchon wegen ter räumlichen Entfernung in 
ver lofeften Berbindung ftehen, in vielen Ländern nicht ein⸗ 
mal der Sprache eines großen Theils des Landvolkes mächtig 
find und aus der Bugelperipeftive die Gemeinbeangelegenheiten 
in einer Weiſe behandeln, die noch bureaukratiſch hHölzerner ift 
als weiland die der landesfürftlichen Aemter. Der Gedanke tft 
deher ein ganz gejunder, ten Gemeinden ein Inſtitut dem 
gleichfalls das Princip der Selbitverwaltung zu Grunde liegt, 
nahe zu dringen und Männer zu Schutz und Pflege der 
Gemeinteautonomie zu berufen, die in und mit den Orts⸗ 
Gemeinden Ieben und leiden und praftiiche Rebenserfahrungen 
gewonnen haben. Solche Kräfte bie in den Ortsgemeinden 
nur vereinzelt vorfommen und baher machtlos find, Laflen 
ih in dem größeren Gebiete des Bezirkes zu einem wirt: 
ſamen einflußreichen Ganzen zujammenfajlen und es läßt 
fh damit der große Vortheil verbinden, daß biefe Erziehung 
zur Selbfithätigkeit in Gemeinde und Bezirk, zugleich zur 
Erziehung für das öffentliche Leben in feinen höheren Auf- 
gaben wird. Darin befteht ber einfache Grundgedanke ber 
awähnten Inſtitution, und wir müßten jenem ver feine Ber 
deutung mißachtet, ven Namen eines confervativen Politikers 
entichieben ftreitig machen. ’ 

Wer find denn unjere Parlamentstorypbäen und ihre 
getreuen Schleppiräger? Männer die ihre Weisheit aus einem 
Staatsleriton geſchoͤpft, die ihre Erfahrungen in einer Amts: 
er Addokatenſtube gejammelt oder ihre Kenntnifle in dem 
engen egoiftifch beſchränkten Kreife des Privatlebens gewonnen 
baden. Wir wollen biefen Elementen ihren relativen Werth 
nicht abſprechen, aber den Kern eines Parlamentes follten 
immer nur Männer bilden, die das Leben für welches fte 
als Abgeordnete zu wirken berufen find, in jeiner wahren 
Seitalt und Urwüchſigkeit kennen gelernt haben, und bie 
durch ein gemeinnügiges äffentliches Wirken, vor Allen in 
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den unteren Streifen, zur Einficht geführt wurden, daß Pars 
lamente, wenn fie erfolgreich wirken wollen, fih vom reellen 
Boden bes Volkslebens nicht entfernen, nicht losloͤſen dürfen. 
Sobald die Selbitthätigfeit in Gemeinde und Bezirk eritarft 
und Früchte bringt, wird auch der heilfame Einfluß auf bie 
Wahlen für die Vertretungen höherer Ordnung nicht auss 
bleiben. Unſer Gegner weist darauf bin, daß Advokaten 
und unwiſſende Leute in den Bezirksvertretungen hohe Pos 
litit treiben, was ein Beweis ver Werthlojigleit des Inſti⸗ 
tuts ſeyn ſoll. Wer aber die gefchichtliche Vergangenheit und 
unfere Zeitverhältnifje beachtet, wird ſolche Erjcheinungen 
leicht begreifen, und ſich durch dieſelben nicht zu falfchen 
Schlüſſen verleiten laſſen. Mögen Advokaten jest noch hohe 
Politik in den Bezirksverfammlungen treiben, fie werben 
nirgends früher gezwungen werben ber hohlen Phraje zu 
entfagen als gerade hier, wo bie reellen auch dem Landmann 
veritändlichen Intereſſen berathen werben, wo vieler bie 
Folgen verfehlter Beſchlüſſe unmittelbar verjpürt, und fühig 
ift fie bis zu ihrer Quelle zurück zu verfolgen. 

Schmerling hat nur mit füßfaurer Miene die Zuſtim⸗ 
mung zur Einführung ber Bezirfsvertretungen ertheilt, und 
er würde gewiß das Urtheil welches der „Wiener Brief“ 
über diefe Anftitution fällt, mit beiden Händen unterjchreiben. 
Zwiſchen Bureaufratismus und Liberalismus beftehen jehr 
nahe verwandtfchaftliche Beziehungen; der letztere verfteht es 
nur beijer feine Befehle mit Freiheitsphrafen zu verbrämen. 
Mit welchem Eifer wird von den Liberalen in den deutfchen 
Ländern gegen die Einführung der Bezirksvertretungen ger 
fampft! Natürlic immer nur im Namen ber Freiheit, umd 
zwar fogar im Namen ber freiheit der Gemeinden! Die 
Wahrheit die unter diefer Phrafenhülle verborgen liegt, ift 
bie, daß man beforgt den Einfluß der Landesausſchüſſe, dieſer 
politiichen Advokatenkammern, durch die Bezirkövertretungen 
geichmälert zu jehen. Hinc illae lacrimae! 

Wie vortrefflih haben doch dieſe Freiheitsmänner für 
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die Autonomie der Gemeinden gejorgt, als fie in das Geſetz 
vom 21. Dezember 1867 über die Grundrechte die Beftims 
mung aufnahmen: „Allen Staatsbürgern welde in einer 
Gemeinde wohnen und dafelbft von ihrem Mealbefige, Eins 
Iommen oder Erwerbe Steuer entrichten, gebührt das aftive 
und paflive Wahlrecht zur Gemeinvevertretung unter den⸗ 
ſelben Bedingungen wie den Gemeindeangehörigen.” Die Ges 
neinde Tann fich alfo im eigenen Haufe vollkommen frei (!) 
bewegen, aber wer in biefem felben Haufe zu fchaffen hat, 
das beftimmt nicht die „freie“ Gemeinde ſondern — die libe⸗ 
ralen Reichsrätbe! Doch, wir irren uns; auch bie deutſch 
Eonjervativen, welche in ven „Wiener Briefen” ihre Vers 
tretang finden, haben, mit Ausnahme ber Tyroler, für biejes 
„Grundrecht“ geitimmt, und wir bedauern nun doppelt daß 
vie frühere Regierung in „unverzeihlicher Kurzſichtigkeit“ 
dieſe politifchen Größen nicht zu einer Partei zufammenge- 
fapt hat, um das fchwierigfte Werk, die Ansgleichung mit 
Ungarn, in gleich confervativem Sinne auszuführen. 

Der Reichsrath iſt übrigens in feiner Großmuth noch 
weiter gegangen. Nachdem er die allerweientlichite Beſtim⸗ 
mung in Semeindeangelegenheiten, ven Ausipruch über Leben 
und Tod der Gemeindeautonomte, als „Grundrecht“ feiner 
eigenen Judikatur vorbehalten hatte, fand er fich beitimmt 
bie ganze (!) Gemeinvegejeggebung den Landtagen zu über: 
laſſen! 

Und was haben nun dieſe gethan? Mit Ausnahme 
Tyrols — obwohl auch hier nur der Geſichtspunkt der ge⸗ 
faͤhrdeten Glaubenseinheit maßgebend war — haben bie 
Landtage ohne Widerſpruch die Hand zur Durchführung 
dieſes Grundrechtes“ geboten, und jene deutſchconſervativen 
Elemente die in den Landtagen doch reichlich vertreten ſind, 
haben durch ihre Bereitwilligkeit beſonders geylänzt! Nicht 
allein daß fie die wichtigfte Grundlage eines ftaatlichen Auf- 
baues im confervativen Sinne zerftören halfen, ſondern fie 
haben auch gar nicht bedacht daß es nichts Dehnbareres gibt 
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als den Begriff der „Grundrechte“. Heute befchäftigt ſich 
der Neichsrath mit dem Grundrecht der aftiven und pafliver 
Wahlfähigfeit in ten Ortsgemeinden. Warum foll er fi 
nicht morgen bei der ganz gleichen Befugniß mit dem Grund» 
rechte der Wahlfähigfeit in der Landesgemeinde befaflen? 
— Damit wären die Landtage vollſtändig Tahmgelegt. Die 
Grundrechte ftehen nach liberalpolitifcher — und wie e8 jcheint 
auch nach einer gewiſſen deutichconfervativen — Anſchauung 
in einer ber Landtagscompetenz unerreichbaren Höhe. Com⸗ 
petenzbedenfen entfallen baher von felbft. 

Das Necht das Gemeindeweien auch in der wichtigiten 
Beziehung der Wahlfähigfeit Tegislativ zu ordnen, war ja 
bereits durch das Meichögejek vom 5. März; 1862 grund 
läglic den Landtagen überlajjen; dieſe hatten davon Längft 
Beſitz ergriffen. Die Gemeindeordnungen in allen nichtuns 
gariſchen Länvern legen hiefür Zeugni ab. Und dennoch 
bat im Sabre 1867 ver Neichsrath, der ſich rechtlich mr 
als Fortſetzung des NReichsrathes von 1861—1865 betrachtet 
wiffen will, unter dem Titel „ver allgemeinen echte ber 
Staatsbürger” jene legislative Befugniß in Gemeindeange 
legenheiten ohne Bedenken für fi in Anjpruch genommen, 
und die Randtage mit ihren deutichconjervativen (!) Mit⸗ 
glievern haben hiezu gejchwiegen. 

Gott beſſere es! 


xl. 


Die Heere und die Schulden ber europdifchen 
Staaten. 


V. Politiſche und fociale Betrachtungen über das heutige Wehrweſen. 


Andere, vie es beſſer koͤnnen als ich, mögen die finune 
zielen Wirkungen unjerer Zuftände in ihren Einzelnbeiten 
belenchten; ich ſelbſt Habe nur den gejunden Menſchenver⸗ 
Rand ſprechen laſſen, und mit biefem will ich jegt noch ges 
wife fociale und fittliche Wirkungen des modernen Heer⸗ 
weiens betrachten. 

Zuvor jedoch möge man mir noch einige Bemerkungen 
geftatten.. Diefe werben woahrjcheinlich nichts Neues ent: 
halten; aber indem fie bie Auffafjung ausiprechen, welche 
durch alle Betrachtungen hindurch geht, werben fie vielleicht 
mancher unangenehmen Mißdeutung begegnen. 

Die Wehrkraft iſt des Volles evelfte Kraft und eine 
hohe Imtelligenz muß thätig jeyn, um dieſer Kraft ihre Organe 
und Werkzeuge, um dem wehrhaften Volk die rechte Organis 
htion zu bejchaffen. In dem Heer ericheint des Volles Wehrs 
kraft; fie wird thätig und wirkt durch das Heer. Die heu⸗ 
tigen Zuftände fordern, day immer eine ſtarke Macht bereit 
fei, zur Aufrechthaltung und zum Schuß der Gefeke. 

Dem großen Staate erhalten feine Wehreinrichtungen 
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die politifche Unabhängigkeit, und in dem Syftem der Mächte 
können dieſe Einrichtungen allein das internationale Recht 
ſchützen und durch diefen Schuß follen fie mit den natürs 
lihen Beziehungen ven Frieden erhalten oder fichern. Aller: 
dings könnten die Staaten formell in ein internationales 
Gemeinwefen treten und biefes Lünnte einen Richter be 
ftellen von welchem die Einzelnen Recht nähmen. Der Ges 
danke ift nicht neu, aber er wird ein ſchöner Traum bleiben, 
jo lange die Intereſſen jo mannigfaltig, die Beziehungen fo 
verwicelt jind. So lange Menſchen, Geſellſchaft und Bolt 
von Leidenichaften erregt werden, jo lange müflen denn aud 
Gewalten bejtehen welche ven Gewalten begegnen. 

Anerkennt man die Heiligkeit und Größe des Berufe 
ver bewaffneten Macht, jo frägt man zunädjt: wie ſoll mar 
fie bilden? Sol fie nur allein ein geſinnungsloſes Werk 
zeug zum Schlagen, ſoll fie eine Waffe jeyn bie man 
mit Geld fich verfchafft, die man herrichtet und Ichärft und 
zerbricht und wegwirft, wenn fie nicht mehr den Abfichten 
der jeweiligen Machthaber taugt? Ober fol fie immer be 
trachtet werden als der Körper welchen die eigentliche Volks⸗ 
fraft mit der Loͤſung einer großen Aufgabe betraut ? 

Für die Bildung des Heeres, db. h. für die Beichaffung 
der Menſchen welche die Waffen tragen, jind nur zwei Sy: 
fteme gerecht und vernünftig. ES find die Syiteme ber 
Werbung und ver allgemeinen Wehrpflicht; zwiſchen 
beiden liegt die Confcription. Die Auffaſſungen der 
Neuzeit haben die Werbung verworfen und fie würben fie 
verwerfen, wenn fie auch nicht unmöglich geworben wäre 
durch die Stärke der heutigen Heere. 

Würde die Conſcription alle Pflichtigen die tauglich find, 
einjtellen, jo hätte man die allgemeine Wehrpflicht, aber nad 
anderm Grundſatz. Wenn man aber ingewöhnlichen Zeiten nur 
einen gewillen, vielleicht Kleinen Theil der Pflichtigen nöthig 
hat, um nach den Beitimmungen der Organifation die Rah⸗ 
men zu füllen, auf welche Art joll man diejenigen ausſcheiden 
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bie in die Regimenter eintreten follen? Würden die Militär: 
Behörden einfach diejenigen ausheben welche ihnen gefielen, 
jo wäre das Berfahren nicht bejjer als die verrufene Matrofen- 
preſſe, es wäre vielleicht noch fchlimmer im Princip und in 
ver That. Ein fogenannter. Preßgang der Offiziere eines 
Kriegsichiffes hebt immer nur Seeleute aus; fie entzieht dieſe 
ver Handelsmarine, vielleicht aucd, gewiſſen Gewerben an der 
See, wie 3. B. der Küftenjchiffahrt und der Fiſcherei; aber 
fie entzieht tie Leute nicht ihrem natürlichen Berufe. Diefe 
Art dem Kriegsihiff Matroſen zu verſchaffen, ift thatfächlich 
ſchon lange aufgehoben, denn in manchen Staaten find bie 
tauglihen Leute innerhalb eines gewillen Alters zum Dienft 
in der Flotte verpflichtet, und in England hat man in jedem 
Fall der Matrojen mehr als genug, man braucht die Preſſe 
nicht mehr ”). 

Um das nöthige Contingent ohne Anwendung offener 
Gewalt zu ftellen, ift man bei dem Verfahren der Eonfcription 
auf das Loofen verfallen, und es ift mir das noch wider: 
wärtiger als die offene Gewalt, wenn ich gleichwohl nicht }o 
weit gehe, e8 mit dem Looſen derjenigen zu vergleichen, von 
welchen eine gewille Anzahl hingerichtet werben jollen. Der 


*, Die Matrofenprefie in England ift ein uralter Gebrauch und das 
Recht zu diefenm gewaltfamen Berfahren (power of impressing 
seafaring men into the royal navy) befteht jeßt noch in dringen» 
den Fällen (in cases of great emergency). Neuere Barlamentss 
Atte (stat. 5 et 6 William IV c. 24) und befonbers eine folde 
vom 3. 1863 (stat. 16 et 17 Victoria c. 69) haben viele Miß⸗ 
Bräuche abgefchafft und viele Härten bes Flottendienſtes und ber 
Behandlung entfernt; fie haben den Freiwilligen und deren etwa 
Sinterbliebenen ſolche Bortheile zugewendet, daß bei jeder Beman⸗ 
nufig eines Schiffes mehr Matrofen fich zubrängen als diefelbe bes 
darf. — In der Noth des 3. 1799 Hat man in dem freien Eng⸗ 
land viele Arbeiter und viel Befindel auch zum Dienft in bem 
Landheer gepreßt; die betreffende Parlamens s Akte if, wie viele 
Barlamentss Akten, nicht förmlich aber Ihatfächlich aufgehoben. 
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Beruf zur Vertheidigung des Vaterlandes, zum Schuß ber 
Geſetze, der gejeglichen Auftoritäten und zur Wahrung bes 
innern Friedens ijt eine Pflicht und eine Ehren- Pflicht, Ehre 
aber jol man nicht einem Spiel unterwerfen, jonft werben im 
günftigen Fall beide ein Unglüd. Der arme Soldat wird nicht 
zum Bewußtjeyn feines Berufes erhoben; er und die Seinigen 
werben immer mit Neid auf denjenigen jchauen welcher glüd: 
licher „geipielt” hat, und mit Aerger und Mißmuth auf den 
Anderen welcher von dem Unglüd fich loskauft. 

Alte Militärs jagen, ber Losfauf, die fogenannte Ber: 
tretung, gebe die Mittel um eine gewilje Anzahl von Sol- 
daten längere Zeit bei der Fahne zu halten und dadurch ven 
Regimentern „gediente Unteroffiziere” zu ſchaffen. Sie haben 
recht dieſe alten Militärs. Aber fie überjehen, daß fie damit 
den Geift des Werbeſyſtemes in die Truppe bringen und bie 
nationale Auffafiung des Heerweſens tödten. Diefe nationale 
Auffaſſung kann keine Anordnung und ihre Wirkung können 
feine andern bejondern Bortheile erſetzen; die Staatsgewalt 
dagegen hat Mittel genug, um wadere Männer für lange 
Jahre an die Fahnen zu fejleln. 

Nur die allgemeine Wehrpflicht kann den rechten Geift 
in ven Truppen erweden. Wenn der arme Manı mit bem 
reihen und vornehmen in ber gleichen Neihe ſteht; wenn 
biefer ſelbſt und perſoͤnlich die gleiche Arbeit verrichten und 
bie gleichen Laften tragen muß; und wenn jener berfelben 
Ehre theilhaftig wird: jo entjteht das rechte Selbftgefühl 
des Wehrmannes, jo bildet fich die nationale Gefinnung in 
Waffen. Die allgemeine Wehrpflicht allein ift die Anordnung 
welde, im Grundſatz gerecht, der Idee des allgemeinen 
Staatsbürgerthums entjpricht. 

Spreden wir uns ohne Rückhalt aus für den Grund: 
fa der allgemeinen Wehrpflicht, jo haben wir Veranlajjunz 
und Recht zuder Trage, ob in den neuen Heeres: Organifationen 
bie höhere Auffafjung des Grundfages erfcheine. 

Es iſt allbefannt, daß in Preußen, wie in allen andern 
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Staaten, Teineswegs alle Wehrpflichtigen in ven Dienſt be 
rufen werben, und es ijt allbefannt, daß man die Tauglichkeit 
verjelben mit verjchiedenen Mapjtüben abmißt und daß gerabe 
die preußiſche Wehrordnung die Tauglichkeit für ben Friedens⸗ 
Rand in viel engere Grenzen einjchliegt als die Tauglichkeit 
für den Krieg, vielleicht nur um manche jungen Leute von 
ven Dienft befreien zu können. Einige Staaten haben für 
biejenigen die nicht eintreten, die Jogenannten Wehrgelver 
eingeführt und andere haben für die Neihenfolge in welcher 
die Wehrpflichtigen einberufen werben, die Verloojung einge⸗ 
führt *). — Werden aber die Wehrgelver nicht allerlei Speku⸗ 
letionen für einen thatjächlichen Loskauf hervorrufen, und 
wird die Verloofung nicht, wenn auch in geringerem Grabe, 
wieder Mißſtimmung erweden? Werben bie beiden Anorbs 
nungen nicht manchen Unzienlichkeiten und Mißbräuchen bie 
Thore öffnen? 

Die allgemeine Wehrpflicht joll eben nur dienen um ben 
Staaten möglichjt viele Soldaten zu Schaffen. Die heutigen 
Kriege find nicht mehr Partien eines blutigen Schachipieles; 
fie find Märjche mit großen Gefechten und einigen Schlachten; 
fie find kurze Gewitter mit heftigen Stürmen und furdt:- 
baren Schlägen. Die Organijation, die Ausrhitung und bie 
Taktik der heutigen Heere iſt oder wird überall jo ziemlich 
dieſelbe; und das Zahlenverhältnig ter Armeen ift ungleich 
wichtiger als es früher gewejen. Die entſchiedene Uebermacht 
erringt immer den Sieg, jo für das Ende des Krieges wie für 
deſſen einzelne Aktionen: das ijt Heutzutage eine ſtrategiſche 
Bahrheit. 

Die europäilchen Mächte find gegenwärtig noch immer 
in Stande des formellen Friedens; aber jie bereiten fich vor 
für einen möglichen Krieg. Die eine will mit dem größeren 


*)3.8. aud das Großherzogthum Baden. S. Wehrgefeh vom 
12. Februar 1868. Tür. II. SS. 33, 54, 55, 66 und die Boll 
zugs⸗BVerordnung vom 18. Februar 1868 Abſchn. IL $. 624 

Um, 13 
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Heere ſich den Sieg fihern, die andere will minbeitens nicht 
fi der Wahrfcheinlichkeit einer Niederlage ausjegen, und jo 
fteigern jie ſich faft bis zur Erjchöpfung ihrer Hilfsmittel. 

Wie jehr man auch die Rahmen vermehre und auss 
dehne, fo ift es doch nicht möglich daß man alle Wehrpflich⸗ 
tigen eines Jahrgangs fogleich einitelle, wenn jeder Wehrs 
mann drei Jahre bei der Fahne bleiben joll ohne Unter 
brechung. Dieje dreijührige Präjenz, jagt man, fei eine 
bringende Nothwenbigkeit für bie taktiſche Ausbildung ber 
Mannſchaften, wie die neuen Verhältniſſe fie fordern. — 
Am Jahre 1813 wurden bie franzöfiichen Eonfcribirten und 
diejenigen des Rheinbundes einerercirt auf dem Marſch zur 
Armee, und mit diefen Truppen hat Napoleon I. die Ruflen 
und bie Defterreicher bet Xüten, bei Bauten und bei Dress 
ben gejchlagen. Das preußiſche Heer beitund zum großen 
Theil aus Freiwilligen und aus Landwehren welche vorher 
niemals die Waffen getragen, und doch haben fie ſich in den 
erwähnten Schlachten jehr ehrenhaft benommen und fie haben 
bei Grosbeeren, an ver Katzbach, bei Dennewib und bei 
Wartenberg unzweifelhafte Siege errungen. 

Die Zechtart, jagt man, hat in dem vergangenen halten 
Sahrhundert und beſonders in der neueiten Zeit ftch bedeu⸗ 
tend geändert, und mit der früheren Taktik kann man nun 
einmal nicht mehr auskommen. Das iſt allerdings jehr wahr, 
aber die Sache erfordert doch noch eine Bemerkung. 

Daß die Reiterei und die tehnifhen Waffen 
langen Unterrichtes und großer Uebung bedürfen, das wibers 
fpriht wohl fein verjtändiger Menſch. Für die Infanterte, 
bie Hauptmafje des Heeres, erfordert die neue Fechtart weniger 
mechaniſche Drejjur, aber mehr Antelligenz und wohl aud 
eine größere Lörperliche Gewandtheit des Soldaten. Wenn 
nun auch vie körperliche Erziehung gehörig gewürdiget wird 
und wenn die männliche Jugend nicht in den dumpfen Schul: 
ftuben,, bei dem Handwerk und dem Schreibtilch verkrüppelt, 
jo wird man ohne große Mühe rührige und gewandte Wehr: 
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männer haben. Wenn ferner auch bie jungen Männer ber 
beſſeren Familien in dem Heere den praftifchen Kriegsdienſt 
lernen, und wenn in jeber Compagnie gebildete und aufges 
wette Männer jteben, jo wird man bie Sintelligenz wohl 
ſchwerſich vermiſſen; und wenn eine gewiffe mtilitärifche 
Fihigfeit in der Natur des Volkes liegt, fo wird man ganz 
gute Selvaten haben, auch ohne breijähriges Drillen. Bei 
emem Volke welchem bie nöthigen Eigenjchaften fehlen, muß 
die Dreſſur freilich Alles erfegen, aber aus folchen wird man 
niemals ein Heer bilden koͤnnen welches dem anderen gleich⸗ 
ſteht. Geſtehen doch vie Rufen, daß ihre Soldaten das 
Einzelgefecht eben nicht lernen. 

Bei alledem muß auch ein verftindiger Laie im Krieges 
weien erfennen, dab ter Führer feine Truppen weit mehr in 
ver Hand Bat, wenn fie längere Zeit ohne Unterbredung 
im Dienfte gewejen; auch der Laie wird einjehen, daß ver 
Feldherr, daB ber obere Führer auf die langgediente Truppe 
ih mehr verlaffen, daß er mit diefer mehr unternehmen und 
mit größerer Sicherheit auf den Erfolg rechnen kann als mit 
einer ſchnell zuſammengerafften Mannfchaft, wie tüchtig auch 
ber Einzelne jei. Auch in der Ausbilvung der Armee will 
fein Staat hinter dem andern zurücbleiben und fo begegnen 
wir wieder dem gegenfeitigen Steigern der Bebürfnijfe und 
Leiftungen. 

Wollten wir für die breijührige Präfenz den Grund nur 
in einer Eiferfucht der taftifchen Ausbildung fuchen, jo würs 
den wir die gegenwärtige Lage ber Dinge jehr unvollkommen 
efläven. Die modernen Staaten, wir wiederholen es, haben 
vie allgemeine Wehrpflicht eingeführt, um möglichſt viele Sol⸗ 
daten zu haben; aber jie wollen kein wirkliches Boltsheer. 
Die modernen Staaten behaupten das allgemeine Staats» 

Dürgertbum, aber fie Lieben nicht die Idee des bewaffneten 
Staatsbürgerthumes und am wenigften möchten fie biefe Idee 
in dem Heere finden. Die modernen Staaten glauben eine 
lange Zeit nöthig zu Haben um dem „militäriſchen Geiſte, 
13* 
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wie fie ſolchen verjtehen, zu erziehen, d. h. den Geift ber 
gedankenloſen und geſinnungsloſen Ergebenheit für die Träger 
der Gewalt. — Es liegt in der Natur des Menfchen, daß 
er eine gewijje Zeit nöthig hat, um in ungewohnten Verhält: 
niffen des Lebens heimiſch zu werben; daß er aber, wenn bie 
erite Schwierigkeit einmal überwunden, ſich ſchnell an dieſt 
Berhältnifie gewöhnt, und daß er mit der Gewöhnung den 
Geift und die Gejinnung annimmt welche in biejem Ber 
hältnifje liegen oder aus demjelben hervorgehen. Ein Dienft 
jahr Tann einem ungeſchlachten Burjchen eine gewilje Außer 
Haltung geben, aber ein Dienftjahr wird kaum binreichen 
um den Handwerker und den Bauern jo recht an die Uniform 
zu gewöhnen, und auf feinen Fall wird es hinreichen um bas 
Soloatenleben mit al feinen Eigenheiten ihm zum natürs 
lihen Zuftande zu machen. Im dritten Dienitjiahr wirb 
der Bauer und der Handwerker ein ganz Anderer ſeyn ald 
er am Ende bes erjten gewejen. Es liegt Menjchenfenntnik 
in der Anorbnung der dreijährigen Präfen;. 

Am Ende tritt der Wehrmann eben doch wieder in feine 
bürgerlihen Verhältniffe zurüd, und wenn ihm von dem 
Soldaten auch noch ſo viel hängen geblieben ift als man 
von der Erſatzmannſchaft und von der Landwehr forbern 
mag: fo kann dieß den Machthabern doc nicht die gewünfchte 
Sicherheit geben, daß ein mißliebiger Geift nicht in das Heer 
eindringe oder daß er feinen Einfluß auf die Truppen aus: 
übe. Die Regierungen glauben beides zu hindern durch bie 
große Anzahl der Berufsoffiziere. 

Die heutige Fechtart fordert von dem Offizier viel mehr 
als daß er die Compagnies und die Bataillonsfchule verftehe, 
und er hat jih noch Fein Zeugniß der Befähigung ausgeftellt, 
wenn er bei ber Bewegung eines Batailluns feine Sompagnie 
oder feinen Zug in rechter Zeit an die Stelle bringt. Auch 
in der Eavallerie bedarf der Offizier mehr als der Gewandt⸗ 
beit, welche nit natürlicher Anlage der Reiter nur durch 
fortwährenne Uebung erwirbt und erhält; den Offizier ver 
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techniſchen Waffen insbejondere Tann nur ein ernfled Stu- 
dium auf der Höhe feines Berufes erhalten. ft heutzutage 
im Gefecht ſchon der einzelne Soldat mehr ober weniger auf 
fich ſelbſt angewieſen, fo hat der Offizier, aud im unteren 
Grade, eine gewiſſe Selbftftändigleit und darum auch eine 
Berantwortlichfeit wie fie frühere Verhaältniſſe ihm nicht aufs 
erlegt hatten. Eine Compagnie, eine halbe Eskadron, der 
Zug einer Batterie kann oft eine große Einwirkung auf ben 
Gang und ben Ausgang eines nicht unbebeutenden Treffens - 
ausüben. rüber ift der Offizier bis in die höheren Grabe 
immer nur ein nothwendiger kleiner Beitandtheil der großen 
Raſchine geweien, heutzutage iſt er auch in der untergeorb- 
neten Stellung ein denkender Führer. Früher hat man von 
dem Offizier nur die nöthige Fertigkeit innerhalb des engen 
Umfanges ſeines Dienstes geforbert; heutzutage muß er Kennt⸗ 
niſſe beſitzen welche außerhalb dieſes Umfanges liegen, und 
im Krieg muß er fogar — etwas von dem Kriege ver: 
Reben. 

Es gibt Männer welchen die Neigung und die Fähigfeit 
zum Beiehlen angeboren tft, aber immer dennoch will das 
Eommandiren gelernt und geübt feyn, und dazu reicht nicht 
vie Kenntniß der Reglements aus. Der Truppenoffizier muß 
nit dem Soldaten leben, er muß der Truppe als nothwens 
diger Theil ihres eigenen Seyns erfcheinen und alle Einzeln= 
heiten dieſes Seyns jollen ihm faft zur Natur werden. Eine 
Armee wird mit dem beiten Menichen- Material nicht die er: 
forderliche Tüchtigfeit haben ohne hohe und niedere Führer 
welhe, mit den nöthigen körperlichen und geiftigen Eigen⸗ 
ſchaften begabt, da8 Wehrweſen und die Kriegsführung zum 
ausichließlichen Lebensberuf machen. Eine Armee kann nie- 
mals tüchtig werden ohne Berufsoffiziere. 

Ob jedoch nicht, wenn ein hinreichender Stock folcher 
Offiziere vorhanden, ein guter Theil der unteren Grade mit 
Minnern beſetzt werden könnte welche, Törperlich und geiftig 
tüchtig und durch kurze Dienftzeit gebildet, in der Offizier- 
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jtelle nicht ihre Eriftenz juchen: das ift eine Frage beren 
Erörterung uns zu weit führen möchte. 

Sp wie die Sachen jtehen, bilden die Berufsoffiziere 
eine beftimmte und geſchloſſene Körperichaft mit beſonderen 
Ehrenrechten, mit bejonderem Gerichtsſtande, nur allein dem 
„Kriegsherrn“ untertban und demjenigen welder, ein Glied 
ver Körperfchaft, die Auftorität des Kriegsherrn auf deſſen 
Mandat ausübt. Dieje Körperjchaft, wenn auch im Ber: 
glei) mit der Mannjchaft nur wenig zahlreich *), ijt immer 
doch ftark genug, um einen Kern zu bilden welcher die Tra⸗ 
bitionen des Heeres bewahrt, welcher den „militärischen 
Geiſt“ erhält und bie Gefinnung, wie man fie haben will, 
weckt und zur Geltung bringt in allen Einzelnheiten bes 
Dienftes und des militäriſchen Lebens. 

Daß man in der Körperfchaft der Offiziere mehr als 
in irgend einer anderen ein feines, vielleicht auch übertries 
benes Ehrgefühl weckt und pflegt: das ift natürlid. Denn 
wenn ein jolches nicht den Mann weldyer ohne Unterbrechung 
die Waffen trägt, leitet und beherrfcht — was fol ven Miß—⸗ 
brauch der Waffen verhindern, und wenn an ben Kriegs⸗ 
mann die Mühfeligfeiten und die Entbehrungen herantreten, 
was full ihm die Kraft geben biefelben zu tragen, wenn nicht 
die Ehre? Ich jage, die Meühjeligkeiten und die Entbehrungen, 
id fage nicht die Gefahren; denn die Gefahren liebt der 
tüchtige Mann. 

Mit diefen Nothwendigkeiten find aber vie meilten 
Staaten noch gar nicht zufrieden. Die NRegenten find ge 
wöhnt das Heer als die Anjtalt zu betrachten, weldye vor 
allen berufen ift zur Aufrechthaltung ihrer Gewalt und 


*) In der Armee des norbbeutfchen Bundes zum Beifpiel iR die Zahl 
der Offiziere für den Friedensftand 12700, d. i. 3,976 Broc. ber 
Mannſchaft oder 1 Offizier auf je 25.119 Mann; für den Krieges 
fand, werden 2300 Offiziere mehr gerechnet, alfo 15000, b. i. 
1,585 Proc. der Mannſchaft oder I Dffizier auf je 65,100. 
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ihrer dynaſtiſchen Rechte, und daher wollen fie eine möglichit 
beitimmte Sonverung bes Heeres von dem Volke. Weil aber 
ber Geiſt tes Heeres in dem Corps ber Offiziere fich bilbet, 
ſo fuchen fie dieſes nach Möglichkeit jeder engeren Berührung 
mit allen den Kreijen zu entziehen welche nicht zu den 
höhern und hoͤchſten Kreifen des Volkes gehören, und durch 
ar viele Mittel fuchen jie das gerechte Selbſtbewußtſeyn 
ver Korperſchaft in den engern Geilt einer Kafte zu vers 
wandeln. Roc immer betrachten manche Negenten das 
Korps der Dffiziere, außerhalb des Volks ſtehend als zu 
ihrer Perſon gehoͤrend, und wo vollends noch ſogenannte 
Garden beſtehen, da ſollen ſie nicht nur eine Elite der Armee 
bilden, fie ſollen ſeyn wie früher das ſogenannte militärische 
Haus (maison militaire du Rot) unter Louis XIV. 

An der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
it e8 freilich nicht mehr möglich, daß man den Geburts: 
abel als den Stand betrachte, welchem die Ehre der Waffen 
ein natürlicher Beruf iſt und ein angebornes Necht; aber 
gewig iſt es, daB man, bejonders in ten höhern Stellen, 
bie adeligen Offiziere lieber als die bürgerlichen fteht, und 
vielleicht gerade deßhalb weil jene, mit Recht oder Unrecht, 
glauben daß fie, wenn nicht außerhalb ter bürgerlichen Ge: 
jellfhaft, doch auf eine ungleich höhere Stufe gejtellt feien. 
Wenn nun biefe adeligen Dffiziere einen jehr bedeutenden 
Beitandtheil des Offiziercorps bilden, und wenn bejonbers 
die höheren Grade mit adelihen Namen gefüllt jind, fo ift 
e8 natürlich, daß der Geift der Belonderheit in der ganzen 
Körperfchaft fich erhebe. Darf man jih nun wundern, wenn 
bei Männern, ehrenwerth in allen Beziehungen, ein aus⸗ 
ſchließender Standeshochmuth erjcheint, welcher bei jüngern 
Dffigieren gar oft zum Uebermuth wird, der alles gering 
hät was nicht dein Offiziercorps angehört oder von dieſem 
ausgeht. 

Solche Zuftände treten beſonders jchroff hervor in ber 
preußiihen Armee. Die preußijche Heeresleitung greift tiefer 
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als in andern Staaten in die Verhältniffe ber Familie ein; 
in Preußen mehr als in vielen anbern Staaten forgt man 
deßhalb, daß nicht ein mißliebiger Geijt in ver Armee fi 
verbreite, und darum fördert man nad Möglichkeit die Trens 
nung der Berufsoffiziere von den Meinungen und wohl and 
von den Intereſſen des Volkes. In Preußen find die Offis 
ziersftellen die Verforgung armer Söhne des nicht reichen 
Adels, in der Garde fol kein Bürgerlicher ein Commando 
führen, und gewilje anderen Staaten beginnen die thats 
fählihe Nachahmung ſolchen Verfahrens. In Preußen 
gelten noch immer die Anjchauungen, welche Friedrich I. in 
feinen binterlajfenen Schriften ſo unzweideutig ausgeſprochen 
bat. Dadurch. ift es erflärlich, daß gerade in der Armee 
welche ihrer Bildung nach ein wahres Volksheer jeyn follte, 
oft genug ein Junkerthum erjcheint welches in arger Selbit: 
überſchätzung nach allen Seiten verlegt, und Handlungen 
heroorruft deren allzu nachlichtige Beurtheilung von Seiten 
ber höhern Behörben Feine Neigung für preußisches Weſen 
erwedt. 

Die modernen Staaten wollen zwar feine jelbjtberechtigten 
Körperichaften dulden, aber die Führer der bewaffneten Macht 
wollen fie zu einer Kafte machen. Daß aud) der Soldat 
„auf feinen Rod etwas halte”, dag man ein gewilles Selbits 
bewußtjeyn wede und fürdere: das iſt ganz in ber Orbnung. 
Es hat etwas Großes, wenn 3. B. der franzöfifche oder auch 
der preußifche Soldat ſich fühlt als das Glied des großen 
Körpers welcher die Wehrkraft ver Nation darftellt und 
ausübt. Diejes gerechte Selbſtbewußtſeyn des Wehrmannes 
kann aber recht gut beftehen, ohne einen Lächerlichen Hochs 
muth welchen man ihm, bejonders in einen Staaten, ein- 
pflanzt, nur Alles zu mißachten was nicht die Uniform und 
das Gradzeichen des Offizieres trägt. 

Die Difeiplin darf auch nicht lockerer werben in bem 
Boifsheer, aber für deren Handhabung machen die neuen 
Verhältnijfe andere Formen noͤthig. Die jungen Männer 
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wu man jung ſeyn laffen, man muß außer dem Dienft 
ihnen eime gewiſſe Freiheit geftatten; aber es ift fchlimm, 
wenn man nicht hindert, daß bieje freiheit zur Zügellojig- 
kit werde, wenn man ben Soloaten ſehr milde behandelt 
wegen Handlungen, welche von andern Leuten begangen der 
ſtiengen Strafgerichtsbarteit anheimfielen. 

Wo viele junge, Träftige, ſelbſt ſchöͤne Männer in Maflen 
verjammelt find, da wird die äußere Sittlichkeit immer Noth 
leiden. Allerdings ift e8 dem beiten Willen der Militärbes 
hoͤrden nicht möglich die Lübderlichkeit, aber jehr möglich ift 
8, daß fie das öffentliche Aergernig hindert welches befonvers 
in kleinern Gurnifonsftädten die Bevölkerung fittli ver: 
dirbt. Leider hat ich gar häufig die Meinung verbreitet, 
daß man um ihnen den Dienft lieb zu machen, die Sitten» 
lojigleit der Wehrmänner dulden müfje; aber folche Klugheit 
wäre ein Unglüd fir die Staaten, wäre bie Urfache furdt: 
barer Folgen. Es iſt diefe Sache fchon fo oft beiprochen 
werden, daß ich darauf nicht weiter eingehen will. 

Die Tagesblätter haben von preußiſchen Offizieren und 
Solaten häufige und theilweije jehr arge und gewaltthätige 
Exceſſe erzählt, aber fie haben niemals cine haltbare Wider⸗ 
legung der Thatjache gebracht oder eine jtrenge Beſtrafung 
gemelret. Wenn vie Staatsgewalt nicht den Willen ober 
die Kraft Hat, um den Mißbrauch ihrer eigenen Waffen zu 
hindern, wenn fie den Wehrlofen nicht gegen den Bewaff⸗ 
neten zu jchüßen, wenn jie ven Gottesfrieden nicht zu wahren 
vermag: dann muß wohl in tem Volke eine jehr wider: 
wirtige Stimmung entjtehen. ever geſunddenkende Menſch 
wird die Anftalt der nationalen Wehrkraft achten und ehren; 
keiner kann eine thörichte Abneigung hegen gegen bie Blüthe 
ver männlichen Jugend und jeder Verjländige wird gerne 
eine jugendliche Tollheit wit Nachficht beurtheilen. Wenn 
aber die Meinung fich verbreitet, daß vie höchite Gewalt bie 
bewaffnete Macht als den „eriten Stand” über bie Geſammt⸗ 
keit der andern Staatsbürger ftellt und dieſem Stand 
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erlaubt was bie Gejebe feinem andern geftatten: jo entfteht 
ein tiefer Haß gegen die Gewalt und ihre Bertreter, und 
biefer Haß wird entjittlihend zurüdwirten auf das Heer. 
Die Erfahrungen ber neuelten Zeit haben bewiejen, daß bie 
Armee nicht immer die Throne Hüßt und erhält; fie haben 
vielmehr gezeigt, daß fie wohl auch verwendet werden Tann 
als vortreffliches Werkzeug zum Sturz der Dynaftie. 

Daß der Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht, richtig 
gedacht unt in ber Heeres-Drganifation richtig durchgeführt, 
das Volk Fräftige und deſſen Männer zum nationalen Selbſt⸗ 
bewußtjeyn erhebe, das unterliegt keinem Zweifel. Es 
ericheinen aber die entgegengejeßten Folgen, wenn man bie 
höhere Idee verloren gehen läßt, wenn die allgemein⸗ſtaats⸗ 
bürgerliche Pflicht nur möglichſt viele Soldaten beibringen, 
wenn fie ein ftehendes Heer bilden fol, wenn man bas 
Soldatenthum offen über das Bürgerthum ftellt. Der Bürger 
als ſolcher verliert dann die Selbftahtung und das Bolt 
verfällt in politiſche Feigheit. Wo das Heerweien alle andern 
Intereſſen des Staatsweſens überwiegt, da kann biefer Staat 
nach außen wohl mächtig werden, aber in feinem Inneren 
kann keine Freiheit beftehen. 

Der Geift der militärifhen Diſciplin dringt in alle 
Berhältnijje; er macht fich geltend in allen Zweigen ber 
Berwaltung, und der höhere Beamte hat nicht mehr die 
Selbitftäntigfeit welche die ftrenge Wahrung des Geſetzes 
erfordert. Der Regent jteht zur Regierung wie ber Krieges 
herr zu der Armee, er kann nur befehlen, und ver unbedingte 
Gehorſam wird das Grundprincip bes öffentlichen Lebens. 
Wie der Soldat joll der Bürger keine eigene Meinung haben; 
denn man will nur den allbefannten UnterthbanensBerftand. 
Die Mittheilung der freien Meinung wird gehemmt ober 
gemaßregelt; es gibt feinen Willen mehr als den Willen der 
Gewalt; faft Hochverrath wird der Widerſtand gegen dieſen, 
auch wenn ihn die Geſetze geitatten. Die Sewilität wird 
bie Tugend des Volkes und ſelbſt bie Gerichtshöfe, welchen 
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man eine ſcheinbare Selbftftännigkeit geftattet, kommen alls 
wählig dahin, daß fie den blinden Gehorjam für Pflicht 
und die wohlbegründete Verweigerung bejlelben als Ders 
Srechen oder mindeſtens als Vergehen erkennen. Häufig wird 
ver Regent von eigenfüchtigen Menfchen umgeben welche bie 
Macht nur zu ihrem Bortheil ausbeuten, von Männern 
welche Reichthümer erringen wollen und ihre Stellung zu 
argem Schwindel in thörigten over verberblichen Speku⸗ 
Iationen benügen. Dieje Menichen, faft immer nur willen- 
loſe Werkzeuge des unbejchräntten Willens, leben in Ueppig⸗ 
keit und in Glanz; jeder Andere will auch reich werden und 
&urus treiben, und dazu flieht er das Mittel in der unbe⸗ 
tingten Anhänglichkeit an die Gewalt. Der Bürger dagegen 
feht den Staatswillen immer nur in ten Befehlen; ber 
Einn, das Gefühl für Net wird abgejtumpft. Mit dem 
Geldſchwindel und mit dem Luxus verbreitet ſich die Unſitt⸗ 
lite. Geblenvet von dem äußern Glanz der Regierung 
und vielleicht auch von der Außern Macht des Staates ent⸗ 
feht in dem Bolt wohl ein prahleriiher Hochmuth, aber 
nimmermehr die einfache und wahre Liebe zum Baterland. 
Das Bolt gewöhnt jich in feiner Verborbenheit, e8 gewöhnt 
Ih an ven Drud; es verfteht Leine Freiheit und verlangt 
fe nicht mehr, bis endlich die nothwendigen Folgen eintreten, 
is welden das jtumpfgewordene Gefühl des Volles wieder 
zur Fähigkeit der Auffajlung erwacht. 

So lange das Volk einer Meinung noch fühig ift und 
ſo lange man glaubt einer Volksmeinung ſcheinbar noch Ned): 
zung tragen zu müſſen, fo lange wird ſolches Regierungs⸗ 
Syſtem in Täuſchung und Lüge gehüllt und das ganze 
Staatswefen muß fi in trügerifchen Formen bewegen. 
Ran geftattet wohl Volksvertretungen, aber man gibt Wahl: 
ordnungen mit welchen man die „rechten Leute” herauss 
ſuchen kann, und dieſe Vollövertretungen dienen nur allein 
um den Willen der Gewalt für einen Voltswillen auszugeben. 
Sind die Negierungen nicht ganz ohne Gemwandtheit, fo 
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dulden fie wohl auch eine Oppofition, aber fie forgen dafür, 
daß dieſe Oppofition nicht Kraft und nicht Einfluß gewinne; 
und wenn fie ja unbequem wirb, fo hat man Berfprechen 
und Drohungen, Aemter und Zurückſetzungen, Gelb und 
Plackereien um „die Schreier" zur Ruhe zu bringen. Dan 
heuchelt eine jcheinbare Freiheit der Preffe, aber man weiß 
fie zu maßregeln oder zu Taufen, und kluge Dlinifter dulden 
innerhalb gewiſſer Grenzen jogar eine Oppofitions = Brefie, 
weil eine joldhe dem Volke den Glauben an die Tgreiheit 
feiner Meinung einrebet. Die gefehlichen Formen werben 
ftreng eingehalten, aber mit den „loyalen“ Bolksvertretungen 
macht man Gelege wie das Syitem fie bebarf, und bie Boll 
zugsgemwalt beutet fie nach Belieben; denn jebe ber Freiheit 
fcheinbar günftige Beitimmnng hat irgend eine brauchbare 
Klauſel. 

Wenn der Regent klug, Träftig nnd wohlgeſinnt iſt, 
wenn er mit Einfiht und Glück wadere Männer in die 
höheren Aemter ftellt und in feine Umgebung, jo werben bie 
Zuftände der Geſellſchaft freilich nicht zu dieſer Außerften 
Eorruption gebracht werben; aber in dem Staat in weldyem 
das Militärwejen überwiegend über alle andern Verhältniſſe 
geftellt ift, Tiegt eben Alles in ben Händen bes Regenten 
und jeiner Organe. Die Megierungs- Gewalt, wenn auch 
nicht offenkundig, hat den Charakter ber militärifchen 
Gewalt, und um biefe zu bilden und zu halten, verwendet 
man bes Volkes evelfte Kraft. 

Dielen Zuftand nennt man den Militarismus und 
den Edfarismus oder Imperialismus, und der eine 
ft Urſache und Wirkung des andern. 


All, 


Hilbert der Böhme. 


Am Mittelalter wurden nicht bloß alle geiftlichen ſon⸗ 
dern au alle bebeutenderen weltlihen Streitigkeiten durch 
den pipftlihen Stuhl entſchieden. Rom war damals ber 
oberfte Gerichtshof auch für die weltlichen Angelegenheiten. 
Aber niht alle Verhandlungen wurden gerade in Rom ge⸗ 
führt, fondern es entſandte ver päpftliche Stuhl nicht felten 
Richter an Ort und Stelle mit dem Auftrage, die Streits 
punkte zu unterfuchen und in feinem Namen eine Entfchei- 
vang zu treffen oder doch vorzubereiten. In folcher Eigen: 
galt als judex delegatus*) wurde Albert der Böhme nach 


*) Ban hat bisher Albert ſtets als päpſtlichen Legaten aus 
gegeben, allein das war en mie; als ſolcher erſcheint er in keiner 
papſtlichen Urkunde, auch die Nitwelt ſah in ihm feinen yäpftlichen 
Legaten, fonbern nur ben judex delegatas. In dem officiellen 
Schreiben der Canoniker von Wiſſegrad an Albert wirb er mit 
feinem vollen Titel: jadex per totam Alemannlam et Germaniam 
generalis constitutus begeicgnet (Höfler I. e. p. 18) Als judex 
a sede apostelica delegatus bezeichnet ihn auch Abt Wulfing von 
Gmmeram in einem Gchreiben au den Abt von Metten. Diefes 
Sqheeiben iR vom Unde des Zahres 1240; es if gedruckt bei 
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Deutichland gejandt, zunächſt nad) Landshut, um die Streitig: 
feiten des Bayernherzogs mit dem Bilchofe von Freijing und 
dem Erzbilchofe von Mainz zu entjcheiven. 

Die Zwiftigkeiten ber Wittelsbacher mit Freiſing waren 
uralt; die nähere Veranlafjung zu ben damals ſchwebenden 
Streitigkeiten hatte ein Verſuch Herzog Ludwigs des Kels 
heimers gegeben, das Stift zu erwerben. Biſchof Gerold von 
Treifing nämlich hatte durch Verjchwendung und Tururiöjes 
Zeben feinem Stifte eine große Schuldenlaſt aufgebürdet. 
Herzog Ludwig, unabläfjig bejtrebt fein Herzogthun zu er 
weitern, benüßte vie Verlegenheit des Biſchofs und bewog ihr 
ven Biſchofsſitz Freifing gegen Geld ihm zu Lehen zu geben *). 
Das Capitel war damit wenig zufrieden und ſchickte den 
Canoniker Konrad nach Stalien, um bei Papft und Kaifer 
dagegen Bejchwerde zu führen 1230. Gregor IX. ernannt 
ben Erzbifchof von Salzburg und den Bilchof von Regens⸗ 
burg als Schiedsrichter in der Angelegenheit, welche mit einer 
etwas auffälligen Motivirung die Lehensverleihung der Stadt 
an den Herzog für ungiltig erflärten**). Darauf hin wurde 


Mittermüller, Klofler Metten und feine Aebte, Beilage 4, 
p. 279. Mit Bezugnahme auf obige Bezeichnung bemerke ich, be 

Germania damals einen weiteren Sinn Hatte ald Alemannia, iss 
dem unter leßterem bie flavifch-deutfchen Länder (Böhnen, Mären, 
Schlefien) nicht inbegriffen waren. Defhalb jene Titulatur dar 
die böhmischen Canoniker, welche bereits damals den „Alemannen” 
gegenüber ſich fühlten. 

*) Meichelbeck, historia frisingensis II. p. 6. 

**) Meichelbeck tom. ll. pars 1. p. 7: quia constitit nobis, civi- 
tatem frisingensem alienatam esse in grare praejudiciem fri- 
singensis ecclesiae, praeter formam debitam, immo quia per 
jura nobis persuasum sit, civitatem ipsam sic alienari mullatenus 
de jure potnisse, presertim cum in nostra et allorum principum 
pracsentia dominus imperator, qui est antınata les in terris, 
in pleno consistorio sententialiter declaraverit et quasi pras 
lege promulgarverit, sedes episcopalcs nullatenus posse infeo— 
dari, alienationem factam de civitate prediota Imanem et irri - 
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Biſchof Gerold vom Bapfte feines Bisthums entjeßt (29. Juli 
1230) und jein Gegner und Ankläger Konrad von Tölz, 
Canonikus von Freiling und Propſt von Innichen in Tyrol *) 
zum großen Aerger bed Bayernherzogs zum Bilchofe erforen. 
Kaiſer Friedrich 11. beftätigte die Entjcheidung des Papſtes 
uud motinirte feine Beltätigung auf eine Weiſe die nicht 
weniger auffällig erjcheint, als die beveits erwähnte ver beis 
vn päpitlichen Delegaten ”*). 

Herzog Ludwig war über ben Verlauf ber Sache ſehr 
ungehalten und kurz vor jeinem Tode foll er dem Freiſinger 
Domcapitel noch mit jeinem Zorne gebroht haben***). Lud⸗ 
wigs Sohn, Herzog Dtto II. der Erlauchte, fuchte wie fein 
Bater trotz Faijerlicher und päpftlicher Verbote und Droh⸗ 
ungen feine wirklichen oder vermeintlichen Anſprüche auf 
geiling durchzufeßen, verwültete bie Beſitzungen ber Frei⸗ 
finger Kirche und verfolgte jeine Gegner mit barbarijcher 
Strenge, fo daß Gregor IX. ſich gemöthigt ſah durch Bulle 
von 26. November 1231 den Erzbilchof Eberhard von Salzs 
burg und die Aebte von Admont und Melt zu ermächtigen, 
über ben Herzog Cenſuren zu verhängen, falls er von ben 
Berfolgungen nicht abftehet). Durch Vermittlung des Erz⸗ 
Kihofs von Salzburg jcheint endlich ein Waffenjtiliftand zu 
Stande gebracht worben zu jeyn, wenigjtens ruhten die Waffen 
fattiſch. Ende des Jahres 1234 oder Anfangs 1235 brach 
aber der Zwilt von neuem los P), bis endlich in Folge des 





tam judicamus. ch bemerke, daß es zwei Bifchöfe waren bie, freis 
lich zu ihren Gunften, den Kaiſer die animata lex in terris nannten. 
°) Ueber Innichen vergl. Quellen und Grörterungen, V. 46. 

**) Quellen und Grörterungen, V. 46 — 48; Reichelbeck, I. c. p. 8. 

"*) Regesta Boica. Il. p. 202. 

t) Quellen und GErörterungen, V. 52 ff. 

TI) Das chronicon Weihensteph. ap. Pez, script. rer. Austriac. Il, 
403 verlegt den Ausbruch des Krieges noch in das Jahr 1234 5 bie 
annales Scheftlar. dagegen wohl richtiger in das Jahr 1235... . 
iscendia et rapinae in episcopatu et ducata plarimae fuesunt 

® 


— 
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gemeinfamen Krieges gegen Herzog Friedrich von Oefterreich 
unter Bermittlung bes Erzbiſchofs von Salzburg und des 
Biſchofs von Negensburg eine Ausföhnung im Jahre 1237 
erfolgte*). Herzog Otto verfprach die Rüdtgabe von Burg- 
rain bei Erding und der Höfe von Altheim, falls der Bifchof 
auf letztere genũgende Rechtstitel nachzuweiſen vermöge; er 
gelobte ferner den Schaden, den er dem Stifte während ber 
Fehden zugefügt, durch Erlegung von 500 Mark Regens- 
burger Währung (zahlbar in fünf jährlichen Maten) zu ver= 
güten. Um jedem einfeitigen Vertragsbruche vorzubeugen, 
verftändigte man fi über ſchwere Strafbeftimmungen, für 
deren Vollziehung die beiden Vermittler fi verbürgten. Der 
Vertragsbrũchige follte der Ercoimmunifation anheimfallen. 


Trogdem war der Friebe nur von fehr kurzer Dauer. 
No im Zahre 1237 brachen neue Streitigfeiten aus, über 
deren Urfachen und Verlauf noch großes Dunkel liegt. Man 
tft über die Schwierigkeiten ftets flüchtig hinweg gegangen, 
der Biograph Herzog Otto's, Schreiber; ſcheint jie gar nicht 
geahnt zu haben. Aus dem Zufanmenhalte der Urkunden 
im 5. Bande ber Duellen und Erörterungen mit den Ex— 
cerpten Aventin's folgt jedenfalls mit Beftimmtheit, daß Her⸗ 
zog Otto die Beitimmungen des Vertrags vom 9. Juni 1237 
alsbald für zu befehwerlich fand und in Rom um eine neue 
Entſcheidung nachſuchte. Der päpftlihe Stuhl ging darauf 
ein und beauftragte ven Biſchof Berthold von Straßburg, 
eine embgiltige Entſcheidung zu treffen, ſchickte aber zugleich 
einen judex delegatus nad Landshut, um an Ort und 
Stelle die Streitſache zu unterfuhen. Der Mann ben ber 
römische Stuhl für dieſe Miffion beftimmte, war kein anderer 


et. tota ecclesin frisingensis dioeceseos sab Interdicto dirino- 
mim posita est. Caod interdietum daravit in tertinm aunnm. 
*) Quellen und Grörterungen V. 60 — 64 Der Berirag wurbe 
9. Duni 1337 unterzeichnet, 
. 
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als unfer Albert der Böhme*). Nebeit dem unſchein⸗ 
baren Amte eines jndex delegstus war aber Aibert eine 
uch viel wichtigere Rolle als geheimer päpftlicher Agent 
von Rom zugedacht worden. Es war am 28, November 
1237 als Kaijer Friedrich I. den entjcheidenven Sieg von 
Gortenuova über die Lombarden errang. Schon jchwelgte 
er im Siegesgenuß, ſchon wies er alle Vermittlungsanträge 
Gregor's IX. zurüd, jchon hoffte er im Vatikan als legs 
reiher Kaifer die Bedingungen biktiven zu koͤnnen. Seht 
ſah man in Rom, daß der Kaiſer lange gefürdtete Plane 
mit dem Schwerte durchzuführen beginne, und man ſann 
auf ein Rettungsmittel. Man wußte in Rom, daß bie deut⸗ 
hen Fürſten Längft alles politiiche Ehrgefühl abgejtreift 
hatten, daß „kurzſichtige Selbftjucht, rohe Küuflichkeit, kindi⸗ 
ſcher Wankelmuth“*) zu den charakterijtiichen Merkmalen 
des tamaligen Fürftentbums gehörten, daß darum in Deutich- 
land noch am ehejten eine Goalition gegen den Kaiſer zu- 
hammenzubringen ſei. Dieſes Ziel zu erreichen janbte man 
Albert am den Herzoglichen Hof in Landshut, wo gegen das 
Raufifhe Haus feit Ludwig dem Kelheimer ein fchlecht ver- 
behlter Haß bei jedem Anlaſſe entdeckt wurde. Bon Lands⸗ 
hut aus ſollte Albert eine große Coalition gegen ven Kaifer 
zu Stante bringen. Er ließ fich dieſe politiiche Aufgabe 
ſehr angelegen jeyn, jo daß er darüber ber Unterjuchung der 
Nechtshändel fast gänzlich vergaß und namentlich wegen des 
Streites zwilchen dem Herzoge Otto II. und dem Bilchofe 
Konrad von Freiling fofert eine neue FZrijt von 10 Monaten 


°) Bergl. den Bericht Alberis an ben Biſchof Berthold von Straß: 
burg bei Höfler, I. c. p. 4. Höfler fepte den Bericht in’6 Jahr 
1239 , allein Schirrmacher hat fehon (1. c. HI. 413 ff.) mit über: 
zeugenden Gründen dargethan, daß ber Bericht in das Jahr 1238 
zu fegen fei. Schirrmacher's Brände Tiefen fich noch vermehren. 


*., Worte Böhmer’s, Kaiferregeften, p. V. 
KUN, 14 
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:verlangte*). Um diejes politifche Wirken Alberts würdigen 
zu koͤnnen, ift eine kurze Zeichnung der bamaligen politiſchen 
MWeltlage unbedingt nothwenbig. 


Betrachten wir zuvor Deutfhland, fo zeigt ſich bie 
Regierungszeit Kaifer Friedrichs II, als jene Epoche, in wel- 
her die Grundlagen der fpäteren Geftaltung fd bifveten 
und vechtliche Anerkennung erhielten, in welcher das Reich 
als Einheit zerfiel und einem Conglomerate zahlreicher 
mehr oder minder bedeutender Territorien, die nur durch das 
gemeinſame Band eines machtlofen Oberhauptes Lofe zufam: 
mengehalten wurden, Plag machen mußte**). Und dieß ge: 
ſchah unter dem Enkel Barbaroffa's, der den mächtigen 
Welfen zermalmt, unter dem Sohne Heinrihs VI., ver von 
dem Gedanken eine deutſche Erbmonardhie zu begründen, nur 
durch allzufrühen Tod abgebracht wurde. 


*) B. Argentino episcopo Albertas significat, ducem Ausiriae 
quatuor millibas equoram Pataviam venisse, mediante episcopo 
frisiorum a duce suo O. impetrasse, ut Ipse sit mediator Inter 
regem Boemiae et ducem Austriae in dominica oculi. ob hoc 
intravit dux Bawariae Bojemiam, regem Bocmiae Patavian 
evocaturus. ibi mediantibus Ratisponensi, Frisingensi episcopis 
concordia facta. Petit de inquisitione episcopi frisingensis 
snpersedere et prolixiorem terminum stataere, X mensium sci- 
lioet. Der Sonntag oculi war damals 6. März (Höfer 1. c. p. 
4). — Auf feine politifche Thätigleit bezog ſich der Bid, den Als 
bert dem Papfte bei feinem Adgange aus Mom leiſtete: sanctitati 
vestrae in illa puritate, qua Vobis et sanctae romanae eccle- 
sine coram Domino Joanne, camerario vestro, personaliter 
tactis sacrosanctis evangeliis juravi. — Schirrmacher 1. o. III. 
315 bradgte das Berlangen um bie Frift von 30 Monaten in Ber: 
bindung mit einer Reiſe Alberts na Rom. Diefe Hypotheſe hängt 
zuſammen mit derjenigen, daß Albert feit 1230 in Paſſau gelebt 
habe. Da diefe Annahme nicht haltbar if, fällt Hiemit auch die 
neue Hypothefe Schirrmacher's. 

°*) Vergl. hierüber ausführlih: Berchtold, Entwicklung ber Landes⸗ 
hoheit in Deutſchland. Mündgen 1863. 


Mibert der Bohme. 203 


Allerdings darf man nicht vergeſſen, daß zwifchen ber 
Regierung Heinrich& VI. und Friedrichs II. der verhängniß- 
volle Kronftreit zwilchen Philipp und Otto IV. Liegt, welche 
beide Kronrechte und Beligungen mit vollen Händen aus: 
theilten, um neue Anhänger zu erlangen ober die alten in 
der Treue zu erhalten”). Aber dennoch wäre es einem 
Friedrich II. mit der überlegenen Macht feines Geijtes, mit 
feinem feltenen organijatoriichen Talent, mit den zahlreichen 
materiellen Machtmitteln die ihm noch zu Gebote fanden, 
möglih geweien, Deutichland vor Zeripfitterung und alls 
wöhligem Verfalle zu retten, es neu zu conftitwiren und bie 
Uebergriffe der Großen in die gehörigen Schranken zu weiten. 
Kaifer Friedrich I. hat dieß nicht gethan, nicht einmal ver 
ſucht. Ich möchte den Grund hiefür weniger in der Schen 
vor einem Kampfe mit den bereits mächtigen Großen, als 
vielmehr darin juchen, daß Friedrich gleich Anfangs einer Po⸗ 
it hulbigte, innerhalb deren Rahmen für die Neugeftaltung 
Daatihlands Tein Pla mehr war **). 

Kicht die Conſolidirung Deutſchlands, nicht die Be⸗ 
grändung einer neuen Reichsverfaſſung auf wejentlich neuen 
Grundlagen, wie bie veränderten Zeitverhältnifle fie dringend 
forderten, war das nächſte Ziel diefer Politik. Friedrich 
wollte vielmehr zumächit eine centralijirte Einheit Italiens. 


e) Ran vergl. z. B. nur, was das ſtaufiſch gefinnte chronicon Ur- 
: spergense über die Verſchleuderungen König Philipp's fagt: Phi- 
lippus cam non haberet pecunias quibus salaria seu solda 
praeberet militibkus, primas coepit distrahere praedia, quae 
pater ejas late acquisierat in Alemannia: ita ut cuilibet Baroni 
sive ministeriali villas sou praedia rusticana vel ecclesias sibi 
conlinguas obligaret. Sieque factum est at nihil sibi remaneret 
praeter inane nomen dominii terrane et civitates sen villas in 
quibus fora habentar, et pauca castella terrae. Daß Philipp 
wit dent Meicgegut nicht viel fparfamer umgehen konnte als mit 
dem Hausgute, da6 lag in feiner Stellung zu den Fürſten. 
”) Bergl. Bertold, I. c. p. 39, 
14* 





204 Albert der Böhme, 


Die Begründung einer abjoluten. Negierungsmalchine in 
Süditalien bildete ven Anfang hiezu, die Unterwerfung der 
Lombarden jollte ein weiterer Schritt näher zum Ziele jeyn, 
bie Zertrümmerung und Eingliederung des erjt durch Inno⸗ 
cenz IH. fejter begründeten Kirchenftaates jollte endlich ven 
Schlußakt bilden, dem Werke die Krone auflegen. Um dieß 
Ziel zu erreichen, mußte er Deutfchland vorderhand ſich ſelbft 
überlafien. So fam e8 daß zu einer Zeit, wo in Deutich- 
land das regfte Leben herrichte, wo ganz neue fociale Fak⸗ 
toren auftraten, mit Ungeftüm eine neue Ordnung anjtres 
bend, wo eine Wendung ſei e8 zum Belleren oter zum 
Schlimmeren eintreten mußte, keine einigenve, geſtaltende, 
organifirende Hand ſich fand, welche die nah Geftaltung 
ringenden Elemente leitete, vor Ausjchreitungen und Aus⸗ 
wüchlen ſchützend. Vielmehr fungirten unmündige Knaben 
ohne Verſtändniß ber Zeit, willenloje Werkzeuge als Könige *). 
Es raͤchte ſich diefe Politik Friedrichs nur zu bitter nicht 
nur an ihm ſelbſt und jeinem Haufe, fondern ud am 
Deutichland, das fich feitvem nie mehr zu feiner frühern 
Einheit und Macht erhob. Deutichland ſank politiih zur 
Ohnmacht herab zu einer Zeit, wo es in geiltiger und wirth⸗ 
Ichaftlicher Beziehung an Lebensfülle ftrogte**). 


*) Bergl. Böhmer, Kaiferregeften 1198 — 1256, @inleitung, pag. 
XXXIX. 

eo) In neueſter Zeit hat Kaiſer Friedrich II. einen Apologeten gefunden, 
der plöglich Alles anders fieht. Schirrmacher I. c p. 321 fagt 
naͤmlich wörtlih: „Daß Friedrich mit firenger Wahrung des Rech⸗ 
tes und Friedenszuſtandes alle alten berechtigten Kräfte im Gleich⸗ 
gewichte zu erhalten ſtrebte, die Zerfplitterung aufpob und aus ber 
Mannigfaltigfeit des politifchen Lebens der im Fräftigen Wachsthum 
begriffenen fürſtlichen Territorien und ſtaͤdtiſchen Communen neue 
Kräfte gewinnt zu großartigen colonialen Gründungen an den Oſt⸗ 
grenzen, gibt ebenfo ſehr Zeugniß von feiner flaatemännifchen Bin 
ſicht in das Wünichenswertbe und Erreichbare, ale es ihm mit 
Recht den Ruhm fihert, Biniger und Mehrer des Reichs genannt 


a, .. 
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Schon 1220 ſah fich Friedrich II. genöthigt ven geiftlichen 
Fürsten Zugefländniffe zu machen, vie nicht bloß den bisherigen 
Beftand des Reiches gefährbeten, ſondern auch ihn feldit 
vemüthigten, indem er Rechte welche Vater und Großvater 
noch als unveräußerlih erklärt hatten, als „alten Miß- 
Wanch” aufgeben munte*). Und vieß alles um gegen Ehre 
and Trene die Wahl feines Sohnes, des ftciliichen Königs 
Heinrich, zum deutſchen Könige zu erfaufen**). Auf ver abs 
hüffigen Bahn einmal angelangt, mußte er die Privilegien 
ver geiftlichen Fürſten bald (jeit 1230) auch ven weltlichen 
zageſtehen, anfänglid, um fich diefelben gegen feinen Sohn, 

Täter gegen ven Papft zu fichern. Feierliche Santtion ers 
langten diefe neuen Rechte der Territorialherren durch den 





zu werben.” Es ift doch fonberbar, daß diefe Entdeckung erfi fo 
ſpät gemacht wurbe, jo daß bie Ehre dieſer Entdeckung Herrn 
Schirrmacher vorbehalten blieb. Müßte er fagen, worin denn bie 
‚Sinigung”, die „Erhaltung des Gleichgewichts“, die „Aufhebung 
ver Spaltung” beflanden, er würde gewiß in Berlegenheit kommen; 
aber es war nur um Worte zu thun, der Held follte mit Phrafen 
Serausgepugt werden. Und in ver That — hat denn Yriedrich nur 
einen Berfuch gemacht die feit der Zertrüämmerung ber alten Herzogs 
thämer auftauchenden neuen Faktoren (Nitterfchaft und Städte) an 
die faiferliche Gentralgewalt zu knüpfen, bucch fie das Streben ber 
möächtigeren Fürſten nach Emancipation von ber Faiferlichen Ge⸗ 
walt zu paralyfiren und durch Berleihung ber Reichsſtandſchaft für 
Ritter und Städte ein wirkliches Bleichgewicht in der Berfaflung 
berzuftellen? Und doch wäre die Aufgabe nicht allzu ſchwer gewe.en, 
da Ritter und Städte ein Intereffe daran hatten, unter einer 
faiferlichen Gewalt zu ſtehen welche Macht und Einfluß genug be: 
füße, den immer weiter um fidh greifenden Territorialherren Halt 
ju gebieten. 

*) Die fogenannte confoederatio cum principibus ecclesiasticis vom 
%. April 1220 bei Huillard=- Breholles, 1. c. p. 765—68; 
Pertz, Mon. germ h. IV. 235—37. Daß diefe confoederativ der 
Kaufpreis war für die Stimmen der geiftlichen Fürften zur Wahl 
Seinrich’6, dafür vergl. Berchtold, I. c. p. 123 fl. 

) Berg. Berchtold, 1. c. p. 121. 
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glanz» und prunkvollen Reichstag von Mainz 1235. Bon 
da an datirt die rechtliche Anerkennung jener Fülle von Be⸗ 
fugnifjen welche man mit einem neuern Ausdruck als Landes 
hoheit bezeichnet; von da an waren bie Grundzüge ber deut⸗ 
ſchen Neichsverfaffung für Jahrhunderte gegeben. Die Bes 
beutung dieſes Neichdtuges zeichnete der Verfaſſer der Kölner 
Annalen kurz und gut mit den inhaltsreihen Worten, deren 
volle Tragweite wir jet erjt vecht zu würdigen vermögen: 
pax juratur, velera jura stabiliunlur, nova statuuntur ®), 
Nah dem Reichstage von Mainz war es Friedrich's 
angelegentlichites Streben, ein Heer zu jammeln, um wit 
beuticher Männerfraft und ſiciliſchem Gelde**) feine Lieb: 
Iingsplane in Ztalien endlich zu verwirklichen. Zuvor aber 
ächtete er noch einen ;Fürften, gegen den von allen Nachbarn 
und ſelbſt von der eigenen Mutter zahlloje Klagen einge 
laufen waren: es war bieß einer der unruhigften, gemalt: 
thättgften Fürften feiner Zeit, Herzog Friedrich von Oeſter⸗ 
veih und Steyer, deſſen Sympathien mit dem abpefehten 
Könige Heinrich dem Kaifer kein Geheimnig waren. Im 
Juni 1236 wurde von Augsburg aus die Acht über ben 
Herzog verhängt und mit Vollziehung derſelben der König 
von Böhmen, Herzog Otto von Bayern, bie Biſchoͤfe von 
Salzburg, Paflau, Negensburg, Freiling und Bamberg be: 
auftragt, während ber Kaifer felbft nach Italien zog, wo 
feine Verbündeten, die beiden Brüber Ezzelin und Alberich 
Romano, das wichtige Verona für ihn erobert hatten***). 


— ir —— — 


°), Boehmer, fontes, ll. 367. 

*., Morte Innocenz's UI. in einem Briefe an König Philipp Auguſt: 
imperium virorum vires, regnum autem divitiarum copiam 
ministrat, ap. Baluze, I. 717. 

ese) Kaifer Friedrich II. Hatte ſchon 1232 mit den beiten Brüdern fd 
verbündet, welche durch ben Beſitz von Verona (feit April 1732) 
in Oberitalien großen Ginfluß befaßen. Schon 16. Mai 1236 hatte 
Friedrich duch Gebhard von Arnftein Verona für fi in Beflt 
nehmen laffen. Böhmer, Kaiferregeften p. 156 und 16V. 
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Die Dinge, die fih in Stalien zu vollziehen begannen, 
erheiichen einen kurzen Rückblick. 

Es war am 28. September 1197, als ver mächtigfte, 
ruckſichtsloſeſte unter den ftaufiichen Kaiſern Heinrich VI., 
nach einer Turzen vielverfprechenden Regierung unerwartet 
in der Blüthe feiner Jahre, im fräftigften Mannesalter in’s 
Brab jant. Wenige Monate fpäter empfing einer der größten 
Männer die je den päpftlihen Stuhl geziert, die Tiara. 
Hatte Heinrih VI. die Katjergewalt zum höchften Gipfel 
ahoben und dem Papjtthum bie bebeutendite materielle Stüße, 
das Königreich Neapel entwunden, jo war Innocenz Ill. bald 
Herr der Situation, ftellte Kaifer auf und ſtürzte fie, zers 
tänmerte mit mächtiger Hand ben ftolzen Bau des Sohnes 
Barbarofja’s. Das Glüd begünftigte ihn, es gelang ihm 
Renpel wieder von Deutſchland zu trennen, und im mittleren 
alien ſich jelbft einen Staat zu Ichaffen, den Kirchenftaat*). 
Diefe Trennung Siübitaliens von Deutjchland dauernd zu 
nachen, die Integrität bes Kirchenftaates zu erhalten, das 
war bas Geheimniß der damaligen päpftlichen Politit. Der 
Undanf Dtto’8 IV. jchien die Errungenſchaften Innocenz's Il. 
ſchnell wieder zu zerftören, indem letzterer fich felbit gezwungen 
kb, den bisherigen König von Neapel, den Staufer Friedrich 
ald PBrätendenten für bie Beutfche Krone aufzuftellen. Allein 
& ſchien nur fo. Sebt wie früher war Innocenz III. ents 
ſchloſſen, die Vereinigung der deutfchen mit der ficilifchen 
Krone nicht zu dulden**). Friedrich mußte nicht bloß den 


*) Bergi. hierüber Hurter, Innocenz III. 1. 122 ff.; Döllinger, 
Kirche und Kirchen 307 — 8. Berchtold, Lanbeshoheit, p. 44 ff. 

*) (Jaod non expediat ipsnm (fridericum) imperinm obtinere, patet 
ex eo, quod per hoc regnum Siciliae uniretur imperio el ex 
ipsa unione confunderetur ecclesia. Nam ut cetera pericula 
isceamus, ipse propter dignitatem imperii nollet ecclesiae de 
regno Siciliae fidelitatem et homininm exhibere sicut nolnit 
pater ejas. Die hatte Innocenz III. ſchon 1200 in feiner bes 
rihmten deliberatio ausgefprochen. Balaze I. 679. 
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Beſtand und die Integrität des Kirchenftaates gewährleiften *), 
fondern auch verjprechen, gleich nach der Kaiferfrönung das 
Königreich Sicilien als Lehen des römischen Stuhles ohne 
Vorbehalt und definitiv an feinen Sohn Heinrid) abzutreten**). 
Wenige Tage darnach ſtarb der große Innocenz 16. Juli 1216. 
Er hatte erreicht was er angeftrebt, die freiheit und Unabs 
hängigfeit des päüpjtlichen Stuhles fchien gejichert. 

Leider waren die Errungenjchaften Annecenz’8 II. nur 
höchjt ephemerer Natur: fie jtanden im Widerſpruch mit den 
Plänen denen Friedrich I. nachitrebte. Friedrich gehörte 
nicht zu jenen Charafteren, welche fich ſelbſt beſchränkend, 
jih jelbjt überwindend jtetS nach dem Naheliegenden, Ers 
reihbaren jtreben; er gedachte vielmehr fein Ideal mit der 
ganzen Kraft feines Geijtes, mit der vollen Energie feines 
Charakters zu verwirklihen, wobei er vor feinem Mittel 
zurüdichrad, wenn es nur feinen Abjichten diente. 

Friedrich II. erreichte, was er eritrebte, nämlich die Bers 
einigung der Kaijerfrone mit der fteilifchen, indem er unter 
dem milden und nachgiebigen Papfte Honorius III. durch Liſt 
und Schlauheit e8 durchſetzte, daß fein Sohn Heinrich, der 
ficilifche König, zum deutichen König erwählt wurpe, wäh 
rend er das Königreich Neapel wieder an fih zog. Was 
Innocenz mit joviel Kraft und Anftrengung erftrebt, war 
nun doc) vereitelt, damit aber auch den Streitigfeiten zwis 
hen Kaiſer und Papſt neuerdings Thür und Thor geöffnet. 
Trievrih wurde von da an immer weiter getrieben, bis ex 
in jene unnatürliche Stellung hineingerieth, die feinen Sturz 
veranlapte, aber man barf nicht verjchweigen, Friedrich hat 
bieje unnatürliche Stellung fich felbft gefchaffen, fie war 
jein eigen Wert. 


*) Dieß geihah durch Goldbulle von Eger vom 12. Juli 1213. 
Huillard:Breholles J. 208, 

**) Geſchah durch Urkunde von Straßburg vom 1. Juli 1216. Huillard 
Breholles I. 469. 
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Durch fein Beftreben ganz Stalten unter feine Macht 
zu bringen, machte ſich Friedrich II. zwei mächlige Feinde, 
veren vereintem Widerſtand er unterlag. Man kann nicht 
lagen, daß er bieje zwei Gegner nicht gekannt hätte, er 
ſuchte jie vielmehr ftets zu trennen, die Verlegenheiten beiber 
Ich zu Nuten zu machen und ihre Schwächen auszubeuten 
— allein er unterjchäßte doch die moraliiche Macht des 
Bapfttyums und die zühe Wiberftandsfraft des lombarbijchen 
Patriotismus. Deßhalb unterlag er zulest trotz materieller 
lcherlegenbheit. 

Der letzte entjcheidende Kampf zwiſchen Kaiſerthum und 
Papſtthum war aljo ein wejentlich politiicher Kampf. Es 
handelte jich nicht, oder doch nur in zweiter Linie, um relis 
gidſe Interejien, fordern einfach darum, wer in Stalien das 
yolitifche Mebergewicht erringen werbe. Friedrich II. wollte 
Stalien feiner Herrfchaft unterwerfen, die Lombardei ähnlich 
dem ficilifchen Reiche zu unbebingtem Gehorſame zwingen, 
ven RKirchenitaat zertrümmern, das Bapftthum zu einem ges 
fügigen Werkzeuge feiner Plane machen. Der Papſt bin: 
gegen ſah in in der Unabhängigkeit ver Lombardei das ein- 
ige Mittel, die Unabhängigkeit des Kirchenftautes und damit 
vie Freiheit des Papſtthums zu retten. 

Dazu Fam, daß auf Honorius IM. wieder ein Papft ge: 
folgt war, der nicht bloß die Einjicht ſondern auch den 
Ruth, die Thatkraft beſaß, faijerlichen Webergriffen zu be: 
gegnen, vie paäpſtlichen Intereſſen zu wahren, vor feiner 
Gewalt fich zu beugen: es war dieß der hochbetagte Papſt 
Öregor IX., der Verwandte Innocenz's II. und der Erbe 
kiner Trabitionen. 

Daß es zwilchen dieſen beiden Häuptern zum Kriege 
md Kampfe kommen müſſe, fobald Friedrich I. mit feinen 
Panen Ernft machte, war klar. Dieß that er wirklich nach 
der Niederwerfung der Oppojition feines Sohnes in Deutſch⸗ 
lat. Bon da an ftand in feinem Geifte der Entſchluß feft, 

ale ihn irgendwie beengenten Rechte und Privilegien zu 
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vernichten”), alle im Laufe ber Zeit dem Meiche abhanden 
Gelommene wieder in Anſpruch zu nehmen **). Die Rechte 
und Freiheiten der lombardiſchen Bürger waren ihm gegen 
über ein Unrecht, das er nur zu dulden hatte fo lange er 
e8 nicht ändern Tonnte. Aber nicht Bloß die Tombarbet 
ſollte feinem abfoluten Machtgebote fich fügen, auch bie 
Selbitftänvigleit des Kirchenſtaates fand Bei ihm feine 
Gnade, | 


*) In Kaiſer Friedrich IE. ſcheint zuerft die Idee von ben „unveräußers 
lichen Kronrechten” fi) ausgebildet zu haben, indem er von Rechten 
fpricgt vie deßhalb ungiltig feien, weil fie nicht zugeſtanden werden 

“ follten (multa de regno eoncesserat quae dehuerat retinem), 
Gr ging alfo ſchon von einer befimmien Anſicht aus, mas zu 
Krone gehöre, und ſcheute fich nicht formelles Recht, wo «6 biefem 

. Begriff widerſprach, kurzweg ale unftatihaft zu behandeln. „Mit 
diefem abfirakten Gedanken bes modernen Staates war aber bie 
reale, individuelle und corporative Wreiheit, dieſe Seele des politis 
fihen Lebens hriftlicher Völker, ſchon in die Bande yelegt, gegen 
welche fie bis dahin die Kicche äberall. auf das treuefle vertheidigi 
hatte.” Go Heintig Leo, Vorlefungen über die Geſchichte des deut⸗ 
fen Volkes und Reiches, III. 222. 

*) Nec enim ob aliud credimus quod providentia Salvatoris sic 
magnifice, imo mirifice dirigit gressus nostros, dam ab Orien- 
tali zona regnum Hierosolymitanum ac deinde regnum Biciliae 
et präepotens Germaniae principatus sid nutu coelestis ar- 
bitrii, paoatis undiquo populis sub devatione nostri namisis 
perseverat, nisi ut illud Italiae medium, quod nostris undique 
viribas circamdatur, ad nostrae serenitalis obsequium redcat 
et imperii unitatem. Pertz, Monum. Germ. IV. 230. Was Friedrich 
unter biefer unitas imperii verfland, Hat ee 1240 Elar bewiefen, wo 
er die Hälfte bes Kirchenftantes als urfpränglichen Theil des Kaifers 
reiches für immer mit biefem wieder zu vereinigen gelobte: dispo- 
suimas firmiter irrevocabili proposito mentis nostras diacatum 
(Spoleto) et marchiam (Ankona) et terras alias, quae longo 
tempore imperio subductae fuerant et subtractae. ad manns 
nostras et imperii revocare. Dieß alfo waren die leitenden Ge⸗ 
danken und Ideen Friedrich's, die feinen Berftand beherrfchten und 
ihn auf der abfchüfligen Bahn immer weiter drängien. 


| 
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Das Süd begünſtigte Frievrich’s Plane. Schnell wie 
in Sturmes Eile eroberte er im Jahr 1236 noch Vicenza, 
plünderte es und wanbte ſich dann noch einmal mach Deutſch⸗ 
fand, um von Oeſterreich Beſitz zu ergreifen. In Grüß 
fderte er Weihnachten, ging dann nad Wien, wo fein Sohn 
Konrad zum deutſchen Könige erwählt wurde. Sieger in 
Italien, im Belige der wichtigen babenbergiihen Lande 
(Oeſterreich, Steyermark und Krain) durfte es ihm in dieſem 
Augenblide wo er nun aud die Wahl feines Sohnes Konrad 
durchgeſetzt hatte, leicht ericheinen, jeine lang verjchobenen 
Plane endlich durchzujeken. Nachdem er ten ſtaatsklugen 
Erzbiſchof Siegfried III. von Mainz mit der Neichsregierung 
beauftragt, verließ er an ver Spite eines deutjchen Heeres 
ven deutfchen Boden — für immer. 

Das Glück Lächelte ihm in Stalien von neuem. Durch 
ven bereits erwähnten Sieg bei Kortenuova 27. November 
1237 über die Mailänder brach er die Wacht der Lombarden. 
Siegestrunken wies er die Vermittlungsverfuche Gregor’s IX., 
ver bes Kaiſers Plane durchſchaute, zurüd, ja er glaubte auch 
dem PBapfte gegenüber ſich bereits jo mächtig, daß er an die 
Römer ein Schreiben erließ, worin er fie an vie Zeiten er: 
innerte, wo fie nicht Unterthanen des Papftes geweſen wiren. 
Er wußte nicht, daß er dadurch glühenve Kohlen auf jeinem 

Haupte ſammelte; denn von nun an entipann jich ein Kampf 
auf Leben und Tod, indem auch Gregor IX. jest alle Rück⸗ 
fihten abwarf und einen Bernichtungsfrieg gegen die Staufen 
au führen begann. Bevor er jedoch offen gegen Friedrich auf: 
trat, warb er im Geheimen um Bundesgenofien, um im ent: 
ſcheidenden Momente nicht allein tazuftehen. Gregor richtete 
Vene Augen hauptfächlih nah Deutſchland. Der erjte Fürſt 
ven der Papft zu gewinnen wußte, war Herzog Friedrich von 
Deſterreich, deſſen Länder der Kaifer an fich genommen hatte 
und turch Statthalter verwalten ließ, mit denen der Herzog 
in fortwährendem Kampje lag. Herzog Friedrich verſprach 
dem Papſte in Allem gegen den Kaiſer beizujtehen, falls 
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Gregor IX. ihm mit dem Böhmenkönig ein Bundniß erwirke 
und ihm fo wieder zu feinen Ländern verhelfe*). Mit dieſer 
Aufgabe, den Herzog Friedrich den Streitbaren von Deſter⸗ 
reich mit feinen Gegnern, bejonvers mit dem Böhmenkönig 
und dem Bayernherzog zu verfühnen, betraute Gregor IX, 
Albert den Böhmen, dem alfo gleich Anfangs von Rom 
aus eine wichtige politifche Miſſion zugebacht wurde. 

Albert rechtfertigte das im ihn geſetzte Vertrauen volls 
ftändig, indem es ihm gelang, ben Bayernherzog Otto zu 
vermögen, Frieden und Bündniß zwilchen Herzog Friedrich 
dem Streitbaren und dem Böhmenkönig zu vermitteln. In 
Paffau einigten fih 7. März 1238 die drei Fürften zu einem 
Bündniß und fchloffen fi) eng aneinander an”*). Zu dieſen 
raſchen Erfolge der Bemühungen Alberts hatte auch die Thats 
ſache viel beigetragen, daß Herzog Friedrich kurz zuvor bie 
faiferlihden Truppen auf dem Steinfelve bei Neujtadt gänz⸗ 
lich geichlagen hatte, wobei bie Bilchöfe von Paflau und 
Freiling in feine Hände fielen ***). Friedrich behandelte viele 


*) Memorat beneficia in fridericum Austriacum a rege Bormias 
ad instantiam suam collata. Gum enim ab imperatore omaibes 
rebus spoliatus fuerit, rex Boemiae jussa papae adlait eidem 
auxilio. subsidia praebnit, donec recuperaret terras. Miratur 
igitur, cum idem dax tolo posse jaramento praestite sibi adease 
debeat... ingratitudinem ejus, in quo omnem spem oollocat etc. 
So ſchrieb Gregor IX. an Albert ven Böhmen, ale Herzog Friedrich 
zum Kaifer überzugehen Miene machte Höfler J. c. p. 10. 

*2) Hieher gehört die oben ſchon angeführte Belegflelle: R. Ar- 
gentino episcopo Albertns significat, ducem austriae qua- 
tuor millibus equoram Patariam venisse medinnte episenpe 
frisiorum a duce suo O. impetrasse. ut Ipse sit mediator ister 
regem Bocmiae et dncem Austriae in dominica ocali. Ob heo 
intravit dax Bavariac Boemiam, regem Boemiae Patariam evo- 
caturns, ibi mediantibus Ratisponensi, frisingensi episcopis con- 
cordia facta. 

***) Egressus muros Civitatis Novae in campo qui dicitar Stainfeld 
pugnam iniit cum Vionnensibus et capitaneis eorum gieriosam 
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glimpflich und gab ihnen bald die Freiheit, wofür fie auf dem 
Tage zu Paflau gleichfalls für den Herzog beim Böhmen 
König imtercedirten. Mehr noch aber als die Bemühungen 
Alberts mochten die Anerbietungen, welche unter Alberts 
Bermittlung dem Böhmenkönig gemacht wurden, leßteren bes 
wogen haben, ſich mit Herzog Friedrich von Dejterreih aus: 
zmiöhnen und gleich dieſem ganz ſich auf Seite des Papſtes 
m ftellen. In dem gehrimen Bündniß zwilchen dem Böhnens 
König und Herzog Friedrich war nämlich auch jtipulirt, daß 
der Herzog dem Könige nicht bloß einen Kleinen Lanpftrich 
nördlich der Donau abtrete, ſondern auch feine Nichte dem 
böhmifchen Erbprinzen Ditolar zur Frau gebe. Dadurch ers 
belt der Böhmenfönig die Ausſicht, daß fein Sohn mit ber 
Hand der öjterreihifchen Prinzeflin einjt auch alle öſterreichi⸗ 
ſchen Lande erhalten werde, da Herzog Trievrich kinder⸗ 
los war. 

Albert der Böhme hatte alfo jchnell die mächtigften 
Fürften im Süboften Deutjchlands für die päpjtlihe Sache 
gmwonnen : Herzog Friedrich den Streitbaren dadurch, daß er 
ihm Ausjöhnung mit feinen Gegnern erwirkte, den Böhmen 
König, indem er ihm einen günftigen Vertrag, für vejjen 
Erfüllung der Papſt ſich verbürgte *), vermittelte. Der bers 
glihe Hof in Landshut war ohnehin gut päpftlicdy gejinnt, 


reportans victoriam. Capti namgne snnt in eodem hello Rud- 
gerus Pataviensis et (.bunradus frisingensis episcopi et multi 
nobiles, quos ad tuitionem lerrae reliquerat imperalor. actum 
aano domini 1238. Vergl. Hermannos Altah. bei Böhmer, 
fontes 11. 504. Daß Albert der Böhme nicht unter den Gefangenen 
war, wie öfters gefabelt wurbe, brauche ich nach dem Obigen faum 
ju erwähnen 

) Cam idem dus (Herzog Friedrich if gemeint) toto posse jura- 
mento praestito sibi adesse debeat et negotium, quod ipse 
aovil, cum aliis devotis ecclesiae priucipibus promovere, 
neptemngue suanı filio vegis Boeniae copulare: fo ſchrieb 
Gap Gregor IX. an Albert. Höfer 1. c. p. 10. 
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indem bort feit den Zeiten Ludwigs bes Kelheimers ein ge 
heimer Groll gegen das ftaufiiche Haus alles beherrſchte. 
Auch war Herzog Dito der Erlauchte in fortwährenben 
Streitigkeiten. mit den bayerifchen Bijchöfen, wobei er bes 
Beiftandes Noms beburfte. Im ſich auch gegen ihn gefällig 
zu zeigen und ihn noch inniger an bie päpftliche Sache zu 
fnüpfen, verlieh ihm Papft Gregor IX. das Privileg, daß er 
durch Feinen Bifchof, ſondern nur durch den Papft unmittel⸗ 
bar erconimunicirt werden fönne*). 

Schon waren fomit die drei mächtigften Fürften Sid 
beutichlands gewonnen; Alberts Bemühungen waren alfo mit 
rafchen und glänzenden Erfolgen begleitet. Die Einwirkungen 
der päpftlichen Politik befchränften fich aber nicht auf bieft 
drei Fürjten allein, man juchte auch die mit ihnen wer 
wandten Fürften bes Nordens, die Markgrafen vor Brans 
denburg, von Meijjen und den Landgrafen von Thüringen 
zu gewinnen. Auf ihre Theilnahme an ber päpftlichen Al⸗ 
lianz hoffte man unbedingt. | 

Obwohl die Verhandlungen ziemlich geheim gehalten 
wurden, merkte doch ver Reichsverweſer Erzbifchof Siefrie 
von Mainz, daß im Geheimen etwas im Gange fei und baf 
eine Conſpiration ber Fürſten gegen das ftaufifche Hans 
fich bilde**). ALS darum der Kaifer feinen Sohn, König 








*) Das Privileg (vom 9. Kebruar 1239) ift gedruckt in „Duellen um 
Grörterungen zur buayerifchen und deutfchen Geſchichte“ V. 66 4 
Zu beachten if folgende Stelle: er propter dilecte in Domi®® 
Ali tais supplicationibus benignius annuendo personam Ie@® 
in devotione sedis apostolicae persistentem sob heati Pe#" 
et nostra protectione suscipimus et presentis scripti patrocis®! 
conmunimus, districtius inhibentes, ne quis In personam in ze! 
excommunicationis vel interdicti sententiam sine speclali m2®? 
dato nostro audeat promulgare. 

**) (ihronicon Erphordiense ad annum 1238: heo anne circa B® 
minicam Letare (14. März) Moguntiuus ex parte imperii pe" ## 
cipes Teutoniae quosdam Erphordiam citaverat. Quo dam nal 5 
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Konrad im Mat 1238 nach Stalien entbot und "auch bie 
deutichen Fürften zum Hoftage von Verona einlud, erfchienen 
wohl viele Brälaten, aber alle beveutenvderen weltlichen 
Fürften hielten fich ferne; nur der Markgraf von Meijien 
und der Herzog von Kärnthen erjchienen perjönlich. Die 
Uebrigen fanden es noch angemeſſen nach außen jich als 
loyal zu erweilen, und ſchickten deßhalb Abgeordnete welche 
den Vorwurf einer Auflehnung gegen das ſtaufiſche Haus 
entfräften ſollten *). 

Dffener traten nun die Fürſten auf, als am 24. März 
1239 Gregor IX. den verhängnipvollen Schritt wagte Fried⸗ 
rich I. offen zu ercommunicıren. Damit hatte nun die 
dentſche Oppojition einen legalen Boden für ihre antijtaufi= 
ſchen Beftrebungen gewonnen, und jie war entjchlojjen ents 
ſchieden vorwärts zu gehen. Der König von Böhmen, bie 
Herzoge von Bayern und Defterreich mit ihren Verbündeten, 
den Markgrafen von Brandenburg und Meijlen und dem 
Landgrafen von Thüringen wollten mit dem ftaufijchen Haufe 
vollftändig brechen und einen neuen König ſich erwählen. 
Kit jo dachten aber die andern Fürſten, bejunvers vie 
geijtlichen. Der erite Prälat Deutſchlands, der Erzbifchof 
von Mainz, war Reichsverweſer, alfo jchon durch feine 
Stellung gezwungen für Einheit und Ordnung im Reiche 
zu jorgen und die Intereſſen des kaiſerlichen Haufes zu vere 


lalcoram principum pervenisset nec episcoporam exceptis Hal- 
berstadense et Hildesheimense episcopis, suspecta quorundam 
priacipam conspiratio contra imperatorem declarata fuit. Böhs 
mer, fontes Il. 398. Daß der Tag von Berona durch diefe refultat: 
lofe Sufammenfunft veranlagt wurde, dürfte kaum einem Zweifel 
unterliegen. 

® Chrosicon Erphord.: eodem anno imperator curiam suam quam 
principibas Teutonicis indixerat civitate Veronensi cal. ma). 
celebravit. Quo tamen dam nulli pervenissent, per internuntios 
a oonspiralionis imfamia excusabant se diligenter. Böhmer, 
fontes, 11. 399. 
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treten. Ihm folgten die meiften übrigen Bifchöfe. Die bayeri⸗ 
ſchen Biſchoͤfe wurden theils aus Oppofition gegen bie wittels 
bachiſche Politik, theils aus Furcht vor dem nach Unabhängi- 
feit ſtrebenden Bürgerthum *), gegen welches nur ber Kaifer 
Schuß gewähren Tonnte, gezwungen auf die kaiſerliche Seite 
zu treten. So kam e8, daß beim Ausbruch des letzten welt 
bijtorifchen Kampfes zwiſchen Kaiſerthum und Papftthum bie 


geitlichen Fürften mehr auf Seite des erfteren, die weltlichee 


mehr auf Seite des letteren ſtanden. 


Deutichland fchien am Vorabende eines blutigen Bürger: | 


Krieges angelommen zu feyn. Die meiften Ausfichten anf 
Sieg hätte zweifellos die päpftliche Partei gehabt, da zu ihr 


71 


alle bedeutenderen weltlichen Fürſten, der Boͤhmenkönig m _ 


ber Spitze, zählten. Der Erzbiſchof von Mainz, der die Reicht⸗ 


verwefung mit Umſicht und Verſtändniß führte, erfannte de - 


drohende Gefahr und wandte Alles auf um fie abzuwenden. 
Unabläfjig bemüht, die antifaijerliche Partei zu |prengen, 
Ichrieb er nady Eger einen Reichstag aus, wo auch ber uw 
mündige König Konrad erfhien, 1. Juni 1239. Die Jet 
drängte, denn ſchon am Feſte des heil. Betrns**) waren Die 


*, Sntereffante Aufichlüffe über die Zügellofigfeit der Bürger den bi⸗ 
fchöflichen Regimente gegenüber gewähren die Klagen des Bifgefl 
Friedrich von Eihflätt auf der Provinzialfynode zu Mainz em 
am ?. Zuli 1239: episcopus Eistetiensis querelando wiserablies 
exhibnit litteras, in quibus continebatur, quomodo sai misi- 
steriales ac cives Eistellenses jam fere per annam perlinaciief 
in excommunicatione manentes. diaholica atqae haeretica prä®- 
sumptione ac perversione ipsnum episcopum cum diero sibl 
favente crudeliter expellendo objecissent et laicas persoB33 
in episcopum ac praepositum et decanum elegissent, ac ej15° 
dem matricis ecclesiae sacristiam infringendo spoliaverint el 
Bei Böhmer, font. 11. 401. Auch Bifchof Sigfried won Kegen⸗ 
burg erklärt fpäter, er getraue fich aus Furcht vor der Bade MT 
Bürger und des Burggrafen nicht, die Exrcommunifation übt RP 
Kaifer zu verfünden. Höfler p. 25. 

*+) In festo beati Petri. Böhmer meint, es fei nicht der 29. Jul 
ſondern Petri Kettenfeier darunter zu verſtehen (1. Auguſt). 
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onirenden Fürſten entſchloſſen einen Gegenkoͤnig zu wählen. 

&ger erſchienen außer dem Reichsverweſer und König 
srad nur die Markgrafen von Brandenburg und Meijlen 
‚ der Landgraf von Thüringen. Der König von Böhmen 
ı ber Herzog von Bayern ftanden mit ſtarkem Geleite 
end in Ellbogen, während der Herzog von Oeſterreich 
‚der Belagerung Wien's beichäftigt war. Auch ein Ab- 
ındter des Kaifers hatte ſich eingefunden, um bie Fürften 
bearbeiten. 

Der Tag von Eger wurde beveutungsvoll, indem es dem 
ihöverwejer gelang, die compakte püpitliche Partei zu 
mgen, den Markgrafen von Meiſſen und den Landgrafen 
ı Thüringen zur Neutralität zu bewegen. Man vermochte 
be nicht dieſe Fürſten zu Gegnern ber päpjtlichen Sache 
machen, allein man bewog jie eine vermittelnde Stellung 
nehmen. Der Böhmenfünig und der Herzog von Bayern 
ren wüthend über diefen Abfall der Verbündeten *J. Sie 


*) Bergi. den Aericht Albert bes Böhmen an Gregor IX. bei Höfler, 
I. c. p. 5: Gregorio papae scribit, quod cal. Junii Ghunradus 
rex Alamanniae et archiepiscopus Moguntinns cum mille militi- 
bus venissent Egram, laborantes multum, ut principes imperii 
sibi possint placare pecunia pollicita, quibus rex Boemiae, dux 
Bavariae usque Elenpogen occurrerunt quatuor millibus ho- 
minum. Adveuere warchiones Brandeburg, marchio Misniae, 
Raspo Lantgravins Thuringiae. Post multa per mediatores 
Ghunradus in snam sententiam traxit Thuringum Misniamgne, 
quos cam Rex Boemiac, dux Bavarine a praeposito revocare 
non possent, Chunrado et suis multum indignati solventes 
treugas discessere. Magna discordia ab hujasmodi colloqnio. 
Dux Austriae illis diebus ad obsidendam Viennam pro militi- 
bus laborahat. petebat. ut rex Boemiae ac dux Bavariae 
sibi anxilio venirent, Alia parte instabat festum S. Petri, ad 
quod tam rex Boemiat, quam dux Bavariae cum sociis prin- 
eipibus venire debebant ad electinnem novi regis, cupientes 
uiramgue negotium finire. Decretum, ut dux Bavariae, cum 
quatuor millibus Jduci Austriae subveniret... Diefer Bericht 
wird theilweife ergänzt Durch die Nachrichten des chronicon Erphord. 

um, 185 
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waren entſchloſſen, auch ohne dieſe zwei Türflere vorzugehen 
und einen Geyenkönig aufzuftellen. ALS Candidaten für die 
deutſche Krone ftellten fie (zum erftenmal in der deutſchen 
Geſchichtel) einen fremden Prinzen auf, den Herzog Abel 
von Schleswig, einen dänischen Königsfohn. Am Feſte des 
heit. Petrus follte in Lebus die Königswahl ftattfinden®). 
Getäuſcht durch die Paſſivität der übrigen Fürften und durch 
falfche Berichte eigener Agenten, glaubte die päpftliche Partel 
ganz Deutfchland Hinter fich zu haben und mit ber beabfids 
tigten Königswahl ficher durchdringen zu können **). 

Um gleich anfänglich ein warnendes Beiſpiel zu ftatuiren, 
verlangte bie päpftliche Partei von Gregor IX., daß er ben 
abgefallenen Landgrafen von Thüringen fofort ercommuniche, 
zugleich aber einen Legaten ſchicke, der mit Nachdruck aufs 


ad anuum 1239, bei Böhmer, font. I]. 400. Die Nachricht bes 
chronicon, daß der Brandenburger in Eger nicht anmwefend geweſen 
fei, ift nach dem Obigen unrichtig. Wahr ift nur, daß er, wie and 
das chronicon angibt, in der Oppoſition verharrte, 

*) Decretum ut rex Boemiae cum societate Principum et plese 
mandato ducum Bavariac (et Austrine) ad electionem faclea- 
dam ad indictum terminum properaret. Sperat in feste h 
Petri eligi circa Poloniam in loco Lubus in regem Romane 
ram, regem Daciae juniorem. Höfler, 1. c. p. 6. — Luhus (Eee) 
war damals Sit eines Bifchofs, «6 liegt in der Marl Brandın 
burg, in der Nähe von Frankfurt a. d. Ober. — Damberget, 
Eynchroniſtiſche Geſchichte, X. Bd. Kritikheft p. 43, laͤugnet fur 
weg, daß es je Abſicht geweſen ſei, den däniſchen Prinzen Abel 
zum Könige zu wählen. Der Wittelsbacher, glaubt er, war der 
einzige Färft dem mit einiger Ausſicht auf Erfolg die Krone ung" 
tragen werben konnte. Angefichts officieller Aktenſtücke, wie © 
Bericht Alberts des Böhmen an den Papft eines if, erſcheint eu 
ſolches Verfahren eines Hiftorifers geradezu unbegreiflic. 

**) Vergl. z. B. ben Bericht des Propftes Bruno von Lübed bei Höff®! 
p. 6: Bruno Lubicensis pracpositas, diligens executor, at 
omnes principes papae parlinm esse, praeter fataum Thuri® 
gum et Misnium. So fehr ließ man fich über die öffentlicge BE! 
nung täufchen ! 
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treten, die Oppofition gegen das ftaufifche Haus leiten und 
in die Bewegung Einheit bringen könnte *). 

In Rom ging man unbegreiflicher Weiſe auf dieſe For⸗ 
derungen ber eigenen Partei nicht ein, Tieß vielmehr bie 
günftigfte Zeit verftreichen, bis bie Oppofition allmählig er- 
lahmte und faft alle Fürften eine vermittelnde Stellung ein⸗ 
nahmen. Die Königswahl in Lebus kam nicht zu Stande, 
überhaupt tritt gerade im entjcheidenden Momente eine völlige 
Erihlaffung der päpftlichen Partei ein, da fie fih von Rom 
aus nicht gehörig unterſtützt ſah. 

Erſt im November jandte der Papft einen Nuntius nad 
Deutfchland, den Magijter Philipp von Affifi, der Albert 
den Böhmen in feinem Wirken unterjtügen ſollte. Die Voll 
madhten wurben für beide ausgeftellt mit der ausdrücklichen 
Bemerkung, daß Einer allein biefelben ausüben könne, wenn 
der Andere verhinvert jei. Das war nicht nad dem Ge- 
ſchmacke ver päpftlichen Partei, welche nicht einen gewöhn- 
lichen Nuntius, fondern einen Cardinal = Legaten gewünjcht 
hatte. Philipp von Aſſiſi jcheint auch nicht der rechte Mann 
für die Situation gewefen zu feyn; er tritt nirgends han- 
delnd auf, fonvern überließ alles Albert dem Böhmen, für 
den damit eine neue Periode feines Wirkens beginnt. 


*) Petit autem dax meus mitli legatum, consnlit et Albertus. 
Petit dux, ut contra avunculos suos Rasponem Thuringum et 
fratrem ejus Ch. conversum excommunicatio mittatar. Höfler, 
Le. p. 6. 


15° 
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Siftorifhe Rückblicke auf die kirchlichen Ber 
bäaltniffe der Didcefe NHottenburg. 


Schlußartikel. 


Vergleichen wir nun kurz das Reſultat der von 1851 
bis 1857 theils vom Bilchof theild vom heil. Stuhle mit ber 
Negierung von Württemberg gepflogenen Unterhandlungen, 
jo ergibt fich Folgendes *): 

1) Das Tanvesherrlihe Staatspatronat ift aufgegeben 
und der König „präfentirt“ **) auf kanoniſche Rechtstitel hin 
wie ein anderer Patron, während nad) ver bijchöflichen 
Mebereinfunft „der König ernennen und ver Bifchof auf ges 
Ichehene Präfentation — initituiren wird.” 

2) Der Biſchof Hat das Recht, „die Prüfungen für bie 
Aufnahme in das Seminarium und für die Zulaſſung zu Seels 
forgerjtelen anzuoronen, auszufchreiben und zu leiten“ ***); 
ebenjo nach der bifchöflichen Webereinfunft, „falls er hiezu 





— — 


*) Wir halten dabei die Reihenfolge der Punkte ein, wie ſie in ber 
bijchöflichen Mebereinfunft mit der Regierung vom 16. Januar 1854 
beobachtet ift. 

**) Beilage IT zur Convention von 1357. A. a. D. ©. 1569; Art. & 
der Bonvention. 
*e*) Art, 4 der Gonvention, 
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bie beftehenbe alabemifche Schlußprüfung nicht mehr benützen 
wolte*, und mit dem Vorbehalte für den König, bei Prü- 
fungen für bie definitive Anjtellung „diefer Prüfung, um bie 
Hoͤchſtdemſelben zuftehenden patronatiichen Ernennungsrechte 
zur Wohlfahrt der Kirche ausüben zu koͤnnen, einen Com⸗ 
miflär anwohnen zu laſſen.“ 

3) Die Difciplinargerihtsbarkeit über Geiftliche und 
Laien (Art. 11 der biichöflichen Webereinkunft) in geiftlichen 
und firhlichen Dingen ift anerkannt und der kanoniſche 
Relurs zugelaffen und damit ber recursus ab abusa an bas 
weltliche Gericht aufgegeben *). 

4) Bezüglich der geiftlichen Bilvungsanftalten ftellt die 
Eonvention in Art. 8 voran: „dem Bilchofe wird e8 frei 
ſtehen Seminarien nad der Vorſchrift bes tridentiniichen 
Concils zu errichten und in biefelben nah Bebürfniß und Nutzen 
ber Didcele Tünglinge und Knaben zur Ausbildung aufzu⸗ 
uehmen. Dieje Anftalten werben in Abſicht auf Einrichtung, 
Unterricht, Leitung und Berwaltung der völlig freien bifchöf- 
lichen Auktoritaät unterftellt jeyn. Solange aber Seminarien 
in beſagter Form nicht errichtet find“ **), jtehen dem Biſchofe 
über die „weientli aus Stantsmitteln unterhaltenen Con⸗ 
vlte zu Ehingen, Rottweil und Tübingen” die Rechte zu, 
weiche auch oben in Art. 4 der biſchoͤflichen Webereinkunft 
genannt find. Während dabei nach der bijchöflichen Webers 


*) Art. 53 der Convention. 

eo) Der Sateiniiche Tert beißt: Quamdin vero Seminarium ad normam 
Tridentisi concilii desiderabitar. — Indeß enthält Beilage III 
zus Gonvention; „Damit ben Zöglingen des Wilhelmſtifts in Tüs 
Bingen Gelegenheit werde, philoſophiſche Borlefungen bei 
Katholiken zu hören, wird vor allem der Bilchof, von den ihm 
— durch Ernennung des Direktors und des Repetenten biefer An- 
ſtalt — zuſtehenden Mitteln Gebrauch machend, das Geeignete vers 
fügen; allein auch die f. Regierung wird bei Beſttzung ber Lehr⸗ 
Kühle in ver philoſophiſchen Balultät auf diefen Gegenſtand bie 
thunliche Rädficht nehmen.“ oo. 
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einkunft der Biſchof zu Vorftehern und Mepetenten ber Con⸗ 
vikte „nur ſolche Perjonen ernennt über welche er fich zuvor 
verjichert hat, daß fie Sr. Majeität dem König in bürger 
licher oder politifcher Beziehung genehm find", wirb bieß in 
der Convention dahin limitirt: „jeboch wirb er niemals dazu 
folche auserjehen, von denen er weiß, baß ſie der k. Regie 
rung aus erheblichen und auf Thatjachen beruhenden Grün: 
ben in bürgerlicher oder polttiicher Hinficht minder angenehm 
find“ *) Bezüglich der Errihtung biſchöflicher Seminarien 
hat die biſchoͤfliche Webereinkunft diefe Formulation: „Will der 
Biſchof noch außer den obigen geiftlihen Bilbungsanftalten 
eigene Seminaria puerorum errichten, jo fteht ihm dieſes frei. 
Die Regierung übt in biefem Falle nur das Inſpektions⸗ 
recht” **), Betreffs Aufbringung der Mittel zur Errichtung 
bifchöflicher Bilbungsanftalten ift in der bijchöflichen Weber: 
einkunft nichts bemerkt, während in Beilage II zur Eon 
vention hierüber bie Megierung erflärt: „Die k. Negierum 
wird nicht hindern, daß der Bilchof einen Theil der Ueber 
Tchüffe aus den Erträgnifjen des Interkalarfonds auf bifchäf 
liche Seminarien verwende — vorausgeſetzt, daB vor allem 
- bie in der Convention feſtgeſetzten Verbinplichkeiten des Inter⸗ 
kalarfonds immer erfüllt feien’***). 

5) Der fogenannte landesherrliche Tiſchtitel iſt fallen⸗ 
gelafien. 

6) Der Beltimmung in der bijchäflichen Uebereinkunft, 
baß die Leitung und Ueberwachung des katholiſchen Religions: 


*) Das gilt auch bei den andern bifchöflichen Pfründbefehungen. 

”*), Siehe hiezu die berubigenden „Bemerkungen des Biſchofs von Sottens 
burg zu der Formulation® oben unter II. j 

*9°) an fchon angeführten O. Der Heil. Bater fagt dem Biſchefe auch 

in der Inftruftion zur Convention, im Breve vom 30. Suni 1857, 
er folle außerdem auch die durch das tribentinifche Coneil bezeich⸗ 
neten Wege zur Aufbringung fraglicher Mittel betreten und auch bie 
Gläubigen um freiwillige Beiträge angehen (Hiftor. spolit. Blätter 
Br. 63 ©. 87). 
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Unterrichts an den Schulen dem Bilchofe zukommt, fügt die 
Gonvention (Art. 7) noch bei, daß er auch die Katechismen 
und Lehrbücher beitimme und zur Ertheilung des Neligionss 
Unterrihts an höheren Schulen die Ermächtigung und Sen: 
bung dazu verleihe, 

7) Das Verhäaͤltniß zu ben Lehrern ber Tatholifch- 
theologischen Fakultãt an der Landesuniverfität ift im Weſent⸗ 
lihen in beiden Altenjtüden gleich normirt. 

8) Das k. Placet ijt für rein kirchliche Gegenftände aufs 
gegeben, für gemijchte ijt vorgängiges geyenfeitiges Einver: 
Kinbniß feſtgeſetzt, wie in der bijchöflichen Webereinkunft, jo 
auh in der Konvention und in Beilage I zu berjelben *). 

9) Der Biſchof ordnet ſelbſtſtändig Gottesdienit und 
Religions: Uebungen (Konvention Art. 4). 

10) Die Einführung Klöfterlicher Anftitute ift einges 
räumt, laut ber bijchöflichen Webereintunft „nur nad er⸗ 
zieltem Einverſtändniſſe mit der f. Negierung”, nach ber 
Convention Art. 4: „jedoch wird ſich der Bilchof in jedem 
äinzelnen Falle mit der E. Negierung in’s Einvernehmen ſetzen“ 
(collatis tamen quolibet in casu cum Regio Gubernio con- 
siliis). 

11) Der Verkehr mit vem heil. Stuhle ift für Biſchof, 
Klerus und Bolt frei; die Convention fett: der „wechjels 
ſeitige“ Verkehr (communicatio mutua).” Der unmittelbare 
Berkehr des Biſchofs mit den k. Behörden iſt gleichfalls zu⸗ 
geitanden; „ohne die feitherige bejondere Vermittlung ber 
Staatsbehörde* **), jet die bijchöfliche Webereinkunft Hinzu. 

12) Betreffs der Beſetzung bes biſchoͤflichen Stuhles und 
ber Kanonikate wird in der bifchöflichen Uebereinkunft und 
in Art. 1 der Gonvention auf die frühere Vereinbarung mit 
um heil. Stuhl verwiefen, in ben „Bemerkungen zur Formu⸗ 
lation“ auf das Breve vom 23. März 1828, ebenjo in Bei- 





) A. a. O. ©. 1563. 
) sc. des l. tatholiſchen Kirchenraths. 
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füge I zur Convention mit ver Bemerkung: „Es ift bes heil. 
Stuhles Abficht, daß ... daran feftgehalten werde im bem 
Sinne, welhen die Worte geben.“ 

13) Die Ernennung zum Generalvitar, anfßerorbent: 
lichen Mitgliedern des Ordinariats von politifch und bürgerlich 
unbeanftandeten Geijtlichen iſt dem Bifchofe zugeftanden, 
ebenfo die Ernennung refp. die Beftätigung der durch's Lands 
capitel gewählten Defane unter Rückſprache mit der Regie⸗ 
rung; im Colliſionsfall mit der Regierung werden die ſtaat⸗ 
lichen Verrichtungen von ber Regierung einem andern Geiſt⸗ 
lichen übertragen: fo der Inhalt in beiden Aktenftüden. 

14) Weber das Kirchenvermögen tritt in ber bifchdflichen 
Webereinfunft und der Convention fein principieller Unter 
Ichied zu Tage, wohl aber ein materieller. In beiben Sti⸗ 
pulationen jagt die Regierung die reale Dotation des Bis 
thums gemäß der von ihr Stets anerkannten Verbindlichkeit 
zu: „nad Zulaſſung der Finanzlage” (bifchöfliche Ueberein⸗ 
funft), „ubi primum permiserit temporum ratio‘ (mad) ver 
Convention). Während vie bifchöfliche Uebereinkunft (XVI.) 
nur allgemein ausipricht: „Die oberite Verwaltung des Ber: 
mögens der katholiſchen Kirchenpfrünvden und des daraus 
gebildeten Interkalarfonds gebührt dem Biſchofe“, vie Ino⸗ 
werkjegung einem jpätern „gemeinfamen Benehmen“ überläßt: 
ift in ter Convention in Art. 10 ver Beil und Erwerb 
und die Unverleglichkeit des Kirchenvermögens ausgeſprochen, 
bie Bermwaltung dejjelben „im Namen der Kirche unter Aufficht 
des Biſchofs“ von den unter den verfchievenen Titeln hiezu 
Berechtigten gewährleijtet, welche jährliche Rechenſchaft dem 
Biſchofe oder feinen Bevollmächtigten“) ablegen; und {R 


*) Hiezu fagt die Infruftion: „Was die Verwaltung der einzelmer 
Kirchenfabrifen und ber übrigen Firchlichen Lofalftiftungen aube 
langt, fo wirft Du den Landdekanen als Deinen Bevollmächtigten in 
allen Fällen den Auftrag geben, in Deinem Ramen vie jährlich 
Rechnungsabhör vorzunehmen.“ Beil.⸗Bd. I. 3. Abtheil. ©. 1565 
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auch die bisherige Berwaltungsweife der Kirchenfabrifen und 
Lokalſtiftungen zugegeben, jo follen doch Pfarrer und Dekane 
hen im Auftrag des Biſchofs handeln und nach der ge- 
nannten Anftruftion vom 30. uni 1857 follen auch bie 
Rechner and Stiftungsmitglieder zugleich auch in Kirchliche 
licht genommen werben. Der Interkalarfond ſoll von einer 
geniſchten Commiſſion verwaltet werben, deren eine Hälfte 
ver Biſchof hauptſächlich aus Geiftlichen, die andere die k. 
Regierung aus Katholiken erwählt, den Borfiß führt ber 
Bichof oder jein Bevollmachtigter“). 

15) Schließlich wird die Abrogirung der diefem entgegen> 
Regenden E. Berorbnungen und Verfügungen, fowie die Ab- 
änderungen entgegenjtehenver gejeßlichen Beſtimmungen feſt⸗ 
geſetzt, namentlich der Verordnungen vom 30. Januar 1830 
and 1. März 1853 (in der biſchöflichen Uebereinkunft), „Io: 
wie des Fundationsinjtruments vom 14. Mai 1828“ (Beil. 
M zur Convention). Bezüglid des Eides des Biſchofs und 
ver Geiftlichen enthält die biſchöfliche Webereintunft nichts ; 
ve Convention enthätt in Art. 2 die Formel bes vom Bi⸗ 
Ihofe dem Könige abzulegenden Eids der Treue, wornach ber 
Viſchof blog, „wie es einem Biſchofe geziemt”, dem Könige 
um deſſen Nachfolgern „Gehorſam und Treue” jchwört; der 
Geſetze, geichweige denn ver Verordnungen des Staats ges 
ſchieht keine Erwähnung mehr, wobei der Gehorfam gegen 
biefelben, ſoweit fie nicht den Gejegen Gottes und der Kirche 
widerſprechen, ſelbſtverſtaͤndlich vorausgeſetzt ift. Betreffs ber 
Geiſtlichen enthaͤlt die Inſtruktion die Weiſung: „Wenn die 
Regierung fordert, daß bie Geiſtlichen Deiner Diöceje den Eid 
der Treue fchwören, jo darfft Du ſolches ohne alle Schwierig- 
keit geftatten, fofern nur die Eidesformel nichts enthält, was 
ben Gebeten Gottes und jenen der Kirche entgegen ift“**). 


*) Der Biſchof hat nur eine Mitaufficht über die Verwaltung aller 
Art von Kirchenvermögen; die nächte Auffit Hat ber Staat, 
ebenfo die Berwaltung des Interfalarfonds, wie früher fo noch jet. 

”*, Beil.⸗Od. I. 3. Abtheil. S. 1567. — Daß die jept vorgefchriebene 
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Dieß find im MWefentlihen vie kirchlichen Errungen- 
Ichaften im Jahre 1857 für die Diöcefe Rottenburg. 

An der E. Verordnung vom 21. Dezember 1857, burd 
welche bie mit dem heil. Stuhle abgefchlofiene Convention 
zur allgemeinen Kenntnig gebracht und als vom Känige 
„angenommen“ erklärt wird, ift bemerkt, daß ihr „unter 
Vorbehalt ver ſtäändiſchen Zuftimmung zu den eine Aenberung 
ber Lanvesgefebgebung in fich fchließenden Punkten“ bie 
höchſte Genehmigung ertheilt worben ſei. Jene Punkte welche 
die Geſetzgebung des Landes nicht berührten, ſollten nach 
beiderſeitigem Einverſtaͤndniſſe auf dem Wege k. Verordnungen 
und Verfügungen bereinigt werden, alſo frühere entgegen⸗ 
ſtehende Verordnungen und Verfügungen durch neue mit der 
Convention in Einklang gebrachte und dieſelbe auefũ hrende 
erſetzt werden. 

Demgemäß erſchienen im Regierungsblatt zwei ers 
fügungen des Minifteriums des Kirchen und Schulweſens 
vom 4. Mat und 18. Oktober 1859, eritere betreffend bie 
Verhältnifje bei ven niedern katholiſchen Convikten in Ehingen 
und Rottweil, lettere betreffend bie organilchen Beſtimmungen 
für das Wilhelmsftift (höheres Convikt) in Tübingen, worin 
die Ernennung der Conviktsvorſteher und Nepetenten durch 
den Biſchof gemäß ber Convention, und bie Leitung und 
Dberaufficht bezüglich der rveligiöjen Erziehung und Hause 
ordnung ebenjo dem Bilchof zuerkannt wird, nachdem ſchon im 
Staatsanzeiger vom 14. September 1858 bekannt gegeben 
worden, daß das mit dem Direktorium des Wilhelmeftifte 
verbundene Nebenamt — die katholiſche Pfarrei daſelbſt — 
vom Könige, das Hauptamt aber — vie Stelle des Vor⸗ 
ftands des Wilhelmsftifts — vom Bilchofe von Mottenburg 


Gidesformel vom heil. Stuhl (auf die Erläuterungen bes Biſchofs 
Kin) ausdrädlich zugelaflen worben, haben wir ſchon früher gelegen- 
Heitlich bemerkt (Siehe: Vogt, Sammlung x ©. 424; bie Bibes; 
formeln ſelbſt ©. 422 f.). 
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gemäß den Beſtimmungen ber Sonvention dem Lic. der Theologie 
Hitzfelder übertragen worben jei. 

Inzwiſchen war, zumal nad dem am 28. Juni 1859 
erfolgten Abſchluß auch der badischen Convention, der Kampf 
gegen bie Convention, welhe im Staatsanzeiger im 
Sommer 1857 eine nähere Erläuterung und Begründung 
gefunden *), theils von politifcher, theils von confefjioneller 
Seite Iosgebrochen, jo daß fih König Wilhelm am 8. Sept. 
1859 veranlaßt fand, die proteftantiichen Prälaten und ven 
Dberhofprediger vor ſich zu verſammeln und ihnen zu er: 
Hären, fie jollten durch ihre Pfarrer das fälfchlich verbreitete 
Gerücht, der König wolle katholiſch werben, überall demen⸗ 
tiren **). Staatsrath von Mohl in Tübingen, Profejlor der 
Botanik, beantragte beim akademiſchen Senat ber Univerjität 
Ausichließung der Tatholifch-theologifchen Fatıltat vom Lehrs 
törper, weil fie durch ihre Unterjtellung unter die Auftorität 
bes Biſchofs zufolge der Convention ihre Selbitftänbigfeit und 
die Freiheit ihrer wiſſenſchaftlichen Forſchung verloren habe 
und den übrigen Fakultäten nicht mehr ebenbürtig ſei; es 
kam jedoch nicht ſoweit. 

Die Kammer der Abgeordneten begann ungehalten zu 
werden, daß die Regierung ihr die Convention nebſt Beilagen, 
welch letztere zudem im Regierungsblatt nicht veröffentlicht 
worden, nicht vorgelegt, und ber „ſtändiſche Ausſchuß“ vers 
langte während der Kammervertagung von ber Regierung 
Mittheilung derjelben, was auch geſchah. Die Mehrheit ver 


*) Katholifcherfeits gefchah dieß vom damaligen Redaktenr bes „Deuts 
ſchen Boltsblattes“, Dr. Florian Rieß, in feiner „Stupdie” über 
die wärttembergifche Convention. 

°*) Diefe confeflionelle Agitation fand ihre Würdigung in den Artikeln 
des „Deutichen Boltsblatts”, welche abgebrudt wurden als Bros 
fire: „Das Leonberger Hetzmanifeſt. Ein Beitrag zur 
Würdigung des württembergiſchen Concordats und feiner Gegner 
Stuttgart. &. Rümelin’s Sohn. 1861." Man ſqriet fe dem Hrn. 
Brof. Dr. Aberle in Tübingen zu. 
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ſtaatsrechtlichen Commiſſion beantragte ſodann „Einbringung 
der zum Vollzug der Convention erforderlichen Geſetzesvor⸗ 
lagen, insbeſondere zur Abänderung des Geſetzes hinſichtlich 
der Staatsdienerrechte der Profeſſoren der katholiſchen Fa⸗ 
kultãt.“ Die Minderheit beantragte: „die ſäämmtlichen Bes 
flimmungen ber Convention, foweit biefelben mit beſtehenden 
Geſetzen im Widerfpruch oder mit dem ſtändiſchen Steuers 
verwilligungsrecht im Zuſammenhang ſtehen — zur flänbie 
fhen Verabſchiedung zu reflamiren und gegen deren Vollzug 
Verwahrung einzulegen.” Der Abgeorbnete Blank ftellte, 
nebjt anderen Punkten, den bejonvdern Antrag: „Zn Erwars 
tung der von der k. Staatsregierung zu Ausführung ber 
Eonvention an die Stände zu bringenden Vorlagen die Ges 
neigtheit auszufprechen, zu ver im Wege ver Randesgeiek- 
gebung einzuführenten Aenverung des Verhältniſſes zwis 
Ihen Staat und Kirche in der Richtung der Unabhängigkeit 
beider voneinander nach den in der Convention zum Theil 
nievergelegten Grundfägen, vorbehaltlich ihrer jpätern Prü⸗ 
fung im Einzelnen, mitzuwirken, und die k. Staatsregierung 
zu erfuchen, ven Vollzug der Convention vom 8. April 1857 
im Ganzen zu jiftiren” *). 

Nun brachte die Regierung unterm 26. Zebruar 1861 
einen „Sejeßesentwurf, betreffend die nähere Regelung einiger 
Berhältnijfe der Tatholiichen Kirche zur Staatsgewalt“, am 
bie Stände, nebjt ven „Motiven“ dazu, worin Departemenise 
Chef Staatsrath von Rümelin die Nothwendigkeit bes Ab- 
Ichlujjes der Sonvention und den Vertragscharatter ders 
jelben trefflich begründet, und demgemäß der ſtändiſchen Vers 
abſchiedung in dieſem Gefeßesentwurf nur die der Convention 
entzegenjtehenden Punkte der beftehenven Geſetze zumeist. In 


*) Verhandlungen der württembergiichen Kammer ber Wbgeorbneten 
über die Convention mit dem päpftlicden Stuhl in den Sitzungen 
vom 12. bis 16. März 1801. Stuttgart. Metzler'ſche Buchdruckerei 
1861. ©. 2833 f. 
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ifrer Berichterflattung hierüber ftellt bie Mehrheit ver ſtaats⸗ 
rehtlihen Commiſſion den Antrag: „Hohe Kammer wolle 
gegen die Staatsregierung die Erflärung ausſprechen, daß 
fie in die Beratung des vorgelegten Gejeßesentwurfs, bes 
treffend die nähere Regulirung einiger Verhältniffe ver Tas 
tholifchen Kirche zur Staatsgewalt — nur unter ber Bes 
dingung einzutreten vermöge, wenn dieſes Geſetz nicht im 
Ausführung eines Bertrages, jondern wie andere Gefebe 
unter dem Vorbehalte der Aenderung durch die Fünftige 
Geſetzgebung erlafien werde, und wenn zugleich die k. Res 
sierung die von ihr in Ausführung der Convention mit dem 
röpftfichen Stuhle im Wege der Verordnung erlaffenen und 
noch zu erlaſſenden Verfügungen als ſolche Maßnahmen ans 
ertenne, welche der fpätern Aenderung im Verordnungs⸗ und 
Geſetzgebungswege nicht entzogen jeien””). 

Die Minderheit **) beantragt: „die Kammer der Abyes 
erdneten wolle beichließen, daß fie die mit dem püpftlichen 
Stuhle zur Regelung der Angelegenheiten der katholiſchen 
Kirche in Württemberg am 8. April 1857 abgeſchloſſene 
und zur allgemeinen Kenntniß gebrachte Vereinbarung als 
unverbindlich betrachte, temgemäß gegen deren Vollzug Ber: 
wahrung einlege und an die k. Staatsregierung die ehrfurchts⸗ 
volle Bitte jtelle, in tiefer Erwägung die Verordnung vom 
21. Dezember 1857, betreffend vie Bekanntmachung jener 
auf die Verhältniſſe der fatholifchen Kirche bezüglihen Vers 
tinbarung, außer Wirkung zu ſetzen und diefe Verhältniſſe 
anf dem Wege der Landesgeſetzgebung zu ordnen.“ 

Die Kammerverhandlungen hierüber dauerten fünf Tage 


)Y A. a. O. Hiefür erklaͤrten fh: Camerer, Mathes, Probſt, 
Schuſter; Domcapitular von Ritz, Vertreter des Domcapitels, nur 
bedingungsweiſe, naͤmlich wenn der Vertragscharakter nicht aufrecht 
zu erhalten fei, wie er denn nach Bintritt diefes Falles dem Antrag 
ver Majorität beitrat 10. a. D. S. 3897 f.). 

”) Hager, Blant, Sarnen. 
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je von Morgens 9 Uhr bis Nachmittags gegen 3 Uhr, vom 
12. bis 16. März 1861. Was man je gegen die katholiſche 
Kirche, gegen Papft, Klerus, religiöfe Orden ſchon vorges 
bradht hatte, war bier faft alles wieder zu hören. Die bier, 
befonbers von proteftantifcher Seite gemachten Ausfälle find 
noch in zu lebendiger Erinnerung der Katholiten Sübbeutfch- 
lands, auch zu abgeſchmackt und theilweife zu roh, als daß 
wir fie hier wieder aufzufrifchen uns würbigten. So wurde 
benn, wie bieß im Frübjahre 1860 ſchon mit der badiſchen 
Eonvention gefcheben, auch bie württembergifche Convention 
mit 63 gegen 27 Stimmen verworfen, indem ber oben 
mitgetheilte Antrag der Minberheit bezüglich des eingebrachten 
Gejeßesentwurfs mit diefem Stimmenverhältniß angenommen 
wurde. Nichteinmal der Antrag ber Mehrheit der ftaatsrechts 
lihen Commiſſion, der den Vertragscharatter der Convention 
boch verworfen, aber die Convention als Grundlage und als 
Punktation zur Regelung der kirchlichen Berhältniffe auf 
dem Wege der Staatsgefeßgebung betrachtet wiſſen wollte, 
drang durch, weil die ber Kirche gemachten Conceflionen au 
für den Weg ber Landesgefeßgebung immerhin als zu groß 
erichienen. 

Departements= Chef von Rümelin batte aber ſogleich 
am erſten Tage der Debatten, felbftverftändlich im Auftrag 
ber Megierung, den Vertragscharatter der Convention gleiche 
falls aufgegeben, und mußte mit dem Fall der während 
feiner Funktion als Chef de8 Departements bes Kirchen 
und Schulweſens abgejchlojjenen Konvention zurücktreten. 
Seine bießbezügliche Erklärung in der Kammer lauteter „Es 
wurde über die vertragsmäßig gebundene Natur der Verein⸗ 
barung nichts Ausdrückliches beſtimmt; es Lam dieſe Frage 
nicht einmal zur nähern Disfuflion. Natürlich aber ging 
die Regierung davon aus, daß es fich davon handle, hiedurch 
einen dauernden, auf unbeftimmte Zeit in Geltung bleis 
benden Zuftand zu gründen; e8 lag in der Natur ber Sadıe, 
daß man ein mühſam geordnetes Verhaͤltniß nicht wach kurzer 
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Zeit wieder im Frage geftellt jehen wollte, bie Regierung 
iegte voraus, daß man von beiden Seiten froh feyn werde, 
dieſe langwierige Streitfrage enblich georbnet zu jehen“ *). 

Wenn man das zögernde Verhalten ver badiſchen, heis 
fihen und weiland naſſauiſchen Megierungen in ver Kirchen« 
frage aufmerkſam betrachtet**), jo wird man kaum fich vers 
hehlen dürfen, daß die Regierungen zwar „gejondert” mit 
ihren bezüglichen Bijchöfen und theilweile mit Rom verhans 
velten, aber nad gemeinjamen Grundſätzen; ob zu biefen 
Grundfäpen auch der gehörte, der durch die Macht der Ver: 
hältnifje aufgebrungenen Berträge mit Rom oder ver Ueber⸗ 
eintünfte mit dem Landesbilchofe auf anderem Wege möglichit 
bafd ſich wierer zu entledigen, kann nicht fo faſt durch fchrifts 
liche Dokumente, als vielmehr durch die Logik der Thatjachen 
ernirt werben. Soviel ilt jedoch gewiß, daß bie württems 
bergiiche Regierung jih mit Ausführung der Convention 
nicht übereilte. Exit nad) einem halben Jahre wurde jie von 
ver Regierung amtlich publicirt***), nah fünf Viertels 
jahren bei Bejegung der Direftorjtelle am Eonvilt in Xüs 
hingen darnach verfahren, nach vollen zwei Jahren erfolgten 
die erften und auch letzten Minijterialverfügungen betreffend 
vie Beftimmungen über die Convikte: das ift, wenn man vom 
Bfründwelen abjieht, alles was die Regierung innerhalb der 
wer Jahre zwilchen dem Abſchluß und dem Fall der Con⸗ 
vention im diefer Sache that. „Nun ift allerdings”, bemerkt 
der Abgeordnete Reyſcher, „ein Gejegesentwurf am eriten 
Tage unferes Zufammentretens eingebracht worten, nachdem 
ver Bericht über die Convention jchon 2 Jahre gedruckt iſt 
und nachdem beinahe A Jahre verſchwunden find, jeit bie 
Gonvention von der Regierung abgeſchloſſen worden“ P). 


*) Verhandlungen ber württembergifchen Kammer ıc. ©. 2890. 
ee) Bergl. Brück, a. a. O. ©. 425 fi., 457 ff. 471 ff. 
se) ine amtliche Nittheilung der Convention kirchlicherſeits iſt unſeres 
Biſſens nicht erfolgt. 
+) Berhandlungen der württemnbergiſchen Kammer x. ©. 3026, 
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Hätte man diefe Angelegenheit in Württemberg ſogleich unb 
vor den Wühlereien in Baden abgemacht, das Nechtsbemußt- 
jeyn hätte alsdann die Convention gejichert, zumal vor dem 
italienifhen Kriege von 1859 und dem unglüdlichen Aus: 
gang deſſelben, vorausgejeßt daß ein anderes, eben erft ans 
gebeutetes Verfahren nicht zum Voraus jchon zwiſchen ben 
Regierungen verabrebet war, worüber wir bolumentarifch 
nichts behaupten Fünnen, 

Aber auch zwei nicht zu unterſchätzende Fehler auf 
Seite der Katholiten können hier nicht verjchwiegen werben. 
Der erite Fehler war, daß bie meilten ver katholiſchen Ab⸗ 
georbneten*) den Pertragscharafter der Convention dem 
Lieblingsideen des Abgeordneten Prob ft vom conftitutionellen 
und omnipotenten Staate zum Opfer brachten und auf dem 
Wege der ftaatlichen Geſetzgebung mittelft Ausführung ber 
in der Berfafjung garantirten Autonomie der katholiſchen 
Kirche in Württemberg zu ihren Rechten verhelfen wollten, 
wodurch die conjervativen Elemente der Kammer um jo 
feichter in ihren Principien wanfend wurden, je mehr fie 
(nämlich proteftantijche) von Haus aus der Konvention abs 
geneigt waren. „Ich glaube”, jagt Probit, Berichteritatter 
der Mehrheit der ftaatsrechtlichen Commijlion und Anführer 
der katholiſchen Fraktion, wenn man von einer jolchen übers 
haupt in der wirttembergifhen Kammer fprechen ann, „ich 
glaube, daß in einem conftitutionellen Staate eine Conven⸗ 
tion mit dem päpftlihen Stuhle vie Kraft eines Vertrages 
überhaupt nicht haben kann, daß er rechtlich unmöglich iſt, 
weil die Stände damit die ganze Grundlage des Verfafſungs⸗ 
ftaates verlaffen würden. Der Conftitutionalismus, wie er 
in. der Staaten der Gegenwart aufgefaßt wird, beruht darauf, 
daß die Geſetzgebung über allen Bürgern in allen Corpora⸗ 
tiomen fteht, daß die Gefeßgebung gewiſſermaßen omnipotent 
*) Der Abgeordnete von Ehingen, Wie, trat für den Dertrags⸗ 


harafter confequent ein und hat in ber ganzen Frage bie volle Ans 
ertennung der Katholilen verdient. 
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ik; es gibt feine Rechte welche über ver Verfaſſung ftehen, 
und jelbft die durch die Verfaſſung gegebenen Rechte unter: 
liegen wiederum der Aenberung ber gejeßgebenden Gewalt 
unter gewiſſen bejchränfenden Formen”*) Im Berlaufe 
ſeiner Rebe fagt er dann weiter: „Sie werden überhaupt 
finden, meine Herren, baß der Bericht der Majorität der 
Conmiſſion möglichit nach der Seite der Grundrechte aus: 
zulegen, die Trennung zwiſchen Staat und Kirche 
durhauführen bemüht ift“ **). 

Der andere Fehler beitand den Agitationen und Peti⸗ 
tionen der Soncorbatsitürmer gegenüber darin, daß katholi⸗ 
fcherfeits in viel zu großem Vertrauen auf die Gerechtigkeit 
ihrer Sache und auf die Regierung nichts geſchah. „Nach 
einer Berftändigung”, jagt der eben genannte Herr Probft, 
„weiche durch öffentliche Blätter eingeleitet wurde, haben bie 
Katholiken grundjäglid fi von jeder Agitation ferne ge- 
halten“ ***). Diefe hier berührte Einleitung zur Fernhaltung 
von jeder Agitation durch Hffentliche Blätter bedarf noch 
einer Aufklärung. 

Es Hatte fih in Folge eines taktloſen Artikels im 
„Staatsanzeiger” vom 21. Juni 1857, namentlich in Bezug 
auf die Convikte, eine heftige Sontroverje im „D. Volksblatt” 
entiponnen. Das bifchöfliche Orbinariat erließ unterm 20. Nov. 
1857 an die hochwürdige Geiftlichkeit Nottenburgs ein Cir⸗ 
fular, worin einer dieſer Correſpondenzen „unzeitige Auss 
laflungen“, „tabelnswerthe Indiskretion“ vorgehalten, und dann 
gefagt wird: „Zu allem dieſem kommt, daß faft nicht anzu⸗ 
achmen ijt, als hätte der betreffende Einſender aus hiefiger 
Stadt nicht vorherjehen können, welchen Erfolg feine Corre⸗ 
fpondenz haben werde, jofern es ja allbefannt ift, wie einige 
Wenige in unferer Diöcefe bei jedem Anlaß eben gegen bie 


e) Berhanblungen der württembergifchen Kammer ıc. ©. 2886. 
*.) A. a. D. ©. 2888. 
.) 1,0. O. ©. 2884. 

LI. 16 





234 Diöcefe Rottenburg. 


Inſtitute fich ereifern, ohne deren Beitand fie vielleicht ben 
gewählten Beruf gar nicht hätten erreichen können.” Das 
Eirkular fchließt dann mit der Aufforderung an die Geift- 
lichen der Stabt Rottenburg, „daß fie über amtlidhe Bes 
rathungen bes bifchöflichen Ordinariats, fofern fie nach ihren 
manchfachen Beziehungen mit den Mitglievern des bijchöffichen 
Ordinariats und den Beamten der Ordinariatsfanzlei hievon 
irgend welche Kenntniß erhalten jollten, weder ſelbſt etwas 
an die Deffentlichkeit bringen, noch durch Hülfe Dritter 
dringen Laflen.” — In einem bifchöflichen Orbinariatserlaß 
von gleichem Datum an die hochw. Geiftlichkeit des Biss 
thums werden ſodann die Geiftlicyen, nach ausgedrückter Freude 
über den glüdlihen Abſchluß der Convention, eingeladen, 
„daß fie — ein jeder innerhalb des ihm im kirchlichen Dienſte 
zugewiejenen Kreifes den Biſchof in der Sorge für eine er- 
Iprießlihe Entwiclung unferer kirchlichen Berhältniife unters 
ftügen. Wir Jagen: ein jeder innerhalb des ihm zugewiejenen 
Kreifeg — denn das hieße der guten Sache ſchaden, wenn, 
wie es leider neulich in einer öffentlichen Kundgebung ges 
ſchah, die Unberufenheit in der heiligen Kirche das Wort 
führen will und mittelft Mißtrauens und Unzufriedenheit 
einen Bau aufrichten zu koͤnnen vermeint, welcher nur im 
der in der heiligen Kirche grundgelegten Ordnung aufgeführt 
werden kann und wobei Vertrauen und gegenjeitige® Uns 
ſchließen die Baufteine bilden müſſen. Wie Wir übrigens im 
Fortführung Unferes bifchöflichen Amtes durch irgend welches 
unberufenes und unbefugtes Einmiſchen Uns nicht beirren 
laſſen, jo verjehen wir Uns auch zu Unjerem hochw. Klerus, 
daß bderjelbe ſeinerſeits mannhaft wider alle Beitrebungen 
jtehe, durch welche ein unfluger Eifer den Segen der Con⸗ 
vention in Trage ſtellen könnte.“ 

Dieß „die Einleitung duch öffentliche Blätter“ und 
auch durch Drovinariatserlag zur Verftändigung der Kathos 
Iifen „ſich von jeder Agitation fern zu halten.“ Der Hirten- 
brief vom 5. September 1857, welcher ven Abſchluß ber 
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Convention anzeigt und dafür feierlichen Danffagungsgottese 
dienſt anorbnet, enthält vom Inhalt der Convention nichts 
und ermahnt, wie in der Orbnung, zum Gehorfam gegen 
geiſtliche und weltliche Obrigkeit. Demgemäß verhielt man 
Rh Tatholifcherfeits ruhig, obwohl man protejtantifcherfeits 
Betitionen in Maſſe an die Kammer richtete und, wie Doms 
capitular von Mit in der Kammer bemerkte, „eine planmäßige 
Agitation“ hervorgerufen, „um das Volk mit der fogenannten 
Concorbatsangft zu erfüllen” *). 


Sogleich am 16. März 1861 richtete die Kammer der 
Abgeordneten in einer Adreſſe an den Koͤnig, unter Mit- 
theilung ihres oben angeführten Beichluffes, die Bitte um’ 
Aufhebung der Konvention und der in Folge berjelben er: 
laſſenen Verfügungen. Im f. Reftript vom 13. Juni 1861 
wirb dieſer Bıtte entiprochen und darin bemerkt, durch Bor: 
behalt der Einholung der ftändiichen Zuftimmung zu ben 
eine Abänderung ber Landesgeſetze in fich ſchließenden Punkten 
bei Abſchluß der Konvention habe die Regierung die Freiheit 
gewahrt, auch unter der Bedingung nur auf diefe Geſetzes⸗ 
Abänderung einzugehen, „daß vorher ver Vertragscharafter 
tm Sanzen befeitigt werde.” „Da aber die Convention ihrer 
Form nach als Ganzes verabredet worden ift, jo müflen Wir, 
nachdem die Kammer der Abgeorbneten jo entſchieden aus⸗ 
geiprochen bat, daß fie auf feine in Ausführung einer bin- 
denden Uebereinkunft mit der römischen Eurie an fie gelan= 
gende Geſetzesvorlage eingehen werbe, ben abgejchloffenen Ver: 
trag als folchen überhaupt als gejcheitert betrachten und 
fonnen demfelben daher auch Unjererfeits eine rechtliche Ver: 
Binplichkeit nicht mehr zuerfennen“ **), 

Unter dem 12. Juni 1861 wurbe von der württen: 
bergiſchen Negierung von dem Schickſal der Convention an 


®) Verhandlungen der württembergifchen Kammer ıc. ©. 2897. 
*) | Beil.sBp. 4. Abth. S. 2310. 
16* 
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die römiſche Curie Mittheilung gemacht und auf den bei Ab» 
Schluß derſelben gemachten Vorbehalt der ftändifchen Zuſtim⸗ 
mung zur Abänderung der erforderlichen Geſetze hingewieſen, 
bie aber nun abgelehnt worden. Betreffs der Haltung ber 
Tatholifchen Abgeordneten wird gefagt: „a, e8 ift auch ſeitens 
ber beinahe ausichlieglich aus Katholiken bejtehenden Minder⸗ 
heit diefer Kammer ein Verlangen nad) Aufrechterhaltung 
des Vertrags als ſolchen nicht hervorgetreten. Hatte doch 
jelbjt die der Sache der Convention im Allgemeinen ganz 
günftig geſtimmte Mehrheit der ftaatsrechtlihen Commiflion, 
von deren Anſchauung jich offenbar die Minderheit ver Kams 
mer in ber Hauptjache leiten ließ, ten Antrag geftellt“ (es 
wird der Schon genannte Antrag dann angeführt *). 

Sn der Antwort des heil. Stuhles durch Note des 
Staatsſekretärs Antonelli vom 3. Auguft 1861 an bem 
Minifter Zrhrn. von Hügel heist es unter Anderm: „Ich 
darf die Bemerkung nicht zurücdhalten, welch peinliden Eins 
druck dieſe Nachricht auf das Gemüth Sr. Heiligkeit hervor⸗ 
brachte, Welche, als Sie die Hand zum Abſchluß boten, das 
Vertrauen hegten die früher erhobenen Schwierigleiten beſei⸗ 
tigt und endlich erreicht zu haben, der Kirche und dem Staate 
eine Aera des Friedens und ber vollfommenen Eintracht zus 
fihern zu können. Da Diejelde nun Ihre Hoffnung ges 
tauscht jehen, fi aber durch die heilige Pflicht des Obers 
hauptes der Fatholifchen Kirche unzweifelhaft verbunden wiſſen 
wider eine Handlung zu opponiven, durch weldye die Rechte 
und die Freiheit der Kirche nicht weniger als die Würde der 
hohen Eontraheiten verlegt worven find, jo haben Sie mir 
den Auftrag gegeben, Euer Excellenz unverweilt folgenbe 
Verwahrungen und Bemerkungen mitzutheilen.” Es wird 
dann der Vertragscharafter der Convention nachgewiejen und 
wie die Ausführung berjelben hätte von der Negierung vor- 
genommen werben follen. Wenn bie Negierung darauf be- 


*,A.0.D. S 2311 f. 
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harre, auf dem Wege der Staatsgeſetzgebung eimfeitig das 
Berhältmig der Kirche zum Staate zu regeln, werde auch 
der heil. Bater die in der Convention der württembergijchen 
Regierung gemachten Eonceflionen als durchaus kraft⸗ und 
wirtungslos betrachten und dem Biſchofe von Nottenburg bie 
Belung zugeben laſſen, nach den Gejeken und ver vom 
keil. Stuhle gutgeheißenen Dijciplin ber Kirche fein Amt zu 
verwalten *). 

Die Regierung brachte indeß den dem bifchöflichen Ors 
binariate zur Aeußerung unterbreiteten Gefeßesentwurf vom 
21. September 1861 am die Stände, ver als Geſetz vom 
0. Januar 1862 in der Kammer am 23. Dezember 1861 
mit 66 gegen 13 Stimmen angenommen wurde, nachdem 
bie katholiſchen Standesherren über ihr einzunehmendes Vers 
halten gegenüber dem eingebrachten Gejeesentwurf beim 
heil. Stuhle ſich befragt**) und, in Folge eines kurz vorher 
vorgenommenen jogenannten „Pairsſchubs“ feitens der Re⸗ 
gierung im bein Geheimen Rath und dadurch in die I. Kam: 
mer, bier bie Ablehnung oder wejentliche WMilverung bes 
Geſetzes durchzuſetzen nicht vermocht hatten. Auch der hochw. 
Bifchof von Rottenburg hatte ſchon unterm 30. September 
1861 gegen dieje einfeitige Ordnung der kirchlichen Verhält: 
niſſe und den ihm mitgetheilten Gefeßesentwurf Verwahrung 
eingelegt, wobei er bemerft: „Durch den Gejegesentwurf 
and die ihm beigegebenen Motive wird nicht nur die Kirche 
in Ordnung und Verwaltung der ihr eigenthümlichen Anges 
Iegenheiten in den mannigfachiten Beziehungen in einer 
Weiſe von einer Staatsaufjicht umfponnen, daß von einer 
ſelbſtſtaͤndigen Bewegung innerhalb der zuftändigen Rechts: 

häre kaum mehr geiprochen werden kann, ſondern e8 wer⸗ 
ven auch im dieſe Nechtsiphäre ſelbſt Eingriffe der bedenk⸗ 





*) Eiche: „Deutfches Volksblatt” Nr. 254 von 1861; dazu vergl. 
„Katholifches Kirchenblatt* Nr. 25 von 1863. 
“Bag Bräd, a. a. D. ©. 455 fi. 
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lichſten Art gemadt. Durch die Gefehgebung, von deren 
Saktoren bereits einer feinen vorherrſchend proteſtantiſchen 
Charakter in feinen Verhandlungen nur zu ſehr zu Tage ges 
tragen hat, wollen nunmehr ſelbſt katholiſch⸗kirchliche Ver⸗ 
hältnifle geordnet werden, von deren Berührung durch cons 
feſſionell gemifchte Körperjchaften der gervechtere und zartere 
Sinn unjerer deutihen Vorfahren fich ftets ferne gehalten 
bat. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen ſehe ich mich, nachdem 
meine dankerfülltefte Freude, durch die Weisheit. des heil. 
Vaters Papſt Pius IX. und die hochherzige Gerechtigkeit 
Str. Majeftät unjeres allergeliebteften Königs Wilhelm die 
katholiſch⸗kirchlichen VBerhältniffe des Landes geordnet zu 
fehen, von fo kurzer Dauer geweien war, in die traurige 
und ſchmerzliche Lage verjeßt, gegen diefe Gefeßgebung, wie 
ich hiemit thue, entfchievene und feierliche Verwahrung eins 
zulegen” *). | 

Mit dieſem Schmerzensichrei und bem Ausdruck ges 
taͤuſchter Hoffnung des hochw. Biſchofs von Rottenburg gegen 
die Behandlung der Firchlichen Berhältnife in Württemberg 
fließen wir zunächſt unfere hiſtoriſchen Ruͤckblicke mit dem 
Anfügen, daß der Gejeßesentwurf, gegen ben ber Bifchof hier 
proteftirt hat, zwar im etlichen minder weſentlichen Punkten 
gemilvdert, im Ganzen aber durch die Zufäbe der Kammer 
der Abgeordneten für die Kirche noch ungünftiger zum ges 
nannten nunmehr bejtehenden Gejete vom 30. Jannar 1862 
vedigirt worden ift**). (Das Geſetz felber fiche bei Brüd, 
bie oberrheiniiche Kirchenprovinz 2c. Anhang). 


*) Kathol. Kirchenblatt für die Diöcefe Rottenburg. Nr. 24 von 1863. 
*s) Berhandlungen ber wiürttembergifchen Rammer ıc. Beil.sWe. 1. 
Abth. 4. ©. 2745 ff. 
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XV. 


Das Ölumenifche Eonecil, feine Benergler und 
feine Gegner. 


I. Die Trierer Adreffe. 


Wir glauben Hinlänglich genau, um nicht mißverftanden 
zu werben, bie Richtung bezeichnet zu haben von welcher 
die jogenannte Trierer Adreſſe ausgegangen iſt, und welche 
Kihtung wir allerdings nicht anders zu bezeichnen willen 
denn als die der „liberalen Katholiken“. Die Adreſſe ift 
batirt von Goblenz den 17. Mai und fie nimmt zu ihrem 
Anlaß eine franzöfiiche Eorrejpondenz der Civilla, in welcher 
ven liberalen Katholiken die „eigentlichen Katholiken“ gegen 
über geftellt werben. Weber eine folche Entgegenitellung bes 
Hagen fich die Herren in Eoblenz bitterlih, und zwar mit 
Recht; denn ein ehrlicher Liberaler Katholik ift immer auch 
ein eigentliher Katholi. Daher haben auch wir unferer 
Säts an dem Katholicismus folcher Herren nichts auszus 
ſetzen, aber deſto mehr an ihrem Liberalismus. 

Der Gegenja eines „eigentlichen Katholiten” ift eben 
wicht mehr katholiſch. In diefe Kategorie muß man bie Urs» 
heber der Agitation rechnen welche von Baden ausgegangen 
ift und die Einberufung des ökumenischen Concils zum An⸗ 
laß genommen bat, um zum Abfall vom Mittelpunkt der all 





240 Zeitläufe, 


gemeinen Kirche und zur Bildung von Nationalfirchen auf 
halb proteftantifcher, Halb wellenbergiicher Grundlage aufzu⸗ 
fordern. Wer fih einer folden Agitation amfchließt ver 
fteht moralifch außerhalb der Kirche, ob er auch über bie 
legten Zwecke berjelben fich mehr oder minder im Unklaren 
befinde. Uebrigens ift der fragliche Verfuch, nachdem er von 
Karlsrupe aus nicht zum erftenmale, aber mit verftärktem 
Anlauf gemacht worden war, wie e8 jcheint, bereits wieber 
im Sande verlaufen. Als die wahren Urheber möchten etliche 
apoſtaſirten Priefter Leicht zu errathen jeyn, und wer fidh 
überhaupt noch einen Funken katholiſchen Gefühls bewahrt 
bat, dem dürfte die imjtinktmäßige Scheu nicht fehlen vor 
Allem was fih von Karlsruhe aus unter „altkatholifchem“ 
oder irgend einem andern religiöſen Namen anbieten kann. 

Mit ſolchen Leuten berühren jich die liberalen Kathos 
lifen am Rhein in feiner Weife, und wenn aud bie leßtern 
gleichfalls mit Nationalkirchen⸗Ideen ſich tragen, fo ift doch 
die Sache ſo himmelweit verjchieben wie Apoftafle und Re 
form. In wie ferne aber auf der andern Seite die byzans 
tiniſche Richtung, welche wir letthin gefchilvert haben, in 
Bayern und möglicherweile anderwärts mit ber babifchen 
Kirchenftürmerei jich berühren mag, das foll der Gegenftand 
einer nachfolgenden Betrachtung ſeyn. ebenfalls fchüttet 
man fi freundnahbarlih Waller auf die Mühle und hat 
auf beiden Seiten den allmächtigen Staat zu feinem Herrgott 
gemacht, woraus fich der radikale Unterjchieb von ven liberalen 
Katholiken zum voraus und von feldft ergibt. 

Auch die Trierer Adreſſe geht von der Vorausſehung 
als einer ausgemachten Sache aus, daß der Inhalt der ge⸗ 
dachten franzöjifchen Correſpondenz in der Civiltaà den Plan 
bes Jeſuitenordens enthülle, daß dieſer Orden das Tatholifche 
Kirchen » Oberhaupt unter feinem allmächtigen Einfluß habe 
und daß aljo, wenn nicht die Stimme der Gegenpartet kräfs 
tigft erjchalle, das Eoncil den Zumuthungen erliegen werbe 
bie Unfehlbarteit des Papftes und bie Himmelfahrt Martä 
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zu bogmatifiren fowie bie negativen Süße des Syllabus in 
conciliarifche Dekrete zu verwandeln. Es gibt ohne Zweifel 
wodere Männer welche dieſe Vorausſetzungen nicht als aus⸗ 
gemacht annehmen, und welche übervieß der Meinung find, 
daß ja das Concil feiner Natur und Weſenheit nad über 
vie Gefahr erhaben jeyn müſſe von einer Partei oder einem 
Orden in bie Irre geführt zu werden. Die Erijtenz folder 
Männer gibt die Adrejje jelber zu, indem fie von „ver bes 
fagenswertben Bebenklichleit” ſpricht, „mit der jo manche die 
es nicht Jollten, vor freimüthigem Widerſpruch zurückſchrecken.“ 
Kun gehören wir nicht zu denjenigen welche einen ſolchen 
Widerſpruch und überhaupt das Mitiprechen der Laien in 
Sachen des Concils, von vornherein für unerlaubt halten. 
Die Herren in Coblenz berufen fich ſelbſt auf einen Hirten» 
brief ihres Bifchofs worin gejagt ift: daß im einem allges 
meinen Soncil zwar nur die Bilchöfe als die Nachfolger der 
Apoſtel entjcheidendes Stimmrecht haben, daß aber nicht bloß 
ire jondern aller Glieder der Kirche Erfahrung und Ein- 
ſiht dort gehört und beachtet werde. In der That gehört eine 
karte Verkennung der lebendigen Leiblichkeit der Kirche als 
Sefammtheit aller Gläubigen dazu, wenn man bie Raienwelt 
gleichſam als willenlojen Sklaven zu Füßen bes Concils 
gen will. Die Laien haben keine amtliche und berufene 
Stellung zum Concil, aber find nicht mundtodt. Wenn auch 
we „Stimmen aus Maria = Laach” betonen, daß es ſich ja 
nicht um plögliche Erleuchtungen handle wie bei den Pro⸗ 
eten und Apofteln, ſo daß die Mitglieder des Eoncils die 
Vahrheit durch unmittelbare Offenbarung inne würben, daß 
Vielmehr auch die Organe des höchiten Tirchlichen Lehramts 
Sorgfalt, Fleiß und Studium aufbieten müßten um die Wahr: 
kit zu finden*) — dann find dieß Eigenfchaften die ebenfo 
gut auch bei den Laien fich finden können. 


nn — — 


*) Vergl. die Neue Folge der Stimmen aus Naria⸗Laach: „Das 
ötumenifche Concilꝰ ıc. herausg. von den PP. EI. Rieß und K.von 
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Aber die Trierer Adreſſe benügt fich nicht damit, Zeugniß 
zu geben von dem was im kirchlichen Bewußtſeyn ihres 
Kreijes Lebt oder nicht. Man kann nicht jagen, daß ber Ver⸗ 
faffer der Aorefje, Herr Gymnaſial⸗-Oberlehrer Stumpf im 
Coblenz, gejchwiegen hätte, wenn bie Provokation in der 
franzöfifchen Eorrefpondenz der Civilta nicht gewejen wäre. 
Die Forderungen und Behauptungen feiner Adreſſe gehen 
weit hinaus über den „Widerſpruch“ gegen die angeblichen 
Pläne ber Jeſuiten; und viefelben wären natürlih auch dann 
erhoben worben, wenn es weder eine Civiltd noch einen 
Jeſuitenorden gäbe. Die Adreſſe verlangt und ftellt auf ein 
Syſtem volljtändiger Umgeftaltung. ver kirchlichen und kirchlich⸗ 
politiichen Verfaflung und damit hat fie ein ſehr bedenkliches 
Gebiet betreten. Donn diefe Forderungen und Behauptungen 
find zum Theil nur Ariome des modernen Liberalismus, zum 
Theil find jte partifulariftifch und nur wahr für gewifle 
tirchliche Zerritorien, zu den anderen XTheilen find fie im 
hohem Grade vag, unklar und verjchievener Deutung fähig. 

Nimmt man nun hinzu, daß die Form des Schrift: 
flüds den Ton eines aufbegehreriichen Zeitungsitiyls am 
manchen Stellen nicht ganz verläugnet, daß die Adreſſe 
namentlich die Schuld an ver Glaubensipaltung des 16. Jahr⸗ 
hunderts ziemlich unverholen der Tatholifchen Kirche felber 
auflädt, fo ift e8 nicht fehr zu verwundern, wenn die Trierer 
Adrefle von dem Beifall folder Organe und Kreife heimge⸗ 
fucht wurde, die des Wohlwollens für bie katholifche Sache 
noch nie verdächtig geworben, wohl aber des entichiebenen 
Gegentheils überwiejer find. Sit ihr ja doch fogar aus dem 
Königreich Italien das bedenkliche Lob zu Theil geworben, daß 
bie fich mehr und mehr verbreitende, an Energie gewinnende 
Bewegung der Geifter unter den Katholiten Babens und ber 


Weber II. Heft S. 23. — Diele Hefte bilden überhaupt bas 
vollſtaͤndigſte Magazin über die gefammte Frage und Bewegung 
wegen bes Goncile. 
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Kheinlande in Rom ganz befondern Schredten hervorgerufen 
habe *). 

Ich kann mich von dem Gedanken nicht trennen, daß 
eine Adreſſe katholiſcher Laien in Sachen des Concils, welche 
frendige Senfation unter den Gegnern der katholiſchen Sache 
bervorzurufen vermag, unbedingt eine verfehlte und gefährs 
lie Bahn eingefchlagen haben muß. Consilium ab hoste. 
Zwar ift bei der Mittheilung der Adreſſe in der Augsburger 
Ag. Zeitung (1. Juni) mit gejperrter Schrift verfichert 
worden, daß die Unterzeichner nur „gute Katholiken“ feien. 
Allein in Berlin ift gleich darauf von Perjonen: Kundigen 
änige Berwunderung bezeugt worben über ein paar der unters 
gichneten Herren bie bis dahin nur als Katholifen & ka 
Renan bekannt geworben feien. Dagegen iſt e8 ficher, daß 
mancher allbefannte Name von wirklich „guten Katholiken“ — 
ich bemerke daß die Adreſſe jelber ven Unterſchied „zwilchen 
genannten guten und gewöhnlichen Katholiten” annimmt 
— unter den rheinlänbiichen Unterzeichnern vergebens ges 
ſucht wird. 

Während das Schriftftüd in den rheiniihen Städten 
rtulirte und da und dort eine Anzahl Unterjchriften fand 
— aber immer noch, wie e8 fcheint, nicht von den notabeljten 
Ramen — trat eine noch bevenklichere Erfcheinung zu Tage. 
Die Redaktion des Bonner „theologijchen Literatur⸗Blattes“ 
hat die Adreſſe als einen Theil ihrer felbjt erfannt und une 
term 5. Juli dringend zur Nachahmung aufgeforbert, dieſe 
Aufforderung namentlich durch die Sicherheit motivirend, 
womit in Bezug auf das Concil vielfach Privat oder Par⸗ 
kinnfichten ganz unbefugt als Anjichten aller guten Kathos 
(en vorgetragen werden“. Ein paar Tage darauf kam ber 
Erzbiſchof von Köln zur Firmung nah Bonn, und als 
Eine Anzahl der katholiſchen Studirenden dem Oberhirten eine 
Dvation darbringen wollte, fo erklärte fich der andere Theil 





*) 6, Allg. Seitung vom 3. Juli 1869. 
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in der liberalen Zeitung dagegen, weil der Befuch bes Erz⸗ 
biſchofs mit der Hochichule nichts zu thun habe; . feiner 
Perjon aber eine Hulvigung zu bringen, das — fagen bie 
jungen Herren — „Steht mit unfern Principien im Wider 
ſpruch welche mit den befannten perjönlihen Anfichten des 
Herrn Erzbifchofs nicht übereinftimmen.“ 

Dagegen ſteht es handgreiflich im engiten Zuſammen⸗ 
bange mit der in Coblenz begonnenen und in Bonn weiter em⸗ 
pfohlenen Adreßbewegung, wenn die jungen Herren fich ferner 
erpliciren: „ES zeigen bie Ereignijje der jüngiten Tage, daß 
im Schooße des heranwachlenven Klerus eine Macht heran 
reift, die nicht gewillt ift die Webergriffe einiger ultramons 
tanen Eiferer im kirchlichen Leben und in der kirchlichen 
Wiſſenſchaft ſchweigend hingehen zu laflen, und die ſich nicht 
- durch kindiſche Inſinuationen und hochbeinige Redensarten 
ins Bockshorn jagen laſſen.“ Die Unterzeichner der Cob⸗ 
lenzer Adreſſe verfihern am Schluß ihrer Anrede, daß „Ite 
in kindlichem Gehorjam gegen Se. biſchöfliche Gnaben mit 
Gottes Hülfe zu leben und zu Sterben entichlojfen find.“ 
Diefer Anficht find die jungen Herren in Bonn jhon nicht 
mehr. Das hätte man in Eoblenz zum vorhinein willen lönnen, 
daß ein unvorfichtig geichleuberter Stein Bahnen bejchreiben 
kann, die zu reguliren der Werfer nicht mehr in feiner 
Macht hat. 

Es war unferes Wiffens das „Deutiche Volksblatt“ im 
Stuttgart — für welches nebenbei gejagt viel weniger eine 
Richtung Liberaler Katholiten als vielmehr gewifle Privats 
verbindungen und Spekulationen maßgebend zu ſeyn fcheinen 
— es war unferes Wiflens dieſes Blatt welches zuerit den 
Allarınruf erfchallen ließ, daß man in Nom damit umgehe 
biſchoͤfliche Specialfchulen in Deutjchland zur Ausbildung 
des Klerus zu errichten, johin die Ausbildung an bem 
Univerfitäten auszufchließen und die beutichen katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultäten zu vernichten. Auch diefes Schred« 
geſpenſt wird in der Coblenzer Adreſſe vorgeführt. Wir 
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haben gleichfalls nichts dagegen, dag man die Eventua- 
fität als eine überaus fchmerzliche betrachtet, wenn vereinft 
‚die gemeinfame Bildungsgrundlage zeritört würde welche 
bisher in Deutſchland wenigftens im Allgemeinen noch den 
Klerns und die durch academiſche Stubien vorbereiteten 
weltlichen Berufsftände einigte”, wenn „bie Kirche an den 
großen Bildungsftätten der Nation nicht mehr vertreten 
wäre." 3a, es wäre dieß ein furchtbares Unglüd mehr 
noch für bie Ration als für die Kirche! Wenn man aber 
als fo genau und univerjell umterrichteter Rathgeber bes 
künftigen Concils auftreten will, dann muß man ſich zu 
allererft vor dem Schein der Einfeitigfeit hüten, dann muß 
man nicht bloß das Eine fondern auch das Andere fagen, 
wie denn auch das Concil jelbftverftäudlich nicht bloß das 
Eine jondern auch das Andere erwägen wird. 

Die Adreſſe hätte fügen follen: es ſei allerdings ein 
Staat denkbar, er fei vielleicht wirklich vorhanden, deſſen 
foftematifche Politik und Yemühung in Bezug auf die Uni⸗ 
verſitäten gleichkomme einer abfichtlihen Vergiftung begangen 
an den Brunnen der Lehre. Mag man nun das Goncil ober 
‚nationale Synoden“ einem foldhen Zuſtande gegenüber fich 
benfen, immer befindet fich bier die Kirche im Stande ver Roth: 
wehr. Und auch dann befände ſich vie Kirche im Stande her 
Rothwehr, wenn überhaupt der Seit der faljchherühmten 
‚modernen Wiſſenſchaft“ die ihr zweideutiges Geſetz in ſich 
jelber trägt, auch in die theologifchen Fakultäten eindringen 
follte, um die Köpfe mit dünfelwoller Vielwiflerei und Rabu⸗ 
fiterei zu erfüllen, das Herz und ven Willen aber mehr als 
leer ausgehen zu fallen. In dem Einen wie in dem andern 
Falle wäre e8 ein Unglüd, aber die Kirche wäre nicht Schuld 
an dem ‚Unglüd, wenn fie verichwinden müßte von ben 
Bildungsſtätten unferer Nation. 

Vebrigens verwidelt ſich hier die Aorejle in einen merk⸗ 
würdigen Widerfpruch, den der Verfaſſer in feinem begeifterten 
Eifer völlig überjehen zu haben ſcheint. Einerjeits plaidirt er 
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für das Zefthalten der Kirche an den Staatsuniverfitäten als 
ber glorreichiten Eigenthümlichkeit der veutfchen Nation, anderer⸗ 
jeits will er Trennung der Kirche vom Staat, und zwar nicht 
aus einem Nothſtand Jondern aus Princip. Wie mag fi) nur 
der Berfafler dieje beiden Forderungen als miteinander ver- 
einbar denken: einerjeit „Befreiung der Kirche von der Staates 
gewalt”, andererjeits officielle theologischen Fakultäten an den 
ftaatlihen Hochſchulen? Da denken unjere Byzantiner aller 
dings Iogifcher und conjequenter, wenn fie eine Trennung von 
Staat und Kirche ſchon deßhalb nicht wollen, weil jonft ihre 
„freie Wiſſenſchaft“ die äußerfte Sefahr laufen würde. Wenn fie 
nicht mehr, jo jagen dieſe Herren, ein Fönigliches Ernennungss 
befret unter ſich und den Schuß des Cultusminiſters ober fi 
hätten, jo würde fein Außerficchlicher ihnen glauben, daß fle 
wirklich eine freie und von den Biſchöfen unbeeinflußte Wiſſen⸗ 
ſchaft lehren; ihre ganze Wiflenfchaft wäre um ihr Anfehen 
gebracht. 

Gerade an diefem Beilpiele und an dem Widerſpruch in 
den er fich dabei verwicdelt, fünnte der Verfafler lernen um 
erfahren, wie der Syllabus und die Encyclifa allerbings ganz 
richtig, nicht die Trennung der Kirche vom Staat, jonbern 
bie engfte Verbindung zwiſchen Kirche und Staat als den 
normalen und idealen Zuſtand erflürt hat, von dem bie 
katholiſchen Völker aus einem Nothitand abweichen können, 
aber nicht aus Princip abweichen jellen. Nur der moberme 
Kiberalismus ift der umgekehrten Meinung, weil er feiner 
Natur und Wefenheit nach nun einmal die ganze Gejchichte 
verläugnet und in der Trennung der Kirche vom Staat ben 
eriten Schritt fieht zur Vernichtung der Kirche durch bem 
Staat. In einer Adreſſe von Katholiten aber an ihre Bis 
ſchöfe jollte doch nicht verfucht werden dieſe hiſtoriſche That⸗ 
fache lediglich mit Schönen Redeblumen zu überbeden, und an 
das Eoncil die Zumuthung zu ftelen, daß es ein abjolutes 
und principielles Verwerfungsurtheil ausfpreche über bie welt: 
biftorifche Lebensform in der jich die chrijtlihe Geſellſchaft 
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Jahrhunderte lang bewegt Hat umb groß geworben iſt. Was 
anderes aber kaun die Adreſſe vernünftiger Weile meinen mit 
ven jonderbaren Ausdruck: das Goncil dürfe feinen Zweifel 
darüber laflen, daß „die Kirche.mit dem Wunfche die theo⸗ 
tratifchen Stantsformen des Mittelalters herzuftellen, volle 
Rändig gebrochen habe?“ 

Nein, die Kirche wird nie die Gefchichte und ihre eigene 
Vergangenheit verläugnen, und das Concil wirb nichts an⸗ 
deres Jagen koͤnnen als was der heilige Stuhl von jeher 
und zuleßt noch in der Enchclifa ausgeſprochen hat: es ſel 
ver von Gott gewollte Normalzuftand der chriftlicken Ge⸗ 
ſellſchaft, daß Kirche und Staat in heiliger Eintracht und 
inniger Berbinbung jchaffen an dem zeitlichen und ewigen 
Bohle der Menſchheit. Wenn an die Stelle dieſes Zuſtandes 
irgendwo die Spaltung und Trennung treten muß, dann ift 
dieß die Folge der Fehler und Sünden ganzer Generationen 
und unferer eigenen, aber nicht ein wünfchenswerthes Ideal, 
sit der normale Zuftand. 

Ein Ideal malt die Adrefje auch in den Forderungen 
aus welche bie Unterzeichner an die von ber Staatsgewalt 
befreite Kirche in Bezug auf eine „allgemeinere und organiſch 
geregelte Betheiligung der Laien am chriftlich-joctalen Leben 
ber Pfarrgemeinde” ftellen. Die Adreſſe glaubt fogar bie 
VWiedervereinigung der getrennten Brüber vor Allem davon ab⸗ 
bängig machen zu müſſen, daß viejelben in der Kirche wieber 
ein wahres die focialen Aufgaben des Chriſtenthums erfül- 
lendes Gemeindeleben, das „altchriftlide Gemeindeleben“ 
blühen fähen, „und daher unmöglich länger die mißtrauifche 
Furcht zu hegen überrevet werben könnten, daß eine herrſch⸗ 
ſüchtige Hierarchie in ber Kirche die Gläubigen ausheute 
und die Geifter gewaltfam im falſche Richtungen lenke ober 
niederdrũcke.“ Was heißt das, und was hat der Verfaſſer 
ih dei feinen betreffenden Forderungen eigentlich gebacht? 
Daß er ſich auf den Boden des protejtantifchen Gemeinde⸗ 
Princips ftellen wolle, darf man nicht annehmen; warum 
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wendet er fih aber dann an das Concil, und nicht an bie 
Laien jelbft welche das chriftlichsjociale Leben in der Pfarr: 
gemeinde bilden jollen? Die Kirche wird das nicht vermehren, 
bas Gegentheil iſt bekannt. Was aber den Staat betrifit, 
fo muß man auch bier wohl unterjcheiben. 

Die eiferjüchtige Ausdehnung der ftaatlihen Oberauf: 
ſichtsrechte bat allerdings überall, wo dieſe beitanden, die 
Ausbildung der kirchlichen Berfaflung in den höheren Orb: 
nungen gehindert, und es iſt kein Zweifel daß mit der Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staat die regelmäßigen Rational, 
Provinzials und Didcefan-Synoben wieder aufleben würden, 
gerade jo wie fie in Nordamerika bereits in jchönjter Blüthe 
fiehen. Ganz anders verhält es fich aber mit der Forderung 
einer verfaflungsmäßigen Regelung des chriftlich - jocialen 
Lebens der Pfarrgemeinde. Hier kann auch das Concil nicht 
durch einen allmächtigen Werberuf ſchaffen; dazu gehören noch 
andere Bedingungen, und wenn biefe Vorbebingungen that: 
fählih vorhanden wären, dann ſtünden wir eben einfach 
nicht vor allen den „Fragen“ welche das jociale Elend unferer 
Zeit ausmachen; wir wären dann insbefonbere nicht im der 
Lage an dem chriftlichen Charakter unferer Staaten ver- 
zweifeln, ven Staat für confeſſions⸗ und religionslos ers 
klaͤren zu müſſen. 

Es war immer die bequemſte Waffe der ſyſtematiſchen 
Oppoſition, daß fie unerfüllbare Bedingungen ſtellte. In 
Sachen des Concils aber darf es — wie ich denke — eine 
ſolche Oppoſition nicht geben. 


WVI. 


Die Heere und die Schulden der enropäifchen 
Staaten. 


VI. Sociale Wirkungen des Staateſchulden⸗ und bes Papiergeld : Wefens. 


Die wirthichaftliche Bedeutung des Stants-Schuldenmefend 
und deifen materielle Wirkungen kann jeder verfländige Dann 
ohne beſondere Anftrengung bes Denkvermögens aus den an⸗ 
geführten Zahlen herausleſen. Weber deſſen joctale und mora= 
life Einwirkungen jedoch feien mir noch eimige furzen Bemer- 
tungen geftattet. 

Die Leichtigleit der Verwaltung eines DBermögens wel- 
ches in Werthpapieren befteht, und bie Megelmäßigteit bes 
Eingehens der Zinjen machen unter allen Umjtänven folche 
Anlage fehr angenehm, und fie wird ſogar verführerifch, wenn 
gewiſſe Papiere, wie z. B. die öfterreichiichen, bei niebrigem 
Stande jehr große Renten abwerfen. Daraus folgt nun, daß 
die Gapitaliften, große und kleine, ihr Geld nicht in Grund« 
beſttz ſtecken und auch nicht auf Hypotheken anlegen wollen. 
Der Gewerbsmann, der Handeldmann, der Landwirth, ver 
Geſchatsmann jeder Art kann nicht die hoben Ainfen be 
zahlen welche niebrigftehende Stantspaptere abwerfen, und fo 
Tonnen fie, auch wenn fle große Sicherheit geben, immer nur 
theures Geld mit Schwierigkeit aufbringen. 

LaW. 47 
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Wenn nun die Sicherheit des Capitals weldes in 
Staatspapieren angelegt ift, irgend einem Zweifel unterliegt, 
fo vermindert fich der Werth des betreffenden Papieres; gar 
viele anderen Urjachen können auf ven jogenannten Eurs ein- 
wirfen und ber Werth des betreffenden Befiges hat feine 
Beſtäͤndigkeit. So iſt e8 denn natürlich, daß ganz ehrenhafte 
Leute, die ihr Vermögen vergrößern wollen, zu niebrigen 
Eurfen Papiere kaufen, um zu hoben fie wieber zu vers 
faufen. Unter den heutigen Verhältnifien ift der ſogenannte 
Geldmarkt eine Nothwendigkeit; aber aus dem immerwährens 
den Schwanfen der Gurje entjteht eine eigene Berwegung, 
entjteht, von den Negierungen hervorgerufen und verwendet, 
jene zitternde Unruhe des Börjenweiens welches dem ſoliden 
Handel und der ehrlichen Anduftrie nicht eben fürberlich ift, 
unter welchen die Völker leiden. 

Neben ven Anleihen der Staaten gehen die Bebürfnifie 
von Attiengejellichaften und ber Genoflenjchaften für große 
Unternehmungen, für Bau von Eifenbahnen, für große 
Gewerbsanftalten, für Banken u. |. w., und alle biefe jegen 
Papiere in Umlauf deren Nominalfumme bereits auf 16,000 
Millivnen Gulven geſchätzt wird. Aber außer dieſen Papieren 
welche auf ven Börfen einen Eurs haben, gibt e8 noch viele andere 
welche Städte, Landbezirke, große Grundbeliker und Indu⸗ 
ftrielle ausgeben und welche, wenn auch nicht auf ber. Boͤrſe 
zugelafien find, doch in dem fleinern ober größern Verkehr 
ihren Lauf haben. Gewip jteht der Nominalwerth aller ums 
laufenden Papiere weit über der fabelhaften Summe von 
50,000 Millionen Gulden. Daß dieſes Uebermaß papierener 
Zahlungsmittel den Werth, des baareıı Geldes herabdrüden 
muß, das iſt ohne weitere Erörterung flar, auch wenn man 
nicht beriidjichtiget das viele Gold welches Califernicn 
Auſtralien u. ſ. w. nach Europa ſenden. 

Der ſchnoͤde Mißbrauch des Börſenweſens durch ver⸗ 
derblichen Schwindel iſt eine Thatſache die Jedermaun kennt, 
Ich will nicht die Mittel bezeichnen welche man verwendet 
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un die Curſe zu heben oder zu drücken, aber verfichern darf 
ih daß feines dieſer Mittel unverjucht bleibt. Die Menfchen 
welde durch die Schwindelgefchäfte fich bereichern wollen, 
Hammern fich mit ihrem ganzen Welen an die Bewegungen 
vs Geſdmarktes; fie beobachten jede Miene der Börſenfürſten 
und ihrer Agenten, fie lauſchen auf jede Aeußerung verfelben; 
und um einen Wink zu erhalten, find fie zu jedem Dienfte 
bereit. In ihrer Verblendung glauben fie die Rügen, und 
wenn bieje nüglich ſeyn können, jo verbreiten te dieſe Lügen, 
auch wenn fie diefelben nicht glauben; krampfhaft ängftlich 
ſtadiren fie die Tagesblätter, aber alle Ereignilje find ihnen 
aur wichtig wegen der Wirkungen welche fie, ihrer Meinung 
nad, auf die Börje ausüben. So geht dieſen Menjchen mit 
dem gefunden Gefühl vie Theilnahme an Allem verloren, was 
siht den Geldmarkt berührt oder zujammenhängt mit ben 
Bewegungen deſſelben. 

Bekanntlich ift nichts jo verberblid, als die Spekulation 
wit Bapieren auf Abrechnung der Curs⸗-Differenzen für eine 
beftimmte Zeit. Menſchen welche durchaus feine Fonds bes 
ſihen, ſchließen bedeutende Käufe ab in der Hoffnung, daß 
die Curſe fleigen und daß die Abrechnung zu ihren Gunften 
ansfallen werde; andere erwarten mit Spannung das Fallen 
um woblfeil kaufen zu können. Wenn nun folche Leute bes 
deutende Summen gewonnen haben um bieje jogleich wieder 
zu andern Spekulationen zu verwenden, jo treibt das Bei: 
fpiel viele andere um ebenfo ihr Glück zu verjuchen. Im 
Angft oder Hoffnung, von der Gewinnfucht verblenbet, wer⸗ 
den diefe unglücklichen Menſchen allmählig in den Schwindel 
hereingezogen, Schritt für Schritt und faſt unbewußt kom⸗ 
wen fie zur Verwendung der Ihmähligen Mittel, welche nun 
einmal zum Geſchaͤfte gehören. 

Die Mächte welche die Börfe beherrichen, beherrichen 
auch dad Vermögen und ſomit die Wohlfahrt und die Em: 
Pirbung ber anderen Leute — fie werden immer reicher, 

aber Taufende und aber Taufende werden arm und elend, ver- 
17* 
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aͤchtlich und verachtet. Der Boͤrſenſchwindel ift ein riefen- 
mäßiges und eim verberbliches Spiel, ein Spiel in welchem 
wie bei ben jogenannten Hazardbanken die niebrigften Leiden⸗ 
Ichaften in Thätigfeit find. 

Die Regierungen haben bie fogenannten Rotterie 
Anleihen erfunden. Wenn einerjeits nun auch der ehrbare 
Familienvater durch feine Thellnahme Etwas erwerben will, 
jo fieht man viele Andere die, von ber niebrigften Gewinn- 
fucht getrieben, zu biefen Anleihen ſich drängen. Es gibt 
Lotterie-Anleihen von welchen man darthun kann, daß nad 
vollkommener Tilgung berjelben, alle Gewinnjte miteinge: 
rechnet, nicht einmal bie landesüblichen Zinfen bezahlt wor: 
den find. Das iſt denn doch wohl ein Hazardipiel. — Wenn 
nun aber ehrliche Finanzmänner diefe Art der Anleihen 
wählen um deren Abſchluß zu Stande zu bringen, jene 
Plusmachereien aber verfchmähen, fo find bie fogenannten 
Prämien doch immer wieder eine Laſt welche man dem Steuer⸗ 
pflichtigen auferlegt um einige Glückliche reich zu machen, 
um die ganze Mafle derjenigen zu locken welche hoffen zn 
biefen Glücklichen zu gehören. Es Tiegt aber in der Menſchen⸗ 
Natur, daß alle Spieler e8 hoffen. Sind die Lotterie⸗Anleihen 
befler als bie eigentlichen Staats - Lotterien, welche ſchon 
lange Zeit verurtheilt find von der beiferen Einfiht und 
verworfen von dem Sittengefühle? 

An jedes Spiel hängen fich außer der Gewinnfucht noch 
andere Leidenfchaften und mit diefen die Lafter. Der Schwindler 
voll reich jeyn, und wo er e8 immer Tann, ſo lebt er mit 
dem Aufwande des ReichthHumes von den Mitteln bie Andere 
verloren. Der Schwindler, heute im Beflg der vollen Kaſſe, 
ift morgen vielleicht ſchon aͤrmer als der Bettler, dem er 
vornehm ein Silber: oder Goldſtück zuwirft. Der Spieler 
fennt jehr wohl den Wechfel der Dinge, er will die Gunft 
des Augenblides genießen und wenn er Gelb hat, fo erfauft 
er fich alle Befriedigung feiner Gelüfte Mit dem fittlichen 
Gefühl verliert er den Sinn und die Achtung für die Idee 
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bes Rechtes, und das beſtehende Recht tft ihm nur eine 
gorm, welche ev meiſtens wohl kennt und rückſichtslos für 
ich und gegen Andere verwenbet. 

Der Schwindel ift aber, ich habe es oben bemerkt, volls 
fommen großartig in den hohen und in ben höchiten Kreifen 
ber Sefellichaft, und baher in dieſen der ungeheure, in feiner 
Ungebundenheit oft Tächerliche Luxus, und lächerlicher noch 
eriheint der Geiſt diefer Ueppigkeit in Familien welche vers 
gleichungsweiſe kaum wohlhabend find. Wenn die finnliche 
Üeberreizung und bie ſittliche Verſumpfung, die man bei ben 
Rechen und deren Nachäffern oft wahrninmt, dem gefunden 
Menſchen auch Aerger, Widerwillen und Efel erregt, fo wird 
fe doch nach und nad der Geſammtheit verderblih. Durch 
bad Beifpiel der höheren Gejellichaft wird in dem Volke bie 
beſſere Auffaffung der Sitte und der Sittlichleit und bie 
Achtung für bie Uneigennübigteit eines höheren Strebens 
unterdrückt ; gerade wie die Gewöhnung an bie Herrichaft 
des Imperialismus den Sinn für die nationale Freiheit zer⸗ 
fort. Das Staats-Schuldenwefen hat ten Geldſchwindel ges 
Ihaffen, dieſer hat die Genußfucht erzeugt, die Genußfucht 
aber töbtet tie Ideen, und die materialiftifche Anfchauung in 
allen Dingen geht aus dem Leben in die Willenfchaft und 
aus der Wiſſenſchaft wieder zurück in das Leben. 

Der Mann welcher fein bedeutendes Vermögen in Staates 
papieren angelegt hat, ift in keiner Verbindung mit der Lands 
wirthichaft und dem Gewerbe; er ift gewilfermaßen losgeriſſen 
von dieſen. Ihre Intereſſen berühren ihn nicht und ihren 
Arbeiten fchentt er nur injofern eine Theilnahme, als dies 
ſelben auf die Finanzverhältniſſe feines Schulpners, d. h. 
auf den Geldmarkt einwirken oder als jie ihm bie Bedürfniſſe 
keines eigenen Lebens verſchaffen. Sind die Werthpapiere aber 
Berihreibungen auswärtiger Schulden, jo fließt feine Rente 
überall wo ein Bankier Eoupons annimmt. Er hat feine 

Veranlaſſung jich um die innern Verhältniffe des Landes zu 
timmern in welchem er wohnt; er ift nicht an ben Boden 
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diefes Landes gefefjelt, feine Theilnahme gehört vielmehr dem 
Staate, welchem er ein Gläubiger ift. Er bat eigentlich kein 
Baterland mehr. Der Staat deſſen Gläubiger nicht in 
feinem Gebiete wohnen, hat bie rege Theilnahme der eigenen 
Bürger verloren und die eigennütige Theilnahme der Frem⸗ 
ven kann ihm nichts helfen. Darin großentheils Liegt eine 
Haupturfache des Unglückes jenes großen Staates, welchen ich 
Schon öfters genannt habe. 

Der Geihäftsmann, wir haben e8 oben bemerkt, erhält 
immer nur theures Geld; aber mit dieſem theuren Gelbe 
fucht er, wie billig, eben doch feinen VBervienft und er muß 
die hohen Zinſen auf irgend eine Weife einbringen. Der 
Anduftrielle will eben veich werden und dabei will er bod 
auch ein behagliches Leben führen. Aber er kann die Preiſe 
feiner Produkte nicht fteigern, darum muß er ben Bebarf 
feines üppigen Lebens, die Laſten jever Verpflichtung feinen 
Arbeitern auflegen; d. 5. er muß feine Ausgaben, er muß 
bie Laſten einer jeden Schuld an den Löhnen der Arbeiter 
erjparen. 

Es jei uns ein kleines Beiſpiel geftattet. rüber bat 
ein größeres Gewerbe mit Leichtigkeit überall Geld befommen 
zu 3 Proc. verzinslich, jet aber muß es mindeſtens füuf 
vom Hundert bezahlen. Wenn nun ein folcher Gewerbsmann 
welcher 100 Arbeiter beichäftiget, ein Capital von 100,000 fl. 
aufnimmt, jo muß er jährlich 5000 fl. an den Arbeitslöhnen 
erjparen. In den früheren Gelbverhältnifien hätte er 2000 Fi. 
weniger an ben Zinfen bezahlt und bei gleihem Gewinn 
hätte er dieſe Summe den Arbeitern zuwenden, alſo einen 
jeben Arbeiter vurchjchnittlih um 20 fl im Jahr verbeilern 
koͤnnen. Dieje Verbeſſerung würde dem Einzelnen ſchon eime 
bemerkbare Hülfe jeyn. Denkt man aber eine Arbeiter 
Tamilie von welcher drei Mitglieder in demſelben Etabliſſe⸗ 
ment beichäftiget jind, jo würde biefe durchſchnittlich 60 fl. 
mehr im Jahre einnehmen und dieſe Mehreinnahme wäre 
hinreichend, um bie Familie mancher brüdenden Roth zu 
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entziehen, oder um derjelben manche Annehmilichkeit des Le⸗ 
bens zu verſchaffen auf welche fle jet vollkommen verzichten 
muß. Erlauben aber die Berhältnijie des Verbrauchs und ber 
Concurrenz biefem Fabrilanten die Feſtſetzung höherer Preiſe, 
ſo legt er eben dem Eonfumenten eine Laſt auf für vie Bei⸗ 
ſchaffung nöthiger Dinge. 

Auch der Landwirth erhält jchwer und immer theures 
Geld, und es muß diefer die Preife der Produkte um fo höher 
Rellen; denn er hat Tein anderes Mittel. Das ift in allen 
Ländern ver Fall; die armen Leute müflen ihre nöthigften 
Berürfniffe viel theurer bezahlen, der Landwirth ſelbſt aber 
hat keinen Gewinn. Die Vermehrung der Papiere hebt immer 
bie Breife der Lebensmittel, und das ift bejonders deutlich in 
Defterreich zu ſehen, wo mit jedem neuen Anleihen biefe 
Preife geftiegen find. 

Unmittelbar verzehren die Staatsſchulden das Mark des 
Volkes; mittelbar aber erzeugen fie auf der einen Seite den 
Schwindel, die grenzenloje Genußſucht und die wahnfinnige 
Ueppigkeit, auf der andern die Entbehrung, die Armuth und 
das Elend. Das Staats⸗Schuldenweſen iſt nicht die einzige, 
aber es ift eine Haupturjache der ſocialen Zuſtände bie wir 
jo bitter beklagen. 


VII. Ein Blick in die Zukunft. 


Bisher haben wir uns bemüht Zuſtände der Gegen 
wart zu bezeichnen und fo dürfte e8 denn wohl auch ge 
Rattet jeyn, dag wir einen Blick werfen auf bie Folgen, 
welche in der nädhten Zukunft eintreten könnten. 

Biele Anftalten und Anorvnungen find aus ber See 
bürgerlicher und politifcher Freiheit hervorgegangen, aber 
eine wahre Freiheit haben fie doch nicht geichaffen. Der 
moderne Staat hat heilige Nechte der Familie verfümmert, 
denn er entreißt derjelben die Söhne um ſie für fein Sy: 
ſiem zu erziehen und zu verwenden. Bon ihrer Kindheit 
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bis in's Mannesalter ijt die männliche Bevolkerung ber 
Difeiplinargewalt verfchievener Staatsanftalten unmittelbar 
unterworfen. Aus der Kinverjtube treibt man den Knaben 
in die Staatsichule; aus der Staatsjchule geht der Jüng⸗ 
ling in die Kajerne; aus ber Kaferne entlaflen fteht er 
auch als Familienvater noch im Kriegsdienft, und als ges 
reifter alternder Mann fteht er immer unter dem Befehle 
bes Beamtenthbumes; nur der legte Athemzug macht ihm 
eigentlih frei. So wird nun das Bolt für AZuftände im 
Staat und ver Gefellichaft erzogen, unter welchen ein thate 
teäftiges Selbſtbewußtſeyn nicht auffommen Tann, unter 
welchen nimmermehr des Nechtsgefühl fich Träftig entwickelt. 

Jedes folgende Jahr wird zeigen, wie mehr und immer 
mehr das ungeheure Webermaß und die faljche Richtung 
des Wehrweſens die natürlichen Verhältniſſe jtört um uns 
natürliche zu fchaffen. Jedes Jahr wirb mehr und immer 
mehr den ungeheuren Ausfall an nußbarer Arbeitstraft fühls 
bar machen, und wir fehen fein Hülfsmittel dagegen. Uns 
wahrfcheinliche Combinationen oder unvorgejehene Ereigniife 
mögen vielleicht eine fogenannte „Entwaffnung” herbeiführen, 
aber eine ſolche kann höchſtens nur einige Milverung ver 
beftehenden Uebel bewirten. Was man „Entwaffnung“ 
nennt, wird immer nur in einer mehr oder weniger bebeus 
tenden Verminderung des Dienjtitandes im Heere beftehen; 
denn was aud) fommen möge, ohne eine ftarfe und immer 
verfügbare Waffenmacht konnen nun einmal bie heutigen 
Staaten nit leben. 

Könnte man das Wehrweien in feinen Grundlagen 
verändern? 

Das Werbe-Syftem, ich wieberhole es, ift von der 
Zeit und von der Meinung des Volles verworfen, und wie 
großen Aufwand dafjelbe bei Heiner Stärke des Heeres vers 
urfacht, das kann man in England jehen und theilweife 
in Holland. Daß das MilizsSyftem auch Gelb koſtet, 
das zeigt uns die Schweiz, und auch ber Laie in ber Kriege: 
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kunft muß einjehen, daß das fchmweizeriihe Miliz - Syftem 
sicht ein Heer zu jtellen vermag, wie es die wirklichen Bes 
värfnifje der europälichen Mächte verlangen. Die Bildung 
eines tüchtigen Heeres durch Milizen ift keineswegs unmögs 
hd, aber um brauchbar zu werden, müßten bie Wehr⸗ 
winner zwar nicht mehrere Jahre, aber doch eine gewifle 
Zat unter den Waffen ftehen, und um über die Truppen 
jhnell verfügen zu können, müßte ein ungeheures Material 
bereit Liegen. Ohne einen feſten Kern wirb folches Heer nie⸗ 
mals eine rechte Tüchtigkeit erlangen; und nur in foldhem 
Kern könnte man fähige Führer erziehen. Auch das Miliz⸗ 
Syſtem Tann die Berufsoffiziere nicht entbehren. -—- Wenn 
Ne Laften des Volkes zur Unerträglichkeit ſich fteigern, und 
wenn die Idee einer wahren Volksfreiheit ſich burchbricht, 
jo wird freilich eine große Aenderung des Wehrweſens ein» 
treten müffen. Allerdings laffen jich ſehr viel verjchiebene 
Anordnungen für das Milizwejen denken, aber jegliches Toftet 
viel Opfer und Gelb. 
Kur in wenigen Staaten jind die Ausgaben durch bie 
Einnahmen gedeckt; das Deficit ift faſt ein ordnungs⸗ 
mäßiger Zuſtand; am Ende muß man aber doch mit biejen 
Ausfällen rechnen, und fomit wird man nicht die Ausgaben 
mindern fondern man wird bie Einnahmen fteigern und 
ſemit auch die Steuern. Bon gewiſſen National-Delonomen 
und don den Finanzmännern hören wir zwar oft, daß bie 
Steuertraft der Völter noch weit mehr angelpannt werben 
Tonne, aber andere verftändige Männer weldye im Volk leben 
und deſſen Berhältniffe kennen, behaupten faſt einftimmig, 
daß die Anipannung der Steuerkraft jet jchon fat ihre 
inkerfte Grenze erreicht habe. Nllerdings, wir haben es 
ſchon früher erwähnt, find gleiche Beträge der Abgaben 
nicht gleiche Laften der Völker; denn wie im Privatleben 
kann em einen ehr viel feyn, was ber andere für wenig 
ahtet. Wir wollen nicht von England ſprechen oder von 
Frantreich, aber auch die Völker in Süppeutichland, wenn 
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ihre Steuern den gleichen Zahlenwerth erreichen, ſind weniger 
belaftet als. mit: ber gleichen Leiſtung bie Unterthanen ves 
Königs von Preußen. Diele Leiftungen find aber viel größer 
als fie in unjeren Zahlen ericheinen, denn wir Eonnten nit 
ben Betrag ver Summen beibringen, mit welchen bie preu- 
Biiche Megierung Provinzen, Gemeinden und Kamilien her 
bajtet, um Ausgaben zu decken welde anderwärts ber un 
mittelbare Staatshaushalt beitreitet. Bon loyalen Unter: 
thanen des Königs kann man wohl hören: „Die Süoveuts 
ſchen jollen weniger nut leben, dann Lönnen fie ſchon dem 
König mehr geben”; und vie neuen Steuern welche man dem 
Zolyarlament vorzufchlagen gedacht haben fol, find eine 
praktiſche Ausführung bes Satzes, welder ben fübbentichen 
Voͤllern ven Genuß ber beflern Verhältniſſe verbieten will 
um die Gaben einer weihern Natur auszubenten für vie 
Zwecke einer umbeliebten Politik. | 

In Frankreich herricht der Gedanke des allmaͤchtigen 
Imperators, nur in England beſteht eine wirkliche Selbſt⸗ 
regierung (Selfgovernment), und was man in Deutſchland 
jo nennt, das war bis jet immer nur eine Bermehrung der 
bureaukratiſchen Macht mit der tünfchenden Form einer Volle⸗ 
vertretung welche, mittelbav gewählt, keine Zuftänbigfeit be 
ſitzt — einer Vertretung in welcher, wie 3. B. im Groß⸗ 
herzogthum Baben, der Regierungs-Eommiflär bie Erörterung 
irgend eines Gegenftandes verbieten. kaun und ſelbſt die Ber 
geimdung eines Antrages. Solche Selbjizegierung ift nur 
eingeführt: um, ohne deren Einnahmen zu vermindern, ver 
Staatskaſſe gewifle Ausgaben. abzunehmen um fie auf die 
Gemeinden zu wälzen. Nun find aber in den wmeiften Län 
bern, auch Großbritannien nicht ausgenommen, die Abgaben 
ber Gemeinden jehr groß, an anbern Orten nicht viel Fleiner 
als die Staatsſteuer, und die deutiche Selöftregierung will 
biefe Gemeindelaſten noch immer zu Sunften der Staatstajle 
vermehren | 

Wir waren wicht im Stande die Schulen ber Graf: 


| 
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ſchaften, der Departements, ber Kreife, ber großen unb ber 
Heinen Gemeinden in Rechnung zu bringen, und deßhalb ift 
im unferen Nachweifungen der Stand der europäifchen Schuld 
noch viel zu niedrig angegeben. Eine Verminderung der Schuls 
den ift aber nicht abzufehen, und wenn England und einige 
Meinen Staaten auch einen gewillen Betrag zurüdzahlen, jo 
iſt dieſe Tilgung eben nur eine Kleinigkeit im Vergleich mit 
der fabelhaften Geſammtſumme. So lange einige Achtung 
für das Necht bejteht, Tann die ungeheure Laſt ſich nicht 
verfleinern. Wohl it auch der Drud der Schulden nicht in 
jedem Lande der gleiche, England 3. B. und Frankreich mit 
viel größerer Schuld, leiden viel weniger als Oeſterreich; 
bean fie find ihre eigenen Gläubiger und fie haben fein 
Bapiergelv. Aber wie e8 auch jei, der tleinere Drud ift 
doch immer ein Drud. Eine ächte und rechte Volfsvertretung 
kann wohl die Verwaltung in ihren Grenzen fefthalten, ein 
weiler Staatshanshalt kann die Ausgaben des Staates vers 
mindern; eine wirkliche Selbftregierung der Bürger kann ges 
machte Bedürfnijfe wegichaffen und den Forderungen ber 
wahren mit geringerm Aufwand genügen; aber wie wünfchens- 
werth dieß alles jei, ed gewährt wohl nicht eine vollkommene 
Hülfe. Der beite Wille mit weifen Anordnungen kann jchwers 
fih mehr als die Ueberwucherung des unglückſeligen Schulnens 
weiens verhindern. Aber jedes Webel wächst, wenn es jich 
nicht bejjert, und mit der Dauer des Uebels fteigen dig Leis 
ven derjenigen bie es tragen. 

Gehen die Sachen fort in ihrem jegigen Gange, fo ift 
er Banferott ver Staaten, jo iſt der fchmähliche Bruch. des 
Bertrauens, fo ift die furchtbare Verlegung des Eigenthums⸗ 
wihtes, fo ift die Vernichtung von Millionen glüdlicher Exi⸗ 
ſtenzen nur noch eine Frage der Zeit. Sit doch jetzt ſchon 
im Defterreich unter dem Zitel einer Steuer eine beveutende 
Reuftion der Zinjen zur Thatjache geworden, und hat man 
oh in dem öjterreichiichen Neichsrath und in den ſpaniſchen 
Korte von dem Staats » Bankerott gejprochen, wie von 
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einem Geſchaͤft deſſen Ausführung man vorerſt noch nicht 
als zeitgemäß erachtet. 

Eine Verminderung der Heeresmafjen Tönnte bie traurige 
Kataſtrophe wohl längere Zeit binausfchteben, aber unter 
ben genenwärtigen Umftänven glaubt Niemand an eine nam⸗ 
hafte Verminderung, und barım kommen unzählige jonft vers 
Händige Menfchen auf ven Gebanten, daß ein gewaltfamer 
Ausbruch die Spannung heben follte, und unzählige jehen 
diefe heilfame Kataſtrophe in einem Krieg. Diele Dienichen 
venken wahrlich nicht an das ungeheure Elend als noth⸗ 
wendige Folge des Krieges. Wir wollen bier nicht ſprechen 
vor dem unmittelbaren Ungläd von welchem, wie groß es 
au fe, ein gutes Land und ein Träftiges Volk ſich all 
mählig wohl erholen. Wir wollen hier einige anderen Dinge 
berähen. 

Entiteht ein. Krieg, jo find den Reglerungen ungeheure 
Summen ndthig, ee noch der erite Kanonenſchuß füllt; auch 
der preußiſche Staatsichag würde nicht lange vorbalten. 
Gelänge es nun ven Regierungen biefe Summen durch An: 
leiten, felbitverjtändlich unter Läftigen Bebingungen aufzu: 
treiben, fo hätten fie die beftehenven Webel in das Ungeheure 
für alle Zukunft vergrößert, und wenn es ihnen nicht ges 
känge, fo müßten jie allerlei Gewaltitreiche ausführen. Enge 
fand und Frankreich vielleicht ausgenommen, wären die mei: 
fen Staaten außer Stand die Zinfen ihrer Schulen zu 
bezahlen, und ebenjowenig würden die Zinfen der Summen 
eingehen die auf Grund und Boden verfihert find. Die 
öffentlichen Anftalten trügen nichts mehr und die Gläubiger 
ber Eifenbahnen, ob diefe von dem Staate betrieben werben 
oder von Geſellſchaften, erhielten Feine Menten, die Staats 
biener Keine Beſoldung. Die Anftalten der großen Anbufirie 
ſtuͤnden fiille, ber Fleincre Gewerbsmann wäre ohne Ber: 
bienft; und Hunberttaufende von Arbeitern würden broblos, 
Wohlhabende Leute müßten bitteren Mangel leiden, venn fie 
hätten faum noch genug um ihr Leben zu friften; wer fid 
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ſonſt noch eines bedeutenden Ueberſchuſſes über die Noth⸗ 
wenbigfeiten des Lebens erfreute, der koͤnnte jetzt kaum mehr 
en Stüd Brod den Hungernden reichen; ber Hunger⸗Typhus 
würbe ſich unter die Seuchen mengen, welche immer ben 
Rarich und die Operationen großer Heere begleiten und von 
den Kriegsfeld fich In entfernte Länder verbreiten. Die chrift 
he Barmherzigkeit würbe allerbings auch jet noch mit 
großen Opfern thätig werben; fie würde wohl manches ein⸗ 
sine Elend Iimbern; aber ihre XThätigfeit bat eben eine 
natürliche Grenze, denn wenn fie nichts mehr finden kann, 
jo kann fie auch nichts mehr geben. 

Nach dem Kriege wäre überall Berarmung und Elend; 
und den herabgefommenen Völkern würde man neue Laften 
auflegen, viel größer als vorher. Heutzutage wird feine Nieder⸗ 
lage den Beſiegten vollkommen vernichten, er würde, wenn 
au geichwächt, immer noch eine Macht bleiben. Der Be- 
flegte würke ohne Unterlaß arbeiten um das Verlorene wies 
der zu erwerben. Der Sieger würde alle Mittel aufbieten 
um feine Eroberungen zu fichern, unb der ganze Staats: 
baushalt wäre nur wieder die Vorbereitung zu einem neuen 
Krieg. Eo würde das Soldatenwejen fich eher noch fteigern, 
die Ausgabe würde nicht vermindert, die Schulden würden 
vermehrt, wenn nicht der unglückliche Staat vorher jchon 
feinen Bankerott erflärt, und damit vielleicht den letzten Reſt 
ſeines Credites zerjtört hätte. Auch in dem ſiegenden Staate 
würken viel ſchlimmere Zuftände eintreten und wohl könnten 
die verarmten Völker, zur Selbithülfe getrieben, eine furcht⸗ 
bare Kataftrophe hervorrufen, deren Ganz und Erfolg keine 
menichliche Weisheit zu errathen vermag. 

Doh wenden wir wieder zu ber Gegenwart unjeren 
dlick 

In allen Claſſen des Volkes, in allen Lebensſtellungen 
der Menſchen, in allen Thätigkeiten der Geſellſchaft und in 
jeder Bewegung der Zeit erſcheint ein eigenthümliches Mip- 
behagen. Taufende und aber Tauſende können keinen be 
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flimmten Gegenitand dieſes Mißbehagens nennen, aber Teine 
Srivolität und fein Leichtjinn iſt mächtig genug um deſſen 
Wahrnehmung zu hindern. Frägt man nad den Urfachen 
diefer krankhaften Empfindung in dem britten Viertel des 
419. Jahrhunderts, fo wird ein Jeder fie anders angeben, je 
nah Stand und Beruf und nach feiner natürlichen Auf 
faflung ber Dinge. — Der Priefter jagt: bieje geiftige Stö- 
rung liege lediglich nur in dem Mangel bemüthiger Er⸗ 
gebung in die unvermeiblichen Uebel, und mit ihm fagt ein 
Anderer: fie jet die Folge allgemeiner Genußſucht welche, un- 
befriedigt oder überjättiget, bei den Menichen aller Claſſen 
beiteht. Der Gewerbsmann und wohl auch der billige Nationals 
Oekonom erbliden in dem allgemeinen Unbehagen einfach 
nur die Wirkung und die Aeußerung der gerechten Unzus 
friedenheit über die Jchweren Kalten, von welchen die Mens 
ſchen gebrüdt find. Wenn ver Politifer die Urfachen in 
ben unbeitimmten und ſchwankenden Beziehungen ber euro» 
paͤiſchen Staaten findet, fo fagt der Cultur-Philoſoph: vie 
politiichen Schwankungen allein würden fich ſchon bewältigen 
lafien, wenn die Gejellihaft gefund wäre; in der immer 
zunehmenden Unnatürlichkeit ber gefellichaftlichen Verhält⸗ 
niffe, meint er, liegen bie Uebel der Zeit, und aller politis 
iher Zammer fei nur Erfcheinung oder Folge der ſocialen 
Krankheit. — Alle diefe Meinungen find volllommen be 
gründet; die Zuftände welche fie . bezeichnen, finb durchaus 
richtig, aber Feiner bejteht für fich allein; keiner kann ſich 
febiglich nur aus einem anderen entwiceln und jeglicher ift 
Wirkung bier und Urfache dort. In der Wechjelwirkung 
biejer AZuftände gedeiht und wächst die Zerfahrenheit, welche 
in allen Vorkommniſſen des ftaatlichen und bes geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens jo widerwärtig erjcheint. 

Unfere Einrichtungen find abgelebt oder, nicht aus ber 
Natur der Dinge hervorgegangen, find fie ohne haltbare Grund« 
lage. Was die herrſchende Richtung feit langer Zeit gear 
beitet, das zeigt uns feine nothwendigen Wirkungen; in allen 
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Dingen erfcheint ein Prozeß der Zerftörung und biefer Prozeß 
wirkt bereits im alle, ſelbſt in viejenigen Verhältniffe vie 
ewig beftehen. — Der Prozeß der Zerftörung ift naturnoth⸗ 
wendig; denn bie Welt ſoll eine andere Geſtalt gewinnen. 
Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ift die Zeit in wel 
her der Eintritt einer neuen Periode des Wölferlebens fich 
vorbereitet oder wollziebt. 

Bas man jetzt aufrichtet und baut, das ift nur vor- 
übergebendes Machwerk, iſt höchftens nur eine Einrichtung 
welche die Nothwendigkeit des Augenblickes fordert oder vers 
anlapt, und oft genug Liegt Toldhe Nothwenbigkeit nur in der 
zurihtigen Auffafjung der Dinge Was dauern fol, muß in 
ven Uebergangszuftänden erſt wieder feſten Grundboden ges 
winnen; denn die alten Grundlagen find zerſtoͤrt und ums 
ionft müht die Gegenwart ſich ab, um neue zu finden. Die 
beten Kräfte mühen fi ab, um ben Seen. ber’ Zeit eine 
nfite Geſtaltung zu Ichaffen — bisher aber. find dieſe Ver⸗ 
uche fruchtlos geweſen. 

So leben wir nun in den Zuſtänden der —— 
Störung welche jeder großen Umgeſtaltung vorangeht, 
diefe Störung nimmt den Menfchen die fromme —— 
ver Gefellichaft den Frieden und die Ruhe, ven Venkern ber 
Staaten aber die Beſonnenheit und die Einficht. 


Damit habe ich nun meine langwierige Arbeit gefchloffen. 
35 hätte noch manche Verhältniſſe darftellen können, aber 
auch ohne diefe habe ich der Zahlen fait eine zu große Maſſe 
aufgeführt. Wenn Einer der geehrten Lefer mit beharrlicher 
Selbjtüberwindung ben trodenen Erärterungen gefolgt ift, fo 
lage ih zum Abſchied ihm den ſchuldigen Dank. | 
B. 8. 








IVII. 


Zur böhmiſchen Frage. 
I. 


„Delterreich braucht einen Einigungspunft in dem bie 
Völker ſich gegenfeitig finden und einander nähern. Dielen 
Einigungspunft bietet nicht die Bureaufratie, und auch bie 
Armee kann ihn nicht mehr bieten; die Kirche bietet ihn. 
Dean gebe ver Kirche die Freiheit und fehle ſie nicht mit 
Ausnahmsgejeben; dann wird fie ihre große Miſſion in 
Deiterreih erfüllen können; im katholiſchen Glauben wird 
fie das Geheimniß lehren, wie man Nationalitäten ver 
ſoͤhnt, und Defterreich wird das Mujterbild werden, wie man 
in der Verſchiedenheit die Einheit und in der Einheit bie 
Verichiedenheit der nationalen Eriftenz bewahrt.“ 

Mit diefen Bemerkungen ſchließt ver Auffat „zur Ents 
wicklungsgeſchichte der czechiſchen Oppoſition“, den Sie uns 
längft der Aufnahme in Ihre Blätter gewürdiget haben. In 
den angeführten Säben tft tiefe Wahrheit enthalten; wollte 
Gott daß fie von denjenigen, denen e8 obliegt Defterreich zu 
regieren, endlich erkannt und daß darnach gehandelt würde. 
Allein einerfeits fteht das von der jegigen Regierung in feiner 
Weile zu erwarten; fie ift einmal dem liberalen Doktrinaris 
mus verfallen der jeiner Natur nach kirchenfeindlich ift. Wenn 
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wir die Einigung der Völfer zur Erſtarkung Oeſterreichs auf 
chriſtlichen Grundlagen anjtreben, jo müſſen wir uns be» 
halb nicht jowohl an dieſe Regierung als vielmehr an bie 
Bölter ſelbſt wenden. 

Andererjeits kann dieje Einigung der Völker zu einem 

beſiinmten Staatsweien nicht eine unmittelbare Aufgabe 
ver Kirche jeyn; wohl aber müßte fie in dem fpeciellen Falle 
aus der Gefinnung hervorgehen welche die Kirche erzeugt, 
0 immer ihr Einfluß auf die Meberzeugungen der Menſchen 
ſich mächtig entwidelt, und die göttliche Vorjehung weiß die 
Dinge jo weile zu leiten, daß dieſer Einfluß der Kirche in 
Zeiten ihrer Bebrüdung den größten Aufihwung nimmt. 
So kann auf Ummegen auch die verkehrte Politik des „Bürger: 
Miniſteriums“ zur endlichen vichtigen Löſung des nationalen 
Haders in Oeſterreich beitragen, wenn nur bie aufrichtigen 
Ratholifen darauf in wahrhaft katholiſchem Geiſte hinzu⸗ 
wirken verjtehen. Sie brauchen zu dem Ende nicht darauf 
zu warten, daß bie Regierung der Kirche die ihr gebührende 
Freiheit gewähre.. Auch während der Dauer der modernen 
Ehriftenverfolgung könnten von Tatholifcher Grundlage aus 
hadernde Nationen verjöhnt werben. 

Für das verbienftliche Werk einer folchen Verſöhnung 

if leider bisher in Böhmen noch wenig gejchehen, wohl aber 
ift dagegen vielfach gefündigt worden, und ich kann nicht 
umbin diefen Vorwurf auch gegen den mir vollig unbekannten 
Berfajler des Eingangs erwähnten Artitels zu richten, Der 
ganze Inhalt und die Tendenz feines Aufſatzes jtehen durch⸗ 
aus nicht in Einklang mit jeinen fchönen Schlußbemerkungen. 
Diefe weiſen auf einen erhabenen Stanbpuntt hin, von dem 
aus die verfchiedenen Nationalitäten als hiſtoriſche Thatſachen 
göttlichen Urfprunges, und vemgemäß als confervative Ele⸗ 
mente in der politiichen Entwidlung der Völker, zugleich als 
ſruchtbare Faktoren einer mannigfaltigen Gultur ves Menſchen⸗ 
gihlechtes betrachtet werben müjjen; ber Auffag ſelbſt hin- 
gen entiproßt dem Voden politiichenationaler Machtbeitres 
un. 13 
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bungen, welche kein friedliches Nebeneinanderleben geftatten, 
fondern nur mit der Herrichaft des Einen über den Anderen 
ihr Ende erreichen können. Nicht von Verjühnung fonbern 
nur von Kampf fann dann die Rede jeyn, und fraglich bleibt 
nur wer enblidy Sieger und wer ber Unterjochte jeyn wir. 
Wer ih in Böhmen auf diefen Standpunkt ftellt, rüttelt 
an dem Beſtande Oeſterreichs, ob er nun dem einen ober 
dem anderen Lager angehöre; bewußt oder unbewußt dient 
er der Nevolution welche die Vernichtung Defterreichs well, 
wie fie es oft und laut genug verfündet hat. 

Die Bevölkerung Böhmens ijt leider gegenwärtig mehr 
als jemals in zwei nationale Lager gejpalten. Der Berfaifer 
der „Entwidlungsgejchichte” jteht in dem deutſchen Lager und 
ſucht feiner Partei dadurch zu dienen, daß er Sünden ber 
Gegner aufzudecken ſich bemüht, und auf die Gefahren hins 
weist welche aus ihrem Siege hervorgehen müßten. Sie werben 
wir nicht zumuthen, daß ich jene beſchönigen, noch daß ich 
dieſe Läugnen wolle. Ebenſowenig will ich Ihnen zumuthen 
die Rekriminationen aufzunehmen, mit welchen man aus bem 
ezechifchen Lager antworten könnte. Intra muros peccalur ed 
extra, und müßig ijt es darüber zu rechten, auf welcher Seite 
am meilten gefündiget worden, oder wer damit den Anfang 
gemacht hat, oder von welcher Seite Oeſterreich und be 
conjervative Sache am jchweriten bedroht iſt. Daß mar 
nationale Lager organifirt, um in ihnen den Stüßpunft zu 
politijcher Aktion, d. i. zur Ordnung und Leitung der Ange 
legenheiten des ganzen Landes zu finden: das ift der Grund 
fehler, dem auch Ihr Eorrefponvent verfallen ift, und Rekri⸗ 
minationen würden ihn und Alle die feinen Standpuntt theilen, 
nur veranlafien venjelben noch hartnädiger zu behaupten. 

Die Nationalität ift ein hohes Gut und das Boll eu 
man fie rauben will, oder deifen nationale Ehre angegriffen 
wird, muß berechtiget jeyn diejes hohe Gut zu vertheidigen, 
ja es kann bie Vertheidigung nicht unterlajfen ohne fich wre 
ächtlich zu machen, Aber die Nationalität ift weder das ein 
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ige Gut noch auch nur das Höchfte Gut der Menichen. Sie 
kann und ſoll nicht der eigentliche Compaß politifcher Aktion 
ſeyn; fie, zumal in einem Lande welches von verſchiedenen 
Boltsftämmen bewohnt wird, als jolchen erwählen zu wollen, 
iſt augenfcheinlicher Unverftand. Was einem Lande überhaupt 
und einem joldyen insbefondere frommt, muß offenbar nad) 
ganz anderen Kriterien beurtheilt werben. 

Es ift eine nothwendige Folge des faljchen Standpunktes, 
den der Berfafler der „Entwiclungsgeichichte” einnimmt, daß 
er alle großen politiichen Ereignijje die ſich in unſerer Zeit 
in Oefterreich zugetragen haben, nur darnach beurtheilt, ob 
fie die Macht der Deutichen in Böhmen zu mehren over zu 
mindern geeignet waren; ja fo ſehr hat er ſich in dieſe eng⸗ 
berzige Auffaſſung eingelebt, daß er auch bei den Urhebern 
großer Staateakte immer nur ebenfo parteiifche Motive vor⸗ 
ausfegt *). Unter ſolcher Einjeitigleit mug nothwendig der 
Reatsmännifche Blid inımer mehr verloren gehen, und fo 
jehen wir, daß der Mann welcher am Schlujje die katholische 
Fehne Ichwingt, der Schmerliny’fchen und der Beuft Giskra'⸗ 
ſchen Bolitit Weihrauch ftreut; daß er in den Hiitor.-polit. 
Blättern, welche die modernen Sentralilationsideen conjequent 
betämpfen, der „conititutionellen Centraliſation Oeſterreichs“ 
huldigt; daß er der am Schlujle feines Aufjates der Wahr: 
keit das Zeugniß gibt, daß „ver liberale Doktrinarismus — 
anter welchem Dejterreich gegenwärtig ſeufzt — noch feinen 
Staat gerettet habe, und Defterreih am allerwenigiten retten 
werde", in feiner Einleitung in dem Werke unjerer gegens 


*%) So behauptet er S. 933: eine ungarifch-böhmifche Adelspartei im 
verſtaͤrften Reichsrathe (1860), geführt von den Brafen Szecien und 
Clam Nartinic babe eine möglihft große Selbftfländigfeit ber 
ARationalitälen angeftrebt, während die Nationalitätsidee in 

jener denkwürdigen Berfammlung nur von Bliedern der demokra⸗ 
tiſchen Minorität, insbefondere dem Romanen Mocfonyi vertreten war, 
i und die Majorität immer nur die Königreiche und Länder als po⸗ 
litiſche Individualitäten auffaßte. 

15° 
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wärtigen Staatsfünftler gleich der „Neuen freien Breite“ 
Symptome neuer Stärke und wachſender Kraft erblickt welche 
„die Treunde des alten Kaiferftantes mit freude begrüßen“, 
und ſich erlaubt, alle Gegner der Regierung ohne weiters 
„als Feinde Oeſterreichs“ zu bezeichnen welche „ſich beeifern 
Schwierigkeiten über Schwierigkeiten in ven Weg zu legen.” 
Die Eonjervativen in Oeſterreich find gewohnt in folcher 
Weife von den liberalen Zeitungen beichimpft und denuncirt 
zu werden; dergleichen aber in den Hijtor.polit. Blättern zu 
lefen, war ihnen unerwartet. 

Der deutihen Partei Ihres Mitarbeiters genügt es aber 
nicht in ſolcher Weife das politifche Urtheil über die Erſchei⸗ 
nungen unjerer Tage irrezuleiten. In dem „Bereine für bie 
Geſchichte der Deutjchen in Böhmen“, der von ihm als politiiche 
Inſtitution gerühmt wird, und der, weil er eine foldhe ſeyn 
will und nicht eine unbefangen wijjenjchaftliche ift, der Zwie⸗ 
tracht viel mehr als der Wahrheit dient, hat jene Partei ges 
lernt, auch in der Gejchichte Böhmens mit gleicher Einfeitige 
feit nichts anderes als den Kampf zwijchen Deutfchen und 
Szehen zu juchen und zu ſehen, und die Czechen für alles 
Schlechte ausschließlich verantwortlich zu machen. Wie weit 
Hiebei die tenvenziöje Verblendung und Geſchichtsfälſchung 
geht, beweist wohl am beiten die Behauptung, in dem böh⸗ 
mischen Aufſtande von 1618, durch welchen Graf Mathias 
Thurn im Dienfte der protejtantifchen Verſchwörung gegen 
das Haus Habsburg Frievrih von der Pfalz zum Herm 
von Böhmen machen wollte, habe ſich „unter den tonangebens 
ben Parteiführern nur Ein Nichtflave, Andreas Schlik, bes 
funden.“ Hätte der Prager Fenfterfturz die Namen Slawata 
und Martinic nicht weltbefannt gemacht, jo würde wohl gar 
noch erzählt werden, bie kaiſerliche, katholiſche Partei habe 
aus Lauter Deutichen beitanven ! 

Die dritte Fälſchung zu welcher der Verfaſſer der „Ent 
wicklungsgeſchichte“ bewußt oder unbewußt durch feine Bartels 
jtellung verleitet wird, betrifft die gegenwärtige politische Situa⸗ 
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tion. Sein geblenbetes Auge fieht in Böhmen nur die zwei 
nationalen Parteien: zu der einen, jo joll die Welt glauben, 
gehören alle Deutfchen in Böhmen, und alles was nicht zu 
ihr gehört, wird zufammengeworfen und als „Tichechen“ bes 
zeichnet, was dann immer Tadelnswerthes auf czechiicher 
Seite vorfällt, das wird zu einer Sünde jener geſammten 
Czechen, d. i. aller die nicht zur deutſchen Partei gehören, 
geftempelt. Ich brauche Ihnen wahrlich nicht weitläufig auss 
einanberzujegen, wie thatſächlich unbegründet und wie uns 
gerecht diefe ganze Anjchauung ber Dinge ift. Es ift Partei: 
getriebe, wie es ſich in Zeiten politiicher Aufregung mutatis 
mutandis immer und überall vorfinvet. Allein das find nicht 
We Quellen aus welchen die Hiftor.spolit. Blätter zu ſchöpfen 
gewohnt find, um ihrem Leſerkreiſe zu einem richtigen Vers 
ſtaͤndniſſe der Tagesfragen zu verhelfen. Wahrlich jehr wüns 
ſchenswerth iſt es, daB man auch in Deutſchland zu einer 
richtigen Auffalfung der böhmifchen Trage gelange, wegen 
ihrer praftifchen Bedeutung für den Gang der Ereignifje in 
Defterreih, wie bes inneren principielln Zufammenhanges 
wegen in welchem fie mit ben eigenthümlichen Problemen 
anferer Zeit fteht. Es iſt überbieß für Böhmen wünjchens- 
werth, weil das Urtheil der Katholiten Deutichlands von 
weientlihem Einflufle jeyn muß auf die Anſchauung und 
Stimmung eines großen Theiles unjerer deutſchen Landes 
tete, und kaum entbehrt werden kann um fie von den Irr⸗ 
wegen zurüczuleiten auf welche fie von felbftjüchtigen Partei⸗ 
wönnern geführt worden find. 


II. 

Unfere Zeit bewegt ih in großen Widerſprüchen. Zu 
ihren Borzügen gehört das lebhafte Streben geiftige Bildung, 
weihe in früheren Sahrhunderten ein WPrivilegium höherer 
Stände war, zum Gemeingute aller Menſchen ohne Unters 
ſchied ihres ſocialen Ranges zu machen. Diefe Popularifirung 
ver Bildung hat längſt dazu geführt als geiftiges Verkehrs⸗ 
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mittel bie lebenden Sprachen an die Stelle ber früheren 
MWeltfprache der Wifjenfchaft, der todten Lateinischen Sprache 
zu feßen. Es liegt in der naturgemäßen, nothwenbigen Ents 
wickelung, daß biefer Vorgang nicht auf die Völker beſchränkt 
werben konnte, die in ber Periode ſeines Beginnes durch 
glückliche Umjtände in der Eulturbewegung bie günftigften 
Stellungen einnahmen; er mußte und muß fih noch forts 
während auch auf alle jene Volksſtämme ausdehnen welde 
von diefer Bewegung jpäter ergriffen wurden oder durch uns 
günftige Umftände in jener Periode eine Zeitlang aufgehalten 
worben, aber gleihwohl an Zahl und geiftiger Kraft ihrer 
Glieder bedeutend genug waren, um nicht wie etwa die Bass 
ten oder die Gälen hinzujiechen und allmäylig abjorbirt zu 
werben. 

Nicht in dieſe Kategorie gehören die Slaven überhaupt 
und der czechifche Stamm insbejondere. Die Czechen find im 
Belite einer Sprache die vor Jahrhunderten eine der bamas 
ligen deutihen Sprache minveftens nicht nachitehende Ent⸗ 
wicklungsſtufe erreicht hat. Ihr literarifcher Aufichwung wurde 
durch ſpätere Kataftrophen gehemmt, fie ſank für eine lange 
Zeit zu der Rolle herab Lediglich die Verkehrsſprache der nies 
beren Volksclaſſen zu jeyn. In der eriten Hälfte unjeres 
Sahrhunderts iſt fie gleichwohl zu neuem Leben erwacht. Sie 
vermag ſich jelbitverjtändlich in ihrer literariſchen und ander 
weitigen Verkehrsbedeutung nicht der engliſchen, franzöfiichen 
oder deutſchen Sprache an die Seite zu ftellen, wohl aber Leiftet 
fie ihrem Volksſtamme heute nach allen Richtungen diefelben 
Dienfte wie etwa die holländijche oder ſchwediſche dem ihrigen, 
und der Einfluß den die jehr nahe Verwandtſchaft aller ſla⸗ 
viſchen Sprachen untereinander jeder derſelben auf alle fla- 
viihen Stämme bietet, erhöht ihre Bedeutung über bie welche 
den Sprachen anderer Eulturvölfer von bejcheidener Seelens 
zahl beizumelien ift. Das Alles find Thatjachen, welche nur 
Unwiffenheit oder Leidenfchaft in Abrede ftellen fann. Wer 
biefe Lage der Dinge mit menjchenfreundlicdem Sinne, im 
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Geifte des Chriſtenthums — eingedenk ver göttlichen Lehre: 
„Bas du nicht willſt, daß dir geichehe u. ſ. w.“ — bes 
trachtet, der kann fich über dieſen Aufihwung nur mit 
billiger Anertennung”) freuen, und muß bereitwillig die Ans 
forderungen concediren, welche ſich daraus in Beziehung auf 
die Geltung ber czechiihen Sprache im öffentlichen Leben 
ergeben. 

Allein während der Zeit des Scheintodes der czechifchen 
ft in biefen Beziehungen bie deutiche Sprache an ihre Stelle 
getreten. Noch leben an Charakter und Befähigung ausges 
zeichnete Maͤnner welche, nachdem jie im einer czechiichen 
Pfarrſchule die Borzüglichiten gewejen waren, um zu höherer 
Bildung auffteigen zu können, in Schulen Pla nehmen 
mupten, in denen fie Wochen und Monate lang nicht ein 
ihnen berftännliches Wort hörten, die Demüthigung allen 
Mitſchülern nachzuftehen, ſammt der Qual vergeblihen Stres 
bens fo Lange zu ertragen hatten, bis es ihnen nach und 
nad gelang als Autobivaften — denn Niemand gab ſich damit 
ab ihnen deutſch zu lehren — verliehen zu lernen was zu ihnen 
geſprochen wurbe. Schreiber dieſes hat einen rechtichaffenen 
Bauern gefannt, der von Haus und Hof nur deßhalb gericht: 
lid verjagt wurde, weil er nicht fchnell genug den deutſchen 
Beiheid eines unredlichen Richters, um fich ihn erflären zu 
laſſen, zum Juden getragen und darüber die Kallfrift, binnen 
weiher Abhülfe möglich geweien wäre, verfäumt hatte, Wer 


e) Ein merkwürdiges Symptom des Mangels folcher Sefinnung ift 
vie fortgefeßte Bemähung deutfcher Schriftfteller die Wechtheit ber 
„Königinhofer Handſchrift“ und ihren von beutfchen Gelehrten 
erſten Ranges längft anerfannten linguiftifchen, Hiftorifchen und 
yeetifchen Werth in Abrede zu flellen. Die Behauptung, diefe Bes 
mähnngen freien von czechifchen Schriftfielleen „mehr grob abgewieſen 
ale widerlegt worden“, ift völlig unwahr, Beweis deflen 3. 2. 
das gründliche Werk ver Brüder Joſeph und Hermenegild Zirecef: 

2 vie Hechtheit der Königinhofer Handſchrift, Prag 1562, in deſſen 

3 Vorrede die ganze Literatur über diefe Streitfrage angeführt if. 
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Tann folche Zuftände billigen? Und doch tft Jahrzehnte Tang 
Dagegen vergeblich angefämpft worben. Heute allerdings ift 
biejes Stadium des Kampfes überwunden. Aber noch heute! 
In Prag beiteht ein Berein czechiſcher Juriſten, ähnlich 
folchen Vereinen in den größeren Städten aller Länder, zur 
Pflege ihrer Wiffenhaft und zur Herausgabe einer juridi⸗ 
ſchen Zeitſchrift. Den jüngeren Gerichtsbeamten wird aber 
angedeutet, wenn ihnen an ihrer Karriere gelegen fei, fo 
möchten jie es unterlaflen diefem Vereine beizutreten. Die 
Prager Univerjität iſt deutih*), nur über einzelne Fächer 
werben auch böhmiſche Vorträge gehalten. Vor einigen Jahren 
wurbe einem aufjtrebenden Juriſten eine außerordentliche ‘Bros 
feſſur des gerichtlichen Verfahrens mit böhmijcher Vortrags 
Iprache angeboten. Des Färglichen Gehaltes wegen jchlug er 
fie aus und wandte ſich der Advokatur zu. Wenige Monate 
darauf ftarb ber orbentliche Profeſſor bes Faches; derſelbe 
Mann wurde nun unter günftigen Bedingungen als ordentlicher 
Profefjor mit der Verpflichtung zu deutſchem Vortrage ans 
geftellt. Gleichwohl müjjen die nach Erweiterung des Ge 
bietes böhmiſcher Vorträge begehrenden Czechen fortwährend 
den Vorwurf hinnehmen, es fehle ihnen an befähigten Gans 
bidaten, was unter ſolchen Umjtänven, die ich noch durch 
andere Beiſpiele erläutern könnte, wohl begreiflidh ıft. 

In Tprachlicher Beziehung iſt gegenwärtig der höhere 
Unterricht in folgender Weiſe eingerichtet: an Gymnafien und 
Realſchulen muß der gefammte Unterricht ausjchlieglih im 
deutſcher oder ausſchließlich in boͤhmiſcher Sprache ertheilt 
werden**). Als dieſe geſetzliche Beſtimmung, von ber deut⸗ 


*) &.939 wird erzählt‘: die Czechen haben „durchgeſegt“, daß an der 
Univerfität das Gzechiiche das Webergewicht über das Deutiche er⸗ 
hielt, Man fann eben erzählen was man will! 

**) Die vernünftige Einrichtung beftünde eben darin jeber Schule an 
heimzuſtellen, wie mit Rüdficht auf die Bebärfniffe ihrer Schuler 
die Sprachenfrage zu löfen fei, und fo Schulen verſchiedener Gin 


Bi 
A 


Uns Böhmen. 2/3 


ſchen wie von ber czechiichen Partei gleich entſchieden bes 
gehrt, im Landtage beichloffen wurbe, beftand fchon feit 
einigen Jahren die auch von Minifter Schmerling aufrechts 
erhaltene Vorſchrift, daß die zweite Landesſprache obligater 
Gegenſtand des Unterrichtes fei. Dieje Beftimmung wurde beis 
Sehalten, aber von deutſcher Seite als Bedrückung und uns 
leidlicher Sprachzwang erflärt. Der letzte Landtag in welchem 
betanntlich die deutichen Abgeorbneten allein miteinander 
tagten, hat die Verordnung nicht nur aufgehoben, ſondern 
geftägt auf einen Paragraphen welchen ihre Partei, Lediglich 
zu diefem Zwecke, im Neichsrathe den „Grundgeſetzen“ für 
ganz Cisleithanien einverleibt hatte, und welcher gejetlich 
verbietet daß an irgend einer Öffentlichen Schule die Schüler 
zar Erlernung einer zweiten Lanbesiprache verhalten wers 
den *), in das gerade Gegentheil umgewandelt. Die leicht: 
fertige Jugend jubelt darüber, daß bie Zahl ver Gegenſtände 
ans welchen fie eine Prüfung zu bejtehen hat, um Einen 
vermindert ift, und machtlos ift jelbit das Wort des Vaters 
geworden, welcher die Nothwendigkeit einfieht feinen Sohn 
dennoch zu deſſen Erlernung zu verhalten; denn das Söhn⸗ 
lein weiß, daß es doch auffteigen wird, wenn ſich auch er- 
weist, daß die Lehrftunden vergeudet wurden. Die Folge da⸗ 
von wird feyn, daß in wenigen Jahren ein großer Theil der 
ezechifchen Jugend das Gymnaſtum abfjolvirt haben wird 
ohne — was bisher noch nie vorgefommen und auch von 
Niemandem begehrt worden ift — beutich gelernt zu haben. 


richtung entflchen zu laſſen. Dazu müßte aber vorerfi das Princip 
der uniformen Staatsſchule aufgegeben werben. 

*) Dieſes alberne Verbot bereitet dem Unterrichteminifterium in mans 
Gen Ländern unlösliche Schwierigkeiten. In Dalmatien if die Bes 
völferung mit Ausnahme ber italienifchen Küftenfläbte ſlaviſch. 
Ihre Sprache befigt aber noch feine Schulliteratur. Wie foll viefe 
Bevölterung für höheren Unterricht vorbereitet werden können, wenn 
in ihren Schulen weder die deutſche noch auch die italienifche Sprache 
sbligater Lehrgegenfland ſeyn darf? 
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Solche Abiturienten werben fich dann mit Zeugniflen ber Reife, 
gar manche mit folchen welche das ehrende Wort „mit Aus⸗ 
zeichnung“ enthalten, zur Aufnahme in die fait ausſchließ⸗ 
lich deutſche Univerfität präfentiren. Ober fol fie ihnen ver 
ſchloſſen ſeyn? Begreifen Sie ſolche Einrichtungen, und iſt es 
nach dieſen wenigen Andeutungen zu wundern, wenn in czechi⸗ 
ſchen Kreiſen bittere Stimmungen zu herrſchen nicht aufhören 7 

Den Czechen werden Rohheit und Anmaßung vorge⸗ 
worfen. Wo kommt dergleichen Menſchliches nicht vor? Sie 
kennen die Wiener deutſche Preſſe und die empörende Roh⸗ 
heit welche in derſelben gegen die Czechen ſich breit macht. 
Sie kann die politiſche Erziehung der Gegner nicht gerake 
fördern. Oft genug find czechiſcher Seits in ſprachlicher Bes 
ziehung unverftändige Forderungen geitelt worden. Statt 
formeller Gleichberechtigung verlangte man faltiſche Gleich⸗ 
ftellung auch da, wo weder ein praftifches Bebürfniß fie er⸗ 
beifchte, noch die thatfächlichen Verhältniſſe fie augenblicklich 
ausführbar erfcheinen ließen. An einzelnen Orten, wo bie 
Czechen die Macht in Händen hatten, find mitunter in ber 
Praris wohl auch Ungerechtigfeiten vorgefallen. Allein zu 
dem Geichrei, daß die Ezechen als Gejammtpartei ihre beuts 
[hen Landsleute in Böhmen unterdrüden wollten, ijt bisher 
fein berechtigter Anlap gegeben worden. Im Landtage wie 
in ihren Zeitungen hat vielmehr die czechiiche Partei wieber: 
holt, aber vergeblich die Deutſchen aufgeforbert die Garantien, 
welde fie wünjchen, zu bezeichnen, indem man zu jeber Ges 
währung derfelben bereitwillig je. Der Kampf bewegt fid 
bisher immer noch um die Durchführung der Gleichbereditis 
gung, welche deuticher Seit im Principe zugeltanden und 
in doftrinären „Grundrechten“ und Verfaffungsurkunden ohne 
Unterlaß verfündigt wird, während thatjächlich jeder Schritt 
von czechifcher Seite mühfam erfämpft werden muß, und von 
den Deutichen als ein Akt der Feindſchaft gegen das Deutſch⸗ 
tum angejehen wird. Die Errichtung eines böhmifchen 
Theaters, der Gebrauch böhmilcher Sprade an jebem Orte 
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an bem bisher mur bie beutiche herrichte, wird aufgefaßt als 
Triumph einer „veutich= feindlichen Partei”, als ein Sieg 
über das Deutſchthum. 

Und legteres ift er allervings in einem gewillen Sinne; 
darin liegt die Schwierigkeit. Während der Zeit als bie böh⸗ 
niihe Sprache ſcheintodt war, iſt wie gejagt allenthalben mit 
Ausnahme der Bauernftube, der Kanzel und Dorfichule, die 
deutſche Sprache an die Stelle getreten. Diefer Umstand allein 
hat den Deutjchen in Böhmen eine herrichende Stellung verliehen. 
Die Deutichen innerhalb und jenfeits der Grenzen Böhmens 
gewöhnten jich daran dieſen Zuſtand als eine Eroberung des 
Deutſchthums, das Land als dem deutſchen Geijte unters 
thänig zu betrachten. Was ein thatjächliches Verhältniß, 
aber auch nur ein ſolches war, meinen fie nicht nur als 
einen wertbvollen Beſitz um jeden Preis vertheidigen zu 
müjlen, jonvern fie betrachten es audy als ihr Net. Daher 
die Gereiztheit auf ihrer Seite. Der Widerjpruch aber in 
welchen jie dadurch immer wieder mit ihren eigenften liberalen 
Dolirinen gerathen, vergiftet den Kampf noch durch den Eins 
druck der Unwahrhaftigteit und nicht eingehaltener Verjpres 
dungen. Am auffallendjten tritt das in tem hervor was 
gleihjam als die glorreichite That des deutjchen Liberalismus 
in Oeſterreich verehrt wird, in der Einführung ver parlamens 
tariſchen Regierungsform. 

Bolksvertretung auf breitefter Bajis, durch dieſelbe Mes 
aliſirung des Volkswillens im Staate: das foll das Palla⸗ 
dium ber Freiheit jeyn, für welche angeblich, alle Völker 
Defterreihe zu tiefem Dante verpflichtet find. Zu biefem 
Zwecke ein dfterreichiiches Barlament; nur durch Verwirk⸗ 
ühung eines jolchen ſoll Defterreih vor dem Untergang 
gerettet werden Lünnen. Aber jchon 1848 prebigte Dr. Giskra 
in Frankfurt: die Nealunion der öfterreichifchen Länder bürfe 
nicht beſtehen, denn in einem gefammt=öfterreichifchen Parla⸗ 
mente hätten die ſlaviſchen Volksſtämme die Majorität. Der 
Gedanke an ein folches Barlament nicht nur, fondern an 
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jede gemeinfame Reichövertretung ift nun auch aufgegeben, weil 
der deutfche Liberalismus fich dagegen mit dem magyariſchen 
verbündet hat. Und warum ift das gejchehen? Der Verfaſſer der 
„Entwicklungsgeſchichte“ Ichreibt in Ihrem Juni⸗Hefte S.943: 
„Der außerorbentliche Reichsrath würbe in den Ausgleichs 
verbandlungen mit Ungarn Erfolge ficher erzielt haben, weil 
auf das in biefer Frage einige Eisleithanien auch die Ungarn 
hätten Rüdjicht nehmen müflen. Weil aber jeine Zufammens 
fegung vermuthen ließ, daß die Deutichen in bemfelben in 
der Minorität feyn würden, jo erklärten die Deutichböhmen 
fofort feine Wahl anzunehmen ; ihnen ftimmten in feltener 
Einmüthigkeit die Vertreter fait aller anderen beutfchen Bros 
vinzen bei. Diefe entſchiedene Haltung imponirte in ber Hofe 
burg, Graf Belcredi wurde geopfert und der Dualismns end⸗ 
gültig für die nächſte Zeit beſchloſſen“ *). 

Diefe Darftellung bedarf mehrfacher Berichtigung. Be 
rechtigte „Vertreter“ der Länder gab es in jenem Momente 
nit, denn mit dem faijerlichen Patente vom 2. Sjanmar 
1867 welches den außerorbentlichen Reichsrath einberufen 
hatte, waren gleichzeitig alle Landtage aufgelöst werben. 
Die Agitation gegen bie Beſchickung des außerorventlichen 
Neichsrathes ber welche nur bie Landtage zu urtheilen 
competent waren, wurde von der beutjch = Liberalen Clique 


*) „endgültig für die naͤchſte Zeit" — das heißt wohl: „Ungarn wird 
fon einmal wieder gebäntigt werben”, oder — „Lebe wehl Deflers 
reich!“? — Sedenfalls Heißt es: der Dualismus kann freilich Beine 
dauernde SInftitution feyn, aber für jest if er unfer Wille und 
Befehl. Und in der That fo lautete das Minifterial s Reftript vom 
4. Februar 1867, welches das faum troden geworbene kaiſerliche 
Batent vom 2. Januar zerriß, und eben daſſelbe bebeutete bie Auf⸗ 
löfung der Landtage die fi ſolchem Machtſpruche nicht einfach 
fügen wollten und bie Vergewaltigung der Neuwahlen Diele Thats 
fachen werden in der auf bie eben angeführte Stelle unmittelbar 
folgenden Erzählung in einer Weite überfprungen welche der Ders 
ſtellung nicht bloß den Madel der Ungenauigfeit aufbrädt. 
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in Wien mit großer Heftigkeit intonirt, wobei allerdings 
offen Herr von Plener, der geweiene Finanzminiſter zu Zeiten 
Schmerlings, nachmals von der Handelskammer zu Eger in 
ven böhmifchen Landtag gewählt, und Profeſſor Herbit, ver 
gewanbte aber für feine Perſon immer jehr vorjichtige Führer 
der deutſchen Partei in Böhmen, hinter der Couliſſe die Hände 
im Spiele hatten. Der gejanımte deutſche Liberalismus ſchloß 
fih natürlich diefer Agitation an; die conjervativen deutjchen 
Elemente aber traten ihr ebenjo entjchieven wie vie ſlaviſchen 
entgegen. So insbelonbere die Tyroler. Aber auch in anderen 
dentſchen Laͤndern, namentlich in Niederöfterreich, fing zum 
eritenmale der Wiberftand gegen die liberalen Wortführer an 
ſich zu organiliren. In der Hofburg indeß wirkte nicht bie 
‚imponirenve Haltung der Deutjchen”, jondern Freiherr von 
Beuft mit verichiedenen Mitteln. Für die Zuſammenſetzung 
des außerordentlichen Reichsrathes jollten nach den Beſtim⸗ 
mungen bes Patentes vom 2. Januar die Normen der 
Shmerling’jhen Februar: Patente maßgebend jeyn mit der 
änzigen Ausnahme, daß den Landtagen bie Freiheit der Wahl 
as ihren Mitgliedern eingeräumt war, bie Schmerling im 
Interejle des deutjchen Liberalismus durch Beitimmungen be⸗ 
tngt hatte, welche jene Freiheit theilweiſe vernichteten. Trotz⸗ 
dem fland die Herrichaft einer ſlaviſchen Majorität Feiness 
wegs in Ausficht, wohl aber hätte ſich in Verfaffungsfragen 
durch das Zuſammenwirken der ſlaviſchen Deputirten mit den 
Iprolern und allen übrigen conjervativen Elementen eine 
Rajorität gegen den beutjchen Liberalismus zur Wahrung des 
ſiſtoriſchen Nechtes und ver gefammtsöfterreichifchen Intereſſen 
Kden können. Geſtützt auf dieje konnte Graf Belcredi hoffen 
ch dem Ausgleiche mit Ungarn noch eine beifere Wendung 
ja geben, wie auch der Berfajjer der „Entwicklungsgeſchichte“ 
anzuerkennen jcheint. Um jo bezeichnenver ift es von ihm bie 
Daiſache als eine ganz natürliche erzählen zu hören, baß 
de Deutichen jede Verſammlung perhorrescirten in welcher 
ihnen nicht die Majorität im vorhinein gejichert war. Und doch 
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hatte Dr. Giskra ganz recht, als er nachwies, daß bie Be⸗ 
völferungsverhältniffe Defterreich8 naturgemäß eine ſlaviſche 
Majorität in einer geſammt-öſterreichiſchen Volksvertretung 
begründeten, und auch nach Ausfcheidung ber Ränder ber un» 
gariihen Krone würde es fich bei ungelünftelten demokrati⸗ 
ſchen Wahlordnungen nicht anders geftalten. Wenn befien- 
ungeachtet bie deutſche Partei fih an einen „cisleithaniſchen“ 
Reichsrath unter Feſthaliung ver feine Zufammenfeßung bes 
ſtimmenden Paragraphe der banferott gewordenen Schmers 
ling'ſchen „Februar: Berfaffung* anklammert, fo Liegt darin 
eben wieder ein Beweis ver tendenzidfen Künftelei mit welcher 
eben dieſe Zufammenfeßung, um eine deutfch-Liberale Majorität 
zu fihern, angelegt war. Wie joll mit folder Politik in 
Böhmen und Mähren Friede erreichbar jeyn? 

Man mache fih doch einmal Kar, um was es fi denn 
eigentlich Handelt. Soll die Erweiterung des Machtgebietes 
ber deutſchen Nation Hauptzwed jeyn ? Wer diefer Meinung 
ift — nun ber handle darnach; nur fei er fich bewußt, daß 
die Freunde der nationalen Republiken jedenfalls nationale 
Leidenſchaften am beften zu verwerthen vermögen und beß: 
halb die Früchte feiner Bemühungen erndten werben; und 
daß dann die Frage, ob in Böhmen Deutiche oder Slaven 
herrſchen ſollen, wird blutig ausgefämpft werden müſſen. Er 
wundere ſich nicht, wenn unter ben Gzechen Elemente fih 
zeigen und an Einfluß gewinnen, denen jedes Mittel recht 
ift, um in folhem Kampfe wo möglich den Slaven zum 
Siege zu verhelfen. Die Vergewaltigung des böhmiſchen Lande 
tags hat die bedauerliche Neife nach Moskau zur Folge ge: 
habt, und Hujitengeijter erheben fi aus ven Gräbern, fo 
bald die Urenfel der Taboriten Schaaren zu erblidlen glauben, 
bereit einen morernen Kreuzzug geyen Böhmen zu eröffnen. 

Ich meine — und zwar, wie ich hoffe, in Uebereinftim- 
mung mit den Hiltor.spolit. Blättern — es handle fich heute 
um Schub ber höchften Hüter aller chrijtlihen Nationen: 
Wahrheit, Recht, chriftliche Eivilijution; es handle fich deß⸗ 
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halb auch um Erhaltung Defterreihs, und in Böhmen um 
eine Bolitit welche nicht Czechen und Deutiche gegeneinander 
aufruft, ſondern welcher fich die Einen wie die Anderen an- 
fließen können, wenn fie nur der nationalen Eiferſucht ent- 
fagen, die im jedem Aufichwunge des Nachbarn eine Krän- 
fung und Bedrohung der eigenen Ehre und Eriftenz erblidt. 

Was Böhmen Noth thut ift, daß fich allmählig alle 
diejenigen zujammenfinden die aufrichtige Ehriiten und von 
der Nothwendigkeit Oefterreich zu erhalten burchbrungen jind, 
Be mögen fonft dem einen oder dem anderen Boltsitamme, 
rer nach Abftammung und Lebensitellung beiden gleichmäßig, 
feinem von ihnen ausſchließlich angehören. Es fehlt nicht an 
Keimen einer folchen Friedenspartei. Viele Deutſchboͤhmen 
be ihr angehören follen, hat aber das Parteigetriebe fo 
jehr theils geblenvet theils eingejchüchtert, daß fie in Jedem 
der nicht zu ihrer nationalen Fahne ſchwört, einen Feind zu 
jehen glauben und jeden unbefangenen Blick, jedes felbits 
Randige Urtheil verloren haben. Sind unter ihnen doch ka⸗ 
tholifche Priefter von gutem Rufe zu finden die zwiſchen 
Beuft-Gisfra und dem heiligen Vater nicht mehr zu wählen 
wien! Die göttliche Vorſehung wird aber dafür forgen, daß 
folder Berwirrung ein Ende gemacht werde. Mehr und 
mehr muB rechts und links fich ſcheiden unter den Deutjchen 
wie unter den Ezechen. Der Kirchenftreit wird vor Allem dazu 
drängen. In dem Maße als es geichieht, werden wohl auch 
deutiche Federn die für katholiſch gelten wollen, aufhören ven 
tzechiſchen Radikalen in die Hände zu arbeiten, indem auch 
fe den Sag den unlängft die Narodni listy aufgeitellt haben: 
kein wahrer Czeche könne Katholit ſeyn, aus der böhmifchen 
Geſchichte zu erweilen fich bemühen! 

Die Deutihen draußen im „Reiche“ welche die Erhals 
tung Defterreich8 wünfchen, haben alle Urfache nicht blind⸗ 
lings jeden Deutfchböhmen mit ihrem Vertrauen zu beehren, 
uw in jedem „Tſchechen“ einen Erbfeind zu erbliden. Der 
große Kampf unjerer Zeit ift eine gemeinfame Angelegenheit 
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aller gläubigen Chriſten und aller Conſervativen, welchem 
Lande, welchem Volksſtamme immer fle angehören mögen. Es 
ift hoch an der Zeit, daß er von ihnen allen gemeinjam geführt 
werde. In hoc signo vinces: ſei heute wieber ihre Parole. 
Was immer jie veranlaflen mag fich als Gegner zu bes 
traten, Tann nur Irrthum, Mißverſtändniß, Vorurtheil 
oder die Regung unchriftlicher Gefühle feyn. Beleuchtet es 
mit dem Lichte der chriftlichen Lehre, Tegt daran den Maßs 
ſtab hriftliher Moral; was Ahr für eine Scheivewand ges 
halten habt, wird verſchwunden jeyn, und auch von bens 
jenigen bie jet vielleicht ein Weberreft unchriftlich = weltlicher 
Gelinnung in Eurem eigenen Herzen immer tiefer in faljche 
Bahnen treibt, werbet Ihr viele gewinnen! So nur fann 
die Kirche der Einigungspunft ſeyn, in dem die Völker ſich 
gegenjeitig finden und einander nähern. 


IVIII. 


Die deutſch⸗liberale Partei in Oeſterreich am 
Abend ihrer erſten Gerrſchaftsperiode. 


J. Die finanzielle und die ungariſche Frage. 


Als wir vor wenigen Monaten einen aufklärenden Bei⸗ 
trag „zur biftorifchen Herkunft der Lage in ODeſterreich“ 
brachten, konnten wir nicht ahnen, daß ein gefeierter Politiker 
uns fo bald eine höchſt verlocdende Gelegenheit bieten werbe 
den Faden gefchichtliher Darftellung wieder aufzunehmen, 
und das Bild zu vervollftändigen welches wir, angeregt burd 
eine Wiener Eorrefpondenz in vielen Blättern, nur in eiw 
zelnen Zügen entworfen hatten. 
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Herr Moriz von Kaifersfeld, freigewählter Prä⸗ 
übent bes Abgeorbnetenhaufes des cisleithanischen Reichs⸗ 
rathes, hat den Schluß der Sejlion am 14. Mai d. 38, 
durch einen oratorijhen Poſaunenſtoß verherrliht. Das 
wäre an ſich von keinem bejonderen Intereſſe; es haben dieß 
ſchon viele vor ihm gethan und, jo lange die Phraje die 
Barlamente beherrſcht, wird e8 ihm auch an Nachfolgern 
nicht fehlen. Herr von Kaijersfeld hat aber noch mehr ge- 
läftet; er bat in jeiner Schlußrede einen fühnen, ja ver- 
wegenen Griff in das reiche Gefchichtsmaterial gethan, 
welches unjer raſch pulfirendes Leben in den legten Jahren 
angehäuft hat. Der Redner will freilich „das Enburtheil 
über bie Leiftungen des hohen Haufes einem unjeren heutigen 
Kämpfen entrücten Gejchlechte” überlafien, aber — als 
wenn er beſorgt hätte, daß die ganz ſich ſelbſt überlaſſene 
geichichtliche Korichung denn doch zu ganz anderen Rejul- 
taten führen könnte — fügte er vorjorglich hinzu: „daB ber 
künftige Gefchichtichreiber nicht umhin können wird” eben das 
Urtheil des Herrn von Kaiſersfeld auch zum jeinigen zu machen. 
Seine Nede gehört daher nicht bloß der Geſchichte an, ſon⸗ 
dern er wollte mit berjelben auch Gejchichte machen, und 
in biefer Teßteren Beziehung wäre das Schweigen nit am 
Plage, jo die Entjtellung der Wahrheit, worin unjere Zeit 
jo Großes leiſtet, nicht auch in die Geſchichtsauffaſſung ver 
Zukunft hineingetragen werben. 

Wir wollen daher die marfantejten Stellen jener Prä- 
ſidentenrede mit dem Lichte ver Wahrheit beleuchten und fie 
für den künftigen Geſchichtsſchreiber brauchbar machen. 

Zuerſt die Perjönlichfeit des Redners felbft. Kaiſersfeld 
if liberal aus Herzensneigung; er hat nie mit dem Kopfe 
ſondern immer nur mit dem Herzen PBolitit gemacht. Wer 
Kine Reden im fteyerifchen Landtage und im Meichsrathe 
vom Jahre 1861 bis heute liest, wird ftaunen, wie ein und 
derſelbe Mann in derſelben Sache — naͤmlich in ber uns 
gariſchen Angelegenheit — in jo kurzer Zeit Anfichten aufs 

LEN, 19 





282 Der Deutſch⸗Liberalismus in Oeſterreich. 


ftellen und mit gleicher Wärme vertheidigen Tann, vie mits 
einander in unlösbarem Wiberjpruche ftehen. Die Gefühle 
hatten bei dem Redner eben gewechjelt und mit dieſen auch 
bie Anfichten. 

Es war auh am 14. Mai der gefühlvolle Präſident 
der an das „hohe Haus” Worte des Abſchieds richtete, und 
diejes überjchwängliche Fühlen verbunden mit dem Streben 
nad) einer gelungenen Nebeform haben es verjchuldet, daß 
die Gedanken der Wahrheit fo auffallend fernblieben. Damit 
bie Farben welche der Nebner dem Reichsrathsbilde lieh, recht 
glänzend hervortreten, muß ber Hintergrund, natürlich auf 
Koften Anderer, vecht dunkel gemalt werden. Deßhalb ruft 
er den Abgeordneten zu: Sie haben im Sahre 1867 „ein 
niebergetretenes, politiich hoffnungslofes, finanziell und wirth⸗ 
ichaftlich gebrochenes, von Abfall und Zerjtörung bebrohtes 
Defterreih vorgefunden!* 

Wenn man mit diefen Worten bie unmittelbar folgende 
Veberfülle des Lobes für die Liberalen Abgeorbneten zuſam⸗ 
menhaͤlt, jo bedeutet die citirte Stelle nichts anderes als: 
an allen Unglücd welches Defterreich getroffen hat, find 
wir, bie deutjch = Liberale Partei, vollfommen ſchuldlos; wir 
haben dieſen unglüdlichen Staat gerettet, wir haben ihm 
nur Gutes gethan! — Der DBerfafler viefes Auffabes 
bat zufällig aud) in den Jahren 1861 bis 1867 in Oeſter⸗ 
veich gelebt; er erfreut fich eines guten, friſchen Gedaͤchtniſſes, 
vielleicht eines bejjeven als Herr von Kaiſersfeld. Er will 
aber, um ſich feines Verſehens jchuldig zu machen und viel 
leicht ungerechte Anklagen zu erheben, auch dieſem guten 
Gedächtniſſe mißtrauen; er will die zahlreichen andern Belege 
für die Nichtigkeit der folgenden Ausführung unbeachtet 
laſſen und bat, um ganz objektiv zu urtheilen, die ſtenogra⸗ 
phiichen Protokolle iiber die Situngen bes Reichsrathes im 
ben Sahren 1861 bis 1865 durchforſcht. 

In diefer eriten Reichsrathsperiode hat ja diefelbe 
beutfch=Tiberale Partei die Maforität im Abgeorunetenhanfe 
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gehabt, Die fich auch jet derjelben erfreut; namentlich haben 
mmals bie jeigen Minijter: Gisfra, Herbit, Berger und 
auch Kaifersfeld ſelbſt als Parteiführer fehr oft und viel ge⸗ 
ſprochen und den Berathungen die Richtung und das wahre 
Gepräge gegeben. Wenn wir daher die Kammerprotofolle zur 
Hand nehmen, jo bliden wir in ben treueften Spiegel der 
Gedanken, Urtheile und Handlungen diejer Partei — unfere 
volle Objektivität ijt gefichert. Was finden wir nun in dieſen 
Mäbbaren Dokumenten, vorerft in finanzieller und volks⸗ 
wirthichaftlicher Beziehung? 

Bir wählen die Verhandlungen der Reichsraths-Seſſion 
von 1864/65, da dieſer bereit eine mehrjührige, faſt ununter: 
brochene und vorzugsweile finanziellen Fragen gewibmete 
Zhätigkeit bes Vertretungskörpers vorausging. In dieſer am 
14. November 1864 eröffneten Seſſion bot die Adreßdebatte 
welhe in den eriten Tagen des Monats Dezember jtattfand, 
vie Gelegenheit die finanziellen und volfswirthichaftlichen Zus 
finde zu beleuchten. Bei der Adreßdebatte ſprach nun der Ab- 
geordnete Graf Eugen Kinsky, ein wegen feiner finanziellen 
und voltswirthichaftlichen Kenntniſſe bejonders geſchätztes 
Barteimitglied, folgendes: 


„Wir find bezüglich der Binanzen in einem rapiden Rück⸗ 
(hritt begriffen. Es tft vielleicht nicht allen Mitgliedern dieſes 
hoben Hauſes bekannt, daß Marocco billigered Geld bes 
köͤmmt als Oeſterreich. Nicht allein das, aber wir befommen 
sar fein Geld. Durch die Ausfaugung des Landes dahin ge⸗ 
Yrängt nicht nur für induftrielle Unternehmungen fondern auch für 
Anlehen und an's Ausland zu wenden, machen wir ein glänzen« 
des Fiaſsko. Wir haben dieß in der allerneueften Zeit 
erlebt. Die direften und indirekten Steuern betrugen im Jahre 
1850, 169 Millionen; für das Jahr 1863 waren fte praͤli⸗ 
minirt mit 365 Millionen. Es iſt dieß eine Steigerung von 
beiläufig 116 Procent, mehr ald doppelt fo groß als die 
Eteigerung die in Frankreich flattgefunden hat. Die Zinfen der 
Staatiſchuld fliegen bei uns von 53 Millionen auf 117%, 
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Millionen, In Branfreich von 400 Millionen auf 700 Millionen, 
Stellen Sie fich diefen Zuftand vor und Sie werden begreifen 
daß das Land ausgefogen tft!“ 


Der Abgeordnete und jegige Minifter Dr. Berger fagt: 


„Sch will das Klagelied über das chronifche Deficit, vie 
ftetd anmwachfenden Staatäfchulden, über den in felnem inner 
ften Nerv bereits kränkelnden Staatdcredit, nidt 
weiter fortfpinnen. Durch die Abforption alles disponiblen Ga- 
pital8, durch den Heißhunger der Staatäfinanzen, iſt das Capital 
für die Imduftrie bereit fo vertheuert, daß die Urproduktion, 
die gewerbliche Induſtrie capitallos, daß fie neben dem Staate 
und feinen fchranfenlofen wuche riſchen Lelftungen nicht mehr 
in der Rage ift ſich Capitalien zu verfchaffen. Das tft eine ber 
Haupturfahen unſeres Siehthbums auf allen Bebieten 
der wirtbfchaftlihen Produktion. Bei dem progreffi« 
ven Verfall der öfterreichifchen Produktion ift es unmög⸗ 
Lich die Coupons der Staatdfchuld die Defterreich an auswärtige 
Gläubiger zahlen muß, durch die Produktion der inlaͤndiſchen 
Arbeit zu decken.“ 


Der Abgeordnete Stene, einer der bebeutendften Indu⸗ 
ftriellen und verjelben Partei angehörend, fagte: 

„Wo fteben wir nach einem dreijährigen Ber 
faffungsleben, nad einem vierjährigen Frieden?! — 
Denn den Zug nach Schledwig « Holftein betrachte ich nicht als 
einen Krieg. Wir fleben gerade da wo wir damals flanden nad 
dem unglüdlichen italtenifchen Beldzuge; wir ftehen beim Steuers 
Anlehen, welches ald Schwefter nur die Modalitäten des Zwangk⸗ 
Anlehens und nach welchem fo ziemlich alle Mittel erſchöpft 
feyn werten den Staatöfinanzen neue Hülfsquellen zuzu⸗ 
führen.“ 


So ſchilderten hervorragende und kenntnißreiche Mits 
glieder der deutjch-liberalen Partei die finanziellen und vollks⸗ 
wirthichaftlichen Zuſtaͤnde am Schlufje des Jahres 1864, 
während jetzt dieſelbe Partei und ihr Sprecher Kaifersfelb 
biefe Zuftände erjt „im Jahre 1867 vorgefunden“ haben will! 
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Wir Hätten noch eine reiche Auswahl an Reden welche 
im Berlanf der Seflion über denjelben Gegenſtand von den 
Dentigs Liberalen — jo auch von dem jebigen Minifter 
Herbſt — ganz im gleichen Sinne gehalten wurben und 
in weldhen ber Staatsbankerott in fichere Ausficht geftellt 
wurde. Das Angeführte dürfte jedoch um jo mehr genügen, 
wenn wir noch bemerken, daß jelbjt die in Erwiberung ber 
Thronrebe im Abgeorbnetenhaus votirte Adreſſe vom 6. Dez. 
1864 — Berfafler und Berichteritatter Dr. Giskra — den 
betrübenden Zuſtand der Finanzen und die hochgefpannte 
Stemerlaft“ hervorhebt „die feine Erhöhung mehr zuläßt”, daß 
ferner diefelbe Adreſſe e8 ausipricht, „ver öffentliche Erebit 
laſſe unheilvolle Krijen beſorgen.“ 

Wir wollen nunmehr den politifchen Thaten biefer 
Bartei in ber erften Reichsrathsperiode unjere Aufmerkfam- 
tät zuwenden, wobei wir abermals ven ftenographifchen Parla⸗ 
wentsberichten folgen werben. Eine erichöpfende Behandlung 
des Themas ift an biefer Stelle freilich nicht möglich; wir 
glanden aber auch durch eine Skizzirung der Hauptmomente 
ber Wahrheit dienen zu können. 

Am 23. Auguft 1861 hat der Staatsminifter von 
Schmerling dem Abgeorbnetenhaufe die verfügte Auflöfung 
des unga riſchen Landtages befannt gegeben. Als Antwort 
auf das Begehren dieſes Landtages: das ungarifche Verfaſſungs⸗ 
seht zu achten — fügte Schmerling jener Mittbeilung bie 
Ertlärung bei: „Ungarns Verfajjung war durch die revolus 
tionäre Gewalt nicht nur gebrochen, jonbern von Rechts 
wegen verwirkt und auch faktiſch befeitigt.” So lauteten 
Ne Worte des Minifters und im Situngsprotofolle ift der 
lebhafte Beifall” verzeichnet ben die deutfch=liberale Partei 
dieſer Erklärung zollte. Das Abgeordnetenhaus wendete‘ fich 
aus diefem Anlajle in einer Adreſſe — deren Verfaſſer und 
Bertheidiger auch Dr. Gistra war — an ven Kaiſer und ſprach 
derin jeine „laute Anerkennung“ und „größte Befriedigung“ 
bezͤglich der Anfichten und politischen Anfchauungen ber 
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kaiſerlichen Regierung aus. Den Commentar hiezu lieferten 
bie Neben Giskra's, Hasner's, Mühlfelb’8 u. A., welche alle 
für die Verwirkungstheorie mannhaft eintraten unb ihr 
Streben auf dem Wege der Vergewaltigung Ungarns rüſtig 
vorwärts zu fchreiten, mit einer Deutlichleit ausfprachen, bie 
wahrlich nichts zu wünjchen übrig ließ. Mühlfeld, der ges 
priefene Juriſt und gefeierte Heros des Liberalismus, ging fo 
weit zu behaupten, daß das Verfaſſungsrecht Ungarns (mels 
ches auf einem Vertrage awilhen König und Bolt ruht und 
feinen Beſtand nad Jahrhunderten zählt) nicht nur durch 
bie revolutionäre Bewegung verwirkt jei, ſondern daß durch 
bie Niederlage der ungariſchen Nevolutionsarmee, durch ihre 
Unterwerfung ein neuer Vertrag zwiſchen König und 
Volt zu Stande gelommen jei. „Und dieſe Armee hat fidh 
unterworfen und bamit fam ein neuer Vertrag zu Stande." 
„Diefe Unterwerfung ift ein neuer Urjprung bes Mechts.“ 
Ipsissima verba! Das VBerfaffungsrecht Ungarns fteht mit 
bem SHerrjcherrecht in einer unlösbaren Verbindung. WRühl: 
feld erklärte aber gleichzeitig dieſes Verfaſſungsrecht für 
„verwirkt“, das Land für „erobert” und — auf diefe Weiſe 
wieder an „den rechtmäßigen König und Herrn zurüd- 
gelangt.” 

Wer eine folche Ideenconfuſion und liberale Nechtsans 
Ihauung nicht für möglich hält, der leſe gefälligjt den ſteno⸗ 
graphifchen Bericht der 45. Sitzung des Abgeorbnetenhaufes 
vom 29. Auguſt 1861 Seite 1003. , 

Nur die Minorität des Haufes, beftehend aus dem pols 
nifchen Abgeordneten Galiziend und den Delegirten Tlavifcher 
Nationalität ans Böhmen und Mähren, führte damals ihre 
beiten Kräfte für das gute Necht Ungarns und gegen bie 
Beriwirkungstheorie in den Kampf. Sie hat fchon damals, 
in richtiger Voransicht, die Politik der deutſch-liberalen Partei 
als „verberblich”, als eine „Politit der Vergewaltigung“ bes 
zeichnet, die einen Ausgleih mit Ungarn unmöglich machen 
und insbeſondere bei drohenden äußeren Gefahren eine Höchfl 
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bedenkliche Lage jchaffen werde. Dean bat diefe Minorität 
damals illoyaler Beftrebungen beſchuldigt. Sekt, nad) ben 
hitterften Erfahrungen, find freilih au die Männer des 
veutichsliberalen Lagers anderer Meinung und erjt vor Kurs 
zem ift fein Hauptorgan, die „Neue freie Preffe” mit ver 
Erklärung heroorgetreten, fie wolle nun mit der Wahrheit 
sicht hinter dem Berge halten: „Ungarns Stärfe bilvete die 
Rehtscontinuität. Weil die ungariſche Verfaffung ein Necht 
war, jo mußte dieſelbe vorerjt anerkannt werben, jo daß ber 
bie Verfaſſung abändernde Ausgleichs = Gefekartitel — be: 
treffend die Delegationen — ein Zugeſtändniß Ungarns an 
uns war.” So zu lejen in dem DBlatte vom 27. März 1869 
Rr. 1644. 

Bom Jahre 1861 bis 1865 haben biefelben Männer bie 
diametral entgegengejegte Politik als allein rehtmäßig 
vertheibigt; im 3.1865 und ven folgenden wurden biejenigen 
welche das Recht Ungarns anerkannten und einjahen daß neben 
vemielben das Februar⸗Recht nicht beitehen köͤnne — wofür 
wir im weitern Verfolge keine geringere Autorität als bie 
des Herrn Minifters Gisfra anführen werden — von bei 
Deutich-Kiberalen bes offenen Rechtsbruches beſchuldigt. Jetzt, 
nachdem der Ausgleih mit Ungarn, troß diejer liberalen 
Bolitifer, perfekt geworden, erklären fie: Es koͤnne ja eigent- 
lich kein Zweifel darüber obwalten, daß in jenen Verfaſſungs⸗ 
Kämpfen das Necht auf der Seite Ungarns war. 

Das ift der fittliche (I) Gehalt unferer herrſchenden 
Bartei! 

Bei der Eröffnung ber zweiten Reichsraths⸗Seſſion am 
18. Juni 1863 verkündete die Thronrede daß, „nachdem 
durch Das Taiferliche Reſkript vom 21. April 1863 auch der 
Landtag des Großfürſtenthums Siebenbürgen einberufen 
worben fei‘, ſich unter den Königreichen und Ländern welche 
Oeſterreichs Scepter vereinigt, Feines mehr finde, dem nicht 
die Bahn zur Theilnahme an den Berathungen der gemein- 
ſamen Angelegenheiten eröffnet wäre, welche burch das Diplom 
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vom 20. Dftober 1860 und das Patent vom 26. Yebrnar 
1861 der Neichsvertretung vorbehalten find.” 

Diefe Bemerkung war wohl ſchon an und für fi nicht 
richtig, denn Lombardo = Venetien wurbe niemals zur Bes 
ſchickung des Reichsrathes aufgeforbert. Obwohl das Februar⸗ 
Patent anoronete, dag in Ermanglung eines Landtages bort 
einftweilen die Gentralcongregation — deren Mitglieder von 
der Regierung ernannt wurden — die Delegirten zum 
Neichsrathe zu entjenden habe, wagte man es dennoch nicht 
ſelbſt dieſe Verſammlung zur Delegirtenwahl aufzuforbern. 
Die Regierung war eines ablehnenden Beichluffes gewiß und 
fürchtete die politiichen Nachwirkungen deſſelben. Webrigens 
iſt es charakteriftiich und beweist ven Mangel an jeder orgas 
nischen Verbindung diefes Landes mit den anderen Reichs» 
theilen, daß Regierung und Reichsrath in allen drei Sejlionen 
Lombarbo - Venetien vollftändig ignoriren konnten. Ginige 
flüchtigen Bemerkungen bezüglich biefes Landes in einzelnen 
Reichsraths-Adreſſen find ohne alle Bedeutung, denn man 
dachte nie-daran irgend eine Conſequenz daraus zu ziehen. 

Nach den Grundjägen zu welchen jich die damalige Res 
gierung, in Webereinitimmung mit der Reichsraths⸗Majorität, 
offen bekannte, mußte die Aufforderung zur Beichidung der 
Neichsvertretung an alle Länder gerichtet werten, um ber 
Thätigkeit dieſer Tegislativen Körperichaft das Gepräge ber 
Rechtmäßigkeit zu geben. Nach dieſen Grundfäben war bas 
her ſchon im Jahre 1861 nichteinmal die Funktion des fos 
genannten „engeren Reichsrathes“ eine vechtmäßige, da auch 
Lombarbo: Venetien nad dem Februar-Statut an biefer Funk⸗ 
tion Theil zu nehmen hatte, aber niemals hierzu aufgefordert 
wurde. 

Die Politif jener Epoche war — da man den Rechts⸗ 
boden von Anfang an verlaffen hatte — eine jo unklare, 
eine fo durch und durch wiberjpruchsvolle, daß, wo immer 
der Blick ſich hinwenden mag, ftetS neue Räthſel auftauchen, 
und man wahrhaft Mühe hat in dieſer gleichſam fuftematifch 
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gepflegten Begriffsverwirrung nicht ſelbſt geiftig unterzus 
gehen. 

Die Neichsraths » Majorität hatte ſtets die Anficht ver: 
treten, daß die Beſtimmung des Dftober-Diploms, fernerhin 
ve Tegislative Thätigkeit gemeinfam mit der Vertretung zu 
üben, nur noch die Erlaflung des Tebruar- Statutes als 
ſelbſtſtaͤndigen Geſetzgebungsakt des Monarchen zuläflig machte. 
Run wurde aber für Siebenbürgen im Sahre 1863 ein 
kandtag durch Oktroyirung eines Wahlgeſetzes geichaffen, 
und obwohl die Thronrede bei der Reichsraths⸗Eröffnung 
am 18. Juni 1863 auf dieſe Landtagsberufung hinwies, ſo 
war doch das Abgeordnetenhaus weit entfernt den Rechts⸗ 
fandpunft in dieſer Angelegenheit zu erörtern und dabei 
keinen eigenen Principien treu zu bleiben. In ver Adreſſe 
wurde, als Erwiberung Ber Thronrede, einfach die Bereit: 
wiligleit ausgefprochen mit ven Siebenbürger Delegirten — 
wochten die Grundlagen ihres Mandates welche immer feyn 
— die gemeinfamen Angelegenheiten zu berathen. 

Als im Dftober jenes Jahres dieſe Delegirten, ſächſiſcher 
und rumänischer Nationalität, in das Abgeorbnetenhaus ein: 
traten, wurden fie von ber deutfch-liberalen Partei mit offenen 
Armen und ohne jedes Rechtsbedenken aufgenommen. Ein 
von diefer Partei veranjtaltetes Bankett mit obligaten hoch⸗ 
politischen Toaften mußte das „frohe Ereigniß“ verherrlichen, 
durch welches tie Verwirkung des ungarischen Verfaſſungs⸗ 
tehtes aus der Theorie in die Praris überjegt und der Bruch 
mit Ungarn unheilbar gemacht wurde. Der Peſther Lanbtag 
hatte e8 in feiner Aorefle vom Jahre 1861 zur conditio 
sine qua non einer legalen Thätigkeit gemacht, daß die De: 
putirten Siebenbürgens auf Grund des 1848er Unionsgejees 
zu der in der ungarischen Landeshauptſtadt tagenden gemein 
ſamen Vertretung einberufen würden. Die Antwort auf viefes 
erlangen war die burch Gefees-Oftroyirung bewirkte Ent- 
ſendung der Siebenbürger Delegirten in den Wiener Reichs⸗ 
vath, und biefer Akt wurde von denſelben Männern bejubelt 
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die jetzt mit ihrem Wohlwollen für die Rechtsanſchauungen 
Ungarns ſo verſchwenderiſch umgehen! 

Das kaiſerliche Handſchreiben vom 20. Oktober 1860 
an den Minifterpräfiventen Grafen Rechberg hatte wohl ans 
georonet, die Frage der Organifirung einer fiebenbürgifchen 
Landesvertretung einer commifjionellen Berathung zu unter 
ziehen, aber es hat zugleich verfügt, daß die bisherige polis 
tiiche Berechtigung zu achten und nur auf weitere Kreife 
auszudehnen jei. Der Zweck dieſes Handichreibens war ja 
überhaupt nur vie Ausführung des Taiferlichen Diplome vom 
jelben Datum, und viejes hat im dritten Artikel bejtimmt, 
dag in den Ländern der ungarijchen Krone die Landtage „im 
Sinne ihrer früheren Verfaſſungen“ die Gegenſtände ber 
Gejeßgebung zu erledigen haben jollten. 

Im Artikel II des Patentes vom 26. Februar 1861 wirb 
dieſes Handſchreiben mit dem Beilage angeführt, daß mittelft 
deſſelben in Siebenbürgen „in Abjicht auf die Wieberherftellung 
der früheren Landesverfaſſung und im Einklang mit dem Diplome 
die geeigneten Verfügungen getroffen wurden.“ 

Es liegt alfo klar am Tage, daß felbjt die oktroyirten 
Gelege vom Oktober und Februar nicht die mindeſte Berech- 
tigung gewährten, jich von der gejchichtlichen Rechtsgrund: 
lage vollftändig loszufagen. Für Ungarn und Eroatien if 
gleichfalls ein Tönigliches Hanpjchreiben bezüglich der Lands 
tagswahlen ergangen; die commifjionellen Berathungen zu 
biejem Zwecke wurden nicht bloß in Karlsburg, fie wurben 
auch in Gran und Agram gepflogen. In den eben genannten 
beiden Ländern ging die Negierung fofort darauf ein bie 
Wahlordnungen des Jahres 1848 für den bevorjtehenben 
Landtag in Wirkfamteit zu belajjen, obwohl in Kroatien ein 
förmliches Wahlgeſetz aus jenem Jahre nicht beitand, ſondern 
die Wahlordnung bei der damaligen Verwirrung vom Banus 
Baron Jellacic jelbitjtändig und ohne Tönigliche Autorifatiom 
erlaſſen wurde. Trotzdem juchte man bier jede Neuerung zu 
vermeiden. Auch für Siebenbürgen wurbe nech in den Tpäteren 
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löniglichen Reſkripten vom 21. Dezember 1860 und 24. März 
1861 das Feſthalten an den gejchichtlichen Verfafjungsgrund: 
lagen bejonbers betont, und in dem leßteren ausprüdlih ans 
geordnet, daß für den bevorfichenven Landtag „nebit ver Aufs 
vchthaltung des die Organifirung des fiebenbürgiichen Lands 
tages enthaltenden Gejehartifels von 3.1791 — bezüglich 
ver Wahlen der Landtagsbeputirten aus den früher von der 
politiichen Berechtigung ausgefchlojjenen Volksclaſſen, nänı= 
ih den nichtadeligen Rumänen, „ver Genus von 8 fl. 
Direkter Steuer ohne Zujchlag und ohne Kopffteuer“ zu gelten 
habe. Es war diefes derjelbe Wahlcenfus welcher durch ein 
febenbürgijches Landesgejeb vom %.1848 für die rumänijche 
Bählerclafje fejtgejegt worben war, jo da bemgemäß auch 
in diefem Lande die Nechtscontinuitit geachtet worden wäre. 

Uebrigens enthält das letzterwähnte Reſkript bereits bie 
finigliche Entichliegung über die Vorlagen ber Karlsburger 
Gonferenz, die am 11. Februar 1861 ftattfand. Die Ein- 
berafung bes jiebenbürgiichen Landtages war damals für ven 
4. Rovember 1861 in Ausficyt genommen. Nachdem jedoch 
inzwifchen die oppofitionelle Haltung der Landtage in Peſth 
und Agram eine Mipftimmung in Negierungsfreijen erregt 
hatte, und für die beutjch= centraliftiiche Politit nur mehr 
Siebenbürgen als Berjuchsftation übrig war — wurde nad) 
einer Aenderung in der Leitung der jiebenbürgischen Hoflanzlei, 
furzweg beſchloſſen von dem bisher geachteten Landesrechte, 
trog aller königlichen Reſkripte, abzufehen, einen Landtag 
auf neuer Grundlage im Oftroyirungswege zu jchaffen und 
Ach durch einen das rumänische Volkselement begünſtigenden 
Genfus eine gefügige Landtagsmajorität zu fichern. Es ftand 
biefer Vorgang im bireften Widerſpruch mit dem Oktober⸗ 
Diplom und dem II. Artikel des Februar: Patentes. Selbſt 
das fogenannte leopolvinijche Diplom von 1691 welches nicht 
allein für die Nechte des Landes ſondern zugleich für das 
Beige und Herricherrecht eine entſcheidende Bedeutung bat 
— ſelbſt diefes wurde von ber Regierung, „weil bie Zeit 
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viele Aenderungen mit ſich gebracht Hat”, einfach bei Seite 
geſchoben und in dem Reſkripte vom 15. Aunt 1863 vie 
Bereitwillizfeit ausgefprochen, nach erfolgtem ſtaatsrechtlichen 
Ausbau „ein neues Diplom auszuftellen". Der Vorgang 
im Jahre 1868 bezüglich des Concordates hat in einzelnen 
Zügen eine frappante Aehnlichkeit mit dieſem Berfahren. 

Die Landbtagsmitgliever magyarifcher und ſzekleriſcher 
Nationalität, Biſchof Haynald an der Spige, legten einen 
ſcharfen Proteft gegen die Mißachtung des Landesrechtes ein 
und hielten fih von den Landtagsverhbandluigen ferne. Die 
fächftfehen und rumänifchen Deputirten votirten Dagegen ohne 
Widerſtreben die Beſchickung bes Wiener Reichsrathes. Es 
iſt aber beachtenswerth daß ſelbſt aus der Mitte dieſer letzteren 
ſich im Landtage Stimmen erhoben, welche den Vorgang der 
Regierung bezüglich des leopoldiniſchen Diploms ernſtlich 
tadelten und auf die damit verbundenen Gefahren hinwieſen. 
Auch haben ſelbſt dieſe Vertretungselemente die Bedeutung 
ber Rechtscontinuität nicht völlig verfannt und einen — frei⸗ 
lich ziemlich werthloſen — Verſuch gemacht ſich wenigftens 
formell dem früheren Nechtsheftande zu nähern. Die Regie 
rung ſah fich gezwungen dieſe Stimmung zu beachten und 
legte dem neugefchaffenen Landtage vie Reichs geſetze, Oktober: 
Diplom und FebruarsStatut, zur Annahme vor. 

Wer fih nicht auf den Standpunkt des Liberalismus 
erheben kann, welcher nur mit Thatjachen rechnet und jeven 
MWiderfpruch, jede Principienloſigkeit anftandslos mit in den 
Kauf nimmt um einen augenblidlichen Vortheil zu erlangen, 
dem muß es abermals räthjelhaft erfcheinen, wie man dem 
ungarifchen Landtage zumuthen Tonnte, durch bie unmittel: 
bare Beſchickung des Meichsrathes die Conſequenzen einer 
Norm hinzunehmen, bevor noch dieſe felbft, nach dem „wieder⸗ 
hergeftellten“ Verfaflungsrecht, für das Rand eine geſetzliche 
Kraft hatte — und wie gleichzeitig einem fiebenbürgtichen 
Landtage, der auf einer neugefhaffenen Grunblage ruhte und 
über befien Rechte, mit Ausnahme ber Wahl der Reichsraths⸗ 
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Delegirten, noch gar keine Beſtimmung getroffen war, eine 
als bindendes Neichegejeh verkündete Norm vorerjt zur An⸗ 
nahme vorgelegt werben konnte. Die Erklärung liegt einfach 
varin, daß man dem Nechte weber bier noch bort eine Bes 
kutung beimaß, jondern einzig und allein dem Zuge ber 
DOpportunität folgte. In Ungarn bejorgte man einen abs 
khnenden Beſchluß, deßhalb unterlieg man es jene „Neichs⸗ 
geſehze“ zur Annahme oder zur Inartikulirung als Landes⸗ 
gieg — wie bort der technilche Ausdruck lautet — vorzu⸗ 
legen. In Siebenbürgen war dagegen bie Annahme von Seite 
vr Rumänen und Sachſen gejichert, deßhalb kam man den 
laut gewordenen Wünjchen der Deputirten entgegen, obne 
sc dem Rechte und nach der Rückwirkung eines jolchen Vor⸗ 
ganges auf Ungarn zu fragen. In Siebenbürgen iſt die An- 
sahme der erwähnten Reichögejege durch ein vom König und 
Gropfürjten janktionirtes Landesgeſetz thatſächlich erfolgt. 

Wir verweilten deßhalb länger bei ter jiebenbürgijchen 
Angelegenheit, weil ihr Enprejultat dazu diente dem Reichs: 
rathe die einzige Stübe zu bieten, um wenigitens formell 
— wenn man von dem beharrlich ignorirten Lombardo⸗ 
Benetien abjieht — als Vertretung des Reiches zu fungiren. 
68 war demnach angezeigt darzuftellen, wie man zu biejer 
Stüße gelangte. 

Der gegenwärtige Minijter ohne Bortefeuille Dr. Berger 
wurde erjt im J. 1863 vom nieber = öfterreihifchen Landtage 
m das Abgeorbnetenhaus des Neichsrathes entjendet. Er hat 
jwar ſtets ber beutjch = Liberalen Partei angehört, wußte ſich 
aber in der Auffaflung der ungariichen Frage eine gewille 
Undefangenheit zu bewahren, wozu eben ver Umftand weſent⸗ 
N beitrug daß er bisher ber Hochpolitiichen Aktion des 
Reichsrathes ferne ftand. Er ſprach fih in feiner vorparla- 
nentariſchen Lebensepoche ftetS gegen die Theorie der Rechts⸗ 
vrwirfung, wie gegen bie Praris der Völfercontumacirung 
aus, und es war von Intereſſe zu erfahren, welche politijche 
$altung er beobachten werde, jobald bie Reichsrathsatmofphäre 
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ihn umgeben. In der Adreßdebatte des J. 1863 bebütirte 
Berger mit einer größeren Rede und fagte unter anderem: 
man möge body von Nechtsbebultionen, dort über Rechtscon⸗ 
tinuität hier über Rechtsverwirfung, abſehen, denn bamit 
mache man Procefje aber keine Politik. „Meine Herrn, wenn 
wir uns auf Rechtsdeduktionen, auf Prüfung von Rechtes 
ſtandpunkten einlaffen jollen, dann müßten wir in biefer Prü⸗ 
fung weiter geben, und unjeren eigenen Standpunkt 
unterſuchen.“ 

An der Adreſſe, verfaßt und vertreten durch Dr. Gistre, 
hieß es bezüglich Ungarns: „Wir bedauern es Tebhaft, daß 
wir bei unferer bevorjtehenden Thätigleit noch der Mitwirkung 
ver Vertreter aus einigen Ländern des Neiches entbehren. 
Wir werben gern bereit ſeyn, ohne ven Boden der Verfaſſung 
zu verlafjen, jene Schwierigkeiten bejeitigen zu helfen welche 
dem gemeinjchaftlichen Zuſammenwirken ver Vertreter aus 
allen Ländern noch entgegenftehen. Allein jenes Bedauern 
kann uns nit abhalten auf dem Wege loyalen Vorſchrei⸗ 
tens den Angelegenheiten dev Geſammtheit unfere Thätigteit 
zu widmen; dieſe Bereitwilligfeit wird uns aber nicht bes 
jtimmen das Toftbare Gut der Meichöverfaffung in Trage 
tommen zu Tajjen.” Mit anderen Worten befagte viefer 
Paſſus: wir wollen und werden Ungarns Verfaſſungsrecht 
für verwirft betrachten und dieſes Volt contumaciren wie 
bisher! Das erite und mächtigfte Hinderniß einer Verftänbls 
gung mit Ungarn war eben bie verfuchte Durchführung 
einer oftroyirten Neichöverfaflung, bie mit dem ungarifchen 
Staatsgrundvertrag zwiſchen Krone und Volt in grelliten, 
nur durch die Mitwirkung und Zuſtimmung bes Landtages 
loösbaren Widerſpruch ſtand. 

Bergers ſcharfer Verſtand hatte dieß wohl durchblickt, 
aber er wagte es nicht, gegenüber ſeinen Parteigenoſſen, mit 
ber Wahrheit offen hervorzutreten. Berger beſchränkte ſich 
daher auf die beſcheidene Bemerkung, daß er in biefem Ab⸗ 
fage der Adreſſe nur „eine ſehr unbeſtimmte Perjpektive ber 
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Eoncefiionen” erblide, die der Reichsrath zu machen geſonnen 
ſei. Es gebe nur vier Wege, ſagte derſelbe Redner, um mit 
Ungarn zum Ziele zu kommen: „Srequiren, Contumaciren 
— aber man contumacirt nicht Jahrhunderte, nicht Decennien 
— Temporiliven — wenn man die Zeit dazu hätte — und 
Transigiren!” 

Die nähere Ausführung hat fich der Redner aus guten 
Gründen verjagt; allein es lag ſchon in dieſen wenigen 
Worten eine Verdammung der Reichsrathspolitit. Bergers 
ziemlich ſchüchtern vorgebrachte Andeutung daß man fich auf 
anem Irrwege befinde, fteht während der ganzen faſt fünfs 
jüfrigen Thätigkeit der Neichövertretung, troß aller Erfahs 
rung und Handgreiflihen Mahnung, ſoweit es die beutjch- 
liberale Partei betrifft, volllommen vereinzelt da. Denn bie 
Iäter anzuführende Nebe Kaijersfelds war nur ein Probuft 
unflaree Sefühlsregungen, während Bergers Worte die Ers 
feantuig der Wahrheit vurchbliden ließen. 

Selbſt dieſe ſchonungsvolle Erinnerung reichte aber hin 
den waderen Kämpen für die Machtvollkommenheit des Reichs⸗ 
rathes und die Vergewaltigung Ungarns, Dr. von Mühls 
feld in Harniſch zu verjeßen. Er beeilte fich dem Haufe zu⸗ 
zurufen : wenn Berger von Transaktionen mit Ungarn ſpreche, 
jo werde das hohe Haus doch wohl bei dem Sabe beharren, 
daß diefe Transaktionen nur auf dem Boden der Februar⸗ 
Berfaifung geichehen köͤnnten! Erſt wenn die Ungarn „bei 
und find”, jagte Mühlfeld, „Lönnen wir über Eonceflionen 
verhandeln. Ein anderer Weg it unmöglich.” Berger zog 
uun jchleunigft die Segel ein um die aufgebrachten Partei⸗ 
genofien zus bejänftigen; er erflärte „mikverftanden” worden 
zu ſeyn, denn auch er ftehe „auf dem Boden der Februar: 
Verfaſſung.“ 

Nachdem nun noch Giskra als Berichterſtatter für die 
Contumacirung Ungarns plaͤdirt und behauptet hatte, daß 
bie ungarifche Trage bereit8 in der von uns angeführten 
Debatte des Jahres 1861 eingehend behandelt worden jei, 
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jo daß „eine Ausſicht vorhanden jet die Anjchauungen bes 
Haufes zu mobificiren” — endete die Debatte über die aller- 
wichtigfte Reichsangelegenheit in der Kläglichiten Weiſe. 

Die Kammerprotofolle enthalten unumftößliche Beweile, 
daß die deutfch-liberale Partei abſolut unfühig war bie durd 
den Berfafiungsftreit geftellte Aufgabe zu löfen. Herr von 
Kaifersfeld war berufen in ver folgenden Seflion 1864/65 
biejes Beweisverfahren zu fchließen. In ver Proflamirung 
der Nechtsverwirkung Ungarns war SKaijersfeld dem Herm 
von Schmerling vorangeeilt; denn jchon in ber erjten 
Seſſion des fteyeriichen Landtages, im April 1861, hatte 
er in einem Panegyrikus für Schmerling, fein Wert und 
jeine Politit mit einem Eifer und einer Schärfe die Ber 
wirkung des ungariſchen Verfaſſungsrechtes ausgefprochen, 
daß man wohl zu ber Meinung berechtigt gewejen wäre, es 
hier mit einer felſenfeſt begrünbeten Weberzeugung zu thus 
zu haben. Dem war aber durchaus nit jo. — Damals er 
Härte diefer Politifer die ungarifchen Geſetze des Jahres 1848 
„von jedem Rechtsſtandpunkte aus für null und nichtig.” 
„Durch dieſelben wurbe die Monarchie in zwei Theile 
zerrijfen, ihre Großmachtſtellung unmöglich ge 
macht.” Und wie fpricht und handelt Herr von Kaifersfel 
heute? Doc wir werben bald jehen, daß er fchon wenige 
Jahre nad jener erjten geharniſchten Erklärung in ein aw 
deres Fahrwaſſer einzulenfen juchte. 





XX. 


Ueber den Bergbau der Klöfter im Mittelalter. 


Die Thätizkeit der Klöfter für die Bodencultur tft von 
einer unparteiifchen Geſchichtsforſchung ſchon lange gewürbigt 
worden; weniger befannt find dagegen die Verbienfte ber: 
jelben Orten, denen Deutichland zum Theil feine Urbars 
machung verdankt, für einen anderen Zweig der Rohproduk⸗ 
tion, über den im Folgenden aus einer Urkundenfammlung, 
ve für einen anderen Zweck bis zum Jahre 1273 angelegt 
ft, Einiges mitgetheilt werden fol. Was die Kirche durch 
Anlage von Salgbergwerten und Salinen geleitet hat, dar⸗ 
über find Tehrreihe Daten in den Werken des bayerijchen 
Gelehrten von Koch-Sternfeld niedergelegt. Nicht beachtet ift 
dagegen bis jet tie Thatjache, daß der größte Theil der 
tihen Bergwerke Sübbeutfchlands in den Händen ber Klöfter 
wor, welche auch anderwärts mit großem Erfolge und in 
asgedehnten Maßſtabe Bergbau trieben. Ihre Verdienſte 
im die Produktion edler Metalle und die fociale Geftaltung 
des deutfchen Bergbaues gehen aus ber bürftigen Anzahl er⸗ 
haltener Urkunden Klar hervor. 

Die focialen Verhältniffe des Bergbaues im Alterthum 
waren gruntverjchieden von denen im Mittelalter. Die 
Uebercultur des römischen Kaiſerreiches gebrauchte eine un- 
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geheure Menge edler Metalle, vie aus Bergwerken der ers 
oberten Provinzen, vornehmlich Alien, Syrien, Macebonien, 
Spanien gezogen wurven. Dieje Unternehmungen waren in 
Händen des Fisfus und von Privaten, theils Gefellfchaften 
— fo beitand 3. B. in Dacien ein collegium aureorum unter 
Trajan — theils von großen Capitaliften, 3. B. des Comes 
Telir, deſſen Golominen in den Pyrenäen königlichen Aufs 
wand verriethen. 

Alles war im großartigften Maßftabe eingerichtet; frei: 
ih war der Betrieb mehr auf Raubbau als auf eine an 
dauernde Bewirthichaftung berechnet. So pflegte man 3. 2. 
einen erzhaltigen Berg zu unterminiren, leitete dann durd 
fünftliche Schleugen einen Fluß darüber, zog bie Stützen 
weg und lieg das Erz auswaſchen, wozu font jahrelange 
mühfame Handarbeit nöthig gewejen wäre. Die Arbeit in 
den Bergwerfen wurde von Sklaven der Eigenthümer over 
von an der Scholle Elebenden Colonen oder von servi poenae 
verrichtet, die in metalla, zum Grubenbau in Ketten, ober 
in opus metalli, in leichteren Feſſeln, over endlich in min- 
sterium metallicorum, zu SHülfsarbeiten, verurtbeilt waren; 
leßteres war eine gelindere Strafart. Nadt wurden fit 
jeden Geſchlechts und Alters in die Gruben getrieben und 
durch die Peitſche der Aufſeher zur Arbeit gezwungen, bi 
fie ven Anftrengungen erlagen. Glücklicher Weije find bie zer 
ftreuten Stellen welche dieſe Nachrichten überliefern, nicht 
ſehr befannt, und es ift nicht erlaubt das Gräßliche zu ent 
hüflen, was in den Eingeweiden der Erde vor fich ging. 
Keine Seite des antifen Lebens offenbart mehr die Herrſchaft 
des Geijtes der Finſterniß, als jene Gräuel weiche nötbig 
waren, um den Aufwand römischer Großen zu ermöglicen. 

Nach längerer Unterbrechung hob fi aller Orten in 
Deutichland ein reicher Bergbau: von hier aus ſcheint er 
nah Ungarn und Böhmen gebrungen zu feyn. Sn biejen 
Ländern wurde bie größte Menge des in Europa umlaufen- 
den Solces und Silbers producirt. Neben ihnen koͤnnen im 





Die alten Klöfter und der Bergbau. 299 


Mittelalter keine anbern als Sitz des Bergbaues genannt 
werden. Deutjchen Uriprungs iſt auch das uralte Bergrecht, 
welches nad Böhmen, Ungarn, ja bis tief nah Stalien, 
nah Mafla maritima in Toscana, verpflanzt wurde und, 
unbeirrt von römilhen Einflüffen zu einem reihen Sy 
Rem ausgebildet und bis auf unfere Zeit erhalten, nicht bloß 
in feinen Srunvjügen über den Kigenthumsübergang zur 
Vermehrung deutichen Wohlſtaudes, ſondern mehr noch zur 
Bewahrung heimischer Rechtsideen beigetragen hat. 

In die bisher unerklärliche Thatfache der merkwürdigen 
Uebereinftimmung in den Gewohnheiten ver entfernteften 
Bergbauorte, der zumeijt jene glücliche Rechtsentwickelung vers 
kauft wird, bringt vielleicht die Gejchichte des Flöfterlichen 
Bergbaues einiges Licht. Jene Orden die nachweislich 3. 2. 
ia Rorbdeutichland bergbautreibende Tochterflöfter gegründet, 
mögen den Zuzug der Bergleute veranlaßt und heimiſche 
Gewohnheiten verpflanzt haben. In gleich günftiger Weife 
geſtalteten jich die jocialen Verhältnijle; gerade der Bergban 
iR ein. concretes Beiſpiel dafür, wie das Wiittelalter jene 
Fragen praktiſch zu löſen verſtand. 

Schon in der karolingiſchen Zeit war Bergbau auf 
| tinigen Königshöfen und den Gütern großer Grunbbefiger. 
' Wer auch die niederen Freien waren nicht davon ausge 
| Ihloffen. So ging aus der Arbeit freier Eigenthümer unter: 
ſtuitzt von der Kirche und den Großen ein Bergmannsitand 
hervor, der in der reichen und mannigfaltigen Entwicelung 
genoſſenſchaftlichen Lebens für Induſtrie und Handel eine 
fte Unterlage bilvete, blühende Städte mit gefunder Ver: 
faſſung gründete und durch fein jtilles Wirken in der Ere 
Kltung von Recht und Sitte mehr als durch die Menge 
der producirten edlen Metalle den Bergjegen deuticher Gegen» 
ven aeichaffen hat. 

Als ältefte Angabe über den Bergbau ſeitens der Kirche 
iſ eine Schenkung ver curlis dominica Wigwilre im Breis- 
am cum invesligalione auri vom Herzog Adalrich von Elſaß 

20° 





300 Die alten Klöfter und der Bergbau. 


(626 bis 690) an die Kirche von Ebersheim-Münfter anzu- 
fehen. Aus dem Jahre 649 berichtet der Biograph bes heil 
Emmeram, daß diefer den Erzreihthum Bayerns dem Herzog 
Theodo gerühmt habe, unter weldyem nach einer uralten In⸗ 
{chrift von 712 in der Pfarrkirche St. Oswald in Eijenerzt 
bie zwei Tagereijen von Steyer gelegenen Eijenbergwerfe auf 
famen. Seit 823 trieb wahrjcheinlich der Biſchof von Straß 
burg Bergbau, Salzburg urkundlich feit 890, Paſſau feit 
898. Bon den ‚übrigen Bisthümern jind bis zum %. 1273 
Berleihungen diejes Rechtes und Urkunden für Bajel, Frei⸗ 
fing, Trier, Köln, Gurk, Meißen, Trident, Magbeburg, 
Minden, Regensburg, Mainz, Majla in Toscana, Comt, 
Breslau, Gran überliefert. Hier fol jevch nur vom Metall⸗ 
Bergbau der Klöfter die Rede feyn. 

Das Klofter St. Germain in Paris erhielt von Pipin 
ben Königshof Clotars I. Paloiſeau, wovon jährlich 35 
Solidi de argento in lignericia (zu der Zeit oder an bem 
Ort, wo ein gewiſſes Holzrecht ausgeübt wurde) einkamen. 
Heinrih 1. verlieh dem Klojter Bovium in der Grafjcaft 
Namur 932 die repertura, was jedoch wahrjcheinfich nur auf 
gefundene Schäge zu beuten if. Bon rheiniſchen Klöftern 
erwähnt der Codex Laureshamenjis I. 216 die Nachricht: 
Wenzenhoche, de monte aulem, ubi argentum foditur, L 
marca, et de mercato XX. marcae. In der Urkunde über 
die Gründung und Erbauung des Kloſters Abrinsberg auf 
dem heiligen Berg bei Heidelberg von 1094 verbietet Abt 
Anſhelm von Lorih zwar die Anmaßung von lapides as 
biefem Orte ohne Erlaubnig jeitens des Klojters, allein eb 
fann jich dieg auch auf Steinbrüde beziehen. Auch kennt 
Gmelin (Geſchichte des Bergbaues $. 295) keine Silbergrube 
in der Gegend von Heibelberg oder Wisloch, ſondern erwähnt 
erit 1292 des Golverzes bei Heidelberg. Aber fchon Hein 
rich IV. beftätigt 1193 dem Klofter Abrinsberg alles was im 
Boden erzeugt wird oder in der Erde verborgen ijt, Salze, 
Silber:, Gold: vder andere Metalladern. Das Benebiltiners 
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Klofter St. Michael in Siegburg erhielt 1122 das Necht 
Bergbau zu treiben in eigenthümlichen Ausdrücken; ob es 
daſſelbe ausgeübt, ift mir nicht befannt. Was übrigens die 
rechtliche Seite aller diefer Berleihungen und Bejtätinungen 
anlangt, jo muß man fich hüten daraus das Bergregal her⸗ 
zuleiten, welches ganz lofal entſtanden ijt und troß der be- 
rühmten roncaliſchen Eonjtitution erft unter Friedrich I. in 
Deutichland Ausdehnung gewann. 

Aus dem Sachſenlande fliegen die Nachrichten reiche 
liher. Ein Graf Segefredus hatte dem Kloſter Corvei fein 
Erbe mit den Gruben darauf (eine andere Lesart fagt nur: 
zit ten Metallen) im Hardgau bei Weltergroningen an der 
Bore trabirt, wofelbft Abt Foldmar 936 das Klofter Weiters 
groningen jtiftete. Konrad III. gab 1150 dem Benebiktinerjtift 
Corvei das Recht, auf dem Berge Eresberg, welcher dem 
Klofter zu eigen gehörte, Gold, Silber, Kupfer, Blei und 
un für feinen Gebrauch zu graben und zu fchmelzen. 
Seinrih VI. gab ihm 1192 volle Autorität und Gewalt an 
Sol: und Silbergruben und anderen Metallen mit ven 
Zchnten und Nutungen auf feinen Beſitzungen — mögen 
fe zu eigen oder nur nach Bejigrecht bejejlen jeyn — und 
das Recht auf ſolche Metalle zu graben. 

Schon jehr früh erhielt Fulda von einem gewiſſen 
Malbratd im Gau Grabfeld alles mas zu feinem Antheil 
in Bezzerun (FL. Veßra im Hennebergiichen) gehörte, wo 
ane Eifenjchmelze war: quicquid ei in parlem cedebat in 
Vezzerun (Schannat trad. Fuld. 285 Nr. 99). Walfenried 
erhielt 1157 von Friedrich I. den vierten Theil des Rammels⸗ 
berges bei Goslar, der dem Kaijer zugehörte. Papſft Innos 
eng IH. beftätigte 1205 in einer von 15 Garvinälen unter: 
Igriebenen Bulle alle Güter dieſes Klofters, darunter jene 
Einfünfte des Rammelsberges und die Schmelzhütten am 
darz. Otto IV. bejtätigte ihm 1209 mit feinen Beligungen 
ah den Hof und die Hofjtätten («uriam el areas) in Goslar 
wit allem Vortheil den es daſelbſt an ben Bergen und den 
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Schmelzhütten im Walde hatte. Im J. 1296 erhielt es von 
den Brüdern Sordan, Ernft und Johann von Barkeveld, von 
Friedrich Milzihualus und Heinrich genannt von Hamburg 
das Recht, in Rupenberg einzujchlagen, wo früher fchon 
Bergbau getrieben wurde. Jene behielten fih nur vom plau- 
strum oder der jogenannten Hole dimidium fertonem puri 
argenti ralione castri l.utterberg vor, d. h. von der Ausfuhr 
einen halben Erzfuchen jo, wie diefer Zoll in Lutterberg er⸗ 
hoben wurde. Heinrich, Abt des Benediktinerklofters Marien: 
münjter, in der Mitte zwilchen Hörter und Steinheim ge 
legen, erhielt 1260 eine Verleihung von Widukind, Grafen 
von Schwalenberg, auf den Boden des Kloſters nah Gol 
und Silver zu graben (mitgetheilt von Herrn Dr. Kod, 
Domherrn in Paderborn). Im Dotationsbrief für das Klofter 
Altenzella („graue Mönche”) 1185 nahm Markgraf Otto der 
Neiche von Meiken ihm die kurz zuvor gefchentten Dörfer 
Tutendorf, Ehriftianisporf, Bertoldisdorf und einen Theil 
eines Waldes, weil dort Silberadern gefunden waren, die er 
für fi haben wollte. Nach ver Angabe des pirnaifchen Moͤnch 
wurde das Klojter dafür mit der Stadt Roßwein entſchädigt. 
1320 gab Friedrich der Freudige dem Abt Eornelius von Gella 
und feinen Mitgewerfen die montana hereditas in Sybenlehen 
bis zum Celler Walde, wo Silberbergwerte waren, gegen ben 
Zehenten. 

Das Eijtercienjerflofter Leubus (an der Ober zwei Meilen 
von Liegnitz) erhielt 1178 von Herzog Boleslaus von Schleflen 
das Bergrecht. Daß dieſes Necht ausgeübt wurde, beweist 
ber Beicheid des Richters M. und der Geſchworenen mit ver 
gefammten Bürgerjchaft in Iglau und der Urborarien des 
Königs in Böhmen und Mähren an den Abt N. aus dem 
J. 1260, worin dem Klofter auf feine Anfrage eine Rechtes 
belehrung ertheilt wurde. Wo auf dem Erbe des Abtes eines 
Klofters oder anderer Evelen des Landes ein neuer Berg ge= 
funden it, ſoll der Abt, wenn der und auf feinem Erbe 
geſchehe, ven Achtentheil, d. h. an den fieben erften gemeflenen 
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Lanci (ein Maß) ein Zweiunddreißigſtel erhalten und vor 
der Urbura, die dem Landesheren gegeben wird, ben britten 
Theil des Metalles und im königlichen Laneus von der Ur 
bura ein Drittel. Ebenſo erhält der Abt in feinem Laneus 
ein Drittel der Urbura und vom Siebentel ein Drittel des 
Metalle in demſelben Laneus und nicht in andern allein. 
Ferner vom Gericht des Berges und von verjchiedenen anderen 
Gefällen daſelbſt überläßt der Herr des Landes den Wald 
der Brüder ven Bergleuten zu ihren Bebürfnifien. Weber die 
Brüder noch der Herr des Landes ſollen irgendwie beein- 
trächtigt werden. 1268 befräftigten Herzog Boleslaus und 
fein Sohn Heinrich diefe Rechte. Die Beitimmungen find 
jedoch nicht ganz Klar, und deßhalb ijt die richtige Deutung 
\hwierig. 

Herzog Heinrich von Schlefien gab 1273 dem Eiltercienjer- 
Klofter Kamenz volle Freiheit über Mineralien und Metalle 
mer Art auf ven Gütern dieſes Klofters und zwar mit dem 
Reht, was bie Leute jeines Onkels Ottofar, Königs von 
Böhmen, von jedem Stande und jeder Dignität haben. Den 
gandleuten in deren Aeckern loca mineralia oder Wtetalle 
vorfommen, erden ihre eigenen Rechte ähnlich conferirt. 
Endlich wird allen herzoglichen Profuratoren oder Offtcialen 
und allen Bergleuten unter ftrenger Vermögens und Leibes⸗ 
Strafe aufgetragen, dieje Schenkung nicht zu beeinträchtigen, 

Bevor der mährifchen und böhmiſchen Klöjter Erwähnung 
geihieht, mag hier des Deutjchordens gedacht werden. In 
Ungarn erhielt derſelbe 1211 von Andreas II. das Hecht 
Bergbau zu treiben. Friedrich II. beftätigte 1226 dem Meifter 
dermann und feinen Orbensbrübern das Culmer Land mit 
Gold⸗, Silber, Eijen- und anderen Metallgruben. Derjelbe 
Kaiſer beftätigte 1226 auch dem Volquinus, magister domus 
wilicie Christi in Lieoland, was ſie vom dortigen Bilchof 
haben, und fügt- das Bergrecht auf ihren Gütern hinzu. 
Herzog Konrad von Maſſovien jpricht in dem Bündniß mit 
dem Deutichorden von 1230 vielem das Bergrecht zu. Diejer 
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behielt fich in der berühmten Culmer Handveſte von 1232 ven 
Culmer Bürgern gegenüber auf ihren Gütern die Gold⸗ und 
Silbergruben und alles Metall mit Ausnahme des Eijens 
vor, jo jevoch, daß der Finder von Gold over der auf deſſen 
Gütern es gefunden wirb, das im Herzogthum Schlejien gel 
tende Recht, der Finder von Silber aber ober der in deſſen 
Aeckern e8 gefunden wird, das Freiberger Recht erhält. 

MWlabislaus, Wearkgraf von Mähren, bejtätigte am 
1. September 1208 mit Zuftimmung feines Bruders Otto⸗ 
tar IM., Königs von Böhmen, dem Prämonitratenjerklofter 
Hradiſch in der Diöcefe Olmütz den Hof und den Marft 
Knenicz (heute Knihnitz) und den großen Wald in ber Nähe, 
den die Stifter, Otto der Aeltere Herzog von Mähren unb 
ſeine Gemahlin Euphemia gegeben hatten, mit aller Ausbeute 
und allen Nutungen von Metallen, wenn fi deren finden 
jollten. Derſelbe Sprach am 8. deſſelben Monats diefem Klofter 
einen Wald bei Laftian und Domaſſow zu mit den bortigen 
Erzgruben. Zwifchen dem Abt Bonifacius und den Lenten 
der Stabt Ruczicz war nämlich über den Wald, die Berge wo 
auf Eifen gebaut wurde, und andere Berge wo Muͤhlſteine 
gebrochen wurden, und die Goldbäche ein Streit entitanven. 
Die Enticheidvung geſchah in curia sive colloquio mit ven 
Baronen in Znaim auf Antrag des Abtes, wozu die Bars 
teien vorgeladen waren. Es follte demnach aller Nuben von 
Gold, Eijen, Mühlfteinen und allen Metallen auf jenen 
Gütern dem Klofter gehören. 

Premiszl, Markgraf von Mähren, gab 1238 bem 
@iftercienferflofter Wekegrad von den ihm aus der Erbſchaft 
feines Vaters angefallenen Gütern das Gut Zablazan mit 
den zu diejer Zeit dafelbft entdeckten und künftig zu finden⸗ 
den Eijengruben jowie den dazu gehörigen Abgaben zur Er: 
bauung der Kloftergebäuve. König Ottokar von Böhmen ver 
lieh dem Klofter Saar das Recht auf feinen Beflgungen 
Bergbau zu treiben. Premiszl, König von Böhmen, ent- 
ſchied 1269 den Streit über ven Wald bei der Stadt Domaſow 
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und die Eifengruben und Mühlfteine tin demſelben zwiſchen 
em Abt und Klofter Budis GradicenfiS einer» und Albert 
und feinen Brübern, den Söhnen des Sdezlaus von Stern- 
berg, andererjeitd. Es war nach des Königs Mandat und der 
Barteien Conſens ein Compromiß auf den Kämmerer Euno 
und den Burggrafen Nezamizl von Olmütz, des Königs Ge⸗ 
treue, geſchloſſen worden. Der Sprud der Schiedsrichter 
lautete: aller Nuben von Gold und allen Metallen in dem 
vorgenannten Walde, Aeckern und Feldern und Flüſſen ſoll 
innerhalb der angegebenen Zeichen und Grenzen dem Klojter 
gehoͤren; ferner jollen Albert und feine Brüder zwei Mühlen, 
die Hutte genannt werden und zu den Eijengruben gehören, 
von ihrem Antheil und ihren Gütern an dem entfernteren 

Fiuſſe Biltriz, wo ihre anderen Mühlen oder Hutte liegen, 
velche zwei Maſſen Eifen wöchentlich entrichten, dem Klofter 
zu erblichem Beſitz überweilen. Dieſe Weberweifung geſchah 
ſejort vor dem Markgrafen im Olmützer Schloſſe unter der 
yorm, daß überall wo auf den Gütern Alberts und feiner 
Brüder Eijen gefunden werben jollte, die Leute des Klojters 
diejeß für ihre beiden Mühlen empfangen bürften. 

Erzbiſchoff Wihmann von Magdeburg fchentte 1185 
km Kloſter Seitenjtetten in Oeſterreich (sancte Marie in 
Sydenstat) vor dem Kaijer auf ter feierlihen Nürnberger 
Eurie von feinem Allode den Hof Gunze und fünf Leben 
(Grieshof u. a.) und den Wald Ips mit dem Salz: und 
dergrecht. Friedrich I. beftätigte diefe Schentung auf dem 
kierfichen Reichstag zu Negensburg im März 1187 und bes 
fimmte eine Strafe gegen jede Beeinträchtigung. Das Klofter 
&lienfeld erhielt 1217 von Herzog Friedrich II eine ähn⸗ 
übe Verleihung. 

An Kärnthen und Steyermark beitand feit uralter Zeit 
in blühender Bergbau, namentlih am Vordernberger Erz: 
berg bei Leuben. Hierüber hat der Stiftscapitular Herr 
Dr. Albert von Muchar im dritten Bande feiner Gejchichte 
m Steyermarf viel Viaterial gefammelt, welches bei ber 
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folgenden Darftellung dankbar benugt if. Das Stift St. 
Lambrecht in Kärntben kam in den Jahren 1060 bis 1096 
in den Bejit der Güter ver Matrone Beatrir bei ben Orte 
Avelenz in ber oberiteyriihen Waldmark in ben Gegens 
ben zwilchen Afflenz und Mariazell, wo Bergbau getrieben 
wurde. Herzog Heinrich von Kärnthen ſchenkte ihm 1103 das 
Thal Avelance mit der dort erbauten Kirche, den Mini⸗ 
fterialen, den Salinen und dem Erz. Antereflant ift in 
diefen Urkunden das Wort arec, ariz für Erz, welches burd 
den Zuſatz cum rudere erklärt wird. Friedrich I. gab 1184 
diefem Stift das Recht auf Metalle und namentlich das 
Kupfer in Piberthal nebft den Salinen auf feinen Beilgungen; 
auf Kupfer baute e8 jedoch ſchon lange vorher. Später hatte 
es viel von den Eingriffen der hergoglichen Leute auf ſeinen 
Bejißungen in der Veitſch und zu Dobrin zu leiden. Auf 
die Klagen des Abtes Bärmann darüber erflärte Herzog 
Friedrich der Streitbare 1243 die Eijengruben und Salz 
quellen bei Mariazell im Thale Avenlenz für Eigenthum des 
Klofters. . 

Ausführliche Nachrichten welche fich auch auf die inner 
Verwaltung beziehen, jind über das berühmte Benebiktiner: 
Klofter Admont aufbewahrt. 1074 befam es alles Saalgut 
ber heil. Hemma, Gräfin von Friefah und Zeltſchach, im 
Adewetthale des Steyrer Oberlandes, wo auf Gold gebaut 
wurbe, und eine Salzpfanne in Hal. Schon im Stiftungss 
briefe war ihm das Recht gegeben im Fritzbach im Sulzs 
burger Pongau Gold zu gewinnen. Abt Wolfolo wies 1130 
mit Rath der Stiftsheren alles Wafchgold daſelbſt — vor 
Raftadt und Pongau — als jährliche Nente dem Admonter 
Nonnenkloſter (incarceratis sororibus) zu, welches neben dem 
Stiftsgebäude lag. Gleichzeitig werben die Eifengruben im 
Johnsbache und am Plahberg im Admonter Saalbud IV. 
91 erwähnt. Der Zehnte vom Eijen im Johnsbach follte an 
den eleemosinarius gegeben werden, den vom Plahberg ers 
bielt der Safriftan zur bejtändigen Erleuchtung des Gt. 
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Blafins-Altars. Abt Johannes beftimmte ſpäter den Zehnten 
ver Früchte, Salinen und Gruben zur Verpflegung der Frem⸗ 
ven (in solatium peregrinorum). Um 1130 reinigte ſich Abt 
Wolfold im Schmelzhaufe am Plähberg durch bie ‘Probe des 
glübenden Eiſens von den gegen ihn erhobenen Anſchuldi⸗ 
gungen wegen feines häufigen Verkehrs im Nonnentlofter. 
Erzbiſchof Eberhard I. von Salzburg beitätigte 1160 dem Stift 
einige Güter, die Salzpfannen im Admonter Thale und alle 
Salz», Eijens, Silber- oder anderen Metallatern in feinen 
Beiigungen. Für daflelbe Jahr ift im Saalbud) IV. 225 ans 
gemerkt: Wezil, cathmiarius (Schmelzer) und Rudbert, cath- 
miarius. Dieſe waren bei den Eifengruben in Frieſach in 
Kirntben beichäftigt.. Im J. 1180 werden ebenda I. 178 
Reginbertus als Sathmiarius, Oedalricus als Wildwercar 
ud Ehunrat als Schrotar genannt. Erzbiſchof Eberhard I. 
verpfändete 1163 eine patella salis im Abmonter Thal an 
das Stift für 80 Mark cocli argenti und 20 Mark monlani. 
Friedtrich I. beftätigte dem Kloſter 1184 die Mechte bie es 
vor feinem Stifter, Erzbifchof Gebhard von Salzburg, über 
Salz und Eifen erhalten hatte, und dehnte jie auf alle Me: 
talle aus. Abt Rüdiger beftätigte 1202, daß fein VBorfahr 
Johann mit Conſens des ganzen Convents die Bergwerke 
am Berge Xezzen, genannt Diunichaituht, einigen Freifacher 
Bürgern unter ver Bedingung überlaffen habe, daß von jener 
ganzen Grube dem Konvent der neunte Theil umjonjt gebaut 
werden follte (diefe Urkunde fehlt bei Muchar; fie fteht in 
Schmidts Sammlung ber öfter. Berggeſetze I. 3, 9). 

Hier finden fich bereits genofjenichaftliche Einrichtungen 
asgebildet vor. &8 werben Berymeifter erwähnt, die 20 Mark 
m zahlen veriprachen, fowohl damit diefer Gontraft bejtändig 
gültig und feſt fei, als auch damit fie ihren Antheil, vorbes 
haltlich eines Borkaufsrechts der Mitgewerten, frei veriußern 
und ihn an ihre Kreunde (Blutsfreunde) vererben fünnen. 
Diefe Summe ift vom dritten Denar des Gewinnes zu zahlen, 
ver nach Abzug der Koften für bie Arbeiter übrig bleibt. 





308 Die alten Klöfter und ber Bergbau. 


Endlich wird noch ausbedungen, daß die Auffeher ber Grube 
dieſe nicht wie an anderen Orten frei betreten dürfen: fie 
fcheinen aljo Beamte des Stifts geweſen zu feyn. Für Bes 
fätigung dieſes Privilegs find dem Abt vier Mark in ber 
vorbejtimmten Weile zu zahlen. Wer drei Wochen lang feinen 
Anteil nicht mit Arbeit belegt, deſſen Antheil ſoll den Mits 
gewerfen als Eigenthum zufallen. Nechtsgefchichtlich ift das 
erwähnte Vorkaufsrecht von großer Bedeutung, da jein Bors 
fommen für diefe Zeit im deutichen Bergrecht geläugnet 
wurde. Jene Beitimmungen zeugen audy für eine freie genoſſen⸗ 
Ichaftliche Entwiclung, welche durch bie echte des Klofters 
in feiner Weile behinvert wurde. | 

Eine andere Urkunde des Abtes Gottfried vom J. 1216 
betrifft vie Sienharter und Admonter Grube, die damals als 
eine einzige betrachtet wurden. Sie werden den Herren 
Meynhard und Heinrid von Pulndorf und Gottfriee und 
ihren Mitgewerken verliehen, wofür biefe dem Klofter eine 
Markt von 130 Denaren zu zahlen gehalten find. Der Zah 
lungsmodus wird jo beitimmt, daß fie, wenn bie Grube 
Ausbeute gewährt, von fieben Theilen die nach Abzug ber 
Betriebskoften &leiben, mit der Hälfte des Reingewinnſtes 
jelbft jene Summe zahlen jollen, jo baß ſie die Früchte 
des dem Kloſter zuftehenden achten Theiles ohne jede Ver— 
minderung an das Klofter abtreten müſſen. Das alte Ges 
wohnheitsrecht wird beibehalten, dag, wenn ein Gewerke im 
Betreff feines Antheiles das was auf ihn fällt, durch fieben 
Zage zu geben verjäumt hat, er bie alte Schuld und die im 
den jieben Tagen entftandene volljtändig bezahlen muß. Ber 
in dreimal dreizehn Tagen, d. h. nach ſechs Wochen, feinen 
Antheil zu zahlen verfüäumt hat, verliert das Eigenthum feines 
Theiles, der an die Mitgewerken fällt, damit jie ihn bauen; 
wollen jie den bezahlten Theil nicht bauen, fo fällt er an 
das Klofter, damit viefes ihn baue. Die Grubenaufjeher jollen 
in der Grube jelbjt nichts (von den Abgaben) empfangen, fons 
bern vor der Grube, wie e8 am Berge Zellen Rechtens ift. 
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Schon ſeit der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts be⸗ 
ſaß das Stift Silbergruben und Schmelzwerte am Berge 
Zezzen und in der Umgegend, Zozzia, Loſin und Rettin bei 
Frieſach in Kärnthen. Es hatte mit dem Hocitift Salzburg. 
über dad Schmelz» und Plährecht einen Streit, welchen Erz- 
biſchof Adalbert I. 1193 dahin entſchied, daß Admont für 
immer auf bem Berge Zezzin von allen Gruben die Hälfte 
des Zehenten, ver Aufſicht, des cumulus publicatus, des 
Bannes, der Einnahmen für jede Beilegung eines Proceſſes, 
des Bergrechts, und vom Spigredht, Garrenreht und Hut⸗ 
ſchicht mit allem Zubehör der Schmelzwerke ruhig und zu 
eigen bejigen ſollte. Um 1250 werden auch die erjten Hammer- 
Ratten im Waldland der dem Stift gehörigen Herrichaft Gallens 
fein erwähnt. Eine deutiche Urkunde von 1294 gibt die Ans 
teile des Kloſters an den Gruben auf dem Berge Geyrich 
en: %, an der Knappengrube, '/,, und ein halbes Spigerecht, 
an der Klojtermannesgrube '/,,, am oberen Kunde '/,, an 
der Beizzinne ’/,, und einen halben gemeinen Theil und ein 
halbes Spigeredht, an der Wimmelrinne '/,, an dem Breudental 
Ye, an dem Scherme '/,., an der Romerinne "/,.. 

Neben Admont iſt das Stift Sedau hervorragend. Herzog 
Ottotar von Steyermark ertheilte ihm 1150 mit Beirath der 
Seinigen Privilegien über Salinen und Metalle. Ottokar, 
der letzte Markgraf von Steyermart, ſchenkte demſelben 1174 
mehrere Güter und den Wald Erzwald und Eiſengore. 
Dttofar VII. (1.), Markgraf von Traungau, Herzog von 
Steyermarf, ertheilte ihm 1184 das Recht auf Salz und 
andere Metalle zu graben. Heinrich VI. beftätigte 1194 ven 
Canonicis diejes Stiftes die Rechte auf Salz und Metalle 
in allovialem Boden. Erzbiſchof Adalbert II. von Salzburg 
beitätigte dem Kloſter 1197 autoritale pontificali die von 

derzog Ottokar 1150 verliehenen Nechte. Herzog Leopold VI, 
ver Ruhmreiche, beftätigte fie 1202, jedoch mit dent Vorbehalt 
daB, wenn der Landesfürſt die auf jeinen Bejigungen gefuns 
nen Gruben für ſich gebrauchen wolle, er dafür mit ber 
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Kirche nah feinem Gewiſſen einen Tauſch eingehen könne. 
Derielbe beitätigte 1207 dem Stift das Recht auf Metalle 
vorbehaltlich einer gewilienhaften Schäbung und ber Ein- 
löfung aller ſeckauiſchen Metalle und Salzgruben zur landes⸗ 
fürftliden Kammer. Im folgenden Sabre beftätigte Erzbiſchof 
Eberhard II. von Salzburg aus der Schenfung des Herzogs 
Leopold um 1164 dem Stifte ven Wald Müllwald und bem 
Antheil an der Eijengrube in Leuben am Vordernberger 
Erzberg. Ottokar, König von Böhmen, Herzog von Delten 
reich und Steyermarl, Markgraf von Mähren, beftätigte 
1268 dem Stift alle ihm von feinem Borfahr, Herzog Ottokar 
von Steyer, 1182 verliehenen Rechte. 

Mit dem Bisthum Gurk hatte Sedau einen Streit über 
die Silbergruben am Berge Dobirſchach, wo beide Kirchen 
einen Manſus bejaßen. Diejes Bistum war 1072 aus dem 
Erbe der heil. Gräfin Hemma in Kärnthen hervorgegangen 
und befaß Salz: und Bergbau; Friedrich I. gab dem Biſchof 
1184 eine Verleihung. Ein Vergleich kam an dem Orte felbft 
1212 zwiſchen dem Bilchof Walter von Gurt und Propf 
Gerold und dem Kapitel von Sedau unter Beirath ver 
Edleren beider Kirchen zu Stande. Der Zehnte ſowie aller 
Erwerb, gleichviel aus welchem Titel, follte zwiſchen beiben 
Kirchen gleich getheilt werben. Wenn auf dem Surfer Manjus 
etwas zu Tage kommt unb auf dem Sedauer nicht, fol 
dennoch gleich getheilt werden, ebenjo umgelehrt. Weiter 
ift feſtgeſetzt, daß jede Kirche ihren eigenen Grubenauf 
jeher hat. 

Markgraf Ottofar VII. von Steger gab 1164 den Karts 
bäufern zu Seit jährlich 20 Maſſen Eifen in Leoben, höchſt 
wahrſcheinlich aus jeinen eigenen Gefällen. Ottofar VIII. bes 
ftätigte jpäter die Schenfung feines Vaters (1182). Ottokar 
König von Böhmen wandelte 1270 die damals dem Klofter 
jährlich zuftehenden 30 Maffen in Leoben in 8 große Maſſen 
um. Das Klofter Vorau erhielt 1170 einen Manſus bei 
Leuben, wo Eifen gegraben wurde, in der Pfarre Trofaiad, 


Die alten Kloͤſter und der Bergbau. 311 


von der Markgräfin Kunegunde, Wittwe Ottolars VII, ges 
ſchenkt; es vertaufchte dieſe Bejigung 1282 an Admont. Als 
Bapft Alerander III. 1170 die Gründung biejes Klofters bes 
flätigte, erwähnte er ausdrücklich dieſes Manjus und einer 
Salzquelle bei Willealmesburg. Ein anderes fteyrijches Klo⸗ 
fter, Rein (Runa), befam 1205 vom Herzog Leopold VI. von 
Steyer und Defterreich von feinen Eijengruben am fteyrijchen 
Eifenberg den Nuten von vier Schmelzöfen (follis).. Dann 
erhielt es 1217 in officio de Leubin für immer 10 Maſſen 
Eifen. Herzog Leopold der Glorreiche gab 1209 bei ver 
Wiedererhebung tes Karthäuferklojters Geyrach in der ſlavo⸗ 
nüchen Steyermark demſelben jührlid 10 Maſſen Raubeijen 
in Leuben, welche Scyenfung 1269 beftätigt wurde. Nach 
vom ftegrifchen Rentenbuch befam es für fein Dantum vom 
Erzberg jührlih 10 Mark. 

Das reiche Beneviktineritift St. Paul im Lavantthale, 
wur Didcefe Salzburg gehörig, jcheint auch in großem 
Maßſtabe ven Bergbau betrieben zu haben. Der Abt 
Leonard von Traberch verlieh im Jahre 1239 die Silber 
gruben zu Snabeck und den Zehnten berjelben an Heinrich 
von Traberh. Es war zwilihen beiden darüber ein Streit 
atfkanden, den Chunrad von Truchien, ehemals Abt dejjelben 
Klofters, und Berthold, Archidiaton in VBillacen, beilegten. 
Heinrich von Traberh, Bellagter, behauptete, jein Vater 
Dtto habe die Stadt Schirrnöch gekauft: er erhielt fie jetzt 
a Lehen fowie die Hälfte des Schmelzrechtes (ius cathimi- 
wam), der Silberyruben in Suabelfe und der Zehnten da⸗ 
von, welche er ganz beanfprucht hatte. Er befchwor dieſen 
Bertrag mit feinen Saftellanen: für ven Fall einer Verlegung 
ten das Lehnrecht, das Eigenthum der Stadt, das Necht 
über die Mauth in Thraberch, das Bergrecht und die Zehnten 
au die Kirche St. Paul zurückfallen (Schmidt a.a. ©.1.3,12). 
Abt Gerhard belehnte 1266 den Herrn Dithmar von Wizenet 
mit zwei Theilen aller von Papjt und Kaijer von Alters ber 
dem Klofter an der Silbergrube zu Volchelines verbriefter 
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Rechte. Jene Gegend hatte Dithmar ſchon von ben Bor 
gängern des Abtes zu Xehen gehabt. Den britten Theil de 
hält das Klofter zum Leichen feines Eigenthums. 

In Tyrol war 1142 das Klofter sancla Maria in non 
Cella entſtanden in einer wilden Gegend, wo die aus bem 
Ann= und Wufterthal führenden Straßen zufammentreffen 
Es befam den fpäter berühmt gewordenen Berg Bilanbders, 
wo Silber gebrochen wurde, vom Grafen Arnold von Greifer 
ſtein und feiner Gemahlin Adelheid. (Sperges, tyroliſche 
Bergwerkögejchichte S. 32, ſetzt die Schenkung in die Witk 
des 11. Jahrhunderts, vergl. aber Kink, Gefchichte Tyrol 
S. 238). Der Abt von Rott (in Rote) erhielt 1206 von 
König Philipp das Bergrecht. 
| Die Abtei Pieffers erhielt das Recht 1050 von Her 
rich IM. und 1161 von Friedrich I. Der Propftei Reichen 
berg wurde das Necht bei der Beitätigung der ihr vom Sub 
biafon Petrus gefchenften Güter 1131 von Lothar verlichen. 
Das Stift Berchtesgaden, weldyes auch fehr bedeutenden 
Salzbergbau trieb, befam alle Metalladern im Forfte ım 
Cella und auf allen feinen Gründen 1146 von Friedrich .. 
was er 1156 nochmals beftätigte. Heinrich VI. beftätigte diſe 
Verleipungen 1191 und 1194; Philipp wiederholte 114 de 
Urkunde von 1146 und bejtätigte 1205 die Privilegien; 
letztere Urkunde wiederholte Otto IV. 1208. Bekannt iR 
auch der große Proceß zwiſchen Salzburg und Berchtesgaden 
über die Bergwerfe; letzteres drang in Folge jener kaiſerlichen 
Urkunden dur. Den Salzburger Bergbau fchließen wir hie 
aus, wo nur die Thätigkeit der Klöfter in Betracht komml. 

Friedrich 1. ſchenkte 1169 ver uralten Benebiktinerabtd 
Tegernfee die Salze, Eifen-, Silber: und alle anderen Meta 
adern mit den Zehnten; 1193 bekräftigte ihr Heinrich VI. 
dieſelben Metalle. Derjelbe beftätigte 1189 dem Klofter Stein 
gaden ein Gut in Horne, das Herzog Welfo von Spolelo 
1147 mit Zubehör gefchentt hatte, mit den Eijenabern, dem 
jogenannten Bergrecht. 1230 verlieh er dem Kloſter Wal 
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faffen alle Gold⸗, Silber: und andern Metalladern und 
Gruben die im feinen Beſitzungen gefunden werden Tünnten. 

In Stalien hatte das Klofter St. Vitalis in Ravenna 
1115 von Heinrich V. ein Privileg erhalten, welches 1226 
von Friedrich II. unter Hinzufügungen anderer Immunitaͤten, 
darunter das Necht auf die Metalle, beftätigt wurbe. 

Die vorftehenden Nachrichten reichen bis zum 3. 1273, 
für die jpätere Seit find meine Sammlungen noch nicht volls 
ſtaͤndig, weßhalb ich bier abjchliege. Nahezu die Hälfte der 
ans diefem Zeitraum bekannten Urkunten tiber Bergbau bes 
ziehen fih auf die Klöfter; der 43 Theil auf Bisthümer 
and nur der 3,5 Theil auf weltliche Beliter. Der Grund 
für diefe merkwürdige Erjcheinung daß, abgeſehen von ven 
groen Bergftäpten wie Iglau, Trident, Maſſa, Freiburg, 
Solar, Der größte Theil des Bergbaues, namentlih im 
Deutihland, fi in Händen der Klöfter befand, liegt darin, 
daß fie bie großen Grundbefiger waren und Gapital, d. h. 
vie zur Produktion erforverlichen fachlichen Güter, in Fülle 
beſaßen. Aber biefer Grund iſt für fih allein noch nicht 
ausreichend. Sie mußten ji, ebenjo wie für bie Urbar⸗ 
mahung wüfter Gegenden, auch für die Hebung ber unters 
irdiſchen Mineralreichthümer interefliren, indem fie daraus 
für fi eine Quelle des Unterhalts und probuftive Anlage 
ihres Sapitals, in weiterem Umfange aber auch den Einfluß 
anf die Eultur ganzer Landitriche erfannten. An den Bergbau 
ſchloſſen fi direft Hüttenwerke an, welche zur Entftehung 
eigener Genofienfchaften, wie der bayerifchen Hammergenoffens 
ſchaften, Beranlafjung gaben; ferner war die Entholzung 
großer Waldgegenven eine Kolge des Bergbaubetriebes, da der 
Verbrauch von Brennholz dabei ein jehr beveutender war. Zur 
Ausfuhr der Produkte mußten neue Land⸗ und Waflerjtraßen 
angelegt werben, an denen fich blühende Stäbte erhoben. 

An alle dieſe Arbeitszweige lehnte ſich dann ein reiches 
genoſſenſchaftliches Leben, welches Jahrhunderte lang dem 


ganzen Volkoleben einen feiten Charakter verlieh. Am Llarften 
LEN. 2. 
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treten dieſe gejchilverten Verhältniſſe im 14. Jahrhundert in 
Bayern hervor, von wo uns bis jett die ausführlichiten 
Nachrichten überliefert find. Eben wie Induſtrie, ja jelbft die 
Kunit ih an den Bergbau knüpften, folgte ihm auch bie 
Pflege der Religion. Vielfach werden an Bergbauorten Kas 
pellen und Kirchen erwähnt. Aus dem Salzburgifchen find 
bie merkwürdigen Verhandlungen mit dem Papſt über bie 
Arbeit an Sonn= und Feiertagen in den Salzwerten auf 
bewahrt. Der Bapft entjchieb diefe Controverfe dahin, daß 
die Arbeiten erlaubt jeien, wenn die Wandlung im Hochami 
zu Hall worüber fei, jedoch gegen eine an die Pfarrkirche zu 
entrichtende Abgabe in Salz. Auch wurde an der Siebitätte 
bie heilige Meſſe gelefen und das Salz unter beitimmten 
Ceremonien und Gebeten von einem Prieiter geweiht. Daß 
Aehnliches auch beim Flöfterlichen Bergbau vorgefommen, iſt 
nicht unwahrſcheinlich. 

Seitdem ſind faſt 600 Jahre verfloſſen, in welchen ſich 
in den ſocialen Verhaͤltniſſen des deutſchen Bergbaues Vieles 
geändert hat. Schon längft ſind die Klöfter, unter deren Le 
tung er früher geblüht hatte, davon zurüdgetreten. Der eng 
genofjenjchaftliche Verband, welcher hier weniger von be 
allgemeinen Nachtheilen betroffen wurde, ijt gelockert. Dit dem 
Zurücktreten des Gangbergbaues gegen den Flötzbau ift ſelbſt 
der uralte deutfche Berginannsftand in feinen Beſtehen gefährdet. 
In die Kohlenreviere find jchon vielfach die Folgen eines 
Arbeiterproletariats eingedrungen, In diejen Tagen ift Jogar 
bie Einführung der Frauenarbeit in die Bergwerke befürmorte 
worden, wogegen bie traurigen Erfahrungen in den Kohlen 
Diſtrikten Weltfalens und Belgiens zu ernitlichen Bedenken 
Veranlaſſung geben. Die Heilung diejer gejellichaftlichen 
Webelftände, welche fo gut Aufgabe der Kirche wie des Staate® 
ift, wird auch bier wie auf allen Gebieten eine Iofale jey® 
müffen, verſchieden je nach den thatfächlichen Umftänden- 
Dennoch ſei e8 erlaubt eine allgemeine Bemerkung hinzu⸗ 
zufügen, zu welcher die vorjtehende Unterfuhung geführt bat- 
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Diefer Borjchlag, der natürlich auch nur eine lokale 
Anwendung finden kann, geht dahin, dab die Klöfter deſſen 
fih erinnern mögen, was fie beim Aufkommen des deutſchen 
Bergbaues für benjelben gethan haben. Auch heute noch 
Tonnten die Benebiktiner, denen ein Kapital zu Gebote fteht, 
fi dem Gangbergbau zuwenden und Mufterbaue anlegen. 
Vorzüglich aber wäre es eine Aufgabe für Trappiften, Frans 
zisfaner oder Orden welche fich mit Aderbau bejchäftigen, 
in den Kohlenbijtrikten Belgiens oder Weitfalens oder im 
Siegenfchen eine Nieverlafjung zu gründen, dort felbft zu 
muthen und unter ihrer Auffiht und Leitung Arbeiter⸗ 
Aſſociationen zu gründen und auf biefem Gebiete eine Ver⸗ 
enigung von Kabrit und Klofter zu verjuchen. Seine Bes 
gründung erhält dieſer Vorſchlag durch die Gelchichte des 
fölterlichen Bergbaues. Die Beranlaffung Liegt nicht allein 
in ben gegenwärtigen Mipjtänden, ſondern ebenfo jehr in 
ven drohenden Gefahren für die Zukunft: aber eine Seite 
ver werkthätigen Liebe bejteht gerade darin, die Gefahr ver 
Berarmung und Demoralijirung abzumwenven, jo lange es noch 
Zeit iſt. Geſetzlich würde einem jolchen Unternehmen in 
Treuen nichts im Wege jtehen: wirthichaftlich kann e8 nur 
Bortheile bringen, denn wenn bie Arbeiter jelbjt etwa eine 
beftimmte Anzahl Kure erhalten und bie Ausbeute pro⸗ 
yortional zwilchen ihnen und dem leitenden Klofter getheilt 
wird, jo daß leßteres nicht auf großen Gewinn dabei rechnet, 
faflen alle Bevenfen gegen die todte Hand weg. Den Bers 
trieb der Produkte müpte dann eine andere Gejellichaft, welche 
in das Intereſſe zu ziehen ift, übernehmen. &8 wäre dann 
möglich, auch in den Kohlenrevieren Religion, Gefittung und 
Bildung zu erweden: dann kann der Koblenbergbau nicht 
nur zu einem materiellen, fondern auch zu einem geiftigen 
Bergſegen deutjcher Gegenden werben, was ber Gangbergbau 
mehr als ein halbes Jahrtauſend hindurch geweſen ill. 

Berlin. Dr. jur. &ommer. 
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Das ökumeniſche Coneil, feine Benergler und 
feine Geguer. 


II. Die Münchener Bonciliumss Artikel der „Allgemeinen 
Zeitung.” 


Man muß fich eigens kaltes Blut anjchaffen, wenn man 
mit katholiſchem Herzen bie erwähnten Artitel befpvechen ober 
auch nur leſen will, namentlich wenn man ſich babei bie 
Vergangenheit des muthmaßlichen Verfaſſers vergegenwärtigt. 
Die ganze Arbeit durchzieht ein Ton des geifernden Hohns 
und des fprubelnden Ingrimms der den Verfaſſer Leinen 
Augenblid zur Ruhe kommen läßt, Darum fehlt aud in 
der Darftellung des ſonſt augenicheinlich ſehr ftylgewandten 
Autors jede. logisch fortſchreitende Ordnung; die Gedanken 
und die hiftoriichen Eitate kollern daher, wie fie ihm eben in 
bie Feder gekommen find, fich wiederholend und bunt durch⸗ 
einander laufend. Gejchichtliche Thatjachen find reichlich ans 
gezogen, aber jede nur zum criminaliftiichen Zwecke und hiezu 
eigens noch mit Gift betreut. Bon ber erften bis zur legten 
Zeile find die Grenzen einer anftänbigen Erörterung über: 
Schritten und von eimer bis zur Unmännlichleit erhitzten 
Leidenschaft zu Boden getreten. 

Wer die Artifel welche unter dem Titel „Das Concilium 
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und die Chilta“ in den Nummern der Allgemeinen Zeitung 
vom 10. bis 15. März erjchienen find, erſt nah dem Er⸗ 
ſcheinen der Hohenlohe'ſchen Eirkular-Depejche vom 9. April 
gelefen hätte, dem müßte augenblicklich der Gedanke aufges 
Riegen feyn, daß zwilchen ven beiden VBerlautbarungen ein 
inniger Zuſammenhang beftehe. Wenn die Depejche behauptet, 
daß „die Artikel des Syllabus gegen mehrere wichtige Ariome 
des Staatslebend, wie es fich bei allen Gulturvölfern ges 
ftaltet hat, gerichtet ſeien“: jo ijt das nur eine leiſe Modi⸗ 
fitation zu der Behauptung des Verfajlers in der Allgemeinen 
Zeitung, daß die Encyelifa von 1864 den Kampf inaugurirt 
habe „gegen das gemeinjame Bewußtſeyn und Mechtögefühl (!) 
der heutigen Eulturvölfer und gegen die daraus erwachlenen 
mititutionen.” Das haben überhaupt vie beiden Verlaut⸗ 
barungen miteinander gemein, daß feine von beiden bie eins 
fahe Wahrheit fagen will: daß nämlih Encyclifa und Syls 
labus den Gegenſatz bezeichnen in welchem die Tirchliche 
Autorität gegen ven modernen Xiberalismus oder die Doktrin 
vom modernen Staate nicht erft jeit geitern, ſondern feit dem 
Entftehen vieler Parteilehre geftanden ift. Die jet herr⸗ 
ſchende WBarteilehre ijt beiden identiſch mit der politischen 
Freiheit felber. 

Nun iſt es aber wenigftens in Bayern noch gar nicht 
lange her, daß die Doftrinen des modernen Liberalismus als 
„wichtige Ariome des Staatslebens” oder überhaupt als 
„Ariome* in amtlicher Geltung ftehen. Zwar bat es Herr 
Fürſt Hohenlohe ſelbſt in der bayeriichen Reichsrathskammer bei 
der Debatte über das Schulgeje vom 19. April unternommen 
den Staat des modernen Kiberalismus mit dem bayerifchen Ver: 
faffungsrecht zu ibentificiren, und er hat bejonders bie gegen 
den religiöfen Inbifferentismus in der Politik gerichteten Süße 
der Encyclika Gregor's XVI. vom 15. Auguft 1832 und ber 
Encyclika Pins’ IX. als dem politiven bayerifchen Verfaſſungs⸗ 
recht widerftrebend erklärt. Allein der Herr Fürft wird zu⸗ 
geben, daß auch noch geraume Zeit nach 1832 das officielle 
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Bayern in. biefer Beziehung auf einem Standpunkte ſtand 
welcher fich auch mit der übel veritandenen Bulle Mirari vos 
recht wohl vertrug. Ich erinnere der Kürze halber nur an 
bas Verfahren mit den „Sroingianern”, auf welches man 
gerade in dem Kreife der Münchener Gonciliums- Artikel am 
wenigſten vergeflen haben folltee So verftand man eben da 
mals bie bayerifche Berfaffung, jest veriteht man fie anders, 
und wird fle ein andermal wieder anders verftehen. 

Wenn fich alfo, wie Fürft Hohenlohe in jener Reichs: 
rathsrede meinte, „in neuerer Zeit” zwifchen Kirche und 
Staat etwas geändert hat, dann hat fich eben ber Staat ge: 
ändert und nicht die Kiche. In der That mögen tm Lauf 
ber Jahre die Normen des Staatslebens ſich immerhin modis 
fleiren; eben darum find es Leine eigentlichen „Axiome“, und 
bie wirklichen Artome und Principien in ber moraliſchen 
Ordnung der Kirche können nie und nimmermehr jene Wand: 
{ungen mitmachen, eben weil es ftch bei ihr nicht um poli⸗ 
tische Nothwendigkeiten und Zweckmaͤßigkeiten ſondern um 
ewige Sittengejeße handelt. Wenn der gebachte hohe Redner 
fh überzeugen wollte, daß man biefer unabänberlichen That: 
Sache fehr wohl die Ehre geben Tann, und babei doch ein 
ebenfo begeifterter Anhänger ber belgiſchen Verfaſſung als 
ein pietätsvoller Katholik zu jeyn vermag, fo empfehlen wir 
ihm die Schrift des Herrn von Haulleville ‚Les catholiques 
et les libertes constitutionnelles“ (Paris, Lecoflre 1863), 
welche Schrift ausichließlih von der Encyclika Mirari vos 
banbelt. 

Zu dem unglaublichen Satz ber Depeche, daß gerade bie 
Frage von der Unfehlbarkeit des Papftes hochpolitiſcher Natur 
wäre, weil hiemit „auch die Gewalt der Päpfte über alle 
Fürften und Völker (auch die getrennten) in weltlichen 
Dingen entſchieden und zum Glaubensjat erhoben würbe” — 
zu dieſem Satze ift der Verfaſſer der Depefche unfraglich durch 
die Münchener Eonciliums » Artikel verleitet worden. Mit 
greifbarer Abficht verwendet der Verfaſſer ver Ießteren feine 
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Hauptforce auf die angeblich politiſche Seite der Papftfrage. 
Unter firdmender Dellamation beginnt er jchon auf ber 
eriten Seite den namenlojen Gräuel auszumalen, den eine 
le Definition zur Folge haben mühte, und daß fie unter 
den Einfluß ber Seluiten gewiß erfolgen werde, wird als 
sgemacht vorausgejegt. „Unbedingte Unterwerfung unter 
jeden päpfitlihen Ausſpruch im Gebiete der Religion, ver 
Eitte, der Politik, der Socialwiflenichaften”, fofort Inqui⸗ 
tion, Verfolgung Andersdenkender ꝛc. — mit allen diefen 
Vebeln jieht er Staat und Geſellſchaft bedroht, wenn es auf 
em Concil nach dem Plan der Seluiten gehen würde. Die 
Jeſuiten“ aber werden in dem ganzen Aufjuge gemäß der 
alten Klugheitsregel verwenbet: „auf ven Sad jchlägt man 
und den Eſel meint man.” 

Es iſt interefiant dabei einen Blick auf das ftehenve 
Beweisverfahren des Verfaſſers zu werfen. Wenn er ber 
wuthmaßliche wäre, jo wäre die Stelle beſonders intereflant 
md pifant wo er bemerkt: „mindeſtens würde für fernere 
ſiterariſche und akademiſche Thätigkeit eine Beweglichkeit und 
elaſtiſche Verſatilitaͤt des Geijtes und der Feder erforderlich 
ſeyn, wie fie heutzutage nur in der Sournaliftenwelt vorzu- 
tommen pflegt.“ Zu denjenigen Profeſſoren und Gelehrten 
aber, bei welchen die Kunjt den Mantel nach dem Winde zu 
breben, eine unerhörte Suche jeyn joll, gehören natürlich 
and die Docenten der Socialwiljenjchaften,; und in welche 
Lage dieje Herren durch das Fünftige Concil gebracht werben 
tönnten, gibt der Verfaſſer mit folgenden Worten zu vers 
ſtehen: „Es genügt auch wohl nur anzubeuten, welche gänzs 
lide Revolution die zu göttlichen Wahrheiten gewordenen 
päpſtlichen Beltimmungen über Capital und Zins in dem 
ganzen bürgerlichen Verkehr bewirken müßten.“ 

Damit ift nun zweierlei ausgejprochen; erjtens daß bie 
päpstlichen Zinsverbote ein lächerlicher und dem Culturfort⸗ 
ſchritt feindlicher Irrthum gewelen jeien; zweitens daß bie 
Bertündung der Iufallibilität das Wieberaufleben diefer Sen⸗ 
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tenzen als „göttliher Wahrheiten” zur unmittelbaren Folge 
haben würde. Der Verfafjer fühlt fi im feinem Gewiſſen 
nicht im minbeiten gedrungen auch nur leiſe die Zeitumftände 
und wejentlichen VBorausfegungen anzubeuten, welche allein 
das richtige Verſtaͤndniß der fraglichen Thatſache ermöglichen. 
Laſſalle, ver ſocial-demokratiſche Agitator, hat fehr Far aus⸗ 
einanbergejeßt, daß die püpftlichen Zinsverbote zu ihrer Zeit 
nicht ohne guten Grund gewejen fein, und zwar deßhalb 
weil e8 bei der reinen Naturalwirthichaft des Mittelalters 
ein produktive Capital im heutigen Sinne gar nicht ge 
geben habe. Der Verfaſſer aber Fettet einfach die Begriffe 
von „Kapital und Zins” aneinander, um deſto jicherer beim 
Lefer den Eindruck hervorzubringen, daß bie gedachten päpft- 
lichen Verbote nichts weiter geweſen ſeien als eine zelotijche 
Dummheit unwijjender Mönche welcher, nach dem Willen ber 
Jeſuiten, das Fünftige Concil den Stempel göttlicher Wahr: 
"beit aufprüden fol. 

Fälle folder Art kommen in bem Beweisverfahren des 
Verfaflers fo regelmäßig vor, daß es ganz unmöglich ift 
nit an eine bewußte Abjicht zu glauben. Daß er auch nur 
in Einem Punfte die richtigftellenden Umftänve felber nicht 
gekannt habe, läßt jich bei einem augenjcheinlich jo grund⸗ 
gelehrten Mann ohnehin nicht annehmen. Ein wahrhaft em⸗ 
pörendes Beiſpiel dieſer Art ift die Verwendung welche ber 
päpftlihe Proteſt gegen den weitfälifchen Frieden in ben 
Münchener ConciliumsArtiteln findet. 

Der Proteſt wird herbeigezogen um zu zeigen, daB „Die 
Curie und die Bifchöfe* den Kampf gegen die conftitutionellen 
Berfaffungen und die „Freiheitsgefege” immer nur fijtirten, 
folange eben Leine Ausficht auf Erfolg fei, fich aber jofort der 
geleijteten Eide entbunvden erachteten, wenn ſolch eine £luge 
Dekonomie nicht mehr nöthig ſcheine. Alfo ver wejtfälifche 
Friede, welcher bekanntlich auf dem Princip des landesherr⸗ 
lichen Neformationsredhts, des cujus regio illius religiv 
beruht — ift ein „Freiheitsgeſetzl“ Um aber die Lefer über 
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ven weitfälifchen Frieden bee ſchon um biefes befpotiichen 
Princips willen von ber Kirche niemals („nunquam‘‘) ans 
erkannt werden konnte, in ber Täufchung zu erhalten, fährt 
ver Verfafſer wörtlich fort: „Es waren nämlich die Beitims 
mungen des weltfäliichen Friedens: dag den Proteitanten 
freie Ausübung ber Religion und Zulaſſung zu Aemtern 
gewährt werden follte, welche ven Papft, wie er fagt, mit 
tief innerlihem Schmerz (cum intimo doloris sensu) erfüllt 
hatten.“ 

Bor uns liegt der Tert der Bulle Innocenz’ X. vom 
2%. November 1648, und wir find erftaunt über ein. folches 
Maß abjichtlicher Verjchweigung und Verdrehung. Es ift 
ziht wahr, daß der Papft „beſonders“ über die angeführten 
Beſtimmungen feinen tiefen Schmerz äußert, er Außert ihn 
ausbrüdlich über bie ganze Abmadhung Er zählt alle bie 
Beraubungen und Schäbigungen der Kirche in Deutichland 
auf und „beſonders“ beklagt er ſich nur über die Loͤwen⸗ 
teilung des Normaljahrs. Hieher gehören die vom Berfafler 
oben angeführten Worte, wie jchun der Beiſatz „in plerisque 
locis“ bezeugt den der Verfaſſer wohlweislich weggelaflen 
hat. In derjelben Abſicht läßt er auch die andere Hälfte bes 
Sabes einfach unter den Tiſch fallen, wo die Bulle fagt, 
daß die Proteitanten durch die fragliche Beftimmung bes 
Vertrags „‚ad nonnullos archiepiscopatus , episcopatus, alias- 
que dignitates et beneficia ecclesiastica‘‘ zugelaflen werben. 
Am Schlujfe bemerkt der Papſt: der Vertrag enthalte „noch 
Vieles was wiederzugeben er ſich ſchäͤme.“ Ohne Zweifel 
find damit die Abmachungen auf Grund bes cujus regio 
illus religio gemeint, dieſes „wichtigen Arioms des Staats- 
lebens“ jener Zeit, welches damals nur von Rom nicht ans 
ertannt, jeßt aber von ber ganzen gebildeten Welt — wozu 
wir felbftverftändlich die ruffifche Regierung nicht rechnen — 
verworfen wird. 

Um „ven tiefen Haß jedes Ächten Ultramontanen gegen 
die freipeitlichen Inſtitutionen“ weiter auszumalen, wirb nun 
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auch das Anathem Annocenz’ II. gegen bie englifche magna 
charta herbeigezogen. Abermals kein Wort über bie eigen 
thümlichen Verwickelungen und bie fpeciellen Beziehungen 
diefes großen Papftes zu König Johann ohne Land. Zwar 
werden jonft in den Artikeln vie Fälle politiicher Oberherr⸗ 
ttchleit der alten Päpfte über chriftliche Fürften und Meiche 
gehörig ausgebeutet; natürlich abermals ohne ein Wort ber 
Erläuterung, daß ſolche Erjcheinungen keineswegs aus einem 
theologifhen Syſtem von der bireften ober inbireften Ge⸗ 
walt der Kirche über die weltlichen und politiichen Stell 
ungen .rejultirten, ſondern ganz einfach aus dem damals 
geltenden öffentlichen Necht, insbejondere aus dem das ganze 
Staats: und Gejeljchaftsteben des Mittelalters umfaſſenden 
Lehenweſen und aus der allgemeinen Ueberzeugung der chriſt⸗ 
lihen Nationen. An den Kram des Berfaflers paßt e— 
natürlicdy das pure Gegentheil als ausgemacht erfcheinen zu 
lafien*), und ber Proteft des Papſtes gegen die magss 


*) Um feinen Zwed bei den Lefern recht ficher zu erreichen, erzäfll 
ber Berfafier weiter: noch König Jakob I, von England habe — 
es müßte etwa im Jahre 1605 gewefen feyn — Papſt Baul V. 
anbieten lafien, er wolle fih und England wieder mit der Kirk 
vereinigen und den Papft „als den vornehmften unter den Biſchefen 
anerkennen, wenn er nur auf bie politifche Oberherrfcgaft über die 
Könige verzichten wolle.“ Im Tert fährt der Verfaſſer ſodam 
fort: „Aber che man zu Rom in diefem Punkt nachgab, halle 
man noch ſechs Königreiche fich trennen laſſen.“ In der Rote be 
merkt er: „Die merkwürdige Thatfache die, wie ich glaube, den 
englifchen Hiftorifern unbefannt geblieben if, ſteht in einem Ede 
ben des Hrn. von Puyſieur an den franzöflfcgen Geſandten in fen 
vom 22. Juli 1609, das ſich in der kaiſerlichen Bibliothek zu Barid 
befindet.” Selbſt der Redaktion der Allg. Zeitung von Augsbuts, 
bie von der Geſchichte König Jakobs eben auch Biniges zu willen 
fcheint, wurde bieß denn doch zu arg, und fie bemerft in Paren⸗ 
thefe: „Die Notiz Flingt doch etwas unmwahrfcheinlich ; ift fie abrt 
richtig, fo verfprady der gute Jakob mehr als er hätte Halter 
können.” — Bür uns iſt die Notiz ein trauriges Beleg fir ve 
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charta ift ihm fonach nichts Anderes als ein Schlag gegen 
die Keime des heutigen Eonjtitutionalismus, welchen Inno⸗ 
cenz I. „mit prophetiihem Blick“ in dem jchwädhlichen 
Pllänzchen ber engliichen Barone von ‘1215 erfannt habe. 

Die magna charta ift nämlich, wie der Verfaſſer jich 
ausdrũckt, die „ehrmwürbige Ahnfrau und Stammmutter” der 
heutigen europäijchen Berfaflungen. Die beionnenen Bolitifer 
in aller Welt waren bis jett der Meinung, daß England 
eigentlich eine ariſtokratiſche Republik mit monarchiſchen For⸗ 
men ſei und die engliiche Verfaſſung ſchon deßhalb mit keiner 
andern und insbeſondere mit feiner mobernsliberalen Berfajlung 
des Eontinents verglichen werben fünne. Die Münchener 
Eonciliums-Artitel aber erflären namentlich die neue djters 
reichiſche Verfaſſung als den „jüngiten Abkömmling der mit 
klühenden Kindern und Kindskindern geſegneten“ magna 
charta Englands; und diefe Genealogie gibt dem Verfafler 
Gelegenheit eritens zu einem fchmeichelhaften Compliment 
für den herrſchenden Wiener Liberalismus und zweitens zu 
einem faft unmenjchlich zu nennenden Ausfall gegen Papft 
Pius IX. 

Er meint nämlih: die öfterreichiiche Verfaffung, die „ein 
viel, viel Lleinerer Nachfolger” Papſt Innocenz' IH. am 
28. uni 1868 darum abjcheulich gefunden habe, „weil 
fer — So heißt es wörtid — „ven Wroteftanten und 
Siraeliten geftatte fich Unterrichts- und Erziehungsanftalten 
zu errichten” — fie könne jich getroft bei dem Beiſpiel der 
engliichen magna charta beruhigen. Der Verfaſſer welcher von 
dem guien Papſt Pius überhaupt nie anders als mit einer 
wiberlichen Grimaſſe des Hafjes oder ver Verachtung Tpricht, 


Thatſache, daß man vor lauter „Hiftorifcher Kritif* endlich um 
feinen natürlichen Hiftoriichen Verſtand kommen fann. Daneben 
fällt une bei, daß unjeres Wiffens Fein Münchener Gelehrter kirchen⸗ 
hiſtoriſche Studien in den Barifer Handfchriften gemacht hat außer 
dem Heren Stiftspropft von Döllinger. 
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fährt ſodann fort: „Sie (die Verfaſſung der Herren Benſt⸗ 
Giskra) kann es um jo mehr, als diefer jelbe Nachfolger 
e8 vor einigen Jahren nicht verfhmäht hat in London ans 
fragen zu laſſen, ob nicht auch für ihn in dem Mutterlande 
der „„ſittenverderbenden““ Freiheitsgefege eine fichere Wohns 
ftätte zu finden jet“ *)? 

Sch beiinne mid, ob es nicht hier an ver Zeit wäre 
zu unterfuchen, welcher katholiſche Gelehrte es denn über 
fein Gewiſſen gebracht hat eine ſolche Dlanifeftation feines 
innerlihen Zuſtandes der Welt vorzulegen und zwar in 
einem protejtantifchen Organ ? Insbeſondere aber zu unter 
fuchen, ob man jich wirklich in der traurigen Lage befinde 
einen katholiſchen Prieſter und infulirten Prälaten für ſolch 
ein maßlojes Aergerniß verantwortlid machen zu müflen? 
Indeß jcheint e8 doch gerathen vorerjt noch näher zuzujehen, 
was der Mann denn eigentlih und pojitiv will. 

Dieß ift nun ſehr fchwer zu Jagen; denn, im ächten 
Geiste jener negativen Kritik zu deren Ritter er ſich ſpeciel 
aufvirft, jagt er immer nur was er nicht will. In ben Be 
reich deſſen aber was er nicht will, gehört fo ziemlich Ale 
was feit dreißig Sahren und mehr von Freund und Feind 
als MWiederaufblühen und neue Erftarkung des Tatholijchen 
Lebens und Weſens betrachtet worden ift. Einmal ftellt a 
fih als Altkatholiten hin, für den „die alte Weberlieferung 
und die Kirche der eriten ſechs Jahrhunderte“ maßgebend 
ſei; dann jagt er wieder, in der Kirche fei eigentlich ſchon 
feit Sahrhunderten, feit ber „berühmten Fälfchung der iſide⸗ 
riſchen Dekretalen“ die Bahn des centralifirenden Abfolutik 
mus gegenüber der „ſynodalen Selbſtregierung“ eingejchlagen 
worden. Dann taucht aber plößlich, und zwar im jieber 
zehnten Jahrhundert, inmitten des allgemeinen Gräuels der 


*) Unferes Wiffens verhielt fi der Vorgang ungefähr umgekehrt oder 
er ift überhaupt nicht wahr. 
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Kirchen-Berwüftung eine glückliche Inſel Delos auf, und dieſes 
glückliche Eiland war die — gallikaniſche Kirche in Frankreich! 

Der Berfafler geräth in Verzückung über die Verdienfte 
des Sallitanismus um die Bewahrung ber reinen altkirch⸗ 
fihen Lehre und Difciplin. Die ganze übrige Welt war pros 
teitantifch oder — was in den Augen des Verfaſſers offen- 
bar noch viel Schlimmer ift! — jeſuitiſch. „So blieb Frank⸗ 
reich das einzige Alyl der wiflenichaftlichen Theologie und 
zugleich der altkirchlichen LXehre von der Autorität. Nur bort 
durfte man fi offen zu ben Grundjäßen der großen Cons 
alien des 15. Jahrhunderts befennen... Was wäre aus der 
biftorifch = theologifchen Willenfchaft und Literatur geworden 
ohne Frankreich, ohne die gallitaniiche Freiheit — fie war 
wirklich Freiheit!” \ 

„Sie war wirklich Freiheit.” Wir dagegen waren bis 
jest der Meinung, daß fie der Byzantinismus der neuern 
Zeit war und daß nur ein Byzantiner der neueiten Zeit 
vom alten Sallifanismus jo fprechen könne wie der Verfaffer 
tut. Für diefe Behauptung berufen wir uns auf das Ur- 
teil des Hrn. Stiftspropfts von Döllinger. Vor zwanzig 
Jahren bat dieſer Gelehrte zum Zweck einer Arbeit über 
Boljuet im „Freiburger Kirchenlexikon“ jehr eingehende Stus 
bien gemacht deren Reſultat dahin ging, daß zu dem Gallis 
kanismus Bofjuets die traditionelle Doktrin der Sorbonne 
zwar einen Grund gelegt, aber „feine politiiche Anjicht von 
der abfoluten Machtfülle und Unantajtbarkeit des König- 
thums that das Webrige.” Wenn Dr. Döllinger in jener 
Studie überhaupt die aus verfchievenen Anjichten und Ans 
tereflen gebildete Sinnesweile des damaligen Gallifanismus 
ſchildert, jo erjcheint bei ihm die trabitionelle Wiſſenſchaft 
ber Sorbonne immer nur als der weiche Thon dem eine 
ganz andere Macht die kirchenpolitifche Form gegeben. „Das 
zu fam jet”, jagt er, „vie faft unbebingte Hingebung des 
hohen Klerus an das Königthum, genährt und befeftigt durch 
den nahezu bis zur Idololatrie getriebenen Eultus, deſſen 
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Gegenſtand der Monarch fait für die ganze Nation geworben 
war, eine Stimmung die unter Ludwig XIV. ihren Gipfel 
erreicht hatte und der fih nah Saint: Stmons Bemerkung 
Niemand ganz zu entziehen vermochte, die Geiftlichkeit um 
jo weniger als Rom felbft dur das Concordat von 1517 
und durch das ungeheure Kirchenpatronat, welches biejer Ber 
trag in bie Hände des Monarchen gelegt, ven hohen Klerus 
mit allen feinen Beförderungen, Hoffnungen und Intereſſen 
völlig an den König gewieſen und auch die Bildung eines 
mächtigen Hofflerus herbeigeführt hatte. Endlich hatten an 
ber Entwidlung des Gallifanismus auch noch die Parlas 
mente, norzüglich das Parifer, ihren Antheil; diefe Körpers 
Ihaften wollten die Kirche beherrichen, fie nach den bei ihnen 
überlieferten Principien regieren und für ihre Corporations 
und Familienintereflen ausbeuten.” So Döllinger im Jahre 
1848. Und von einer in folder Art zuſammengeſetzten 
Sinnesweile wagen bie Conciliums »Artifel zu behaupten: 
„Ne war wirklich Freiheit!“ Nebenbei gejagt ift Vorftehendes 
nur Ein Beleg dafür, daß und wie ber Verfaſſer dieſer 
Artikel mit Leichter Mühe faft Zeile für Zeile ans des 
früheren Schriften Döllingers berichtigt und widerlegt wer 
den könnte. 

Außerhalb Frankreichs erblickt der Verfaſſer erft wieder 
Heil nah der Aufhebung des Jeſuitenordens, alſo in der 
Periode welche man in Bayern als die Illuminaten⸗Zeit zu 
bezeichnen pflegt. Es grenzt, jagt er, an’s Wunderbare mit 
welcher Schnelligkeit das „ultramontane Syſtem“ aus bes 
Schulen und Lehrbüchern verſchwand, „alle bekannten fid 
zum Syftem ver Eonftanzer Defrete und lehrten gallikaniſch.“ 
Daß mit dem ultramontanen Syſtem damals auch noch 
manches Andere bei den jogenannten Gelehrten „verſchwand“, 
nämlich der pofitive Chriftenglaube jelber: das muß ber Ber 
faſſer willen, e8 zu jagen wäre aber zweckwidrig geweſen. 

Es widert ung an über eine ſolche Art von Gefchicht# 
Anſchauung aud nur Ein Wort zu äußern. Kurz gelagt, das 
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Zeitalter der Pombal und Choijenl ift dem Verfaſſer das 
der Tatholifchen Wiedergeburt, und erft jeit etwa zwanzig 
Sahren, ſeitdem ſich nämlich „die Zöglinge ber rümijchen 
Sefuiten in Dentichland auszubreiten begonnen haben”, ift 
wieder Finſterniß eingebrungen im katholiſchen Deutichland. 
Somit ſcheinen auch die Gelebritäten ver berühmten alten 
Münchener Schule noch „gallitanifch gelehrt“ zu haben. 

Als im Herbit 1863 in München die jogenannte katho⸗ 
liſche Gelehrtenverfammlung jtattfand, da wurde dieſelbe ers 
öffnet mit dem tridentiniichen Slaubensbelenntnig. Seitdem 
it die freie Wiſſenſchaft und Kritit in München auch über 
das Concilium von Trident zur Tagesorbnung übergegangen. 
Es war eine „von Legaten gelmechtete”, eine „ülumenifch 
ſeyn jollende Synode“, bei der „die Nomanen allein bas 
geld Hatten”, und „die gut bifciplinirten Italiener alles 
durchſetzten was der ferneren Ausbeutung der Kirche durch 
Naliener und den als nationale Sache betrachteten römi- 
ſchen Intereſſen förverlich ſchien.“ Natürlich war e8 — das 
wagt ein genauer Kenner der Reformationsgefchichte nieder: 
zuihreiben — wieder nur die Schuld Roms daß nicht ſchon 
zehn Jahre früher eine freie Synode zu Stande kam und 
„Deutichland noch verjühnte.” Alfo zu Lebzeiten des „deuts 
Shen Profeſſors“ in Wittenberg, wie der Herr Gollega in 
Münden mit Stolz über Luther fi auszudrüden pflegt, 
wäre ohne die Schuld Roms Deutichland mit ver Kirche noch 
zu vereinigen gewelen ! 

Auf diefen Ausfpruch folgt dann ein wieberholtes Ges 
Ihimpf über die „wälſche Dligarchie”, für welche die Deuts 
[hen immer nur bie contrihuens plebs gewejen feien. Höh⸗ 
nend fügt der Verfaſſer bei: auch auf dem Gebiet der Heilige 
ſprechung, aljo nit bloß auf Erben ſondern auch im Himmel, 
jeien die Deutichen bei den Päpften das Afchenbröpel ver 
Nationen. „Nur den Jeſuiten, die da8 Unmögliche möglich 
und das Unglaubliche glaublich zu machen verftehen, ift es 
endlich gelungen einen der Ihrigen (Caniſius), ungeachtet 
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feiner Makel deutſcher Geburt, in ben Heiligen⸗Kalender zu 
dringen.” Ganz richtig; und gleich darauf ift an der Uni⸗ 
verfität München ein artiges Geſchichtchen paflirt. Im Schooße 
ber theologischen Fakultät erhob fih nämlich die Frage, ob 
das Ereigniß, da Caniſius einſt Mitglied derſelben Fakultät 
geweſen, nicht durch irgend eine firchlihe Feier begangen 
werben ſolle. Alle waren bafür bis auf Einen, welcher bie 
Einwendung erhob: „ja, aber was würde man bei Hof dazu 
ſagen?“ Seitdem ift für mi das Näthfel gelöst, warım 
fo wenig deutiche Heilige wachlen oder gemacht werben. Wal 
„man es bei Hof nicht gerne ſieht.“ 

Es iſt aber endlich Zeit ernjtlih nach dem Berfaffer 
ber berüchtigten Münchener Conciliums-Artikel zu fragen. 
ALS die Artikel in der erjten Hälfte des Monats März einer 
nah dem andern erjchienen und in München gelefen wur 
den, da jchwebte dieſelbe Frage auf allen Lippen. Für den 
Schreiber tiefer Zeilen war fie freilich bald entjchieben. 
Shen der Styl verrieth den Mann und der Umfang hifterts 
fcher Detailtenntnig lieg nur auf eimen einzigen vathen. 
Ueberdieß hatte ver Autor in ver maßloſen Hite feiner Leiden 
Schaft ganz überfchen, daß er jelber mehr als Eine Viſiter⸗ 
Karte feinem Manuſcript untermifcht hatte. Eine dieſer wer 
raͤtheriſchen Stellen haben wir bereits erwähnt. Ferner ges 
hört dahin die Anfpielung auf ven feligen Windiſchmam 
und feinen Glauben an die Nähe des Antichrifts, ſowie bit 
Antipathie des Verfaſſers gegen die Lehre vom Antichrif 
überhaupt. Endlich die auf einen engliichen Juträger zurüds 
weiſenden perjönlichen Ausfälle gegen Erzbiihof Manning 
von Wejtminfter, der „ji mit dem glühenden Eifer eine 
Eonvertiten ber Unfehlbarkeitstheorie ergeben babe“, und 
gegen den „völlig romanifirten” Cardinal Eullen, welcher den 
irischen Bilchöfen von Nom aus aufoftroyirt fet. 

Inzwiſchen entwidelte fih in München ein ſonderbares 
Schauſpiel. Es war gerade als wenn irgendeiner in ben 
Kreifen der Wiſſenden ſitze und die dicken Weihrauchwolten 
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welche von ben Satisfarirten geſpendet wurben, in vollen 
Zügen einfauge, dabei aber ſich Äängftlih in's Geheimniß 
hälle und den dringenden Wunſch bege nach außen hin uns 
erkannt zu bleiben. Es jah aus als wenn in Folge deſſen 
eine Art Verſchwörung fich gebilvet habe zu dem Zwecke, um 
die Autorfchaft eines Mannes ber über fich ſelber erſchrocken 
fei, für bie profane Welt in undurchdringlichen Nebel zu 
hüllen. So wurde planmäßig ausgejprengt, von dem (prote: 
ſtantiſchen) Schriftiteller Gregorovius in Rom ſeien Briefe 
gelommen, worin .er fih als Berfafler der Eoneiliums: 
Artilel im der Allg. Zeitung befenne. In den höchſten 
Regionen Hingegen wo man gleichfalls ftußig geworben war, 
ſoll jenes faubere Früchtlein der neuen Münchener Schule 
old Berfafler genannt worden feyn, das fich — ein deutſcher 
Brieter — Soeben von rufjiichen Ezaren als „Latholiicher” 
Kichenrath nach Petersburg hatte berufen Laflen. Offenbar 
war der Eine fo unmöglich wie der Andere. In ber That 
wurde alsbald wenigftens jo viel conitatirt, daß ein Mün⸗ 
chener Philoſoph, der feit Jahren fein Fortlommen darin 
ſucht bei Henkersdienſten an der Latholiichen Kirche bie Leiter 
zu tragen, das Manufcript an bie Medaktion nad Auges 
burg beförbert und das Zeichen des Doppelfreuzes dazu ge= 
geben habe. Unter demſelben Zeichen erichienen dann noch) 
einige Artikel in ber Allg. Zeitung, in dem gleichen Geift 
aber ohne die hiſtoriſche Gelehrſamkeit der vorhergehenden. 
Hr Zwei war die Hohenlohe’jche Eirkular=Depeiche zu bes 
ſchmeicheln, die hervorragendften Namen ver in Sachen des 
Concils berufenen Ausſchüſſe als Leute ohne „willenichafts 
lihe Befähigung” verdächtig zu machen, mit ver Kündigung 
des bayeriichen Concordats zu drohen, und endlich der katho⸗ 
lichen Preſſe vorzuwerfen, daß „fie. bebient ſei von Leuten 
denen jebe hiftorijche, politifche und theologiſche Bildung ab⸗ 
geht und daher (1) die Eriftenz des modernen Staats über: 
haupt Ihon ein Gräuel iſt.“ 

Zu diefen Correſpondenzen des Zwilchenträgers hat ohne 

LAN, 22 
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Zweifel der Verfaſſer der eigentlichen Conciliums⸗Artikel Mas 
terial geliefert. Die „Donauzeitung” hatte inzwifchen den Ber- 
faffer, als welchen fie ohne Umfchweife Herrn Stiftspropſt von 
Döllinger bezeichnete, aufgefordert mit offenem Viſier aufs 
zutreten und fih zu nennen. Es erfolgte Feine Antwort. 
Die Gründe weßhalb man die Sache in der katholiſchen 
Tagespreſſe nicht weiter urgirte, find unjchwer zu erraiben; _ 
fie verleiteten unter Anbern den Redakteur bes „Literarijchen 
Handweifers” (vom 22. Juni) doch noch Lieber den ruſſiſchen 
Negierungsrath al8 Autor anzunehmen. „Wie man bie 
Artikel jemals mit Döllingers Name in Verbindung bringen 
fonnte, ift mir unerfaßlich; ich vermuthe, daß ihr mitleide⸗ 
werther Urheber nicht mehr im Vaterlande weilt” *. 

Als Endrejultat der ganzen Erpeftoration hat ein nad» 
folgender Aufjaß der Allg. Zeitung völlig richtig die Behaup⸗ 
tung veritanden, daß ein ökumeniſches Concil zur Zeit ein 
Ding der Unmöglichkeit fei, weil es den Mitgliedern an ben 
erforderlichen Eigenjchaften fehle, nämlih an unabhängiger ' 
Gefinnung und wiſſenſchaftlicher Bildung, Der Berfafle | 
ſtellt fich jelbjt als die höchſte Autorität in der Kirche Hin, 
und da er vermuthet, daß bie große Mehrzahl der Biſchoͤe 
in ber ganzen Welt anders denke als er, fo taugen fle über | 
haupt nichts und insbejondere nicht für ein Concil. Daß | 
mit dem Epijcopat fo ftehe, jchreibt er dem Umſtande zu, 
weil der größte Theil des Klerus „in den Seminarien nicht 
wiſſenſchaftlich gebilvet, fondern nur mittelft einer verarmten 
Theologie abgerichtet werde." Und gerade dieſe Biſchoͤfe wir 
ven auf dem Concil die Majorität haben, insbefonbere Wie 
aus den romanifchen Ländern. Die englijchen Bifchöfe wir 
den ihren Manning, die iriichen ihrem Gullen, die öfter 
reihifchen ihrem Feßler nachtreten. Am ſchlimmſten ſtünde 


ü— ——— 





— — 


„um ch.fam.. . 





*) ine erweiterte Ausgabe der anonymen Artikel fol nun unter dei 
Pſeudonym „Janus“ in Leipzig erfcheinen. Der Berfaffer fan! 
ſich alfo immer noch nicht in der Lage feinen Namen zu fpendire®- 
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es mit ben deutichen Biichdfen. Die Einen find ſelbſt jefuitifch 
gebilbet, die andern kommen nicht, bie dritten verſtehen nichts, 
haben auch in Rom bie Literatur nicht, „aus der fie über 
eine fallende Frage ſich raſch noch unterrichten koͤnnten.“ So 
ergibt fi denn das troftlofe MRefultat, daB „Niemand für 
Deutihland, für die 25 Millionen katholiſcher Deutfchen, 
anf diefem Concil das Wort ergreifen wird.” „Wer würbe 
es auch wagen, ober wer würbe man nur ausreben Laien.“ 
Alſo auch damit wäre nichts geholfen, wenn ber Verfaſſer 
felber berufen mwürbe um beim Goncil fein Glück zu ver- 
ſuchen. Mit Einem Wort: es hört da eben Alles auf. 

Eine „kleinere Zahl” der franzöfifchen Bilchöfe rechnet 
er zwar zu feinen Geſinnungsgenoſſen und einer der nach⸗ 
folgenden Artifel nennt den Biſchof von Orleans mit Namen. 
Aber wenn auch nicht die Schrift des Migr. Dupanloup 
über das Concil folder Berleumbung wiberfpräde*), fo 
wird doch jeder der bie Geiſter zu unterjcheiven weiß, un⸗ 
zweelhaft darüber jeyn, daß der ehrwürbige Biſchof von 
Orleans, wenn er die Münchener Conciliums- Artikel leſen 
lann, die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen muß. 
In der That dürfte an ſolchen Früchten des leidenſchaft⸗ 
lichſten Hochmuths, dem außer ver eigenen Perjon nichts 
mehr heilig ift — endlich jeber ehrlihe Dann den Banm 
erfennen den fie mit dem Namen ter erchujiven „Willen- 
Ihaft” belegt haben. 

Eines ift mir an dem Artitelfchreiber noch beſonders 
widerlih aufgefallen. Schon am Schluß feiner erjten Ab- 
theilung ſchilt er alle diejenigen die nicht denken und reden, 


*) „Ueber das nächte allgemeine Coneil von J. Dupanloup, Bifchof 
von Otleans.“ Deutich Bei Herder in Freiburg. 1869. — Der 
Biſchof fagt Hier gegenüber den „ängfllidden” Katholifen: „Wenn 
ihe den Glauben habet, fo wiflet ihr wohl, daß ber Geiſt Gottes 
folgen Berfammlungen vorſteht.“ „Es wird eine wahre Rathevers 
fammlung ber RNenſchheit.“ ıc, 





332 Zeitlaͤufe. 


wie feine maßloſe Impietaäͤt es ihm erlaubt, „Adulatoren ber 
Päpfte”; und fein letztes Wort ift der blasphemiſche Wis: 
als Seitenftüd zur Räuberjynode von 449 werde man nun 
eine „Schmeichlerſynode“ von 1869 haben. Ich möchte ben 
Verfaſſer doch fragen, was man benn heutzutage dadurch 
erreichen Tann, daß man dem Papſte „chmeichelt”? Jeder 
Schmeichler will etwas dadurch erreichen, das Tiegt im Be 
griff. Was man mun Alles erreichen kann, wenn man ben 
herrſchenden Weltmächten jchmeichelt, und zwar jedesmal 
nah Maßgabe ihres veränberlichen Sinnes bald confervatis 
und bald liberal, das jehen und willen wir wohl. Aber wir 
willen nicht, was man erreichen koͤnnte dadurch daß man 
dem Papſte jchmeichelt. Namentlich die Jeſuiten welche als 
bie vorzüglichften „Adulatoren ber Päpſfte“ bingeftellt werben, 
was erreichen fie denn dadurch als ein Leben voll Armuth 
und Entbehrung, vol Mühſal und Verfolgung? 
Und wir einfältige Laienmenfchen follen glauben, daß 
ein Mann der Alles hingibt und verläßt um dem Herm zi 


dienen, fei er Zefuit oder nicht, daß ein folder Mann weniger : 


erleuchteten Eifer und Verſtändniß in Sachen bes Reichs Gotted 
befike, als ein Gelehrter ver mit Orden und Ehren bee 
gemächlich in den Schaͤtzen der Bibliothefen ſchwelgt wm 
barauf allein feine Anfprüche gründet? Mir ift ein folder 
Aniprud ein für allemal unverſtändlich! 
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III. 


Albert der Böhme. 


III. 


Die Geſchichte Albert des Böhmen und feiner Thätig- 
keit als päpftlicher Agent im Jahre 1239 und 1240 ift jehr 
tunfel, und es ift jehr jchwierig Thatſächliches zu berichten 
und niht etwa bloß in Hypothejen fich zu ergeben. Wir - 
haben für die Geſchichte diefer Periode der Thätigleit Albert's 
faft nur abrupte Ercerpte Aventin’s, welche nicht jelten will- 
fürlih und unverftändlih, manchmal aller Anftrengung Eins 
hit und Zufammenhang zu gewinnen jpotten *). Bieten ja 
boch die Ercerpte zum großen Theil nur unzujammenhängende 
Säte, abgeriffene Worte, nicht jelten auch noch ohne chrono⸗ 
logiſche Daten. Höfler hat ji bemüht in den Wirt" eine 
Hronologijche Ordnung zu bringen, was ihm aud) einiger- 
maßen gelungen ift. ‘ 

Sch werbe jedoch nicht den rein chronologiihen Weg 
einſchlagen, ſondern Albert's Verhältniß zu den Parteien, 
ſeine Thätigkeit den einzelnen geiſtlichen und weltlichen Fürſten 
gegenüber ſchildern, mit einer Ueberſicht über feine Erfolge 


%) Bergl. Höfler, I. c.p. VI; Böhmer, Kaiferregeften, Cinleitung 
p. LAIX. 
IN. 23 
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abſchließen und jo ein Bild feines Wirkens während ber 
Jahre 1239 bis 1241 zu gewinnen juchen. Zuvor jedoch ift 
es noch nöthig die Vollmachten kennen zu lernen, auf 
Grund derer Albert feine Wirkfamkeit begann. Die Bulk 
wodurch er diefe Vollmachten erhielt, lautet wörtlich alſo: 
„Sregor, Diener der Diener Gottes, unjern geliebten Söhnen, 
den Magiltern Albert, Archidiafon von Baflau, und Philipp 
von Aſſiſi, unſerm Nuntius in Deutjchland, Heil und apofte 
lichen Segen. Da Friedrich, genannt Kaijer, obwohl ob 
feiner vielen und fchweren Vergehen von Uns einbringlig 
und wiederholt gewarnt, weit entfernt Genugthuung zu leiften, 
verftockten Sinnes nur immer Uergeres begeht, jo haben Wir 
es nach Rath unjerer Brüder für geboten erachtet, über ihn 
und über alle welche ihm bei feinen Vergehen ober ſonſt 
gegen die römische Kirche Rath, Hülfe und Gunſt erzeigt, 
bie Ercommunifation und das Anathem auszufprechen, alk 
von dem ihm geleifteten Xehenseid Loszufprechen und ihnen 
nach den kanoniſchen Saßungen zu verbieten ihm Gehorjam 
zu leiften. Zugleich haben Wir alle Städte, Burgen un 
Flecken, wo er ſich aufhält, mit dem Interdikte belegt, ſo 
daß an dieſen Orten weder öffentlich noch auch geheim Gotte® 
dienst abgehalten werden darf; follten trotzdem einige ben Gotteb⸗ 
dienst feiern oder vielmehr das Heilige entweihen, fo follten 
fte für immer abgeſetzt werden. Allen Patriarchen, Erzbiſchoͤſen 
und Bifchöfen in Deutjchland ift befohlen, diefe Ercommunt 
Tationsfentenz bei läutenden Glocken und brennenden Kichterk 
aller Orten zu verkünden — feierlich und ohne Aufſchub; 
alle Laien und Kleriker aber welche ihm, der gegen ven fas 
tholifchen Glauben, die kirchliche Freiheit und die Braut 
Chrifti, die heilige Kirche gekämpft, mit oder ohne Waffen 
Beiftand und Hülfe gewähren, follten ſie mit der Excommuni⸗ 
tation belegen. Euch aber gebieten Wir, jene Erzbiſchoöft 
welche diefem Befehl Folge zu leiften vernachläffigen, durch 
die Strafe der Ercommunifation dazu zu zwingen, wobe 
ihr am die Beitimmungen des allgemeinen Concils über bit 


= nenn. A an nn, ME ı © 
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Zuläffigleit der Appellation nicht gebunden ſeid. Sollte 
Einer von eu verhindert ſeyn, jo it der Andere allein ers 
mädtigt zur Ausführung dieſer Bollmacht“ *). 

Diefe Bulle ift in ihren Vollmachten fehr befchräntt, in- 
dem fie Albert und feinem Collegen, dem Nuntius Philipp 
von Aſſiſi, eigentlih nur die Befugniß ertheilt, jene Erzs 
biihöfe welche die Excommunikation gegen den Kaifer nicht 
verfünden würden, jelbft zu ercommuniciren. Es eriftirt aber 
noch eine Bulle welche viel ausgevehntere, wahrhaft erorbis 
tante Vollmachten den beiden Dtagiftern verleiht. Der weſent⸗ 
liche Inhalt diefer Bulle ift folgender. Nach einem ſchwung⸗ 
vollen Eingange, in welchem dem päpftlichen Stuhle die hohe 
Aufgabe vindicirt wird, das Recht zu ſchuͤtzen überall und 
die Ungerechtigkeit zu ftrafen, heißt es wörtlich: „Mit Schmerz 
zur vernehmen wir, daß Manche Friedrich, genannt Kaifer, 
welcher wie Herodes bie chriftliche Religion und Jeſus Ehriftus 
ans den Herzen ber Gläubigen ausrotten will und mit aller 
Macht den katholiſchen Glauben und die katholiſche Freiheit 
zu vernichten jtrebt, gegen Gott und die römifche Kirche 
Hälfe, Rath und Gunft erzeigen. In Trauer nur Tünnen 
wir erwähnen, daß Friedrich verderbien Sinnes den Reiche, 
deſſen Rechte jowie die Ehren der Fürften wir ungefchmälert 
erhalten willen wollen, Verderben bringt, den Ruhm des 
Reiches und die Ehren ber Fürſten befledt, indem er mit 
Verahtung der Gejeße des Reiches und mit Hintanfehung 
ber Rechie der Fürſten einige von ben hervorragenderen mit 
Kerker und Acht beftraft, ja fogar was bisher unerhört war 
Hriftlihe Fürſten ohne Unterfchiev, wenn fie feiner Willfür 
fih nicht fügen, den Dolchen der Heiden, Aſſaſſinen genannt, 


°*) Diefe Bulle if datirt vom 73. Rovember 1239. Datum Lateran. 
IX. cal. Dec. Pontificatas nostri anno XIII. (Gregor wurde bes 
famntlicg 19. März 1227 Papſt). Abt Hermann von Rieberaltaich 
bat diefe Bulle mit Angabe des richtigen Datums bei bem Jahre 
1227 in feinen Annalen untergebracht und fie und erhalten. 
23° 
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ausſetzt“*). Nachdem noch der übrigen Vergehen Friedrichs 
Erwähnung geſchehen, daß er nämlidh Bilchöfe vertrieben, 
Mönde, Wittwen und Waiſen beraubt, einen Minoriten 
ohne Net und mit Mißachtung aller Nechtsform verbrannt, 
die über ihn ausgejprochene Excommunikation verachtet habe, 
indem er fich öffentlich Gottesdienſt halten Tieß, beißt es 
weiter: „Da Friedrich hieburch ſich der Unterjtüßung ber 
Gläubigen mit Rath und That unwürdig gemacht hat, haben 
wir die Erzbifchöfe, Biichöfe, Mebte, Prioren, Pröpfte und 
die übrigen Kirchenvorfteher, fowie die Herzoge, Markgrafen, 
Grafen, Barone und alle übrigen ‚Gläubigen Deutfchlands 
gebeten, ermahnt und ihnen geboten, genanntem Triebrid 
fürderhin nicht mehr Rath und Hülfe zu gewähren. Sollten 
einige dieſem Gebote zuwiderhandeln, jo ermäcdhtigen wir euch 
mit apoftoliicher Vollmacht, mit Ausfhluß der Möglichkeit 
einer AUppellation, über fie ben Bann zu verhängen, wozu aud 
einer allein ermächtigt ift in Abmejenheit bes Anbern“*"). 
Ich Halte diefe Bulle für unächt aus folgenden gewids 
tigen Gründen. Sie ift datirt vom Lateran 24. September 
1239. Datum Laterani VIII, cal. octobris, pontificatus nosti 
anno XIII. Nun ift aber conftatirt, daß Gregor IX. im September 
in Anagni weilte, überhaupt erft im November nad Rom 
fam (vergl. Böhmer, Kaiferregejten p. 349). Schon ber Jr 
halt weist darauf hin, daß diefe Bulle unmöglich vor der 


*) In diefer Stelle ift offenbar auf die Ermordung Herzog Ludwig) 
des Kelheimers angefpielt, als befien Urheber am herzoglichen Heft 
in Landshut der Kaifer galt. Vergl. Albert's Schreiben an Heizoz 
Otto von Lyon aus: quia non parva femeritas fait, vos Mil 
affinitatis foedere contra claves ecclesiae sociari, qui parricids 
vester existens... exstitit condemnatas. Höfler, I. e. p. 11% 


So konnte Albert offenbar nur dann fehreiben, wenn biefe Anuſichl 


in Landshut herrfchte. 

°*) Gedruckt bei Höfler p. 6 ff; Defele, I. 670. Sie if zugleich 
mit der erflen Bulle erhalten worden durch Hermannus Altahensb, 
wo fie gleichfalls dem 3. 1227 beigegeben if. 
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andern ausgeftellt fei, da fie viel ausgebehntere VBollmachten 
enthält, als die erſtere. Nun ift aber doch nicht anzunehmen, 
daß zuvor größere und dann furz darauf ohne alle Moti- 
virung eingeſchraͤnktere Befugniffe ertheilt werben. Diefe 
Gründe vermochten Böhmer zur Hypotheſe, daß ftatt cal. 
Octobris, cal. Decembris gelefen werden müfle. Das ijt aber 
aur eine Hypotheſe und zwar eine grundloje Hypotheje, in⸗ 
bem ſchon bei Hermannus Altahensis da8 Datum cal Octobris 
feht. Für die Umächtheit dieſer Bulle fprechen außer dieſen 
äußern Gründen auch innere. Iſt es denkbar, daß Gregor JX., 
deſſen Bullen ſämmtlich den Charakter des Ernften, Wiürbes 
vollen an ſich tragen, in jolch Leivenfchaftlicher Sprache vor 
vie Welt tritt, wie bie oben ſchon erwähnten Stellen von 
ver Mißachtung der Ehre des Meiches, der Rechte ver Fürften 
darthun? Würde nicht Friedrich II. genöthigt worden feyn, 
auf jolche offene Anjchuldigungen, wie die Ermordung Her: 
zog Ludwigs des Kelheimers, fich zu rechtfertigen? Dieß 
alles ſpricht gegen einen officiell römischen Urjprung. Da⸗ 
gegen ſpricht auch die Aorejje, an die biefe Bulle gerichtet 
iſt. Sollte es möglich feyn, daß ſolche ausgedehnte Volle 
machten über alle Fürſten und Völker Deutichlands 
zwei einfachen Magiftern übertragen wurden? Die ſtarke 
Betonung der Ehre des Neiches, die Hervorhebung der Nechte 
der Fürſten legt vielmehr die VBermuthung nahe, daß die Bulle 
an einem deutichen Hofe fabricirt wurbe, der offenbar fein 
anderer ſeyn Tann als der herzogliche Hof in Landshut, 
wofür auch die Erwähnung der Ermordung Ludwigs des 
Kelheimers ſpricht. In Landshut weilte ja befanntlicdy Albert 
der Böhme. 

Schon die Hervorhebung des wittelöbachifchen Anterefies 
in biefer ervichteten Bulle thut dar, auf weldhen Standpunkt 
Abert gleich anfänglich fich ftellte, daß er nämlich die Ins 
terellen des herzoglichen Hofes in Landshut weit mehr ver: 
trat, als feine Stellung forderte und wünfchenswerth er: 
ſcheinen ließ. Die Wittelsbacher verfolgten feit Herzog Ludwig 
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bem Kelheimer eine ganz beftinnmte Politik. Diefer durch das 
Erbe ver Schaͤtze feines Oheims des Erzbiſchofs Konrad von 
Mainz”) einer ber veichften, durch Erwerbung ber Rhein: 
pfalz einer der mächtigften Fürjten geworben **), war un 
abläjfig beftrebt Bayern zu confolidiren, durch planmäßige 
Anlage von Städten und Burgen ſich Geld und feſte Stük« 
punkte zu fchaffen, vor allem aber zu verhindern, daß bie 
bayeriichen Bischöfe feiner Herrichaft ſich ganz entzögen und 
ihm ebenbürtig gegenüber träten. Das Mufter dem er nad: 
fteebte, war Böhmen, mit defjen Könige er durch feine Ge 
mahlin Lubmilla enge verwandt war. 

Wie er dieſes fein Streben zu realifiren fuchte, ift be: 
kannt genug. Daß er den Bilchofsfig Freifing am ſich zu 
bringen ftrebte, habe ich bereits erwähnt; ich brauche nur 
noch anzufügen, daß er auch die Beſitzungen des Bisthums 
Megensburg durch Verträge an fich zu bringen fuchte**®). 
Schon fprad Ludwig von einem regnum Bawariae}). Die 
Bischöfe waren dieſer Politik gegenüber zu fortwährenver 
Behutfamkeit verurtheilt und nicht felten kam es aus poli: 
tifcher Eiferfucht zu hartnädigen Kämpfen. Ludwigs Sohn 
Dtto der Erlauchte feßte die Politik feines Vaters fort, war 
barum fortwährend im Eonflifte mit den bayerischen Bifchöfen, 
fo daß auch ihn oͤfters der Bann traf. Herzog Otto ſchloß 


°) Erzbiſchof Konrad flarb 1220, worauf Herzog Ludwig fofort feiner 
Schaͤtze fih bemädtigte. Böhmer, font. Il. 268. Der Chronik 
(dee fpätere Erzbiſchof Chriſtian von Mainz) Flagt bitter über 
diefen Kirchenraub und fieht in der 1231 erfolgten Ermordung bed 
Herzogs nur die gerechte Strafe dafür: o altitudo et profunditas 
judicioram justi judicis Dei, terribilis in consiliis super omnes 
flios hominum. 
9°) Yeber diefe Erwerbung vergl. Böhmer, Kaiferregeften 1118 bis 
1256 p. 370 und Wittelsbacher⸗Regeſten p. 7. 
ss, Vergl. Ried, cod. diplomat. I. 289; Hund, Metrop. Salish. 1. 
230; Quellen und Eroͤrterungen V. 4 — 9. 
+) Böhmer, WittelöbachersMegeften p. 11. 
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ch bei dieſen Kämpfen immer enge an den Papft an, um 
jeiner Hülfe gegen die Bifchöfe ſich zu fihern, während vie 
Bilhöfe hiedurch auf bie Faiferliche Seite gedrängt wurben. 
Albert der Böhme iventificirte immer, feitdem er am 
herzoglichen Hofe in Landshut war, die Intereſſen der Wittels- 
bacher gänzlidy mit denen bes Papſtes. Es wäre für bie 
yapftliche Sache von größtem Bortheil geweien, wäre über 
oder doch neben Albert ein Mann geftanden der feinen uns 
geftümen Eifer mäßigte, ihn vor Einſeitigkeiten zurückhielt 
amd ihn abgehalten hätte fich zum Werkzeuge der bayerifchen 
Volitit zu erniebrigen*). So aber machte fi Albert ſchon 
durch bie Wahl feines Standpunktes mächtige Gegner, indem 
alle Feinde des Bayernherzogs zugleich Widerjacher der päpft- 
üben Sache wurden. So kam e8 denn, daß gerade jene 
geiſtlichen Fürſten welche ein entjchievenes Mißtrauen gegen 
die Politit des MWittelsbachers hegten, bie bayerifchen 
viſchöfe nämlih, daß dieſe zuerit die Sache des Kaifers 
zur ihrigen machten. 
Sleih bein Ausbruche der Streitigkeiten zwiſchen 
Friedrich IM. und Gregor IX., bald nach der Ercommuni- 
fation des Kaiſers wandten jich die bayerifchen Bijchöfe in 


*), In dieſer Hinficht ift es fehr zu bebauern, daß der in ber Bulle 
genannte Nuntius Philipp von Aſſiſi nirgends aktiv auftrat. Seit 
Aventin hat man au Rayner von Troyes, Canonikus von 
St QDuentin, mit Albert in Berbindung gebradht. Nach dem 
Wortlaut des Exrcerptes verfolgte aber Rayner in Regensburg nicht 
politifche fondern rein finanzielle Zwede. Bankier von Siena 
waren mit dem Bifchofe von Regensburg wegen einer Schuld in 
Streit gerathen und hatten die Interceflion des Papſtes in biefer 
Sache angerufen, der deßhalb den Banonifus Rayner zur nt: 
ſcheidung nach Deutichland fandte. Der Bifchof wurde ercommunis 
eirt, es feheint aber die Sache fpäter gütlich beigelegt worben zu 
feyn. Dabei ift nur noch zu erwähnen, daß damals faft alle deut: 
fhen Stifte tief verfchuldet waren. Vergl. Ratzzinger, Gefchichte 
der kirchlichen Armenpflege p. 305. | 
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einem für ihre Einficht und ihren Charakter ſehr günftigen 
Schreiben an den Papſt und forberten ihn zur Ausſöhnung 
auf, wozu fie ihm ihre Vermittlung anboten. Das Alten: 
ftü@*) zeugt von treffliher Gelinnung und von feltenem 
Freimuth und kennzeichnet zugleich die politifche Anſchauung 
der bayerischen Prülaten, jo daß eine kurze Skizzirung des⸗ 
jelben nöthig erfcheint. „Die beiden Schwerter“, jo ſchreiben 
fie, „Ind jo unzertrennbar mit einander verbunden, daß 
feines ohne den größten Schaden für beide ges 
ſchwächt oder vernichtet werden kann. Daraus folgt, 
daß wer eines liebe oder haſſe, beide Lieben oder halfen 
muͤſſe. Wir find zugleidy Glieder des Tirchlichen wie welts 
lihen Organismus, müfjen darum auf beide Gewalten, 
Papſtthum wie Kaiſerthum, Rückſicht nehmen, da wir unſere 
Pflicht verlegen würden, wenn wir fie einem Theile vers 
weigerten. Möget ihr, verehrungswürdigfter Vater, die gegens 
wärtige ergebenfte Darlegung mit Geneigtheit aufnehmen, 
wozu uns ebenſo das Gebot unjerer Pflicht, als die Rück⸗ 
icht auf das allgemeine Wohl veranlaßt. Wengftlich bejorgt, 
unferen Pflichten gegen die Kirche zu genügen, zugleich aber 
auch voll Furcht vor dem Schaden ber aus dem Kampfe ers 
wache, jehen wir und durch die äußerſte Nothwenbigfeit ges 
zwungen mit unferen Bitten dazwilchen zu treten. Da wir 
zur Zeit des Ausbruches der Zwietracht gerade beim Kaijer 
anmwejend waren, haben wir, mit ebenfo viel Muth und 
Treue für unjern Glauben wie mit Ehrfurcht vor der kaiſer⸗ 
lihen Majeftät erfüllt, ihn aufgefordert uns Aufichluß über 
Anlaß und Urfprung des Streites zu geben, und ihn brins 
gend gebeten in voller Ergebenheit der Kirche fich wieder zu: 
zuwenden.” Sie ſetzen dann dem Papſte noch weiter aus⸗ 
einander, daB der Kaifer fie wie alle übrigen Fürſten um 
Vermittlung angegangen habe, weßhalb fie dem Bapfte rather, 


*) Gedruckt beiehuillard: Brcholles V. 398 — 400. 
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einen jo erhabenen Sohn der Kirche nicht auf das äußerſte 
zu reizen. Sie machen den Papſt aufmerkjam, im welchen 
Conflitt fie geriethen, indem ſie als Söhne und Prälaten 
ver Kirche ihm zu kindlicher Ehrfurcht verpflichtet feien, 
andererjeits aber als Fürſten des Reiches gemäß ihres Eides 
und ihrer fürftlichen Ehre ihrer Pflicht gegen ihren Herrn 
und Kaifer nichts vergeben dürften. Sie könnten auch bie 
Beſchwerde nicht verjchweigen, daß der Papjt nur aus Vor⸗ 
fiebe für die Mailänder und ihre Verbündeten jo hart gegen 
ven Kaifer verfahre, wie denn Thatjache jei, daß ber päpft- 
fihe Legat Gregor von Montelongo immerfort bei den Mais 
ländern verweile, um auf alle mögliche Weiſe die Reichs⸗ 
gerenen von ihrer Ergebenheit abzubringen, wie das alles 
der Kaiſer durch jchriftliche Dokumente und durch die Auss 
lagen bewährter Männer erhärten könne Zum Schluſſe 
heben fie bebeutungsvoll hervor, fie dürften und könnten 
den Kaifer und damit fich ſelbſt nicht preisgeben; 
möge fi der Papft durch vie trügeriichen VBorjpiegelungen 
eines Fürften nicht verleiten lajjen, welcher nur vorgebe 
ven Bortheil der Kirche anzuftreben, um leichter im Trüben 
fihen zu können. Seine Treue werde fih nicht be—⸗ 
währen, feine Macht nicht hinreihen. Der Papſt möge 
durch Wiederherftellung des Friedens das allgemeine Wohl 
befördern, wozu fie ſich als Vermittler anböten”). 


— —— — — 


*) Die Namen der Abſender dieſes Schreibens find nicht mehr vor⸗ 
banden. HuillardsBreholles vermuthete richtig darunter bie 
bayerifchen Bifchöfe. Schirrmacher dagegen (I. c. Ill. 318) fols 
gert aus ber Gtelle: et nos, quos mediatores quodammodo Mei 
et hominis ecclesia et imperium principes statuerunt, ad 
kiramgne sic oporlet et expedit habere respectum quod ex- 
plere partes oficii nostri non possumus, si quantumris in 
altero claudicemus, daß dieß Schreiben von einzelnen, von ben 
Fürſten gewählten Bermittlern ausgegangen fei. Allein abgefehen 
davon, daß es hoͤchſt auffallend wäre, wenn die Fürften nur geifts 
liche Reichefürften gewählt hätten, liegt in ber beregten Stelle 
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Muß man aud) die edle Gefinnung, die aus biefem 
Schreiben hervorleuchtet, anerkennen und lobend hervorheben, 
jo läßt ſich doch nicht läugnen, daß die bayeriichen Bijchöfe 
im Irrthume befangen waren, wenn fie glaubten, der Mangel 
an Triedensliebe fei mehr beim Papfte zu juchen als beim 
Kaiſer. Lebterer wollte damals den Trieben noch weniger 
als Gregor IX.; ein bauernder Friede war überhaupt nicht 
möglich, jolange nicht entweder ber Papft den Gebanten ber 
Unabhängigkeit des Kircyenftaates oder ber Kaiſer die Idee 
eines einheitlichen italienifchen Neiches aufgab. Der Grund 
bes Zwiftes und Kampfes lag weniger in den Perjonen als 
vielmiehr in den Verhältnijjen, in ber Entwidlung der Dinge 
in Stalien, namentlich in der Stellung des Kaiſers zu ben 
Lombarden. In Deutichland Tagen vie Verhältniſſe ganz 


auch nichts davon, daß hier einzelne Fürften, von Andern belegirt, 
ihre Vermittlung anbieten, vielmehr zeichnet die Stelle bloß ven 
eigenthümlichen Charakter der Stellung der geiftlihden Fürſten 
welche, Diener der Kirche und zugleich Reichsfürften, von ber Natur 
zur Vermittlung berufen feien. Daß es bloß die bayerifgen Bis 
[Höfe waren, dafür fprechen unwiberlegbar folgende Gründe: 
1) erwaͤhnen die Abſender ſelbſt, daß fie zur Zeit des Ausbruche 
des Zwielpaltes beim Kaifer anweſend waren (veluti tempore 
discordie suborte tum ipsi presentes). Run if die Thatſache, 
daß Erzbiſchof Eberhard I. von Salzburg und die Bifchäfe Ku⸗ 
diger von Paſſau und Konrad von Freifing im März 1239 in 
Stalien beim Kaifer waren, während dort fonft feine anderen Yürs 
fen erfcheinen (vergl. Böhmer, Kaiferregeften p. 182 — 184). 
2) Als im kommenden Jahre die deutfchen Fürſten und Biſchöfe 
durch den Deutfchmeifter Konrad von Thüringen dem Bapfte Ber: 
mittlungsfchreiben überfandten, betheiligten ſich die bayeriſchen Bis 
ſchoͤfe nicht, was unerflärlich wäre, wüßte man nicht, daß fie ſchon 
einige Monate früher eine motivirte Erflärung dem Papſte zuge 
ſchickt Hatten. 3) Endlich weist der Schluß, wo fie die Politik des 
Bayernherzogs brandmarken und feinen Abfall vorausfagen, aut= 
drücklich auf die bayerifchen Bischöfe hin, welche allein der wittels⸗ 
bachiſchen Politif gegenüber die gleichen Interefien hatten mit dern 
Kaifer, wie fle diefelben fchilbern. 
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anders. Hier drang die große Mehrzahl auf Frieden, auf 
Bermittlung, man wollte ebenfowenig von einem Kampfe 
gegen das Papſtthum als von der Aufitellung eines Gegen⸗ 
Bnigs etwas willen. Hätte Albert der Böhme diele 
Stimmung benügt und die deutſchen Fürften zu einer eners 
giſchen Bermittlung aufgerufen, jo wäre wahrſcheinlich der 
unheilſchwangere Kampf vermieden, ber Friede nochmals ers 
halten worden. Der Kaiſer hätte der Preſſion der großen 
Mehrzahl der deutſchen Fürften kaum widerjtehen können, 
hätte man in Rom es verftanden ihre Friedensliebe gegen 
vie Pläne des Kaiſers auszubeuten, wäre man nicht auf den 
unglücklichen Gedanken gekommen einen Gegenkönig aufzu- 
Rellen. So aber ftellte fich der Vertreter der päpftlichen In⸗ 
tereſſen ſelbſt auf einen hoͤchſt einfeitigen Parteiſtandpunkt, 
den die meiſten der deutſchen Fürſten verwarfen. Trotz der 
Enttäuſchungen die er binnen weniger Monate erlebt, blieb 
er hiebei ſtehen. Im Juni noch hat er geglaubt, außer den 
Fürſten von Thüringen und Meiſſen ſei alles gegen bie 
Staufen, und es werde in Kurzem in Lebus eine neue 
Koͤnigswahl ſtattfinden. Jetzt ſchon waren dieſe Hoffnungen 
dahin. Die Zeit war verſtrichen, von einer Wahl eines 
Gegenkoͤnigs war im Ernſte überhaupt nur mehr beim 
Bayernherzog und Bohmenkoͤnig die Rede. Die Markgrafen 
von Brandenburg und der Herzog Albert von Sachſen 
trennten ſich von der Politik des Böhmenkünigs gänzlich 
und nahmen eine vermittelnde Stellung ein”), während auch 
der Herzog von Dejterreih, einft die Seele der Oppojition, 
bereits ſchwankte. 

Es gab aljo im Augenblid, wo Albert der Böhme 
offen als päpftliher Agent auftrat mit päpftlichen 
Vollmachten ausyeftattet, in Deutfchland drei Barteien. 
Die eine Partei — und diefe war bie große Mehrzahl ber 


— — — 


*) Vergl. Böhmer, Kaiſerregeſten, Reichsfachen Nr. 133 und 134. 
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beutjchen Fürften — nahm eine vermittelnde Stellung ein, 
rieth beiden, Kaifer wie Papft, zur Nachgiebigkeit und jchicte 
zur. Herbeiführung bes Friedens endlich ben Deutichorvens: 
Meifter Konrad von Thüringen nad) Rom im April 1240*). 
Die zweite Partei wollte das ftaufiiche Haus unbebingt 
ftürzen und einen Gegenkönig aufftellen, ven fie zu beherrichen 
hoffte: zu dieſer Partei zählte nur mehr Herzog Otto von 
Bayern und König Wenzel von Böhmen. Bon Bebeutung 
wurde diefe Partei dadurch daß der päpftliche Agent Albert 
der Böhme fie ftüßte, ihre Antereflen als die päpftlichen ver 
trat und den ganzen Apparat geiltlicher Zwangsmittel ihnen 
zu Gebote ſtellte. Eine dritte Gruppe endlich ſchloß fich 
enge an den Kaiſer an und reagirte aus \wejentlich politis 
Ihen Gründen mit allen Mitteln gegen bie zweite “Partei, 
und dieſe führte hauptſächlich Erzbiſchof Eberhard IE. von 
Salzburg, unterjtüßt von den Biſchöfen von Paſſau, Freiſing 
und Megensburg. Bon Einfluß wurde dieje letzte Partei da⸗ 
durch daß fte veritand, ben Herzog Friedrich von Oeſterreich 
auf ihre Seite zu zieben. Die zweite zu beben und zur 
herrſchenden zu machen, die leute aber zu zeriprengen und 
zu demütbigen, darauf waren Alberts Bemühungen gerichtet. 
Großartig war die Thätigkeit die er hiebei entwidelte, bes 
wunbernswerth der Muth, die Stanphaftigkeit die er in allen 
Lagen bewies, unerhört die Kühnheit mit der er die legten 
Eonjequenzen feiner Stellung 309. 

Die einzigen Nachrichten über Alberts Wirken, bie 
Aventin’ihen Ercerpte nämlich (feine einzige Chronik er: 


*) Suillard:Breholles V. 985—991 ; Böhmer, 1. c. p. 334— 
386. Der berühmte Deutfchordensmeifter Hermann von Salza be 
geborne Bermittler zwiſchen Kaifer und Papſt, beiden gleich unent 
behrlih, war gerade im Fritifchen Monıente geftorben 20. Mär 
1239. Im felben Jahre noch wurde in Marburg der oben genannte 
Konrad, Bruder des Landgrafen Heinrich Raspe von Thüringen, 
gewählt. Leider ftarb auch dieſer noch 1240 in Rom, ohne derxa 
Zweck feiner Sendung erreicht zu haben. 
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wähnt ihm!) beichränten fi faſt ausſchließlich auf fein 
Berhältnig zu den bayeriichen Bilchöfen, zu den Herzogen 
von Defterreich und Bayern und zum Böhmenkönig (aljo ver 
oben gejchilverten zweiten und dritten Parteigruppirung in 
Süddeutſchland). Es erjchien als das Beite, alle je einen eins 
zelnen Fürſten und Bijchof betreffenden Ercerpte zujammens 
zuftellen, um aus ihnen ein zufammenhängenbes Bild zu ges 
falten. Erſt dadurch war e8 möglich, in den unvergleichlichen 
Wirrwar Ordnung zu bringen, bie nöthigen Anhaltspunkte 
für Feſtſtellung ter Chronologie zu gewinnen und mande 
Punkte zu beleuchten, die fonft dunkel hätten bleiben müflen. 

Sm 3.1239 fcheint Albert noch in Landshut geblieben 
zu ſeyn und fich auf feine Wirkſamkeit vorbereitet zu haben. 
Im Frübjahre des folgenden Jahres aber eilte er nah Döh: 

men und Mähren, um ſich den wichtigen Oſten zu ers 
halten. Unterwegs wohl ertheilte er dem Propſte von Cham 
(4. April 1240) den Auftrag, die Bilhöfe von Augsburg, 
Würzburg und Eichftätt anzuhalten, Bann und Interdikt 
über folgende Stäbte und Flecken zu verhängen: Augsburg, 
Um, Wörth, Lopuging (Laupheim?), Nördlingen, Auffirchen 
und Murnau; Ansbah, Gmünd, Lentersheim, Düntelsbüpl; 
Hl, Nürnberg, Weiffenburg und Grebing. Dieje Städte 
hatten nämlich dem Kaiſer Mannfchaften nach Stalien ge⸗ 
ſandt *). 

Am 9. Mai war Albert bereits in Brünn und von 
dieſem Tage datirt die Publicirung der Ercommunilation 
ver Erzbiihöfe von Mainz und Salzburg, ber Bilchöfe 
von Paſſau, Freijing und Regensburg, der Fürjten von 
Zhüringen, Meiſſen und Oefterreih**) Wan hat dieſe 


°*) HSöfler, I. e. p. 4 — 5. Höfler ſetzt diefe Urkunde in das Jahr 
1239, was unmöglich ift, da ja Albert erſt November 1239 päpfts 
liche Bollmachten erhielt, Kaifer Friedrich überhaupt erſt 24. März 
1239 excommunicirt worben war. 

*) Höfler p. 10— 11. Im Excerpte heißen bie beiden excommunis 
eirten Erzbiſchofe: Salzburgensis et Magdeburgensis. Lepteres if 





346 Albert der Böhme. 


außerorbentliche Maßregel, welche für Alberts ganze Thätig- 
keit jo verhängnißvoll werben follte, ſtets feinem unbejonnenen 
Charakter allein zur Laſt gelegt. Sie war aber in ben Ber: 
hältnifjen gegründet. Bon dem Standpunkte aus den er ein 
mal gewählt, war diefe Maßregel ganz correft. Albert mußte fo 
handeln oder er war gezwungen bie bayeriſch⸗böhmiſche “Partei 
aufzugeben und damit zugleich auch ven lange gehegten Plan 
einer neuen Königswahl. Das wollte er nicht und: jo blieb 
ihm nichts anderes übrig, als zu diefem letzten verzweifelten 
Mittel zu greifen, welches für die Betroffenen vernichtend 
wirken mußte, wenn der Papſt Macht und Willen bejaß, 
ben Maßregeln jeines Agenten Sanftion und Nachdruck zu 
verleihen. Letzteres geſchah nicht, und fo hatte denn bie 
Mapregel eine ganz andere Wirkung ald man erwartet 
haben mochte: ftatt Furcht, Schreden, Gehorſam brachte fie 
Erbitterung, Haß, verjtärkten Widerſtand hervor. 

Betrachtet man bie Namen der ercommunicirten Fürften, 


— — — — 


wohl nur Schreibfehler des excerpirenden Aventin, indem ſtatt 
Magdeburgensis — Maguntinus ftehen follte. Denn 1) führt 
Albert in feinem Berichte an ten Bapft (Höfler p. 19), wo er bies 
jenigen aufzählt welche er während feines Aufenthaltes in Mähren 
gebannt, nur die Erzbifchöfe von Mainz (Maguntinus) und Galz« 
burg, die Bifchöfe von Freifing, Pafjau und Regensburg, die Fürs 
fen von Thüringen, Meiflen und Defterreih auf. 2) Ebenfo erwähnt 
er in Briefen vom 1. Juni 1250 von Prag aus an die Bifchöfe 
von Epeyer und Worms nur die oben Genannten als ercommmis 
eirt (Höfler p. 11). Hätte Albert den Erzbiſchof von Magdeburg 
excommunieirt, jo hätte er ihn gewiß auch genannt, wenigſtens im 
Berichte an den Papſt. Allerdings entfchieb Albert von Brag aus 
22. Mai 1240 einen Zwift zwifchen dem Erzbiſchofe von Magde⸗ 
burg und dem Markgrafen von Brandenburg wie es fcheint zu Uns 
gunften des Erſteren, aber von einer Excommunikation if feine 
Rebe: archiepiscopo Magdeburgensi jubet reddi ablata, mar- 
chionibus Brandenburgensibus bellum inferri prokdbet. Pragae 
Al, cal. jun. — archiepiscopo minatur more solito. Pragae 
cal. jun. Höfler p. 11. 
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jo wird fogleich Klar, daB das Anterefle der bayerifchen Pos 
litit, deren Werkzeug Albert war, diefe Maßregel provocirte. 
Die Ercommunilation des Erzbijchofs Siegfried von Mainz, 
des Landgrafen von Thüringen und bes Markgrafen von 
Meiffen Hatte ja Herzog Dtto ſchon im Juni 1239 vers 
langt *). Die geſchah jebt. Albert ließ es aber mit der 
Verkündung dieſer Sentenz bewenven, da feine und feiner 
Partei Macht nicht ausreichte derſelben Nachbrud zu vers 
ſchaffen. Anders war es dem Herzog von Dejterreich und 
ven bayeriſchen Biichöfen gegenüber. Dieje jollten durch geiſt⸗ 
liche und weltliche Waffen gezwungen werden, ven Befehlen 
Alberts zu gehorchen und feine Pläne zu unterjtügen. Sein 
Berfahren diejen Fürſten gegenüber erheifcht darum ein tieferes 
Eingehen auf den Charakter und bie Stellung derſelben. 
Erzbifhof Eberhard I. von Salzburg ift einer der 
bebeutenpften unter den damaligen Kirchenfürften Deutſch⸗ 
lands. Kirche und Reich, vor allem aber feine Diöcefe find 
ihm zu hohem Dank verpflichtet **). Zeuge aller jener Kata⸗ 
ſtrophen und Kämpfe welche das Neich zerfplitterten, Deutſch⸗ 
lands Verfaſſung verfümmerten, den Glanz ber deutſchen 
Krone erbleichen machten, Zeuge des kirchlichen Aufſchwungs, 
ver Entitehung, Ausbreitung und heilfamen Wirkung ver 
Bettelorven, war er ſtets beftrebt das Gute zu ftüken, das 
Schlimme zu unterbrüden, die jtreitenven Parteien zu ver: 
jühnen und nad allen Seiten hin Slüd und Segen zu ver: 
breiten. Anfangs treuer Anhänger de3 ebeljten der Staufen, 
des unglüdlichen König Philipp, erkannte cr wohl nad) deſſen 


*) Höfler, p. 6. 

**) Bergl. über diefen ausgezeichneten Mann, der ein volles halbes 
Jahrhundert den Bifchofsftab trug (feit 1196 Bifchof von Brixen, 
feit 1200 Erzbifhof von Salzburg) Hund, Metropolis, Salisb. 1. 

8-10. Hanfiß, German. Sacra II. 313—344. Er flammte aus 
dem uralten Geſchlechte der Herren von Truchfen, einem abeligen 
Geſchlechte in Kärnten. 
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tragiihem Ende den Welfen Otto IV. an, wandte fich aber 
ſogleich nach deſſen Ercommunilation dem jungen Friedrich II. 
zu, troß der glänzenden Anerbietungen die Otto IV. ihm 
machte. Obwohl ftets zum Frieden geneigt”) und zum Ders 
mittler geboren, mußte er doch öfter zum Schwerte greifen, 
veranlaßt durch die hochfliegenden Plane der Wittelsbacher **). 
Das größte Verdienft erwarb ſich aber Eberharb für feinen 
eigenen Sprengel durch Gründung von drei neuen Diöcelen. 
Schon 1215 errichtete er das Bistum Chiemfee, dem er an 
Rudiger von Radeck, dem jpäteren Biſchofe von Paſſau, 
einen ausgezeichneten Hirten gab. 1219 gründete er das Bis- 
thum Sedau und 1226 endlich das Bistum Lavant. Bes 
jeßungs » und Belehnungsrecht diejer drei Bisthümer behielt 
er fih und feinen Nachfolgern vor. 

Der beite Beweis dafür, daß Eberhard die Bedürfniſſe 
feiner Zeit ar erkannte und ihnen auch foviel als möglich 
abzubelfen juchte, ift die Aufmerffamkeit welche er der Bil⸗ 
bung der Theologen widmete Er ließ namentlich den 
Canonikern durch einen Mönch Theologie vortragen, damit 
fie fähiyg wären ten Gläubigen das Wort Gottes unverfülfcht 
zu prebigen ***). Wie viel würde dieſer Kirchenfürjt geleiftet 
haben, wäre jeine Regierungsperiode nicht in eine jo traurige 
Periode gefallen! Die folgenden Kämpfe unterbrachen feine 
Wirkſamkeit und er fand leiver lange feinen würdigen Rad: 
folger mehr! 

Beim Ausbrucdhe des Streites 1239 nahm Erzbiſchof 
Eberhard anfangs eine vermittelnde Stellung ein, ſah ji 
aber bald gezwungen durch die päpftliche Politit Herzog 
Dtto’3 die Faiferliche Partei zu ergreifen+). Eberhard fah 

*) weßhalb er auch den Beinamen pacis amator erhielt. Hanfis IL 

313. cf. 381. 

**) Dergl. über den verheerenden Krieg von 1203 llermann. Altah. 

bei Böhmer, font. Il. 495; Quellen und Grörterungen I. 397. 
***) Sanfig, II. 325. 

+) Die Gleichheit ihrer Interefien mit denen bes Kaifers, Herzog Otto 
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fofort, daß er und feine Suffragane eine ifolirte Stellung 
gegenüber der gefchloffenen Allianz Bayerns, Böhmens und 
Defterreih® für die Länge nicht einzunehmen vermöchten. 
Deßhalb bot er alles auf dieje Allianz zu fprengen, und ven 
Herzog Friedrich den Streitbaren mit dem Kaifer wieder 
anszujöhnen. Dabei fam ihm die Mipftimmung bes Herzogs 
gegen den König von Böhmen, dem er einen Landftrich nörb- 
lich der Donau abtreten jollte, trefflich zu ftatten. Der 
Kaifer fam auch dem Herzog freundlich entgegen. Albert 
hatte von dieſen Verhandlungen Nachricht erhalten und dem 
Bapite berichtet, daB der Erzbiſchof von Salzburg den Herzog 
von Oeſterreich mit dem Kaiſer auszuföhnen beftrebt fei. 
Gregor IX. ertheilte darauf bin am 23. November 1239 — 
am nämlichen Tage, an dem er auch die allgemeine Inſtruk⸗ 
tionsbulle an Albert erließ — ihn den Befehl, den Erz- 
biichof der, trogtem daß er der römischen Kirche Gehorjam 
geihworen, dennoch den Herzog von Defterreich mit dem 
Kaifer auszujöhnen ftrebe, zu warnen, davon abzuftehen, 
widrigenfall® aber ihn zu ercommuniciren*). Albert hatte 
ſchon treimal vor dieſer Aufforderung fi bei Eberhard II. 
in diefer Angelegenheit verwendet **); er fchrieb jetzt neuer- 
dings und drohte bereits mit Ercommunilation, mußte aber 
zu feinem Verdruſſe jehen, daß alles erfolglos jet. Eberhard 
brachte die Ausführung wirklich zu Stande und fpottete nun 
ver Befehle des Archidiakons. Deßhalb wurde er von Brünn 
aus 9. Mai 1240 ercommmnicirt und der Eifterzienjer Abt 
von Pomuk beauftragt, die Sentenz nach Salzburg zu übers 
bringen. Dem Domcapitel von Salzburg hatte er von Prag 


gegenüber , hatten die bayerifchen Biſchöͤfe ſchon im Bermittlungs: 
fhreiben vom September 1239 hervorgehoben: Nos ipsum (im- 
peratorem) immo nos ipsos deserere non possumus nec aliqua- 
tenus debeamus. Huillard-Brecholles V. 400. 

*), Höfler I. c. p. 9. 

**) ait, se 1ertio jam scripsisse Albertus. Defele I. 790. 

um. 2 
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aus (1. Zuni) befohlen, den Abt guädig aufzunchmen und 
bei Weberreihung der Sentenz gegenwärtig zu ſeyn *). Allein 
als der Abt nach Salzburg kam, war ber Erzbijchof ver: 
reist. Auf die Kunde hievon lub Albert 9. Zuli den Erz 
biſchof und fein ganzes Capitel auf den 8. September nad 
Landshut zur Verantwortung vor**). Der Erzbiichof küm⸗ 
merte fih um die Ercommunilation und Vorladung durd 
Albert jehr wenig, trat deſſen Schreiben mit Füßen, miß⸗ 
handelte jeine Boten und nahm ihm die Pfründen***). Zus 
gleich verbündete er ſich jeßt noch enger mit Herzog Fried⸗ 
rih, bob den von Albert ausgejprochenen Bann über den 
Herzog und das Interdikt über Dejterreich auf) und bereitete 
ihm jelbjt am herzoglichen Hofe in Landshut große Schwierigs 
keiten. In einem Schreiben an Herzog Otto beklagte er ſich 


*) Höfler p. 11: Capitulo Salzburgensi, ut adsint H. abbati 
de Pomnk, Pragensis dioeceseos, cam duobus monachis, quo- 
modo sententiae praesententur archiepiscopo. — Brunnae VII. 
id. mayi, dein cal. jun. Pragae 1240. Henricus abbas de Po- 
muk, dioecesis Pragensis, cisterciensis ordinis, Arnoldus cel- 
larius, Henricus camerarias, ejusdem coenobii monachi die Viti 
Salzburg perveniunt absente archiepiscopo. — Capitulo Salz- 
burgensi mandat superiores recipere Pragae cal. junii. — 

es) Höfler p. 13: archiepiscopo Salzbargensi, C. preposito, H. 
decano totigne capitulo Salisburgensi inculcat, se saepius et 
proximo Viti festo iis scripsisse per abbaltem et fratres ejus 
de Pomuk cisterciensis ordinis, Pragensis dioeceseos, et man- 
data papae transmisisse, quae cum co ipsi sine mora exeque- 
rentar, nihil tamen responsi hactenus ab eis se recepisse. 
Ideo cos peremptorie citat ut contumaces, ut prid. Id. Sept 
praesto sint, per se vel per nuncios sub poena excommuni- 
cationis. datum Landshut VII. id. jalii 1240. 

°**) Höfler, l. c. p. 16 und 25. 

+) Höfler, p. 16: archiepiscopus Salzburgensis et episcopus 
Patavinus conspiralionem fccere cum duce Austriac nanc de 
novo. Interdictum quod ad mandatum vestrum in Austriam 
tali relaxarunt, et ut audio excommunicationem quam in ejus 
persouam tuli revocarunt. 
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bitter, daß biefer den Unruhftifter Albert in Bayern be- 
ſchũtze, und forberte ihn auf fich nicht an den Unbilden zu 
betheiligen, mit denen jener die Bilchöfe überhäufe. Zuletzt 
bat er den Herzog dringend, Albert aus Bayern zu ver 
treiben *). Auch an den Kaifer wandte fi) der Erzbifchof 
und beflagte fich über ven bayerifchen Herzog, daß dieſer den 
Feind des Meiches und des Kaijers bejhüge**). 

Diejelde Richtung wie Erzbifhof Eberhard I. von 
Salzburg befolgte auch fein Suffragan Biſchof Rudiger 
von Paſſau, ein treuer Freund jeines Metropoliten, von 
welchem er 1215 zum Biſchof von Chiemfee ernannt worden 
war. Sein Vorgänger in Paſſau war jener Bifchof Gebhard 
(1221 — 32), an deilen Namen noch immer die jchimpfliche 
Makel des Meuchelmordes klebt. Im Jahre 1231 erfolgte 
jener räthſelhafte Mord, der dem Biſchofe feinen guten Na⸗ 
men und den Bilchofsftab raubte, nämlich die Ermordung 
des Canonikus und Archidiakons Eberhard von Jahenſtorf. 
Der gutunterrichtete Hermann von Niederaltaich erzählt hier⸗ 
über, da Eberhard wegen offener Mipbilligung des fchlechten 
Lebenswandels des Biſchofs auf einem Gange überfallen und 
meuchlings ermordet worten fei. Einige Domherrn hätten 
dann das Haupt des ſchrecklich verjtümmelten Canonikus nad) 
Rom getragen und unter Schluchzen dem Papſte gezeigt, 
worauf biefer von Mitleid gerührt, ven Biſchof zu entjeken 
verjprach. Gebhard wurde nach Rom vorgeladen, wo er gegen 
einen bejtimmten Jahresgehalt zur Nefignation gezwungen 
wurde 1232 ***), 


*) Höfler, p 2%. 

°*) ibid. p. 26. 

***) Hermannus Altahensis ad annnın 1231 bei Böhmer, fontes II, 
502: Nam dum Eberhardus et quidam alii canonici non con- 
sentirent pravis operibus episcopi Gebhardi, a suis sectatori- 
bus in quodam intinere est pervasus, auribus, naribus, oculis 
et aliis wembris deformiter mutilatis. Gujus caput canonlei 
Romam portantes apostolicique praesentiam accessuri cum 

24* 
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Faſt ein volles Jahr konnte das Eapitel fich über bie 
Wahl eines neuen Biſchofs nicht einigen, bis endlich Papſt 
Gregor IX. eingriff und burch päpftliches Machtgebot ven 
bisherigen Biihof von Chiemjee Rudiger von Radek zum 
Biſchof von Paflau ernannte”). Rudiger zählte zu ben 
befleren Kirchenfürften Deutfchlands, das gerade damals mehrere 
eifrige und reformatorifch thätige Biſchöfe hatte. Als Biſchof 
von Chiemfee ftand er fo ausgezeichnet da, daß feine Biss 
thumsverwaltung als Mujter weithin gepriefen wurde und 
Gregor IX. für den wichtigen Poften in Paſſau keine ges 


lacrimis cantabant: videns Jacob et venientes adversum se: 
vide si 1unica filii tui etc. nudum deforme ct sanguineum 
ostenderunt. Qui misericordia motus istos consolatus illum 
penitus degradarit, Sic ergo relatu dowmini Wer. de Secoria 
audiri. Auf leßteres dürfte befonderes Gewicht zu legen feyn. 
Damberger, Syndroniftifche Gefchichte des Mittelalters, X. 117 
ging völlig irre, indem er den Ermordeten zu einem H. von Lons⸗ 
torf machte. Gr ftammte aber aus dem Gefchlechte der Jahenſtorf 
(Sohannftorf, jetzt Jahrsdorf in der Pfarrei Dornach im Bilsthale), 
welches Sefchlecht in den Paſſauer Urkunden (3. 3. Monum. Boic. 
tom. XXVIII. 298, 302, 323, 325; XXIX. 341 u. f. w. oft vor: 
fümmt. Es befaß na Mon. Boic. XXVIII. 462—463 Güter im 
Pils: und Iſarthale. Damberger hält auch den Biſchof für uns 
ſchuldig, natürlic) ohne Quellenangabe und ohne Grund. 

*) Herimannus Altah. ad annum 1233: Rudgerus primus epis- 
copus Kymensis autoritate domini pape Pataviensi ecclesie 
prehicitar. So Hermann von Nieberaltaich, der Zeitgenoffe Rubis 
ger’s war und mit ihm perfönlich viel verfehrte Dam bergen, 
l. c. X. 166 weiß die Sache wieder viel befier. Er ſchreibt: „Bon 
diefem Rudiger, feit 1216 Biſchof von Chimſee, welcher endlich 
durch eine Bartei den PBaflauerftuhl einnahm, wird noch öfter die 
Rede ſeyn.“ Bon einer Partei kann feine Rebe feyn, wenn nicht 
Damberger Bapft Gregor IX. felbit damit bezeichnen will. Dams 
berger gibt fi) überhaupt, fo oft er auf die Paſſauer Geſchichte zu 
fprecden kommt, arge Blößen; mit einer lückenhaften Quellenkenntniß 
eonftruirt er ſich die Gefchichte fo wie er gerade wünfcht, daß es 
gewefen feyn möchte; fein Mapftab iſt ein rein individueller und 
darum oft willfürlicher. Vergl. 3. B. bei ihm no X. 2 
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eignetere Perfönlichkeit wußte als gerade ihn. Wohlthätig, 
eifrig in der Erfüllung feiner Pflichten, milde und zum 
Frieden geneigt wäre er in befjeren Zeiten jedenfalls ein 
Reftaurator kirchlicher Zucht und kirchlichen Lebens bei 
Klerus und Volk geworden. Allein die Barteitämpfe feiner 
Zeit riſſen ihn fort und bereiteten ihm ein ruhmlojes Ende. 
Dee Jeſuit Hanfig urtheilt von ihm, er hätte in ruhigeren, 
beileren, Zeiten zu leben vervient, man könne an ihm hoͤch⸗ 
ftiens feine Parteinahme für Friedrich I. tadeln*) Wir 
willen bereits, warum die bayerifchen Biſchöfe gegen die 
popftliche Politik Front machten, auch fie hatten ihre guten 
Gründe für ihre politiſche Haltung und wir möchten nicht 
in das Berbammungsurtheil über einen Mann einjtimmen, 
ver gerade jene bijchöflichen Tugenden bejaß bie von ba 
an felten zu werden begannen. 

Beim Ausbruch des Streites zwilchen Kaifer und Papft 
1239 folgte Rubiger ganz der Politik des Erzbifchofes Eber⸗ 
hard II., deſſen Schickſal er deßhalb auch theilte. Er wurde 
in Mai 1240 von Mähren aus excommunicirt. Canoniker 
von Wiſſehgrad wurden von Albert beauftragt, nach Paſſau 
zu reiſen und die Excommunikationsſentenz dem Biſchofe 
perſönlich zu überreichen. Bei ihrer Ankunft war Rudiger 
gerade mit Ertheilung der heiligen Weihen im Dome be⸗ 
häftigt. Einer der Abgefandten, ein Laie, überreichte das 
Shreiben dem Bilchofe mit dem Bemerfen: es jei von dem 
Archidiakon und päpſtlichen Legaten Albert. Der Biſchof ſah 
m Siegel an, warf dann, vom Zorn übermannt, das 
Schreiben zu Boden, ſchlug dem Weberreicher deſſelben in’s 
Sicht und befahl ihm einzufperren. Mit Mühe nur ent- 
gingen diefer und die übrigen Abgeſandten ber Gefangens 
nahme, welche Rudiger ihnen zugebacdht hatte, um fie jammt 
ihrem Schreiben dem Kaifer ausliefern zu können**). Auf 





*) Bergl. über ihn Hanſitz, German. Sacra I. 375—87. 
**) Berg). den draftifchen Bericht bei Höfler, p. 18. 
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die Nachricht hievon lud Albert den Biſchof und das Gapitel 
auf den 12. Sept. 1240 zur Verantwortung nach Landshut 
vor. Als fie nicht Folge leifteten, wurden fie auf ben 
27. November neuerdings vorgeladen,; würden fie aber aud 
dießmal nicht gehorſam ſeyn, jo follte ver Biſchof und alle 
Canoniker (bis auf vier) ihrer Stellen entjegt werben, für 
welchen Fall er jetzt ſchon Alle der ihnen jhuldigen Treue 
entband (absolvit omnes fidelitate). Dafür juchte ſich Rudiger 
wieder zu rächen, indem er einen fürmlichen Kreuzzug gegen 
Albert predigen ließ, auch wurden legterm vom Erzbifchofe 
von Salzburg und dem Bifchofe von Briren die Alpenpäfle 
gejperrt, um ihm jede Verbindung mit Rom abzujchneiden. 
Dem wußte aber Albert zu begegnen, indem er fich einer 
alten Frau und eines Knaben bediente, von denen bie Wächter 
ſich täufchen Liegen *). 

Eine jolche troßige Oppofttion von Seite des Erzbiſchofs 
von Salzburg und des Biſchofs von Paflau war nur möge 
Üc, weil fie am Herzog Friedrid dem Streitbaren 
von Defterreich eine mächtige Stüße hatten. Es ift ſchon 
erwähnt worden, daß Erzbifchof Eberhard II. den Herzog 
von der Allianz mit Böhmen und Bayern abzubringen ver: 
ftand. Herzog Friedrich war mit diejen beiven Fürften nur 
jo lange gegangen, als er ihrer Hülfe zur Wiebereroberung 
feines Landes beburfte. Als er im Beſitze feines Landes war, 
fuchte er wieder dem Kaijer fich zu nähern, wozu auch ber 
Umftand beitrug, daß ihm die Verpflichtungen Läftig wurden, 
bie er gegen den Böhmenkönig unter Vermittlung des Papſtes 
in der Noth eingegangen hatte. Albert hatte den Papſt ſchon 
im Sommer des Jahres 1239 von dieſer Stimmung des 
Herzogs benachrichtigt, worauf Gregor IX. erjteren beauf- 
tragte, den Herzog an den Eid zu mahnen den er dem Papite 
gefehworen, und zugleich ihn an die Erfüllung feiner Verpflich: 
tungen gegen ven Böhmenkönig anzuhalten, widrigenfalls aber 


*) Höfler, ©. 19, 13, 17, 23. 
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ben Herzog zu ercommunicren und fein Land mit dem Inter⸗ 
viet zu belegen *). Albert handelte getreu diejer Inſtruktion 
und ließ 22. Dezember 1239 ven Herzog warnen, fich nicht 
mit dem Kaiſer auszujöhnen **). Am 31. März 1240 drohte 
er dem Herzog neuerdings, von feinem Abfall bereits unter: 
üchtet ***). Um diefe Zeit jchrieb er auch an den gefammten 
Klerus der dem Herzog unterthanen Länder, ihn aufforbernd, 
er jollte binnen acht Tagen den Herzog zum Gehorfam bes 
wegen oder das Interdikt über das Land verkünden +). Herzog 
Friedrich kümmerte fich um die Drohungen, Warnungen und 
Befehle Alberts jehr wenig, weßhalb er von Mähren aus 
endlich ercommunicirt wurdett). Dennoch gab Albert auch 
jest noch die Hoffnung auf den Herzog von Defterreih nicht 
auf und ſchickte noch dreimal Abgejandte, um ihn zu ge- 
winnen, aber alles vergeblich. Zuletzt hoffte er den Herzog 
durch Anerbietung der Koͤnigskrone zu Tüdernttr), aber auch 
dieß Deittel vermochte ihn nicht mehr von feiner Bartei ab- 
zubringen. 

Der gefährlichfte Gegner für Albert wurde Bifchof 
Siegfried von Regensburg Bilchof Siegfried war 


*) Bulle vom 23. Nov. 1239 bei Höfler p. 9. 

*) Otioni de Frisaco ordinis praedicatoram mandat, Fridericum 
ducem Austrie moneat, matrimonium compleat — absque omni 
mora, minas addit XI. cal. jan. Otto gehorchte nicht, weßhalb 
Albert ihn felbft ercommunicirte: Ottonen de Frisaco cal. febr. 
eundem scriptis excommunicat, quod abjecerunt precedentes 
literas. Höfler, p. 6. 

**) Höfler p. 10: pridie cal. aprilis interminatur secundis literis, 
dacem Austrie descivisse ab ecclesia; suspendit, citat infra 
XXX. dies ct excommunicasse ecclesiasticos. 

}) Omnibus clericis, monachis Aquilej. Salzburg. Patav. Oiomuc. 
Gurk. Seccov. Lavent. contra Fridericum ducem Austrie a 
proxima feria usque octavam ferminum dent. Si dux nolaerit 
obedire, interdicatur aut ipsi. Höfler, p. 11. 

) am 9. Mai 1240. Höfler p. 10. 

) ibid. p. 12, 22. 


356 Albert der Böhme. 


überhaupt eine bebeutende Perjönlichleit und er war es, ber 
als Reichskanzler und Bertrauter des Kaiſers in den Jahren 
1230 — 1232 die deutjche Neichsverfaffung zu Gunſten des 
Territorialiyftens umgejtalten half*). 

Wie Rudiger von Paſſau kam auch er durch paͤpſtliche 
Vermittlung auf feinen Biſchofsſtuhl. Nach dem Tode Biſchof 
Konrads III., des letzten der Grafen von Krontenhaufen, deren 
Beſitzungen er an das Hochftift brachte"), am 7. April des 
Sahres 1226, konnten fi die Canoniker lange nicht über 
Wahl eines Nachfolgers verftändigen. Die Minijterialen 
und eine Minorität im Kapitel ftellten Propft Gottfriev als 
Bifchof auf, welcher jeine Anhänger veichlih mit Kirchengut 
beichentte, wofür er von König Heinrich ſogar Beſtätigung 
erhielt. Allein der größere Theil bes Gapitels proteftirte gegen 
bie Wahl Gottfrieds und ſchickte eine Geſandtſchaft nad 
Nom, welche auf den Vorſchlag des Papftes Gregor IX, ven 
eben in Rom anwejenden Domcantor Siegfried von Mainz, 
Bruder des Nheingrafen Emercho und nahen Verwandten ber 
beiden Erzbiſchoͤfe Siegfried II. und IM. von Mainz, zum 
Bifchofe erwählte***). Siegfried wurde fofort in Rom ge- 
weiht und durch Bulle vom 9. Juni 1227 feinen Divcefanen 
als ein durch Wiflenfchaft und frommes Leben ausgezeichneter 
Hirte empfohlen}). Auch der Kaiſer entſchied fich für ihn 
und erklärte im Juli 1227 alle von dem „Einbringling” 
Gottfried vorgenommenen Verleihungen und Beriußerungen 
für ungiltigyf). Nah der Wiederausföhnung des Kaiſers 
mit Gregor IX. 1230, zu welcher Siegfried wefentlich bei- 
getragen hatte, wurde er zum Reichskanzler ernannt +4). 


*) Böhmer, Kaiferregeften 1198 — 1256, Ginleitung p. L. 
*®) Quellen und Brörterungen, V. 4. 
see) Böhmer, Kaiferregeften p. L (Ginleitung). 
+) ibid, Bergl. Ried, cod. diplom. Ratisp. I, 350. 
+r) Ried, I. 351; Hund, I. o. 1. 135 (ed. Gewold). 
+t}) Hermannus Altah. ad annum 1230: episcopus Ratisp. imperinlis 
aule cancellarius eflicitur. 
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Durch feine Anhänglichkeit an den Kaijer und durch feine 
Berbindung mit dem Erzbiichofe von Mainz kam er, wie alle 
bayeriichen Bilchöfe, in oppofitionelle Stellung zum Herzog 
von Bayern *), trat aber in ben beutichen Reichsangelegen: 
kiten feit 1237, von wo an fein Better Erzbiſchof Sieg: 
fied II. von Mainz als des Reiches Prokurator und Erz: 
tanzler erjcheint, immer mehr zurüd. 

Als Biſchof war er eifrig, unabläflig bebacht die Kirchen 
zucht zu heben und die Einführung und Ausbreitung der beis 
en Bettelorden, auf denen damals die Hoffnung einer Ne: 
generation bes kirchlichen Lebens beruhte, zu fördern. 

Siegfried war Alberts gefährlichiter Gegner, er war e8 
weicher durch jeine Klugheit und Schlauheit ihn jeiner ge= 
lührlichften Waffen beraubte und dadurch unſchädlich machte. 
Gleich anfangs ftellte er jich als hege er große Zweifel, ob 
Albert überhaupt päpſtliche Vollmachten bejige und nicht 
etwa bloß ein gefügiges Werkzeug Herzog Otto's fei, weß⸗ 
halb Albert ihm aufforberte, er möge nach Landshut kommen 
und die VBollmachtsbriefe einjehen **). Gegen Siegfried ging 
aber auch Albert rückjichtslojer vor, als gegen andere Prä- 
laten. Noch vor feiner Neije nah Böhmen: ercommunicirte 
er außer mehreren Ganonifern auch den Biſchof (7. April 
1240), als diefer fich weigerte die Ercommunifation über den 


ER 5. Mai 1237 Tam ein Bergleih mit dem Herzog zu Stande. 
Quellen und @rörterungen V. 57 ff. 

*) Höfler p. 26: episcopo Ratisponensi, ut veniat videre literas. 
IX. cal. jannarli. Höfler fept dieß Schreiben in das Jahr 1240, 
wo aber eine jolche Aufforderung feinen Sinn hätte. Dem Zufams 
menbang ber @reignifle gemäß muß «6 in das Jahr 1239 gehören. 
Die Notiz ift auch dephalb merfwürbig, weil fie zeigt, daß damals 
fon Zweifel wegen der Aechtheit der angeblichen Vollmachtsbriefe 
auftaucgten. Der Biſchof von Regensburg mußte doch Gründe 
haben für einen ſolchen Zweifel — und jo ift obige Notiz auch ein 
weiterer Beleg für die von mir vertretene Anficht, daß die zweite 
Bollmachtsbulle mit den erorbitanten Befugniffen für Albert un: 
aͤcht und am herzoglichen Hofe in Landshut gemacht worden fei 
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Kaiſer zu verfünden. Den von ihm ercommunicivten Ganos 
nifern drohte er mit Abſetzung, den übrigen befahl er unter 
Strafe der Excommunikation, den Bann über Friedrich und 
den Bilchof zu promulgiren. Biermal hat Albert diefen Be 
fehl dem Capitel ertheilt, das Leßtemal am 6. Juni vom ' 
Klofter Kladorub in Böhmen aus. Unterm nämlichen Datum 
befahl er aud) den Aebten von Enmeram, Prül und Prif⸗ 
ling und dem Propfte von St. Mang, ven Bann über ven 
Biſchof zu publiciren. Auf ihre Weigerung wurden jte jelbft 
ercommunicirt. Zwei Canoniker zur alten Kapelle entjchuls 
digten ſich mit der Unmöglichkeit in Regensburg die Ercome 
munifation über den Kaijer zu verfünden, weil die ganze 
Bürgerfchaft und Burggraf Rapoto zu Taiferlich gefinnt 
wären *). 

Troß diefer Schwierigkeit, in Negensburg dem Wider⸗ 
fand der ganzen Bürgerjchaft gegenüber den Bann über ven 
Kaifer zu verkünden, erklärte fich Bijchof Siegfried doch bereit 
ben Befehle Alberts nachzukommen, falls er wirklich päpft- 
liche Vollmachten aufweifen koͤnnte. Deßhalb lud er Albert 
ein zu ihm auf das Schloß Uting zu kommen; könnte er 
ſich dazu nicht entſchließen, ſo erbot ſich der Biſchof, eigene 
Abgeſandte nach Landshut zu ſchicken, damit ſie ſich von dem 
Vorhandenſeyn paͤpſtlicher Aktenſtücke überzeugen könnten. Er 
ermahnte ihn bei dieſer Gelegenheit, nicht ſo ſtürmiſch vor⸗ 
zugehen, ſondern ſeine Handlungsweiſe nach den herkömm⸗ 
lichen Rechtsnormen einzurichten**). Wirklich entſandte Bi⸗ 
ſchof Siegfried den Propſt Marquard v. Mattſee nebſt zwei 
Canonikern nach Landshut, aber fie wurden auf der Reichs⸗ 
jtraße ***) angefallen und mußten unverrichteter Dinge wieder 


— 





e) Höfler S. 10, 11, 12. 
**) Höfler p. 12: hortatar, ne ita imperiose omnia confundat, 
non conservato ordine juris. 
*e*) via (strata) publica, fle durfte nicht gefperrt werben, baher ber 
Ausdrud: auf des Reiches offener Straßen. Bergl. Quellen und 
Grörterungen V. 25. 


— — 
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nad Regensburg zurüdtehren *). Albert ſtellte ſich ganz ent⸗ 
rüftet darüber, daß die Abgefandten nicht nad) Landshut ge 
tommen ſeien, und gab vor als ob er glaube, der Anfall fei 
nur ein leerer Borwand, damit fie nicht nad Landshut kom⸗ 
wen burften**), Er ercommunicirte Biſchof und Capitel 
nochmal, wogegen diefe an den Papſt appellirten. Siegfried 
metivirte feine Appellation auch damit, daß er Albert einmal 
eroommunicirt habe, ohne daß tiefer bisher losgeſprochen 
worden wäre. Am 9. Auguſt endlich erklärte Albert den 
Biſchof Siegfried für abgefet***). Wahrſcheinlich hat dieſe 
Iegte ertreme Maßregel ihren Grund darin, day ver fchlaue 
Biihof den Herzog Otto nach Negensburg lockte und weiter: 
gehende Zuſagen von ihm erlangte, wodurch Albert jeiner 
Baffen beraubt und machtlos wurde, und wie früher Gegen: 
Rand des Haſſes, jo jet des Hohnes und Spottes war. Es 
iſt deßhalb nothwendig, auf die Entwicklung der Verhältnijie 
am berzoglichen Hofe in Landshut zurüdzulommen. 


*) Höfler p. 13. 

**) Ich glaube dagegen, daß Albert ſelbſt den Nuntien des Biſchofs 
von Regensburg auflauern ließ, damit fie nicht nach Landshut 
famen, wo er in große Berlegenheit hätte geraten müflen, wenn 
er die päpftlicden Dokumente aufweifen follte. Man vergleiche auch 
den Wortlaut des Berichtes, der leider nur mehr im Excerpte vors 
handen if; er läßt gewiß ben von mir gehegten Verdacht zu: 
(nuntii) cam ad duo milliaria (Landshut) processissent, qua- 
taor armati lanceis penes viam insidiis posili, irruentes in 
ipsos secreto monuere Marquardum, ne ipse ac sui via publica, 
etiam semitis privalis procederet, ubique insidias collocatas 
esse, ideo retro ivere. Höfler, I. c. p. 13. 

**) ibid, p. 14: E. preposito Ratisponensi mandat, pablicet epi- 
scopum depositam. 


IIII. 


Die deutſch⸗liberale Partei in Oeſterreich am 
Abend ihrer erſten Herrſchaftsperiode. 


II. Herr von Kaiſersfeld als ihr Charakter⸗Typus. 


In den erſten Jahren des verſammelten Reichsrathes 
gehörte Herr von Kaiſersfeld zu den wärmſten Ver—⸗ 
ehrern der Schmerling’jchen Politik; er war e8 der im Jahre 
1861 für den Plan des Minifters, die Budgetberathung 
gegen das Berfaflungsftatut dem „engeren Reichsrath“ zu: 
zuweilen, mit bejonderem Eifer Freunde warb; er war «8 
ber ſodann in allen Fragen welche die Ausdehnung der Macht 
des Neichsrathes betrafen, mit ven Gentraliften wacker mit: 
geftimmt und mitgewirkt hat. Erſt nachtem das Staatsichiff 
fich jahrelang, wie Gisfra jagte, „im Kreife gebreht hatte“, 
ward Kaijersfeld von cinem gewillen Unbehagen befallen, 
und da bie menjchlihen Gefühle ſich in Eontraften gefallen, 
fo bat in der eriten Parlamentsperiode die mit einer feurigen 
Kobrede für Schmerling begonnene parlamentarijche Garriere 
diefes Mannes, am 1. Dezember 1864 mit einem eben fo 
feurigen Quousque tandem! gegen Schmerling ihren Ab: 
ſchluß gefunden. Daß die Quelle alles Uebels in dem poli- 
tifchen Syſtem und nicht in perjönlichen Momenten zu ſuchen 
jet, davon hatte Kaifersfeld auch nicht die dunkelſte Ahnung, 
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und feine Rede die er an dem eben erwähnten Tage in jehr 
efeftvoller, pathetiſcher Weiſe vortrug, kennzeichnet den Hoch: 
punkt ter Begriffsverwirrung welche im Lager der Deutſch⸗ 
iheralen herrichte. 

Zugleich hat ſich der Redner in dankenswerther Weije 
ver Aufgabe unterzogen ein helles Licht über die inneren 
Auftände zu verbreiten, benn wohlgemerkt! es ijt ein Liberaler 
und nicht etwa ein „Feudaler“ oder „Ultramontaner“ ber 
Ne Lage jchilvert und in naiver Unbefangenheit werthvolle 
Geltänpniijje macht. Es verlohnt jih um fo mehr der Mühe 
dieſes rhetorifche Kunſtwerk einer ausführlichen Analyje zu 
unterziehen, als man dadurch ein richtiges Urtheil über eine 
politiiche Partei gewinnt die feit dem Jahre 1861 in Oeſter⸗ 
reich Geſchichte macht. Kaifersfeld glänzt jeither unter feinen 
Barteigenojien als Politiker erjter Größe. 

Wenn man den wejentlichen Inhalt diefer Parlaments⸗ 
Rede kurz zulammenfaßt, jo ergibt ji, daß Kaifersfeld Herrn 
von Schmerling anklagt dasjenige gewollt und gethan zu 
haben, was Nebner und feine Partei jelbft wollten und 
taten; daß er dem Minijter den Rath, ertheilt dasjenige 
nochmals zu thun, was dieſer ſchon längſt und aus eigenen 
Antriebe gethan hatte; und daß er endlich, ungeachtet der 
von ihm jelbft als troftlos geſchilderten politiichen Tage, für 
fd und feine Parteigenofien in Zukunft die Beobachtung 
derſelben Politit in Ausficht ftellt, die jene Lage eben ge: 
\Haffen Hat! 

Zum befjeren Verſtändniß iſt es nothwendig vorauszus 
ſchicken, daß die in dieſer Seſſion berathene und votirte Adreſſe 
welche Herrn von Kaiſersfeld zu ſprechen veranlaßte, die Noth⸗ 
wendigkeit der Einberufung des ungariſchen Landtages betonte 
und als Conceſſion den Ungarn zuficherte „im verfaflungsmäßigen 
Wege die nöthigen Garantien für ihre Autonomie in allen An- 
gelegenheiten zu gewähren, welde ihrem Landtage vorbehalten 
find." Alfo nach vier Jahren fruchtlofen Contumacirens bietet 
mar Garantien, die ja ohnehin im Neichsraths-Statut ſelbſt 





362 Der Deutſch⸗Liberaliomus in Oeſterreich. 


enthalten find, aber bereits eine ſchroffe Ablehnung durch ven 
ungariſchen Landtag erfahren hatten, indem biefer in dem oftroy: 
irten Gefeß nach Form und Anhalt die tieffte Verlegung bes 
eigenen VBerfafjungsrechtes erblidte. Nach ungariſchen An: 
Ihauungen hat daher das Abgeordnetenhaus in feiner Adreſſe 
bie fortgefeßte Verlegung des Landesrechtes den Ungarn als 
Eonceffion und Verſöhnlichkeitsbeweis angeboten! 

Kaifersfeld fühlte fih aber durch die Gedanken ver 
Adreſſe anmuthig angeregt und war bereit biefe wirklich 
wunderbare Bolitit durch jeine Rede noch mehr zu verherr⸗ 
then. Er begann mit der Erklärung, daß feine politifchen 
Freunde ſchon am Schluffe der Sefjion 1863/64 „durch die 
Unfertigfeit unferer Zuſtände“, durch die „Unfruchtbarkeit 
der Sejjion”, durch „den Auftand ver Beharrung in welde 
unfer ganzes öffentliches Keben getreten war” — „faft bis 
zur Entmuthigung verſtimmt waren.” Zur Begründung 
deſſen führt ver Nebner an, daß „für die Conftituirung des 
Meiches, für die Sicherung des Rechtes aller umd jeder, für 
die Befejtigung ber conjtitutionellen Einheit der Monarchie, 
für die Begründung eines ter neuen Aera Oefterreichs ent 
fprechenden, vor jedem Rückfall geficherten und vor jedem 
Rüuͤckfall ſchützenden Regierungsſyſtens — nichts, faſt 
nichts geſchehen iſt.“ 

„Es mußte uns dabei der Gedanke ſchwer auf die Seele 
fallen, daß wir der erſte auf Grund einer beſtehenden Verfaſſung 
berufene Reichſsrath find, daß uns in dieſer Beziehung bie ver⸗ 
antwortliche Aufgabe wurde Oeſterreich und die Verfaſſung zu 
befeſtigen, und beide befeſtigt denen zu hinterlaſſen die nach 
und kommen werden; es mußte ſich uns der Gedanke aufdringen, 
dag wir bereits In dem legten Drittel unferer parla 
mentarifchen Thätigkeit find, ohne daß wir einen 
Erfolg in dieſer Richtung aufzuweiſen hätten. Natür⸗ 
lich, daß wir nicht aus unſerem parlamentariſchen Leben zu 
ſcheiden wünſchen, ohne unſere Aufgabe zu erfüllen — pein⸗ 
lich, daß wir fo wenig Hoffnung haben dieß zu 
koͤnnen.“ 
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„Wenn ich alle die Erfcheinungen die unfer Öffentliches 
und wirtbfchaftliches Leben darbietet, und welche in ein» 
zelnen Zügen bereitö vorgeführt wurten und noch werden vor⸗ 
gefubhrt werden — wenn ich alle diefe Erfcheinungen wie eins 
zelne Züge zu einem Gefammtbilde zufammenfaffen mollte, ich 
müßte fürchten daß, wenn einft die Zeit beilend und ausglei« 
hend über die Wunden und Gegenfäge der Gegenwart hinwegge⸗ 
gangen ſeyn wird, mir die Befdhichte den Vorwurf machen würbe: 
Du baf ein karrikirtes Zerrbild entworfen! Und dennoch, 
meine Herren, wäre es fein Zerrbild!“ 


So ſchildert die innere Rage am Schluffe des Jahres 
1864 ein hervorragendes Mitglied jener Partei, welche jeit 
1861 im politiichen Leben eine bominirende Stellung ein= 
nahm! Wer könnte wohl an bem politiichen Elende jener 
Zeit noch zweifeln! 


Kaijersfeld ſucht nun die Urfachen dieſes Zuſtandes zu 
erforihen; anftatt aber ven wahren Grund zu bezeichnen an 
dem er unzähligemal dicht vorbeigeht, verliert er fich in ein 
Labyrinth von MWiderfprüchen dem er bis zum Schluß feiner 
Ausführung nicht mehr zu entrinnen vermochte. Es mußte 
ihn diefes traurige Schieljal ereilen, ſchon deßhalb, weil er 
im ſcharfen Conflikt mit den Thatſachen die ganze Laſt der 
Schuld auf Schmerling’s Schultern wälzen, fich und jeine 
Partei aber als völlig ſchuldlos und tabelfrei hinjtellen 
wollte. Er jagte: 


„Alte die Erfcheinungen aber und die ganze Trofl- 
loſigkeit welche fie zur Folge haben — ich führe fie 
auf Fine und auf die legte Erfcheinung zurüd und das if: 
die Stagnation und die Unſicherheit unferer Ber 
feffungsverbältniffe! Und diefe Erfcheinung felbft führe 
ih wieder auf zwei Urfachen zurüd. Die eine liegt in unferer 
Berfafiung felbit, die unklar, widerſpruchsooll, mangelhaft, 
sevifionsbebürftig und in ihrer Unvollftändigfeit nod 
nit durchgeführt iſt. Ich führe fie zweitens zurüd auf 
vie nach meiner Anfiht volllommen unrichtigen Wege, 
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welche die Megierung (!) gegangen um die Verfaſſung durd- 
zuführen. * 

Da die Berfaffung, nänlid, das Februar» Statut, ein 
Wert Schmerling’3 war, jo redueiren ſich die vom Redner 
angeführten Urſachen auf eine einzige, deren Perſonifikation 
eben der Staatsminijter Schmerling war. 

Et tu Brute! konnte Schmerling bei biefem Paſſus aus 
rufen. Am 1. Dezember 1864 erflärt man die Wege dieſes 
Minijterg — zunächſt immer bezüglich Ungarns — für voll⸗ 
kommen unrichtig, nachdem man durch Sahre jeven Gedanken, 
jedes Wort befjelben Miniſters, welcher diefe Wege mit außer 
ordentlicher Klarheit bezeichnete, mit einem wahren Beifall 
fturm aufgenommen, nachdem man feit dem Jahre 1861 mit 
vollem Bewußtſeyn und einer bewundernsiwerthen Beräts 
willigfeit nicht bloß formell innerhalb ves „Rahmens ver 
Berfafiung”, fondern auch außerhalb diefes Nahmens ben 
Ungarn Steuern, Anlehen und Gefeße oftroyirt hatte! 

Unter den Mängeln der Verfaffung die Kaifersfeld auf 
zählt, jtehen die Eigenjchaften der Unflarheit, des Wider 
ſpruchsvollen und der Umftand, daß bie Verfaffung „in ihrer 
Unvolljtändigkeit nicht durchgeführt wurde“, im brüberlichem 
Berein nebeneinander. Daß das Widerſpruchsvolle ſich gar 
nicht „durchführen“ läßt, daß jeder Verfuch hiezu nur nen 
und grellere Wiverfprüche erzeugt — davon fchienen Kaiferd 
feld und feine Freunde ebenjowenig eine Ahnung zu haben, 
als von der Thatjache daß ver PVerfafiungsbau im feines 
Tundamenten verfehlt war. Doc laſſen wir diefe Politiker 
jelbft reden und beweilen was man im Gebiete des Wider 
ſpruches zu leiften vermag. 

„Eine Kritik der DVBerfaffung, ſagt Redner, wäre feine 
Beindfeligfeit; und wie fäme ich zu einer folchen Feindſeligkeit! 
Ich und meine Breunde betrachten ja die Verfaffung als ven 
Boden aud dem ich alle meine Rechte fchöpfe, als den Boden 
welchen ich mir zwar nicht mehr will entziehen laffen, aber auf 
dem ich auch anftreben und erreichen will was und noch fehlt. 
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Die Berfaffung und dieſes Haus find für mich der Anker an 
weihem gegenwärtig allein die conftitutionelle Einheit der Mo⸗ 
narhie hängt, fie find für mich das Medium durch welches die 
Monarchie, dusch welches wir ohne Rücknahme und ohne irgend 
eine Dftrogirung” (die flebenbürgiiche Wahlordnung!) „zur 
wirklichen Löfung unferer Verfaſſungswirren gelangen Fönnen ; 
fe iR für mich die einzige Möglichfeit um durch all den 
traurigen Stammeöhader, durch all die anfränfelnde Stammes- 
febnfucht und Stammeshoffnungen hindurch, wieder einmal zur 
belebeuten Wärme einer großen gemeinfamen Öfterreichiichen 
Baterlandsliche zu gelangen. Und in dieſem Sinne war ich 
und waren meine Freunde ſtets treue Anhänger der Verfaffung 
und treue Freunde dieſes Hauſes und der Gedanken, der großen, 
wahren, ewig wahren Gedanfen der Verfaffung, die ich in die 
Worte zufanımenfafle: Reich, Conſtitutionalismus und mit bei- 
den verträgliche Laͤnderautonomie!“ 

Hier müflen wir wieder ein wenig ausruhen und uns 
geiftig ſammeln, denn wir befigen nicht jene glüdliche Orgas 
jation eines Kaijersfeld, der von Widerſpruch zu Widerſpruch 
eilt und doch immer genug geiftige Kraft bewahrt um — 
einen neuen Widerjpruch zu gebären. 

Bekanntlich bietet kaum ein Staat der Welt einer frei- 
beitlichen Gonftituirung jo große Schwierigkeiten dar als 
Defterreih. Wenn e8 nun dem Geifte Schmerling’8 gegeben 
war in dem Februar: Statut, gleichjam mit Einem Wurfe, 
das „einzig Mögliche” zu treffen um alle Schwierigkeiten — 
wie ja doch Kaijersfeld jagt — zu beflegen, wenn es biefem 
Minifter gelungen ift die Gedanken des „Reiches, des Con⸗ 
ftitutionalismus und der mit beiden verträglichen Länder- 
Autonomie” zum lebensvollen Ausdrud zu bringen — dann 
bat Schmerling ein Meiſterwerk gejchaffen, wie faum je 
eines die Sonne beſchien. Und dieſe glanzvolle Schilderung 
des Schmerling’ichen Verfaſſungswerkes folgt unmittelbar auf 
bie vernichtenbe Anklage, daß biele jelbe Verfaſſung Urfache 
fei an dem „troftlofen” politiſchen and wirthichaftlichen Zu⸗ 
fand Oeſterreichs! 

LEW. 25 
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Wäre es denn nicht verzeihlich zumächft ven Geiſteszu⸗ 
ftand der Anfläger „troftlos" zu nennen? Man barf fi 
jett freilich nicht wundern, daß Kaiſersfeld und Conſorten 
aus dem „unklaren“, „widerjpruchsvollen“, „mangelhaften“, 
„reviftonsbedärftigen” und „gar nicht durchgeführten” Ver⸗ 
faffungswert „alle ihre Rechte jchöpfen“, ohne daß biefe 
ſelbſt unklar, widerfpruchsvoll, mangelhaft, reviſionsbedürftig 
und noch gar nicht durchgeführt wären. Ein logiſches Denken 
vermag bieß freilich nicht zu faſſen; von biefer Logik waren 
aber unfere liberalen Wortführer fo weit entfernt daß, als 
durch ihre eigene verkehrte Politik ein Stillftand im conftis 
tutionellen Leben unvermeidlich) ward, fie ih fürmlih aufs 
bäumten gegen diefe Verlegung ihrer fonnenflaren Rechte! 
Die modernen Realpolititer, und zu dieſen zählt auch ber 
Redner, rechnen eben nur mit Thatjadyen, wovon die einen 
ihnen genehm, die anderen nicht genehm find. Die erfteren 
begründen dann unbeftritten Nechte, und zwar alle jene bie 
fte zu bejigen wünjchen; bie nicht genehmen Thatſachen find 
aber eo ipso Rechtsverletzungen. Auf diefem unheimlichen 
Boden bewegen wir uns heute nodh. 

Begleiten wir nach biefer kurzen Betrachtung und 
Sammlung den Nebner aud) auf feiner weiteren Irrfahrt, 
wobei ſtets zu beachten ift, daß wir nicht bloß in den Worten 
bes Redners, jondern auch in ber Gedankenfolge und genau 
ben ftenographilchen Berichten anſchließen. An die Verkündi⸗ 
gung jener „großen ewig wahren Gedanken der Verfaſſung“ 
ſchließt fich unmittelbar folgenbes an: 


„Wenn ih nun auch Leine Kritif der Verfaſſung üben 
wilt, fo muß ich doch einige Thatfachen conftatiren, infofern fle 
mir für den Zweck meiner Ausführung nothwendig find. Wenn 
es Aufgabe einer jeden Berfaffung tft, dur klare Zeichnung 
der Gompetenzen die Beruhigung welche jeder Rechtszuſtand 
baben muß, zu geben, daß feine flantsrechtliche Inftitution und 
namentlich unter mehreren Tegiölativen Körpern feiner von ihnen 
in die Sphäre ded anderen übergeben könne — dann, meine 
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Herren, Bat unfere Berfaffung diefe Beruhigung nicht gegeben. 
Benn Sie die Berfaffung in ihren einzelnen Theilen vergleichen, 
fo iR jeder füberaliftifchen Regierung die Möglichkeit geboten 
durch die Landtage den engern Meicherath, und es iſt jeder cen- 
taliftifchen Regierung möglich durch den engeren Reichsrath die 
Thätigkeit der Landtage in ihren werthvollſten Beftandtheilen 
ja abforbiren, ohne daß damit der Buchſtabe der Verfaffung 
verlegt würde. Ich will mich nicht einlaflen in die fubtile Unter⸗ 
ſheidung des Berbältniffes zwifchen dem engeren und weiteren 
Beichärathe — aber das ift gewiß daß jede entgegenge- 
fegte Auslegung durch die Verfaffung gerechtfer- 
tigt if!“ 

Das Iprach derjelbe Herr von Kaijersfeld im 3. 1864, 
vr im J. 1866 jeden für einen NRechtsverächter erklärte, ver 
äner andern Auslegung des Februar⸗Statutes gefolgt ift als 
die er, Kaiſersfeld, für die richtige zu halten beliebte. Durch 
vie eben angeführte Stelle aus der Rede diefes Politikers 
und PBarteiführers erjcheint jedenfalls der erſte von ihm kurz 
vorher gepriejene „große ewig wahre Gedanke” der Ber: 
flung: das Meich und die damit verträgliche Länder: 
Autonomie — gleich wieder gründlich) vernichtet, da ja zur 
Berträglichkeit wor allem Mar umgrenzte Gebilde gehören. 
Richt beſſer ergeht e8 im weiteren Fluſſe der Rede dem zweiten 
‚großen Gedanken“ der Verfaſſung: dem Eonftitutionalismus, 


„Wenn Sie jenes allerhöchfte Handfchreiben vom 20. Oktober 
an Grafen Mechberg zur Hand nehmen, wodurch die Minifterien 
vs Innern, der Juſtiz und des Unterrichtd als allgemeine 
Gentralftellen aufgehoben wurden, und womit für die Länder 
Nefelts der Leitha ein Staatsminiflerium, für die Länder 
Imfeitß der Leitha die ungarlfche Hofkanzlei bergeftellt wurde, 
ind wenn Sie dann die Stellung eined folchen Gefammtmint- 
keriums mit den einzelnen Inftitutionen vergleichen, dann müffen 
Gie fagen, daß die Stellung eines ſolchen Geſammtminiſteriums 
heute vollkommen unklar if, und ich gebe darin Sr. Ercellenz 
em Kern Staatöminifter recht: es iſt ſchwierig, es iſt unmoͤg⸗ 
lich ein Geſetz über die oberſte Exekutivbehoͤrde zu geben, fo 
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lange die Berfaffung nicht revidirt iſt; aber ich füge bei, es if 
die bitterfte Kritik der VBerfaffung daß fie, die fi 
den Mantel des Konftitutionalismud umhängt, nidt 
ohne Nevifion zum Alpha und Omega des Eoniftitw 
tionalismus, zur Verantwortlichkeit der Minifter führen Tann. 
Das Vertretungsprincip ift in der Verfaffung, und vielleicht auch 
in der Praris, in einer Weife ausgebildet, daß fein MeichBratht- 
Abgeordneter von fich jagen kann: meine Wahl ift mir ein Be 
weis des Dertrauend der öffentlichen Meinung; ja, er kann 
nicht einmal fagen, er befite dad Vertrauen ded ihn entienden- 
den Landtages, befonderd wenn er der Einzige war der ges 
nommen werden konnte.“ 


Dem „großen Gedanken“ des Eonftitutionalismus iſt hie- 
mit gleichfalls das Todesurtheil geiprochen. 


„Brundrechte kennt unfere DVerfafiuflg gar nicht; dennoch 
ſchiene e8 mir ein großer Vorteil zu ſeyn für die perjönlicde 
und bürgerliche Freiheit, und für den Stammed- und confefilor 
nellen Brieden im Reiche, wenn gewiffe allgemein aner- 
fannte und dennod von der Praxis ſtets verböhnte 
Orundfäse (!) grundgefeglich d. i. mit menfchenmöglicher Siche⸗ 
rung gegeben werden. Hätten wir ſolche Grundrechte, die Frage 
die vielleicht fpäter auftauchen wird, über die Aufhebung bed 
Belagerungdzuftandes in Galizien, hätte in folcher Weiſe nick 
erfcheinen können. Hätten wir Grundrechte, hätten wir gewiſſe 
allgemeine Principien bier und jenjeitd der Leitha gemeinfam, 
dad ganze Neich umfaffend — darin läge eine "Solidarität der 
Intereffen und ein Band das zähe feithalten würde.“ 


Man vermag diefem Gedankenſchwung wirklich nicht zu 
folgen. „Allgemeine, in der Praris ftetS verhöhnte Grund⸗ 
fäße” begründen „eine Solidarität der Jutereſſen!“ — Aber 
Kaifersfeld und feine Freunde waren im Ernſt der Meinung 
— und dieß charakterifirt diefe Politiker — daB durch bie 
Formulirung einiger theoretiichen Säge die Löfung der Ber 
faflungswirren mächtig gefördert würde; fie glaubten daß 
wenn Schmerling im Neichsrathe verkündet hätte: alle Staats⸗ 
bürger find vor dem Geſetze gleich — die Ungarn bereit ge 
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weien wären auf ihre verfaflungsmäßige Selbſtſtändigkeit zu 
verzichten und im bichten Meihen in das Parlamenthaus vor 
dem Schottenthor einzurüden. 

Daß die Länder der Stephanstrone vor dem Verfafjungs- 
Gelee vom 26. Februar „gleich“ ſeyn follten, war ja eben 
der Hauptgrund aus welchem der Peſther Landtag im Sahre 
1861 den „Faden ber Unterhandlungen“ für abgeriffen er: 
Härte. Ungarn litt in Folge feiner 1848er Geſetze an folchen 
„gemeinen Grundſätzen“ durchaus keinen Mangel; aber e8 
iſt männigli befannt, daß gerade diefes Volk in der prak⸗ 
tihden Mißachtung folcher Principien ercellirt. Wenn man 
über die Lebens- und Rechtsanſchauungen die allenfalls in 
Ehina oder Japan herrichen, ein jchiefes Urtheil fallt, jo ift 
dieß wohl zu entjchuldigen; wenn Einem aber das Gleiche 
bezüglich eines Landes und Volles widerfährt mit dem man 
in unmittelbarer täglicher Berührung fteht, mit dem man 
in einem gemeinfamen politifchen Verbande lebt — dann 
follte man wahrlich auf den Namen eines erniten Politikers 
keinen Anſpruch machen. 

Eine der weſentlichſten Urſachen der Entfremdung zwi⸗ 
ſchen Schmerling und ſeinen bisherigen Reichsrathsfreunden 
beſtand aber faktifch darin, daß erſterer für Grundrechtsgelüſte 
fo wenig empfänglich war. Nun, jebt haben wir ganz ftatt- 
liche Grundrechte, tadellos formulirt und zu Papier gebracht. 
Alle Deutfch » Liberalen verkünden bieß als große That. Sit 
aber dadurch auch nur ein Czeche dem Reichsrath gewonnen, 
nur ein Pole, Slovene oder Tyroler für die Berfaflung 
günftiger geſtimmt worben ? 

Der Redner geht nun abermals in eine Daritellung 
unferer inneren Zuftände ein und wiederholt dabei die Er⸗ 
Hirung, „daß die Verfafjung, jo unvollitändig ſie iſt, noch 
gar nicht durchgeführt wurde.” Es wird gut jeyn von biejer 
wiederholten Anerfennung aus ſolchem Munde Alt zu nehmen, 
um die in den folgenden Jahren aus demjelben Munde kom⸗ 
wenden Anklagen der Nechtsverlegung richtig würdigen zu 
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tönnen. Die Zukunft wird doch wieder logiſches Denken zu 
Ehren bringen, wornach Rechte nur mit dem Gefege in bem 
fie begründet find, praftifch zur Wahrheit werben können. 
Die Kebruar: Berfaffung ift aljo niemals zur Durchführung 
gelangt, fagt Katfersfeld, und erläutert dieß in folgender Weile: 


„Ich brauche nur zu erinnern an Venetien, Ungarn, Groatien 
und Dalmatien. Diefe Innere und äußere Unfertigkeit der Ber 
faffung aber und die Unvollftändigfeit diefed Hauſes haben die 
betrübendften Folgen; fe führen gerade jene Erfcheinungen 
berbei die von einem Vorredner angeführt wurden. Daher bie 
Zwetdeutigfeit unferer Lage, die und zwingt unter dem 
Einfluffe unerbittliher Nothmendigfeit in Ausnahmen und Un- 
wahrheiten und zu bewegen und unter Fiktionen zu 
handeln welche, eben weil fie die Wahrheit nidt 
find, die Wahrheit auch nicht erfegen können. Daher 
diefed ewige Mitfchleppen eines Stückes Abfolutismus 
mit unferem fogenannten Conſtitutionalismus und die be 
trübenden Rückwirkungen auf alle Zweige der Gefehgebung, der 
Mechtöpflege und der Aominiftration; daher der Mangel an 
Autorität die nur eine volle, richtige, wirkliche Volkovertretung 
nad unten und nach oben bat; daher die Erfcheinung daß Sie 
überall in der Nechtöpflege, in der Aominiftration, auf allen 
Gebieten des innern und Außern Staatslebens denfelben Ber 
fonen, denfelben Grundfägen, demjelben Schlendrian, denfelben 
Mipbräuchen begegnen; daher die Unfruchtbarkeit aller 
unferer Bemühungen in der Gefeßgebung des engern Reichs⸗ 
rathes einem gefunden Liberalismus Eingang zu verfchaffen; 
daher die Unfruchtbarkeit unferer Bemühungen im weiteren 
Neichörath, ven Staatshaushalt zu ordnen, den Staat# 
eredit zu heben; dephalb aber auch die Unfruchtbarkeit ber 
Negierung, deßhalb ihre Machtloftgkett, weil fie all ihre 
Kraft verfhwenden muß Wipderfirebendes niederzu 
balten; daher aber auch dieſe Machtloſigkeit und dab 
gefunfene Anſehen Defterreiche in Europa; daher die 
Hoffnungen und die Rechnungen feindfeliger Bar 
teien im Innern aufeinen Stoß der von außen kon— 
men fönnte; daher der dahin gefunfene @laube ber 
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Bevdlferung an den Werth und die Kraft unferer 
ISufitutiowen; daher aber auch jene Gleichgültigkeit 
und Apathie, jene entſetzliche Apatbie die in der 
Bevdlterung gegen unfere Berfaffung und ſelbſt 
gegen ihre großen Wahrheiten herrſcht, eine Apathie, 
eine Gleichgültigkeit die um fo gefährlicher find, als heute die 
Sache fo ſteht: nur ein verfafiungsmäßiges Defterreich oder gar 
feines mehr!“ 


Der letzte Satz in biefer reichlich ausgebeuteten figura 
repetitionis fteht zwar wieder im grelliten Widerfpruch mit 
dem vorhergehenden und bildet eine ganz unjtatthafte Con⸗ 
cluſion; denn wenn diejer jo draſtiſch gejchilverte innere 
Sammer, wie der Redner jelbft jagt, aus der Unfertigkeit, 
ben Mängeln der Verfaſſung hervorgeht, dann iſt ein folches 
verfaſſungsmäßiges“ Defterreich dem Untergang um fo ficherer 
geweiht. Aber dieſe Schilderung der inneren Zuftände Oeſter⸗ 
reichs am Schluſſe einer vierjährigen Reichsrathsthätigkeit ift in 
allen ihren Zügen wahr und treffend und wir hätten zur 
Ergänzung nur noch auf zwei Momente aufmerkjam zu machen. 
Die „entjeglihe Apathie” gegen die VBerfaflung, von ber 
Kaiſersfeld fpricht, bezieht fih auf die de ut ſche Bevölkerung 
deren Delegirte bie Reichsraths-Majorität bildeten. Bei den 
Slaven, Magyaren, Stalienern, aljo bei der weit überwiegen 
ven Volksmehrheit herrſchte nicht Apathie ſondern eine ganz 
entichievene Antipathie gegen die Verfafjung. Das zweite ges 
ſchichtlich nicht minder bedeutſame Moment ift dieſes, daß 
Koifersfeld und feine Partei redlich und jehr wirkſam 
mitgeholfen haben, dieſe troftlofe politifche Rage zu fchaffen. 

In wel inniger Beziehung diefelbe zu den Kriegs- 
erigniffen von 1866 ftand, werden wir am Schluffe unferer 
Ausführung zeigen. Hier möchten wir nur noch darauf auf: 
merffam machen, daß Kaiſersfeld jelbft das Wirken des Reichs⸗ 
rathes ein „unwahres“, ein „fictives” nennt, während ein 
Lahr ſpäter derfelbe Herr von Kaifersfeld, jeine Parteigenofjen 
und alle ihnen bienjibaren Federn mit einer wahren Wuth 
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über alle diejenigen herfielen welche es wagten denſelben 
Ausipruh zu thun wie — Herr von Kaiſersfeld. Es if 
fürwahr ſchwer jenen Eckel zu überwinden, den ein ſolches 
Gebahren in jedem fittlich fühlenden Menſchen erregen muß. 
Zwiſchen Kaifersfeld und den Vertheibigern der im Sabre 
1865 neubetretenen politiichen Wege beſtand allerbings in 
foferne ein Unterfchied, als der erftere zwar bie „Unwahrs 
heit” erkannte, diefe aber ohne Bedenken zum Fundament 
eines Tempels der Wahrheit machen wollte, während jeine 
Gegner der Anficht waren, daß bie einmal erkannte Unwahr⸗ 
heit auch als folche behandelt werten müſſe und niemals dem 
Verfaflungsrecht zur Grundlage dienen Tünne. 

Es darf nicht Wunder nehmen daß ein Polititer wie 
Kaifersfeld, dem die Klarheit des Denkens mindeſtens kein 
Bedürfniß ift und ver, gleich feinen Gefinnungsgenofien, recht 
ernjte Motive hat die wahre Urſache unjerer Drangfale zu 
verbergen — daß diefer Mann damals für alles und jeves 
Herrn von Schmerling verantwortlihd machte. Sehr bes 
zeichnend für die eigene geiftige Unflarheit ift der Umſtand 
daß, was er als das größte Verdienſt dieſes Miniſters preifet, 
gerade ber größte und folgenfchwerfte politijche Fehler deſſelben 
war, und was er hinwieder als Fehler an diefem Manne bitter 
tabelt, nichts anderes als die unabwendbare Conſequenz jenes 
eriten Schritte® gewefen tft, ven Kaiſersfeld als hochverbienft- 
fich bezeichnet. Doc laſſen wir ihn hierüber zunächft ſelbſt 
Ipredhen : Ä 

„Sch begreife und würdige vollfommen bie Schwierigkeiten 
welche Herr von Schmerling vorfand, ald er die Zügel der Re 
gierung ergriff; ich weiß, der Staatskarren war fo tief in den 
Sumpf verfahren, daß es ſchwer war ihn in Bewegung zu 
bringen. Es galt vor allem dad Nettungswort welches auf aflen 
Lippen war, eine Berfaffung zu geben; e8 war nothwendig diefe 
Berfaffung in Einklang zu bringen mit dem, und nur als Port 
fegung deſſen erfcheinen zu laſſen, was vorher gegangen war.“ 
(Gerade diefes iſt übrigens nicht gefchehen, denn das Februar 
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Statut iſt nichts weniger ald eine „Bortfegung“ tes Oktober⸗ 
Dipyloms). „Ich begreife dieß volllommen. Ich achte die That 
des Herrn von Schmerling ald eine hHiftorifche und fle wird in 
ver Gefchichte Berubmtbeit haben — die That, daß er die Ver⸗ 
faſſung gab (!) und mehr noch als dieſes, daß er fle for 
gleich in's Leben zu führen bemüht war, daß er die Volksver⸗ 
tretung zufammenrief, und damit die Schiffe hinter ſich und 
binter jedem verbrannte, daß er die Verbindung abriß die wies 
der nach rückwärts hätte führen fünnen. Uber daß der Herr 
Staatöminifter, den das Geſchick zum Berfaffungsminifter in 
Defterreih machte, fo lange in der glüdlichen Lage ſich befand 
diefe Reſultate feiner Verfaſſung mit folchem Gleichmuth und 
mit folcher Faſſung zu ertragen, daß er fo lange zügerte und 
zauderte, bis fein Werk und bis er felbft vom Marasmus der 
Nichterfolge angegriffen war -— das iſt's was ich nicht begreife! 
Bon dem Augenblide ald Herrn von Schmerling Elar wurde, 
daß feine Verfaffung auf einen fchwer beflegbaren Widerftand 
in den Ländern jenjeltd der Leitha ftieß, von dem Augenblicke 
an, wo der ungarifche und Froatifche Yandtag aufgelöst werben 
mußte ohne dag mit ihnen noch in Verhandlung getreten wer- 
den konnte, mußten Herr von Schmerling zwei Gefahren vor- 
ihweben: die eine Gefahr für feine eigene Verfaſſung, die 
andere für die Macht und für die Eriftenz der Monarchie die 
in fo ungeflärten ſtaatsrechtlichen Verhältnifen fich befand. Mir 
fhien daher, es wäre nothwendig gemefen ten Conſtitutiona⸗ 
liemus, fo weit ed die Unvollftändigfeit der Verfaſſung mögs 
lich machte (!), fruchtbringend zu geftalten, denn fein flantd- 
männlfcher Blick mußte ihm fagen, jeder Schritt vorwärts welchen 
der Eonftitutionalismus bier macht, fei eine Brefche in den 
Viderftand dort.” (In Ungam! O melde kindliche Unfchuld!) 
„Ihm mußte vorfchweben daß, um den Staat wieder zu Kräften 
iu bringen, es notbwendig fei die DVerfaffungdfrage in Ungarn 
in loͤſen.“ (Allerdings! der Roichstath war aber eben dad größte 
dinderniß für diefe Löſung.) „Und mas ich nun wieder nicht 
begtiff, das fjt jenes von ferne Zeigen des Fortſchrittes und 
jenes fcheue Zurückweichen vor demfelben, jened Nergeln und 
Dideln, jene Cautelen und aufichiebenden Verfprechungen, jenes 
Schuzſuchen bei dem anderen Haufe gegen die liberalen An⸗ 
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läufe dieſes Hauſes. Was ich nicht begriff, das iſt daß Her: 
von Schmerling den Blauben an die Wahrheit, an die Größe 
feiner Idee verlieren Eonnte, und an die Macht die jede große 
Idee im Gefolge bat“ (allerdings, aber nur dann wenn fie 
wahr und lebendfräftig ift), „daß er drei volle Jahre verlieren 
konnte im Spiele der Intriguen, und daß er endlich glaubte 
mit Eleinen feurrilen Mitteln eine Frage zu Iöfen, die nur 
durch die hochherzigfte Anfchauungsweife gelöst werben kann.“ 


Herr von Kaifersfeld fcheint doch ein ganz eigenes Be 
griffsvermögen zu haben; denn alles was er nicht begriff — 
und vielleicht auch heute noch nicht begreift — konnte ber 
einfachſte Menjchenveritand begreifen, und alles was er als 
„große That” begriff und anpries, war nur groß in der Ab: 
irrung von der Wahrheit und vom Leben. Schmerling bat 
ganz einfach mit. feinem „Rettungswort“ die Verfaffung in 
bie Luft gebaut; e8 gab für dieſe Verfaffung Teinen em- 
pfänglihen Boden in Defterreih. Er ſah fih nur in die 
Alternative verjegt: entweder diefe Schöpfung felbft wieder zu 
zerftören, ober da er „die Schiffe hinter ſich verbrannte”, 
abzuwarten bis die graujfame Natur dieſes Zerſtoͤrungswerk 
vollzog. Er verlegte ſich bekanntlich auf's — Warten. 

Das impofante Schaufpiel eines großen Gentralparla- 
mentes in der Haupt= und Mefidenzftabt, die innige Freude 
aller Liberalen auf einer Nebnertribüne vor ganz Oeſterreich, 
ja vor ganz Europa glänzen zu können — werde, fo meinte 
Schmerling, einen erniten der Verfaſſung gefährlichen Wider: 
ftand gar nicht aufkommen laſſen. Eben deßhalb und nicht 
aus Furcht vor einer Meaktion erfolgte fogleich bie zweite 
„große That“, die Berufung des Reichsrathes gleichzeitig mit 
der Publikation des Februar-Geſetzes. Schmerlings Auffaflung 
conftitutioneller Einrichtungen war eine rein äußerliche, fors 
maliftifche; er war weit entfernt die Omnipotenz der Bureau- 
fratie beſchränken zu wollen, jie jchien ihm nur in Würde 
gung der Zeitverhältnijje einer Folie zu bebürfen und viele 
ſuchte er im Reichsrath. Der Berührungs⸗ wie ber Scheibe 





Der -Deuifchekiberalisumus in Deferreidh. 375 


yaukt zwilchen ihm unb den Liberalen ift Leicht zu erfennen. 
Der Formalismus, die Vorliebe für eine mechanische Ordnung 
des Staatswejens war beiden gemeinjam; allein die Liberalen 
Freunde des Minifters waren denn doch nicht gewillt bloß als 
Folie zu fungiren, fie wollten als eine Bureaukratie höherer 
Ordnung betrachtet feyn, denen bie bureaufratifchen Dil mi- 
nores zu dienen hätten. Schmerling's jchroffes Weſen ver: 
fand es nun gar nicht diefe Empfindlichkeit zu fchonen; er 
verleßte dieſelbe vielmehr Häufig in der rückſichtsloſeſten Weife. 
Eine Loderung des Freundichaftsbundes war die unvermeib- 
liche Folge, die fih um fo mehr auch in der Politik geltend 
machen mußte, als in diefer von vornherein das perſoͤnliche 
Moment nicht allein vor= fondern alleinherrichend war. Nicht 
Einer: der Liberalen Freunde des Minifters trat mit einem 
eigenen, jelbitftändigen politiihen Gedanken in den Reichs⸗ 
rath ein. Sie zehrten alle an ven been Schmerling’s, bie 
diejer im dem Februar-Statut niedergelegt hatte. Sowie fich 
nun die Unfruchtbarkeit diefer Ideen fühlbar machte, wurde 
auch die Anklage perjönlich zugeſpitzt; und bie Unklarheit in 
ihrer Motivirung, der ohnmäcdhtige Verjuch der Ankläger fich 
zu einem neuen, felbititändigen Gedanken emporzufchwingen 
— bewiejen nur zu deutlich, daß nicht beflere Erfenntniß bie 
gegen den Minifter erhobenen Vorwürfe diktirt hatte. 

Herrn von Schmerling’8 bureaukratiſch-doktrinärer Stans 
punkt brachte e8 mit ſich, daß er bie realen Erigenzen bes 
Lebens unbeachtet Tieß und den Nechtszuftänden und Ans 
Idanungen Ungarns gar kein Verſtändniß entgegenbrachte. 
In dieſem Lande beherrichten urwüchſige Kräfte das dffent- 
lihe Leben und ber conjtitutionelle Formalismus, den man 
zu importiren verſuchte, hat jich dort bis heute völlig macht: 
1098 erwiejen. Die Dftroyirung der Februar: Berfaffung und 
noch mehr ihre unvermeilte Aftivirung war ein Fauftichlag, 
geführt gegen alle Freunde und Vertheidiger des ungarischen 
Landesrechtes. Und jie zählten nach Millionen, dieje Freunde. 
Der Bruch mit Ungarns Verfaflungsrecht, die Vergewaltigung 
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ber Vertheidiger des letztern war jo innig und nothwenbig 
mit dem ganzen Schmerling’ihen Syſtem verbunden wie ber 
moraliihe und phyfiihe Zwang mit der modernen Freiheit, 
und dieſer gründliche Bruch mit einem achthundertjährigen 
Gonftitutionalidmus bildete den Ausgangspunkt für ein nen 
zu ſchaffendes conjtitutionelles Leben! Unfere Liberalen und 
Eonftitutionellen par excellence fanden darin gar nichts 
Verfängliches; im Gegentheil, fie nennen es eine „große 
That.” 

Nun kamen aber die Dinge anders als Schmerling und 
jeine Freunde erwarteten. Die Februar-Berfaflung war zum 
Prokruſtesbett für Oeſterreichs Völker geworben; dieſe Leifteten 
Widerſtand, und Regierung und Reichsrath hatten nicht bie 
Macht den Wideritand zu brechen. Zehlte nun die Kraft um 
einen Schritt vorwärts zu thun, war auch die zweite 
„große That” des Schiffeverbrennens vollzogen, jo daß man 
auch feinen Schritt rückwärts thun konnte, fo blieb gar 
nichts anderes übrig als — ftillzuftehen. Uns ift das 
wenigſtens jehr begreiflich, aber ver Liberalismus folgt anderen 
logiſchen Gejeßen. Gerade weil Herr von Schmerling Widers 
ftand fand, hätte er — fo meint Kaijersfeld — den Eonftis 
tutionalismus, „joweit e8 die Unvollſtändigkeit der Verfaſſung 
möglich machte, fruchtbringend geftalten jollen.” Wäre alfo 
Kaifersfeld an Schmerling’8 Stelle gewejen, er hätte allen 
Naturgefegen zum Trotz eine Pflanze „fruchtbringend“ ges 
macht bevor fie Wurzel gefaßt hattel Der Minifter jollte „bie 
Berfaffungsfrage in Ungarn Löfen” — aber wie? Durch ven 
Ausbau — ohne Grundbau — der Februar⸗Verfaſſung, ant⸗ 
wortet Kaijersfeld, alſo durch die weitere Eultivirung jenes 
Fauftfchlages welcher durch das Februar-Statut dem ungaris 
ſchen Lanbesrechte zugedacht war! 

„Nur die Einberufung des ungarifchen Landtages, fährt 
Redner fort, führt zur Klarheit in den ftantsrechtlichen Ber: 
hältniſſen, nur fie führt zur Revifion und zum Ausbau 
unferer Verfaſſung. Die Frage ift nur bie: wie ſoll bei ber 
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Einberufung des ungarifchen Landtages vorgegangen werben ? 
Meine Antwort ift jehr einfach (1). Ich fage: auf Grunbs 
lage der Berfaflung bes Reiches und auf feinem anderen 
Wege als auf dem Wege der Verfaflung des Reiches.” Stolz 
will ih den Spanier, und ſtolz ift er troß alledem bis zum 
heutigen Tage geblieben. Auch heute rufen unjere cisleitha- 
niihen Spanier der Oppofition pathetifch zu: nur im Rah⸗ 
men der Berfaflung ift ein Ausgleich möglih! Ob vie dok⸗ 
trmäre Schablone das wirkliche Leben zu umrahmen vermag, 
ob jie e8 nicht vielmehr iſt die ben Widerftand herausforbert, 
rährt und kräftigt — darnach fragen unjere liberalen Polis 
tifer nie. 

Man mag dem ungariichen Lanttage des Jahres 1861 
mit Grund feine Schroffheit zum Vorwurf maden, das 
Eine fann man ihm nimmermehr beftreiten, daß er für das 
was das Land als fein unantaftbares Recht ertannte, mann 
haft und mit gewichtigen Argumenten eintrat. Diejer Lands 
tag ſtellte fih auf ven Boden eines paltirten durch Jahr⸗ 
hunderte gebeiligten und gefejtigten Rechtes; ver Wiener 
Reichsrath fand auf dem Boden eines oftroyirten Nechtes 
deſſen Eriftenz nad) Tagen zu zählen war. Hier appellirte 
man von vornherein an die Gewalt; dort erklärte Deak: 
was die Gewalt uns nimmt, Tann eime beflere Zeit uns 
wiederbringen, doch was die eigene Schwäche preisgibt, ift 
dem Lande für immer verloren. — Der Ausgang konnte nur 
einem Politiker zweifelhaft ſeyn, der einer zweiten voraus⸗ 
ſichtlich noch ſchrofferen Ablehnung durch Ungarns Ber: 
tretung bedurfte, um „Klarheit in die ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
hältnijfe zu bringen” und dann friſch und muthig zum 
„Ausbau“ der Februar⸗Verfaſſung zu jchreiten. 

Doch, vernehmen wir auch noch die letzte Ausführung 
ber Kaiſersfeld'ſchen Rede, welche eine Art PBarteiprogramm 
zur Löfung ber ungarifchen Frage „auf dem Wege der Ber: 
faſſung“ enthält, und unter dem Scheine ver Achtung un⸗ 
gariicher Landesrechte doch nur biefelben Gedanken ent⸗ 





378 Der Deutich-Liberaliemns in Oeſteerchh 


widelt, die längft von Schmerling weit klarer und wider⸗ 
ſpruchsfreier dargelegt wurben. 


„Nach Artikel I, II und VI des Kebruar-Patentes gehören 
das Diplom und das allerböchfte Handſchreiben vom 20. Oktober 
an den Freiherrn von Day mit zur Verfaffung des Meiches, fie 
bilden einen Integrirenden Theil der Verfaſſung der Reiches. 
Jenes Handfchreiben ſtellt alle die alten Inflitutionen Ungarns 
wieder ber, ed anerkennt auch die Gefege vom Jahre 1848, 
alferdingd nur vier befondere Artikel“ (welche Kaiſersfeld im 
Jahre 1861 fammt und fonders „von jedem Rechtsſtandpunkte 
für null und nichtig“ erflärte). „Es ſtellt aber auch alle anderen 
Gefege diefed Landes wieder ber welche nicht mit den Grund⸗ 
fügen des Diplomes im Widerſpruch ftehen, und behält die Re⸗ 
vifton und Aufhebung der widerfprechenden dem Landtage vor. 
Da ſich nur das Diplom als ein unwiberrufliches Staatögrundgefek 
erklärt, da nach Artifel I des Diploms das Recht Geſetze zu 
geben, abzuändern und aufzuheben für die Zukunft, d. i. vom 
20. Oftober 1860 an mit den Bölfern des Reiches auszuüben 
war, fo konnte nach meiner Anftcht auch das Februar » Patent 
feine weitere Oftroyirung vornehmen und feyn, ald foweit 
nothwendig war jenen Boden zu fchaffen, jene Inftituttonen in’s 
Leben zu rufen durch welche diefe Mitwirfung der Völker mög. 
lich wurde, und fomwelt es fi) um eine Präcifirung ber Art 
jener Mitwirkung handelte deren Umfang dur das Diplom 
bereit8 gegeben war. Das Februar Patent ift keine (!) Okltroy⸗ 
trung und fonnte feine feyn. Daraus folgt mir aber, daß bie 
Inftitutionen des Königreiches Ungarn und alle die alten Ges 
fege aus den Jahren 1847/48 infofern ſie nicht wegen ihres 
Miderfpruche® mit den Orundfägen des Diploms und daher 
auch des Behruar » Patentes der Tandtäglichen Reviſton und 
Aufbebung vorbehalten find, ein Theil der Meichöverfaflung find, 
und wer fie verlegt, wer gegen ſie handelt, verlegt auch bie 
Verfaſſung des Reiches. Die Reviſton und Aufhebung der den 
Srunpfägen des Diploms widerfprechenden 1848er Geſetze ſteht 
nur dem ungariſchen Landtage zu und ſolange dieſe Aufhebung 
nicht erfolgt iſt, find dieſe Geſetze, inſofern fie den Grundfägen 
der Verfaſſung widerfprehen, fuspendirt. Der ungariſche 
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Landtag kann baber nur auf Örundlage des ungarifchen Staats⸗ 
rechtes, ſoweit daſſelbe nicht wegen feiner Nichtübereinflimmung 


nit den Grundfägen unferer Verfaſſung fuspenbirt if, einbe- 
sufen werden. 


Nun folgt eine erniie Mahnung an die Regierung in 
Ungarn von der DOftroyirung einer Wahlordnung für den 
nächften Landtag abzuſehen, da dieſes dem Geſetz und Recht 
wiberiprechen würde. Bezüglich Siebenbürgens hatte Kaijers- 
feld kein fo zartes Nechtsgefühl. Obwohl Schmerling durch 
den Redner direkt zu einer Erklärung provocirt wurbe, daß 
er in Ungarn Leine Anderung ber Wahlordnung beabfichtige, 
jo ging der Minifter in feiner am Schlufje der Debatte ges 
haltenen Rede doch mit unverbrüchlichem Schweigen über 
viefen Punkt hinweg. 


„Und nun frage ich, führt Redner fort, welche Gefahren 
Rad denn von der Einberufung des ungarifchen Landtages zu 
beforgen? Bon zwei Dingen mag eines ſich erfüllen. Entweder 
der ungarifche Landtag wird die Nothwendigfeit und das Be- 
Reben gemeinfamer Angelegenheiten anerfennen und wird da 
ber, wie fchon zweimal gefchehen, tin feinem Staatsrecht die 
derm finden um biefer Anerkennung die Tegale Formulirung zu 
geben; oder er wird es nicht und bleibt etwa wieder auf feinem 
negirenden Standpunfte.. Das Erſte wäre allerdings das er» 
wünfchte Ziel, denn dad wäre der Friede, der Friede wäre wie⸗ 
der ein klares Mecht, dad wäre die Ordnung, die Breiheit, die 
Behlfahrt, die Macht Oeſterreichs. Wir find bereit die Hand 
jum Sieden zu bieten. Und warum follten wir auf folde An⸗ 
ettennung, auf folchen Frieden nicht hoffen dürfen?“ 


Es folgt nun eine hiſtoriſche Abhandlung die wir fügs 
Üih umgehen können. Der Schluß lautet: 


„Wenn es wieder gefchähe was jeder öfterreichifche Patriot 
nur mit dem größten Bedauern hören würde, was jebes Patrioten⸗ 
berz in jeder Fiber bluten machen müßte, dad nämlich daß die 
Unterhandlungen mit Ungarn abermals zu feinem Ziele führen 
often, weil dort wieder Bedingungen geftellt werden bie nach 
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der und gewordenen Stellung unacceptabel find, dann, 
meine Herren, wäre aber doch Ein Erfolg für und, und ber 
wäre — daß unfere Stellung eine Flare wäre! Dem 
wenn man und allein gelaflen hätte, dann müßten wir aller 
dings allein an den Ausbau der Verfaffung geben, und zum 
Glück ift dieſes Verfaſſungswerk der Urt, daß wir tie Mittel 
dazu haben, ohne daß wir zu einer Gonftituante werben ober 
daß wir und zu einer folchen machen ; denn die Verfaſſung ift 
eben ein Compler alter und neuer Gefeße, und wenn wir die 
beftebenden von ihren Widerfprüchen reinigen und wenn wit 
jene Geſetze geben deren Bedürfniß ich im Eingange meiner 
Rede angedeutet habe (Grundrechte!) und wenn die Krone mit 
und einverflanden iſt, danıı mögen fie ja auch die Kraft und 
die Wirkung von Stantögrundgefegen erhalten, und dann mag 
auch die Verfaffung des Reiches etwas vollendetes 
feyn (!). Wir werden aber dad Recht zu diefem Thun nicht 
etwa aus irgend einer juriftifchen Biftion berleiten, weldyer das 
Dftober- Diplom den Boden entzogen hat (sic!) oder aus bem 
Mechle des Siegers; wir merden ed lediglich herleiten aus der 
Staatenothwendigfeit und aus unjerem eigenen Mecht, welches 
wir nicht aufgeben können ohne daß wir wieder zurüdfinfen in 
unfer früheres potitifches Nichts!‘ 


Difficile est saliram non scribere! Die Februar: Berfaifung 
welche nach Kaijersfelv’s eigener Erklärung durch ihre ſchweren 
Mängel an den inneren Wirren den größten Theil der Schuld 
trug, welche aber durch die ablehnende Haltung Ungarns zu 
ihrer „Unfertigkeit“ verdammt war — biefe jelbe Verfaſſung 
gewinnt einzig und allein durch eine zweite Ablehnung 
des ungarischen Landtags „zum Glück“ eine ſolche Beſchaffen⸗ 
heit, daß fie „etwas vollendetes“ werben kann, wenn aud 
die halbe Monarchie dieſelbe perhorrescirt I Der Reichsrath 
braucht nicht einmal zur Conftituante zu werden; denn „er 
nimmt das Recht zu feinem Thun aus der Staatsnoth⸗ 
wendigkeit“ und „aus feinem eigenen Necht” — was eben 
jede Conftituante thut und was für dieſe gerade charakteriſtiſch 
ift. Der legte Sat: dal man das Recht aus feinem eigenen 
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Rechte nimmt, ift übrigens jo hochphiloſophiſch, daß wir ihn 
nur dann begreifen können, wenn wir ben Neichsrath als 
angebornes Recht jedes Liberalen Deutjchöfterreichers auf- 
faſſen. Kaiſersfeld iſt ſich conſequent geblieben; er hat fein 
oratoriſches Meiſterwerk mit Widerſprüchen begonnen und 
mit wahrhaft ſinnverwirrenden Widerſprüchen geſchloſſen. 
Der Beifall ſeiner Parteigenoſſen am Schluſſe der Rede 
war denn auch, wie billig, „ſtürmiſch“. 


Treffend war Schmerling's Antwort: er habe aus der 
Debatte „nihts neues erfahren”. Wenn Koaiſersfeld 
fage: nimmt Ungarn auch jetzt die Verfaflung nicht an, 
dann ift unfere Stellung Mar, dann tritt die Staatsnoth⸗ 
wendigkeit ein — ſo erwidere er: „Dielen Standpunkt 
brauchen wir nicht erit einzunehmen, ven haben wir jchon 
im Jahre 1861 als ben formell richtigen bezeichnet; ſchon 
damals ijt von der Regierung die Nechtöverwirtung und 
Eorntumacirung Ungarns als aus dem Dftober - Diplom 
fließend ausgeiprochen worden. Aber damit ift die ungaris 
ide Frage noch nicht gelöst!“ 

Die geiftige Armuth der politifchen Partei, für welche 
Kaijersfeld das Wort führte, war damit völlig richtig und 
in verdienter Weiſe gekennzeichnet. 


AXIll. 


Briefwechfel Joſeph's II. und Katharina's von 
Nußland. 


Alfred von Arneth, der uns aus dem öſterreichiſchen 
Haus-⸗, Hof- und Staatsarchiv in dem Briefwechſel Maria 
Thereſia's mit ihrer Tochter Maria Antoinette und ihrem 
Sohne Joſeph, ſowie in der Correſpondenz der unglücklichen 
Königin von Frankreich mit ihren Brüdern Leopold und 
Joſeph, ſchon in früheren Jahren fo herrliche Schäße ge 
boten, hat vor Kurzem ein neues Werk verdffentlicht, welches 
für das ausgehende 18. Jahrhundert von nicht geringerer 
Bedeutung iſt. Es ift der Briefwechfel zwiſchen Joſeph II. 
und Katharina II.) aus den Jahren 1774 bis 1790, 
hunderteinundachtzig Schreiben enthaltend, reich an gewich⸗ 
tigen Aufihlüffen für die damalige allgemeine Zeitgejchichte 
und hoͤchſt charakteriftiich für die beiden hohen Correſpon⸗ 
denten jelbit. 


— — — — 


*) Joſeph II. und Katharina von Rußland. Ihr Briefwechſel heraus⸗ 
gegeben von Alfred Ritter von Arneth. Wien 1869 bei Braus 
müller. XXXIV und 393 Seiten in 8. Beigegeben find zwei 
Baefimiles von Joſeph, eines von Katharina. 
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Die Briefe Katharina's find dem Wiener Staatsarchiv 
entnommen, von den Briefen Joſeph's erhielt der Heraus: 
geber beglaubigte Abfchriften aus den Archiven von Gt. 
Petersburg und Moskau, aber es fehlen deren doch noch, 
„etwa zwanzig, infoweit fich ſolches annähernd nachweiſen 
fügt, welche bis jet weder hier (in Wien) noch in Ruß» 
land aufgefunden wurden.” In einem Anbange theilt Ar: 
with vier gehaltvolle und interejlante Briefe Joſeph's an 
linen vertrauten Freund, den Feldmarſchall Grafen Lascy 
wit, worin der Kaijer über feine Reife nach Eherjon und 
ver Krim im 3. 1787 berichtet. 


Arneth macht in der Einleitung, worin er den Inhalt 
ber wichtigften Briefe kurz ſtizzirt, darauf aufmerkſam, daß 
ver Kaifer und die Ezarin fich gegenfeitig für ungemein eitel 
hielten und das überjchwänglichfte Lob als das beite Mittel 
m Erhaltung und Befeitigung ihr Freundſchaft betrachteten. 
Mm der That überjteigen insbeſondere die Schmeicheleien 
welche Joſeph gegen die ruſſiſche Deipotin verſchwendete, nicht 
ſelten alles Maß, und e8 ruft einen überaus wibrigen Ein- 
druck hervor, wenn man ihn das „Haupt der griechiichen 
Kirche” anräuchern fieht, während er fi), wetteifernd mit 
Katharina, in den unwürdigſten Ausbrüden über den Papft, 
feinen „geistlichen Papa” ergeht. 


Joſeph wollte durch ſolches Vorgehen die Ezarin für 
feine Plane gewinnen. „Man muß wijlen“, fagt er in einem 
vertraulichen Briefe an Kaunitz vom 9. Januar 1781, „daß 
man es mit einer Frau zu thun hat, welche fich lediglich um 
fh bekümmert und um Rußland ebenfowenig wie ich“ (wie 
bezeichnend für die „erfte Dienerin des Staates“), „man muß 
ihr alfo ſchmeicheln. Ihre Eitelkeit ift ihr Götzenbild. 
Sr rafendes Glück fowie der Wetteifer ganz Europa’s in 
überteiebenen Huldigungen für fie haben fie verdorben. Man 
mu ſchon mit den Wölfen heulen; wenn nur das Gute 

26* 
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gejhieht, Tiegt wenig an der Form, in welcher man e8 er: 
reicht!” (S. VIlund S. 35 Anmerkung). Unter „Bem Guten“ 
verſtand Sojeph eine innige Verbindung Defterreich8 mit Ruß⸗ 
land; indem aber Katharina auf feine Plane einging, lief 
fie ihm überall den Rang ab und wußte die Dinge ftets 
zu Gunften ihrer Intereſſen zu wenden. 


Der erite Brief Katharina’s vom 26. Mai 1774 *) ges 
hört noch der Zeit der unglüdlichen polniſchen Theilung an. 
Die Defterreicher dehnten damals nad Willfür ihre Grenzen 
weit über bie ihnen im Theilungsvertrag zugeftandene Linie 
hinaus, und dagegen proteftirte nun die Czarin und berief 
ih, ungeachtet all ihrer Näubereien in Polen, auf ihre 
Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, und gab ſich ven Anjchein als 
Iompathifire fie mit dem „Unglück“ der Polen, die nicht „zur 
Verzweiflung” gebracht werben dürften (S. 1—4). Zofeph’s 
Antwort vom 16. Juli 1774 zeigt uns, daß er ſchon da⸗ 
mals eine innige Annäherung Defterreihs an Rußland 
wünſchte (S. 5—6). 


Die nächſten Briefe find aus dem J. 1780, wo Joſeph 
eine Reife nach Rußland machte, um ein Bünbnik mit der 
Czarin herbeizuführen, und es wurden bald Heirathsprojekte 
verhandelt, die dieſes Bündniß für alle Zukunft ficher ftellen 
Sollten. Die Briefe vom Mai 1781 (S. 67—92) treten ganz 
an die Stelle eines Vertrags. Joſeph verjpricht unter Anderem 
darin, die in Europa gelegenen Länder der Kaijerin von 
Rußland gegen jeden Angriff zu vertheibigen, und ftellt ihr 
für den Fall der Noth ein Hilfscorps von zwölftaufend Mann 
zur Berfügung; ein Angriff von Schweden her würde jebod 


*) Arneth Hält ihn für bisher ungebrudt. Iſt es aber nicht wohl ber 
Brief von gleihem Datum, den D’Angeberg in dem Recneil des 
traites, conventions etc. (Paris 1862) ©. 158 veröffentlicht hat? 
Das Werk ift uns eben nicht zu Hand. 
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in Anbetracht der allzu großen Entfernung bes Kriegsichau- 
plabes infoweit eine Ausnahme herbeiführen, daß an die 
Stelle ver Truppenfendung eine Subjidienzahlung von 400,000 
Rubeln trete. Sollte jedoch diefe Hilfeleiftung nicht aus⸗ 
reihend feyn, jo werde Joſeph zum Schute der Ezarin zu 
noch ausgiebigerem Beiftande ſchreiten, in feinen Fall aber 
Frieden und Waffenftillftand fchließen ohne daß Rußland 
Mirin begriffen fei. In einem zweiten Schreiben, welches 
nah Arneth's richtiger Bemerkung (S. XIII) gewifjermaßen 
vie Stelle eines geheimen Artikels vertritt, verpflichtet ich 
ver Kaifer die Pforte „zu ftrenger Beobachtung der Verträge 
anzuhalten, welche zwilchen ihr und Rußland vorhanden. 
Sollte fie fich nicht dazu bequemen, jo werde er drei Monate 
nahdem er von Katharina hiezu aufgefordert worden, ber 
Korte den Krieg erklären und fie mit der gleichen An- 
zaehl von Streitträften befämpfen, wie fie Ruß- 
land in's Feld ftellen werde” Wenn nun aud in 
Katharina's Antwort fi genau diejelben Leiſtungen zu 
Gunſten Oefterreichs ftipulivt finden, wie Joſeph fie für 
Rußland übernahm, ſo Tag doch weitaus der größte Vor⸗ 
theil des Vertrags auf Seiten der Gzarin. „Denn das 
Bündnig der beiden Staaten”, jagt Arneth, „war doch vor: 
nehmlich wider die Pforte gerichtet, von einem*Kriege gegen 
viefelbe hatte jich jedoch Rußland ungleich größeren Gewinn 
als Defterreich zu verjprechen. Darum begrüßte wohl aud 
Katharina die foeben zu Stande gelommene Berabredung 
nit ihrem Verbündeten in ben überfchwänglichiten Ausdrücken 
ber Freude und des Glückes.“ 


Merfwürbig ijt Joſeph's Brief vom 24. Februar 1781 
wegen der darin mit hämiſchem Seitenblid auf den Papſt 
ausgeſprochenen Toleranzanfichten (S. 46), womit gu ver: 
gleiten was Katharina S. 38 über ihre „beaux principes 
de tolerance-“ zu erzählen weiß. Knute, Kerfer und Ber: 
bannung waren die Mittel der „hohen Fran“, um die „geliebten“ 
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Polen mit den „Segnungen des alleinjeligmachenden griechiſchen 
Glaubens zu beglücken”, Joſeph aber gab ihr bie Verficherung, 
fie Taffe jeden ihrer Unterthanen „s’arranger librement spres 
leur mort sur le lieu et le chemin qu’on leur indiquera dans 
feternit&, pendant que les intolerants se tuent de prescrire 
une même marche-route à toutes les ämes dans l’obscurite 
de l’eternite.‘“ Alles was feine „Freundin und Verbündete”, 
feine „Heldin” unternahm, erklärte Sojeph für preiswürbig 
und fegensreich; er wäre, fchrieb er ihr, ebenjo gut ruſſiſch 
gefinnt (aussi bon Russe) als einer ihrer Unterthanen 
(©. 20). 

Als Papft Pius VI. feinen hochherzigen Entſchluß kund⸗ 
gethban, in Wien nit dem Kaijer zufammenzufommen, um 
mitteljt mündlicher Bejprechung die Gerechtfame zwischen Kirche 
und Staat in Uebereinjtimmung zu bringen, erklärte Joſeph 
im 3%. 1782 ver Ezarin, der Papſt bezwede mit diefer Reife 
nichtS anderes als leichten Kaufs fich eine Berühmtheit in 
der Gejchichte zu erwerben; zudem jeße er fich in Bewegung 
lediglich dephalb, weil den Revenuen jeiner Datarie Gefahr 
drobe u. ſ. w. (S. 123). Katharina erwiderte hierauf am 
11. März 1782: „Weil der Papft nur über das Intereſſe 
feiner Datarie, nicht aber über die der Ehriftenheit verhan- 
deln wird, jo hoffe ich, dag Eure Majeftät zu Gunften dieſer 
Datarie die Dauer des Aufenthaltes Seiner Heiligkeit im 
Wien ablürzen werden” (S. 125). Der „italienische Prieſter“ 
innerhalb der Mauern Wiens flöße ihr Furcht ein; fie ihrer 
jeit8 befinde ſich vortrefflich ungeachtet der päpftlichen Er: 
communikation in deren Beſitz fie jet u. |. w. (S. 126, 127). 
Nach der Abreife des Papjtes freut fie fih, daß Sofeph be- 
freit jet von diefem ‚„‚meuble incommode“, daß diefes Webel 
gleichzeitig mit dem Augenübel des Kaijers verſchwunden fei 
(S. 127). Joſeph's Antwort vom 1. Juni lautet wörtlid: 
„Das Intereſſe, ich wage zu jagen die Freundichaft, womit 
Ew. Majeftät bezüglich des Papftes auszufprechen jich ger 
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fallen, dieſes italienijchen Prieiters deſſen Beſuch 
mir joläftig gewefen, hat in mir vie lebhafteite Dankbarkeit 
erzeugt, aber diejes Gefühl ſchulde ich Ihnen fo jehr und 
jeße es als jo befannt voraus, daß ih, ohne andere und 
intereflantere Gegenjtände zu berichten, nicht wagen würbe 
Ew. Majeftät damit zu langweilen. Der Papſt hat im 
Weſentlichen nichts erreicht, aber ich habe ihn gleichwohl jo 
zu behandeln gejucht, daß aller Kürm und jedes Zerwürfniß 
vermieden worden. Er hat mir jogar eim öffentliches und 
ſchriftliches Zeugniß ausjtellen müjjen über ven joliven Zu⸗ 
fand worin er meine und meiner Völker Religion ange 
troffen.” 

Fügen wir dieſen Worten hinzu, daß der Kaijer dem 
Bapfte bekanntlich allerlei Verfprehungen machte, ihn bis 
um Klofter Mariabrunn begleitete, fich dort von ihm ſegnen 
leg und in Tebhaftefter Ruührung von ihm Abſchied nahın. 
Raum aber war der Papſt von Mariabrunn weiter gereist, 
fo erſchienen noch an demſelben Tage kaiſerliche Commiſſarien 
im Kloſter, um den Mönchen anzuzeigen, „daß Seine kaiſer⸗ 
liche Majeſtät jie Eünftig der Mühe der Selbftverwaltung 
ihrer Einkünfte überheben wollte und ihr Klofter ſequeſtrirt 
ji" (vergl. K. A. Menzeld Neuere Gejchichte der Deutjchen 
Vd. 6, 135). 


Ueber feine Unterredungen mit den Kaiſer hatte ber 
Papſt in einem öffentlichen Eonjiftorium in Wien fih aus: 
geſprochen: „Wir find oft um und bei ihm gewejen, und 
Als forbert uns zu feiner Verehrung auf, nicht nur bie 
greundfchaft mit welcher er uns in feiner kaijerlichen Woh: 
nung aufgenommen und gehegt hat, jondern auch feine bes 
\ondere Frömmigkeit, fein hoher Verſtand, feine unglaubliche 
Tätigkeit... Inbrünſtig flehen wir zu dem allmächtigen Gott, 
er wolle den nicht verlajjen ver ihn ſucht; er wolle Seine 
k. Majeſtät ftärfen in ihren guten Vorfägen und fie mit dem 
fruchtbaren Thau feines himmliſchen Segens überſchütten.“ 


— 
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Sp der Papſt. Anders Joſeph über die Unterrebungen: 
„Ich geitehe aufrichtig”, verficherte er dem Haupte ver ruſſiſchen 
Kirche, „daß es während ber drei Stunden täglich bie wir 
regelmäßig damit zubrachten, um mit einander unvernünftig 
zu ſprechen (deraisonner) über Theologie und über Gegen- 
ftände über welche wir oft Worte jagten ohne fie zu ver: 
ſtehen — mandymal ſich ereignete, daß wir ſtumm blieben 
und uns einander anjahen als wollten wir uns jagen: wir 
verftänden nichts davon, weder der Eine nod der 
Andere. Aber das war ermüdend und widerwärtig“ 
(S. 129 — 130). 


Alles war nach Wunſch der Ezarin gegangen. Die Ver: 
fiherung Joſephs vom 1. Juni 1782: „Le Pape n’a rien 
obtenu d’essentiel“, war nur eine Antwort auf Katharina’s 
Begehren vom 12. Januar deſſelben Jahres, der Papft werbe 
durch feine Reife nichts gewinnen (il n’y gagnera rien, ©. 
121). Diefem Begehren hatte fie hinzugefügt: fte hoffe, 
Pius VI. werde dem Kaifer die Schlüjfel Roms überbringen, 
womit fie „dem Cäaäſar“ ihren ſchon alten Plan in’s Ge 
bächtniß zurüctufen wollte, daß er dem Kirchenflaate ein 
Ende machen, ſich der weltlichen Herrichaft in Rom bemädy 
tigen und aus ‚ver Hauptſtadt des Katholicismus auch dies 
jenige jeines Reiches machen jollte. 


An Verbindung mit diefem Plan der Czarin ftand ein 
anderer, nämlich die Vertreibung ber Türken aus Europa 
und bie Wieberaufrichtung des alten griechilchen Neiches unter 
einem ruffiichen Prinzen. Hierüber und über die Annerionen 
welche Joſeph für feine Unterftügung bei Durchführung dieſes 
großen Vorhabens machen könnte, ift in den Briefen aus: 
führlich die Rede, und man erfieht deutlich, wie die Czarin 
auf alle Weile zum Kriege gegen bie Pforte brängte, und 
wie fie Joſeph in denjelben hineinzuziehen wußte. Als ber 
erite Anlaß zum Kampfe mit den Türken (1783) durch die 
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Annahme der ruſſiſchen Forderungen von der Pforte befeitigt 
war und ber Kaijer darüber jeine Genugthuung ausſprach, 
antwortete fie: den Zuſagen der Pforte künne man nicht 
trauen; fie, die Czarin, habe jih nur darum an ihn ges 
wendet, weil jie von ber Vorausſetzung ausgegangen jet, 
daß bei einem Cäſar Fein langer Zeitraum verfließen dürfe 
wilden der Annahme und der Verwirklichung eines Planes 
ver groß und nüßlich und eines Caäſars auch würdig erjcheine. 
Gin einziger Augenblid babe jedoch ihre Erwartung zer: 
tümmert (S. 191 ff.). Einige Monate jpäter (April 1783) 
luht fie den Kaifer zu überreden, daß er weder von Frank⸗ 
wich noch von Preußen etwas zu befürchten habe, wenn 
er gemeinfam mit ihr gegen die Pforte vorgehe; jein Schid- 
hl jet in ven Sternen gejchrichen und fie habe längſt darin 
geleien, daß es lediglich von ihm abhänge, alle die Wunden 
m'heilen welche jeit Jahrhunderten der Feind des chrift- 
lihen Namens der Monarchie feiner Vorfahren gejchlagen 
ſabe (S. 201). 


Joſeph aber war dabei von fteter Furcht vor Friedrich IT. 
füllt. Lange Jahre hindurch hatte Friedrich I. fich als den 
„gehorfamften Diener” der Ezarin hergegeben und jeit tem 
grieden zu Zeichen eine unmittelbare Intervention Ruß⸗ 
Imds in allen veutfchen Angelegenheiten befürwortet, um bie 
Racht und den Einfluß des deutfchen Kaifers zu fchädigen. 
Rußland Sollte in Deutfchland das Schiedsrichteramt ausüben, 
und ſelbſt Häuffer gefteht (in feiner deutſchen Geſchichte 1. 
1) die Thatfache ein: „es gelang den Bemühungen 
Preußens, auch das deutjhe Reih zum Tunmel: 
plaß der ruffifchen Diplomatie zu maden;... bie 
Inſtruktionen welche den viplomatifchen Agenten (Rußlands 
an den deutſchen Höfen) ertheilt wurden, waren unter 
Nitwirtung des preußifhen Gefandten ausge 
fertigt, und die Berliner Politik glaubte ſich ihres Erfolges 
ganz fiher: mit Hilfe des ruſſiſchen Einflujfes den 
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Öfterreihifhen im Reihe zu paralyfiren.” Aber 
die Dinge nahmen eine andere Wendung; die Czarin benupte 
bie durch Preußen eingeführte Intervention zu Gunften 
Joſeph's, ihres neuen Alliirten, und nun fuchte Friedrich I. 
ih mit den Türken zu verbinden und biefe zum Kampfe 
gegen Rußland und Oelterreich aufzuheken. Joſeph's bittere 
Aeußerungen über Friedrich und die preußifche Politik finden 
ih in den Briefen ©. 265 f., 269, aber in feiner Bewun⸗ 
derung vor bein früheren militärifchen Erfolgen des Preußen: 
Königs nennt er denjelben S. 170 gleihwohl ven „Helden 
des Jahrhunderts.“ 


Es kam zum Kriege mit den Türken. Die Pforte felbft 
entjchied fich für die Aufnahme des Kampfes mit Rußland 
und ging jo weit, den ruſſiſchen Geſandten Bulgakow, trotz 
der Segenvorftellungen des öſterreichiſchen Internuntius Kreis 
herren von Herbert, als Gefangenen nad) den fieben Thürmen 
bringen zu lafien. 


Merfwürdig — Sagt Arneth S. XXIX — und in 
grellen Contraſt mit feiner früheren Abneigung gegen einen 
gemeinschaftlihen Krieg Defterreihs und Rußlands wider 
bie Pforte ift die Art und Weife, in welcher Joſeph dieſes 
Ereignig Katharina gegenüber bejpriht: „Warum find wir 
nicht”, ruft er in feinem Briefe vom 30. Auguſt 1787 ihr 
zu, „in dieſem Augenblide in Sebaftopol? Dean Tönnte & 
fich nicht . verfagen, mit einem günjtigen Winde fich einzw 
Ihiffen, um mit dem Donner der Kanonen dem Grofherren 
und feinen ungejchliffenen Nathgebern einen guten Moryen 
zu bieten” (S. 299). Obgleich in den Niederlanden die 
Revolution bereits entbrannt war, ftürzte er ſich doch „kopf⸗ 
über” in diefe neue weit ausſehende Unternehmung, und & 
trat num augenjcheinliher wie je zu Tage, daß er were 
Staatsmann noch Feloherr war. 


Alle feine Hoffnungen, auf deren Erfüllung er in dieſem 
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Feldzuge jo zuwerfichtlich gezählt hatte, jchlugen fehl, krank 
kehrte er aus dem Felde zurüc und bald erjchütterte ihn bie 
Rachricht von dem vollitändigen Abfall der Niederlande. Mit 
Recht Hebt übrigens Arneth S. XXVI hervor, daß der Kaiſer 
trotz aller Kräntlichkeit und trog aller ihn niederdrückenden 
Nachrichten niemals Muth und Vertrauen verlor. Unabläfjig 
und mit einer Selbitaufopferung ohne gleichen beichäftigte er 
ich mit den Angelegenheiten des Staates; ihnen waren alle 
kine Gedanken, feine Sorgen gewidmet. Als er in feinen 
wei legten Briefen an Katharina Zeugniß ablegte von dem 
wjäglichen Schmerz der ihn erfüllte, dachte er ungleich weniger 
an fih als an den Staat. „Meine Tage”, jchrieb er der 
Karin am 6. Sanuar 1790, „das unglücliche Ereigniß 
welhes mid, in jo unbegreiflicher Weile der Nieverlande bes 
mubt; der Angriff der uns im nächſten Jahre von Seite des 
Königs von Preußen droht, dieß Alles kennt Euere Majeftät, 
nd Sie allein, die Sie jo gut die Liebe zum Staate ber 
ms anvertraut ift, und die Gefühle ver Ehre kennen, werden 
die tödtliche Dual meines Schmerzes zu beurtheilen im Stande 
nn" (S. 346). Er flehte die Czarin au, daß fie ihre 
dundespflichten erfüllen und dasjenige was ev für jie ges 
than, vergelten möge, und als dieſe Jolches verſprach und 
ihren Beiftand in Ausficht ftellte, erwiverte er wenige Tage 
vor feinem Tode, ſtündlich feine Auflöjfung erwartend, mit 
jtternder Hand, in einem wahrhaft erfchütternden Briefe: 


„In dem Augenblicke in welchem ich, erſchöpft durch meine 
Krankheit, auf dem Punkte jtehe von Stunde zu Stunde 
meinen Tod zu erwarten, empfange ich den Brief Eurer 
Najetät. Der Eindrud den er auf mich hervorbringt, ift 
unbeſchreiblich; er verleiht mir die Stärke noch mit meiner 
taftlofen Hand diefe Zeilen an Sie zu richten. Niemals 
wurde ein ähnlicher Brief gefchrieben, und man muß fo be: 
ſchaffen jeyn wie Sie, um alles das zu fühlen, zu wollen 
und zu Fönnen, was Sie mir jagen. Ihre Worte find ges 
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beiligt. Welcher Troft in meiner fchredlichen Lage; und welch' 
mächtigeren Schub könnte ich meinem Bruder zurüdlafien, für 
beifen Denkungsart ich bürge und den ich von einem Augen: 
blick zum andern erwarte Empfangen Sie die legte Bitte 
des treueften Shrer Freunde und des gerechteiten Ihrer Be: 
wunberer, welche darin befteht, meinem Bruder und meinem 
Reiche die gleiche Gefinnung und die gleiche Unterftügung 
zu Theil werben zu laſſen die Sie mir veriprachen. Ich habe 
nur gewollt, aber mein Neid) ift e6 welches alle Laſten ges 
tragen hat und dem jeßt alle Gefahr droht. Nie mehr werbe 
ih die Schriftzüge Euerer Majeftät jehen welche mich jo 
jehr beglüdten, und ich fühle den ganzen Schmerz der darin 
liegt, daß es zum lettenmale ift daß ich Sie meiner zärt- 
lihen Freundfchaft und hohen Achtung verfichern Tann.” 


Joſeph traute der Czarin bis zu feinem lebten Athem⸗ 
zuge, aber man weiß, wie Katharina nach dem Tode des 
Kaifers ihre Verfprechungen gehalten hat. „Ruſſiſche Treue“ 
— ſchrieb Stadion einmal — „punische Treue”. 





XXIV, 


Beitläufe 
Bolten und Schatten im biplomatifchen Dreied. 


Fortwährend bewegt ſich das politiiche Intereſſe Europa’s 
asihlieglich auf der gebrochenen Linie Paris, Berlin, Wien. 
ber es ift jeit zwei Monaten doch eine namhafte Aenderung 
u dem ewigen Einerlei der geipannten und binterhaltigen 
Situation injoferne eingetreten, als der Eine und entſcheidende 
ver drei Faktoren einer unberechenbaren Umgeltaltung im 
Innern entgegengeht. 

Napoleon IM. ijt daran fich dem Parlamentarismus zu 
unterwerfen und von feinem perjönlichen Negiment abzu⸗ 
danken. Seit langen Jahren hat fich die Welt immer nur 
gefragt, was ber verjchwiegene Mann in ben Tuilerien 

planen möge; fortan ſoll die Welt ſich wieder fragen müſſen: 
was plant die franzöfifche Nation durch die Führer der herrs 
ſchenden Partei? So meint es freilich der Imperator nicht 
mit den durch den Senat zu bejchließenden Aenderungen der 
Berfaffung von 1852; aber die Anderen meinen es jo, und 
dieſen Anderen gegenüber hat ber Gejellichaftsretter von 1850 
niht mehr die Gewalt der Umftände und, durch Alter und 
Lorperliche Gebrechen gefchwächt wie er ift, nicht mehr bie 
Energie des Willens voraus. Er bat den Finger gegeben, das 
Uebrige macht fich wie von felbit. 
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Allerdings Tcheint der Imperator auch bei ber bevor: 
ftehenden „Krönung des Gebäudes” immer nody bie eigentliche 
Spike den Parteien vorenthalten zu wollen. Die Scheu vor der 
nichtsbebeutenden Rolle eines Souverains ber „berricht aber 
nicht regiert” (roi faineant) — fo lautete jenes louisphilip⸗ 
piſtiſche Sprücdhlein welches jest urplöglich wieder das Schlag: 
wort des Tages geworben ift — jcheint bei ihm unüberwind- 
ch zu ſeyn, vielleiht auch die Scham in fo fchreiender 
Weile die ganze Vergangenheit des rettenden Kaiſerthums zu 
verläugnen. Er will immer noch der verantwortliche Herricher 
ſeyn und bleiben; zwar will er bie Verantwortlichkeit ber 
einzelnen Minijter vor der Kammer zugeben, aber nur im 
jwrijtifchen Sinne und insbejondere nicht die collektive Ver⸗ 
antwortlichleit des Minifteriums als folhen. Es muß fid 
demnächft zeigen, welches Gewicht der revidirende Senat auf 
biefe unpraktiſche Unterfcheivung legen wird. Jedenfalls hat 
der Präſident deſſelben, der kaum abberufene letzte Miniſter 
des autoritativen Kaiſerthums, in der Cröffnungsrebe felber 
von der „fortſchreitenden Umwandlung des autoritativen im 
ein liberales Kaiſerreich“ geſprochen. Damit ift Alles ges 
fagt und die Tragweite der Reformen vom 2. Auguft in ber 
That auf den Fürzeften Ausdruck gebracht. 

Dier perfönliche Verantwortlichfeit des Kaiſers gehört 
zu den Gruntlagen der VBerfaflung von 1852, und jie könnte 
nur durch allgemeine Volksabftimmung aufgehoben werben. 
Aber ihre Bedeutung hat fie nicht durch das gejchriebene 
Wort erlangt, ſondern durdy die thatſächlichen Garantien 
womit fie verfafjungsmäßig umgeben war. Sooft der Im 
perator fich über dieje Garantien ausſprach, verurtheilte er 
das parlamentarifche Syſtem bei welchem Teinerlei Stätigfeit 
der Regierung möglich fei, während doch folche Stätigfeit dem 
Lande vor Allem noththue. Darum mußte das allein verant- 
voortliche Oberhaupt des Reichs jeine einzelnen ihm allein 
verantwortlichen Diener nad) eigenem Befinden und Gewiflen 
wählen; von einem Gejanmmtminijterium war feine Rede und 
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tonnte feine Rede jeyn, gejchweige denn von einem conjtitu= 
tionellen. jede Eoncurrenz der Kammer war dabei jo ftrenge 
ausgeſchloſſen, daß kein Minifter, ja überhaupt kein Beamter 
Kammermitglied feyn durfte. Bis 1860 erſchien überhaupt 
fein Miniſter vor dem gejebgebenden Körper, und erjt 1963 
wurde das famofe Inftitut des „Sprechminifters” aufgehoben 
und vertraten fich die Minifter zunächſt durch die ſymboliſche 
Golleftiv-Berfon des Staatsminifters, felber in der Kammer. 
Das Budget fonnte immer noch nur im Ganzen beichloffen und 
burfte nicht amenbirt werben. Alle diefe Garantien jollen nun 
fallen, und die nominelle Verantwortlichkeit des Souverains 
allein fol ftehen bleiben — in der blauen Luft. 

Hat fih Napoleon II. zu diefen Conceſſionen gedrängt 
gejehen, und wenn ja, wodurch? Das ift die Frage Es ift 
uns feinerzeit als das charakterijtiiche Merkmal ver franzd- 
(hen Neuwahlen erſchienen, daß bei denſelben die fogenannte 
Mitelpartei eine glänzende Niederlage erlitt, ähnlich wie faft 
gleichzeitig in Bayern. E8 war jo. Aber kaum war bie ncue 
Kammer verfammelt, jo arbeitete ji aus ihrem Schooße eine 
Rittelpartei — die belannten 114 Interpellanten heraus — 
deren größerer Theil als erklärte Freunde der beſtehenden 
Regierung gewählt worden waren. Hätte die Regierung ſich 
Kart gezeigt, jo hätte eine ſolche Coalition nicht entſtehen 
finnen oder im Keime erjtiden müjjen. Aber der Kaifer in 
unentfchlojjenem Zögern und fait träumerifchem Dahinbrüten 
verjäumte den allgemein mipfülligen Minifter Rouher vecht- 
zätig zu entlaſſen und überhaupt eine thatkräftige Miene zu 
weilen. So fehlte der aus ber Negierungspartei bejtehenden 
Mehrheit der Rückhalt und die Direltive. Aus der Schwäche 
ver Regierung geboren, wurde ſelbſt die pilzartig aufgejchoffene 
und in fich zerfahrene Mittelpartei in der neuen Kammer 
der Regierung zu ſtark. 

Es ift zur nähern Erklärung der franzöfischen Verfaflungss 
Kalaſtrophe viel hin⸗ und hergejchrieben worden; beachtenss 
werth aber dürfte bejonders die Notiz ſeyn, daB ber ftille 
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Einfluß des Großhandels und der hohen Yinanz in ven 
Zuilerien und in der Kammer von größerm Gewichte ge- 
wejen jei als bei den Wahlurnen. Die Berechnung ber 
Geldmacht dürfte allerdings Leicht zu durchſchauen jeyn. Die 
Finanz-Barone wollen ben Frieden um jeden Preis, und fie 
mögen jich jagen: hat Europa nicht mehr die Geheimthuerei 
und die politifche Planmacherei eines perjönlich allmächtigen 
und allein verantwortlichen Imperators zu fürchten, muß 
vielmehr der Kaiſer fich öffentlih mit einer Kammer vers 
ftändigen die bei jever Gelegenheit auf die rüdhaltlofeite 
Friedenspolitik dringt, dann wird die europäiſche Spekulation 
neu aufathmen und an der Börſe ein Leben jeyn wie im 
ftebenten Himmel. So urtheilt die Geldmacht über ben 
2. Dezember dem fie ihren ungeheuern und vor 1850 von 
Niemand geahnten Auffhwung verdankt bat. Aber fie 
fönnte irren, diefe Macht, uud in der That fcheint fie im 
ihrem bartnädigen Optimismus zunächſt Eine wejentliche 
Potenz ganz zu überjehen. 

Die Spekulation hat nicht nur vom äußern jondern aud 
vom innern Krieg zu fürdten, vom letztern vielleicht mehr 
als vom eritern. Sind aber die Reformen vom 2. Auguf 
in Wahrheit iventifch mit tem inneren Frieden? Nicht Ein 
bedeutenter Mann iſt in das auf Grund derfelben gebilvete 
Minifterium eingetreten, das neue Kabinet hat von Anfang 
an das hippofratiiche Gejicht eincd Webergangs-Minifteriums 
getragen. Andererſeits hat die Tinte, haben tie jogenannten 
„Unverjöhnlichen” in der Kammer fih ganz inaktiv vers 
halten bei dem großen Sinterpellations = Manöver; fie haben 
ruhig zugejehen um nichts zu verderben, denn fie wuhten, 
daß ja doch nur für fie gearbeitet werde. Sie haben Boden 
in Frankreich, nicht aber die Mittelpartei: das haben bie 
jüngften Wahlen Har gezeigt. Sie werben die Auflöfung 
der Kammer und die Ausfchreibung neuer Wahlen ohne den 
Drud des officiellen Einfluffes und ohne Regierungs⸗-Candi⸗ 
baturen verlangen; ihre Forderung wird von den Umftänden 
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begänftigt werden — und was dann? Nichts weiter als ein 
neues Durchgangsftadium der Revolution, in der nun die 
nachgewachfene junge Generation fich verfuchen will. Haben 
die Bäter jo ſchöne Nevolutionen gemacht, warum follen vie 
Söhne auf ein jolches Amujement verzichten, da fie ja doch 
bei dem großen Suffrage von 1852 nicht mit dabei waren 
und aljo auch ihr Wort dem Kaiſerthum nicht gegeben 
haben ? 

Bon dem alten Herrn Thiers berichten bie franzöfiichen 
Blätter folgende Aeußerung über die beſtehende Kriſis: 
Europa gehe der Republik entgegen, aber die junge Generas 
tion möge fich trogdem feiner Täufchung hingeben. „Durch 
vie Schuld der Regierungen welche bald nachgeben, wo fie 
tet bleiben jollten, und bald Wiberjtand leiten, wo fie leiten 
und mäßigen jollten, wird diejes Sahrhundert nur eine 
Beriobe des Uebergangs jeyn, voll jchroffer Wechjel, blutig 
un Schreddlich für Jedermann. Ich danke Gott, daß ich 
nicht mehr Zeuge deſſen zu jeyn brauche.” Herr Thiers be⸗ 
ft feine Prophetengabe, aber er befitt eine reiche Erfahrung 
davon, welche Entwidlung liberale Neformen in Frankreich 
zu nehmen pflegen. Bor ſechs Jahren war im Senat bie 
Rebe von dem ;,mal inconnu‘‘ unter dem Frankreichs Stims 
mung verbüftert ſei; das „unverſtandene Uebel“ lüftet jetzt 
die Maske. 

Der eindringlichſte Prediger dieſer Erfahrungsfähe iſt 
bis auf die jüngfte Zeit der Imperator ſelbſt geweſen“). 
Man durfte glauben, daß fein unerjchütterliches Glaubens⸗ 
befenntniß auf dem Gebiet der innern Politik laute: aut 
"Caesar aut, nihil. Noch vor ein paar Jahren brach fich ſelbſt 
im den ernſtern Kreifen der franzdjiichen Altliberalen vie 


*) Bekanntlich bat er fi noch im Monat Juni in feinem Briefe an 
Baron Nackau zu der Meinung befannt, daß „Zugeflänbnifle in 
den Brineipien oder Aufopferung von Perfonen Bolfsbewegungen 

gegmüber immer unwirkfame Mittel find.” 
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Meberzgeugung Bahn, daß durch die parlamentarifche Schab- 
one Frankreich allerdings nicht geholfen werben fänne; jene 
Kreife fingen an in dem gerade entgegengejeßten Syftem ver 
Decentralifation das Heil zu erbliden. Und jebt follte es 
einem Napoleon wirklicher und freier Ernſt, follte es feine 
ungezwungene Weberzeugung feyn mit feinen yarlamen: 
tarifchen Reformen, während der Imperator überbieß fehr 
wohl weiß, daß nicht die napoleonifche Dynaftie, fondern 
das Haus Drleans der anerkannte Hort des boftrinären 
Liberalismus tft? 

Keine von den „alten Parteien” hat er ſtets mehr ge: 
fürdhtet als die Orleaniſten; nichts hat ihn an dem Refultat 
der Wahlen mehr gefreut als das gänzliche Fiasko der mehr 
sder weniger orleaniftiichen Mittelpartei, und jett fol er 
fein Teſtament machen zu Gunſten ber verhaßten Präten: 
denten von Orleans! Nichts Anderes würde die ungeftörte 
Entwillung der Reformen vom 2. Auguft bebeuten; bie 
„weiße Ameiſe“ (le termite) hätte ihren Dienft am napoleo⸗ 
niſchen Haufe gethan. Das „Kind von Frankreich“ wäre 
enterbt fammt feiner Mutter; aber das „rothe Gefpenft‘ 
würde abermals in Scene treten um auch bem Drleanismus 
wieder fein Recht anzuthun. Das ift der "ewige Kreislauf 
Im liberalen Frankreich. 

Kt der Imperator wirklich ſchon der ſterbende Loͤwe, 
dann werben die Dinge den gejchilverten Verlauf nehmen. 
Die Börfe mag den Verlauf einen „friedlichen“ nennen; aber 
es werben bald Viele die jegt Liberale Reformen und Friedens: 
Politik um jeden Preis verlangen und vor fh zu jehen 
glauben — ſie werben einfehen daß fie einen böfen Tauſch 
gemacht haben. Anſtatt eine unfehlbare Friedensgarantie zu 
bieten, koͤnnten jomit die Conceflionen vom 2. Auguft jehr 
wohl die Kriegsfrage näher rüden als je. Der Imperator 
Tann vielleicht mit den neuen Freiheiten haufen, wenn er ih 
in den Augen ver Franzoſen rehabilitirt haben wird; ſonſt 
aber nicht. Einen vieljagenden Wahlipruch bat er kurz vor⸗ 
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ber im Lager von Ehalons ausgegeben: „Die Geſchichte 
unferer Kriege ift die Gejchichte des Fortichritts der Eivili- 
ſation.“ Freilich eine „Liberale Lehre“ eigener Art. 

Bor dem Senat hat der Präſident Nouher, nachdem er 
aufgehört hatte als Minijter ein „Hindernig” zu feyn, die 
neuen Reformen von allen Seiten empfohlen und nament: 
ih auch von der Seite der auswärtigen Politil. „Zu ver: 
langen” , hat er gejagt, „daß Frankreich unbeweglich bleibe, 
während die Liberalen Lehren von ganz Europa Beſitz neh⸗ 
men, bieße das unjerm Einfluß in der Welt nothwendige 
Geſetz verkennen, und zum Nachtheil ver Zukunft die ges 
beiligten Bande jchwächen welche die napoleonische Dynaftie 
wit der franzöjtichen Nation vereinigen; könnten folche In⸗ 
tereiien wohl geftatten Beforgniffen Rechnung zu tragen, zu 
welchen ver ſtets TLeidenjchaftliche, oft allzu verwegene Ge: 
brauch der politiichen Freiheiten Anlaß geben dürfte?“ Das 
Ks wäre nun ganz gut gejagt, wenn nur bie „patriotifchen 
Tedesangſten“ von Sadowa nicht gewejen wären. Der Im⸗ 
yerator hätte dann, wenn er reelle Erfolge jeiner Politik 
aufzumweijen gehabt hätte, in Bezug auf die „Liberalen Lehren“ 
ismer noch hinter Europa zurüchleiben können. In dieſem 
Falle Hätte Frankreich ihm Alles verziehen, und jedenfalls 
wäre dann das als freie Gabe erjchienen, was jeßt als ver- 
ſpätetes Müſſen danklos hingenommen wird. Ueberdieß bringt 
er ſich in den Verdacht, als ober an jedem Erfolg feiner großen 
Bolitit verzweifle und deßhalb fein Glüd auf der Bahn ver 
‚Überalen Lehren“ verſuchen wolle. Dazu brauchen aber bie 
Franzofen feinen Napoleon und fein Loftipieliges Kaiferreich. 

Ob der Imperator wirklich ſchon der fterbende Löwe 
ki, darüber räth offenbar nicht nur Frankreich fondern auch 
die uropäifche Diplomatie hin und her. Namentlich ſcheinen 
Die officiellen Vertreter der beiden veutfchen Großmächte 
von ehedem, der Bundeskanzler in Berlin und der Reichs⸗ 
Yanzler in Wien, auch hierin wieder ganz entgegengefeßter 
Meinung zu feyn. Die beiden Kabinete find von Neuem in 
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einem hitzigen Notenftreit begriffen, deſſen unausgefprochener 
Hintergedanfe augenfcheinlich das Verhältniß zu Frankreich 
ift. Das barjche Auftreten des preußiſchen Kanzlers verräth 
den Gedanken, daß der alte Löwe im Sterben fei; Graf 
Beuft Hingegen wäre ficher weniger unvorjichtig in's Zeug 
gegangen, wenn er nicht ven Glauben hätte, daß es mit dem 
alten Löwen noch lange nicht jo weit ei. 

Die Gefchichte des ernenerten Federkriegs zwifchen Wien 
und Berlin zu erzählen, wird der freundliche Leſer mir er 
laſſen. Es gehört einige VBoreingenommenheit dazu, um nit 
davon den Eindruck zu empfangen, daß Graf Beuft am Enke 
boch feinen Beruf verfehlt habe. Er hätte im journaliftifchen 
Nuhmestempel eine der eriten Stellen als Verfajler unüber⸗ 
trefflich gewandter Leitartikel einnehmen Tönnen; aber bem 
arınen Defterreih fein Unglüd mit Würde tragen zu helfen, 
dazu erfcheint jeine ruheloje Gejchäftigkeit und Gefallſucht 
weniger geeignet. Ohne Noth und Nuten hat er dem Mund 
und ber Feder wieder undiplomatiſch und im ſchreienden 
Gegenfat zu den vornehmen Traditionen der Wiener Staat& 
kanzlei den Zügel ſchießen laſſen. Namentlich erjcheint ſeine 
Einmiſchung in die franzöfiich= belgische Eijenbahn » Differenz 
zu Gunften der Forderungen Frankreich ein jchwer zu moti⸗ 
pirender Schritt, und daraus find die neuen Verdrießlichkeiten 
zunächſt hervorgegangen. 

Dean bezeichnet in England die Depejche als eine „be 
rüchtigte”, worin Graf Beuft in Brüſſel die rüdhaltlofefte 
Hingebung an Frankreih empfahl und ver „übertriebenen 
Beunruhigung des belgijchen Patrivtismus” die Sorgen aus 
zureden fuchte. König Leopold von Belgien dürfte fich noch 
im Grabe umgekehrt haben über Säbe wie die folgenven: 
Belgien möge feine Stüge in Frankreich juchen, insbejondere 
durch Verjchmelzung ber ökonomischen und materiellen In⸗ 
terefien; „der Vorſicht eine ziemlich beträchtliche Armee zu 
halten, könnte fich Belgien ftreng genommen entjchlagen.“* 
Bon diefer merfwürdigen Intervention mag in ben diploma 
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tiſchen Kreiſen Europa’s viel die Sprache gewefen feyn, und 
da es dem öfterreichifchen Reichskanzler fchien, daß man da⸗ 
von auf dem Schauplak feiner frühern Thätigkeit, in Dres- 
den, eine unrichtige Auffaflung und zwar aus preußifchen 
Quellen geichöpft habe, fo erließ er eine zurechtſetzende De- 
peſche an das ſachſiſche Kabinet. Daraus entſpann fidy ber 
erite Alt des neuen öfterreichifch = preußischen Federkrieges; 
am 18. Juli wurde in Berlin die Depejche gefchrieben welche 
ven intereflanten Sab enthält, daß die Mittheilungen des 
Berliner Kabinets „an deutiche Regierungen fich der Eontrole 
fremder Mächte entziehen.” 

Bei der principiellen Tragweite dieſes Ausſpruches wird 
man nicht annehmen dürfen, daB er unüberlegt hingefchrieben 
worden ſei. Preupen nimmt alſo hier eine Oberherrlichkeit 
in Anſpruch welche zwar bezüglich der Staaten des Nord» 
bundes völferrechtlich begründet ift, die aber hier zum erjtens 
male auch auf die jübbeutichen Staaten ausgedehnt wird. 
Da nun den ſüddeutſchen Staaten im Prager: Srieden ihre 
volle Souverainetät gewahrt ijt, fo wird es nicht leicht ſeyn 
jenen Auſpruch der Oberherrlichfeit mit dem völferreihtlichen 
Traktat zu vereinbaren deſſen ftrengite Innehaltung das 
Ultimatum der franzöfiichen Politik ift. Die Aeußerung ift 
freilich in einer für das Wiener Kabinet bejtimmten De- 
peſche enthalten, aber die eigentliche Adreſſe dürfte doch eine 
andere feyn. Wenn nicht Alles trügt, jo möchte man cben 
in Berlin auf diefen Wege erfahren und die Probe machen, 
wos und wie viel ſich Frankreich bereits bieten laſſen muß, 
wit andern Worten ob wirklich der alte Löwe dort ſchon ge= 
ieflelt fei und am Sterben. 

Außer der öfterreichiichen Depejche nad) Dresden bezüg- 
li der franzöfifchebelgifchen Differenz wird man nicht jagen 
Innen, day das Wiener Kabinet fich irgendwie in die Be⸗ 
ziehungen Preußens zu den deutſchen Regierungen einges 
wilht habe. Graf Beuft getraute fich nicht einmal, in Mün« 
Gen eine beftimmte Meinung ausfprechen zu laſſen über bie 
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Stellung Oeſterreichs zu einer etwaigen Errichtung des dent⸗ 
ſchen Südbundes. Allerdings iſt es ſehr zweifelhaft, ob dieſe 
Zurückhaltung ihren Grund hatte in der Rückſicht auf Preußen 
oder auf Ungarn. Ungarn hat ſich nämlich gegenüber ver 
Wiener Diplomatie volftindig emancipirt und, ohne ein Hehl 
daraus zu machen, immer mehr wie eine fremde Macht auf 
geftellt; ja, e8 wird fogar behauptet, daß Defterreich und 
Ungarn eigentlich zwei Geſaudte in Paris bejigen, indem 
Fürſt Metternich den Kaifer vertrete, ein gewifler Oberſt 
Kiſch aber als Privat - Nepräfentant des ungariichen Mini- 
fteriums feine Rolle fpiele. Dabei fteht jebt ungweifelhaft 
feft, daß Ungarn feine ganz apparte Politik verfolgt, und 
man darf fagen daß alle magyarifchen Parteien in dem Einen 
Punkte einig geworben jind, der gefammten Monarchie jebe 
MWiederannäherung an das übrige Deutichlanb zu verbieten. 
Nur darüber beitand in der ungarijchen Delegation ned 
einiger Zweifel, ob es nicht wünjchenswerth wäre, daß 
Preußen auch gleich die ſüddeutſchen Staaten unter feine 
Herrihaft bringe, und jedenfalls war man in Magyarien 
jehr unzufrieden mit der Aeußerung des Rothbuchs (in einer 
Beuftichen Depeche an den Gejandten in München), dak 
Delterreih- Ungarn die Errichtung eines Südbundes „viel 
leiht wünjche”. Wenn alfo Graf Beuſt an deutſchen Belle: 
täten leidet, jo hat er den Unwillen Ungarns nicht wentger 
zu bejorgen als den Unwillen Preußens. 

Da nun aber die cisleithanifche Delegation dem ges 
dachten Standpunkt der Diagyaren natürlich nur ausnahms⸗ 
weile theilt, jo kam Graf Beuft in eine [chlimme Lage zwi⸗ 
ſchen zwei Feuern, und indem er allen Leuten recht zu thun 
ſuchte, gab er hinwieder den heftigften Anjtoß in Berlin- 
Den Magyaren gegenüber durfte er fi die freundlichfte- 
Beziehungen zu Frankreich jehr wohl zur Ehre rechnen un 
namentlih die Identität der beiberjeitigen Antereffen in 
Drient betonen. Andererjeits hob er gegenüber der warm" 
Hand in Paris die „Lalte Hand“ hervor auf welche jed — 
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öfterreichiiche Annäherung von Seite Preußens ftoße; und 
um auch den beutjch=gejtimmten Ohren etwas Angenehmes 
zu jagen, bejchuldigte er die Berliner Politik, daß fie durch 
bie verheimlichten Schutz⸗ und Zrußbündniffe mit den fühs 
deutſchen Staaten dem Prager Frieden von vornherein ein 
Bein geitellt habe. Er gab zu verftehen, daß man fich in 
Brag durch den Paſſus von der „unabhängigen internationalen 
Eriftenz“ der Süpftaaten und ihres eventuellen Bundes nicht 
lächerlich gemacht haben würde, wenn man jene heimlichen 
Verträge ſchon gekannt hätte. 

Hiemit war der zweite Aft des diplomatiſchen Feder⸗ 
Kriegs zwiſchen Wien und Berlin eingeleitet. Die preußifche 
Depeche vom 4. Augujt forbert in etwas ungewöhnlichen 
Formen den Grafen Beuft auf, „ven bisher nicht nad) Berlin 
gelangten Ausdruck jeines wohlwollenden Entgegenkommens 
nachträglich zu übermitteln.” Zweitens gibt die Depeche 
ne Erklärung über den Prager Frieden welche das Brincip 
der Mainlinie volljtändig über den Haufen wirft, und bie 
Beftimmung von der „unabhängigen internationalen Eriftenz” 
Südveutichlands, beziehungsweife die Umgehung verjelben und 
ihre Verkehrung in’8 Gegentheil, nur als eine Frage der Zeit 
und der Zweckmaͤßigkeit gelten läßt. Die Depeſche argumentirt 
nämlich jo: der Prager Friede läßt den jündeutichen Staaten 
das ſouveraine Recht alle beliebigen Berträge zu ſchließen; fie 
haben auch das Jouveraine Rechtihre unabhängige internationale 
Eriitenz duch Vertrag an Preußen aufzugeben; alfo können 
ve Schutz⸗ und Trutzbündniſſe dem Prager Friedensvertrag 
nicht widerjprechen *). 


%) Der Wortlaut diefer merkwürdigen Argumentation iſt folgender : 
‚Der Prager Friede enthält abfolut nichts, was auch nur einen 
Borwand dazu bieten könnte, ben fouverainen Staaten Sübbeutfch- 
lande oder uns die volle Freiheit, einen jeben Vertrag welcher beis 
ven heilen zufagen möchte, einzugehen, im Mindeſten zu vers 
ſchraͤnken. Im Gegentheile, der Prager Friede enthält fogar am 
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Daß der Artikel 4 des Prager Friedensvertrags ein 
zweideutiges Flickwerk jei, und daß fich jede der betheiligten 
Mächte von den wiberjprechenden Beitimmungen deſſelben 
eine andere Auslegung gemacht habe und mache: das war 
auch bisher für Niemand ein Geheimniß. Aber Preußen if 
bis auf den 18. Juli und 4. Auguft d. 38. mit feiner Aus 
legung doc vorfichtig genug umgegangen, um weder Frank⸗ 
reich noch Defterreich die Möglichkeit zu benehmen an bie 
unüberjchreitbare Mainlinie zu glauben. Der Glaube daran 
und das Vertrauen darauf ift von ben franzöftfchen Autori⸗ 
täten wieberholt als die einzige Bürgjchaft des Friedens be 
tont worden. Jetzt ift man in Paris wie in Wien officiel 
in die Unmöglichkeit verjegt fi) angenehmen ZTäufchungen 
hinzugeben. Darin glauben wir die Bedeutung und Zrag 
weite der neueſten diplomatiſchen Schritte Preußens erblicken 
zu müſſen. 

Noch das Eirkularichreiben welches Graf Bismark am 
7. September 1867 aus Anlaß der Salzburger Zuſammen⸗ 
funft erlieg, hatte den Moment wenigitens in weite ferne 
gerüdt, wo e8 ein Berürfniß der neupreußiichen Schöpfug 
ſeyn könnte die Politik des Stillitands aufzugeben und de 
innern Zerrüttung des Proviſoriums durch ein weiteres 
Borgehen nah außen Halt zu gebieten. Dieß fcheint nur 
anders geworden zu feyn, nachden Preußen dem Mitpacis⸗ 
centen von Prag erflärt, daß durch den dort gefchloflenen 
Vertrag den ſüddeutſchen Staaten nur das fouveraine Recht 
gewahrt worden fei ihre fonveraine Eriftenz aufzugeben, und 
daß dieß aus nationaler Pflicht nicht nur zu geſchehen habe 


Schluffe des 4. Artikels die Aufforderung , eine nationale Berbin: 
bung der ſüddeutſchen Staaten mit Norddeutſchland zum Gegen: 
Rande näherer Verfländigung zu machen. Irgendwelche Befchräns 
kungen des fouverainen Rechtes beliebige Verträge miteinander zu 
fchließen, hat der Prager Friede weder für uns noch für die dent⸗ 
chen Süpdftaaten geichaffen.“ 
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fondern — im Sinne der Depeche vom 18. Juli — fogar 
ſchon geſchehen jei. 

Ich ſage: im Sinne der preußiſchen Depeſche vom 
18. Juli. Denn wenn es wahr iſt, daß ſich die Mitthei⸗ 
lungen des Berliner Kabinets „an deutſche Regierungen der 
Controle fremder Mächte entziehen“, dann muß von Seite 
ver Sũdſtaaten durch irgendeinen geheimen Vertrag auf bie 
Freiheit der diplomatiichen Nepräjentation ebenfo zu Gunften 
Breußens verzichtet worden jeyn, wie e8 durch die Auguft- 
Berträge bezüglich der militärischen Führung und durch den 
uenen SZollvereins »Bertrag in handelspolitifcher Beziehung 
geſchah. Nur Liege ſich dann nicht wohl einfehen, wie 3. 2. 
von Seite Bayerns noch Geſandte in Wien und Paris, 
London, Petersburg und Florenz gehalten werben und eine 
leyale Eriftenz haben fünnen. 

Der Schritt des norddeutſchen Bundeskanzlers wodurch 
aden Prager Frieden auf bie Tagesorbnung ber europäilchen 
Dituilion gelegt hat, erjcheint aber dann in feiner ganzen 
Tragweite, wenn man bedenkt, daß diefer Prager Friedens: 
Bertrag in einem feiner wejentlichiten und gefährlichiten 
Beitanntheile von Preußen noch immer nicht erfüllt it. 
Betanntlich ift durch die franzöliiche Vermittlung bei den 
Bräliminarien von Nikolsburg die Clauſel wegen Nord⸗ 
Whleswig in den Bertrag gelommen, welche zu erfüllen 
Breußen bisher keinen Finger gerührt hat. Day Defterreich 
in Klagerecht wegen Nichterfüllung des Vertrags in dem 
ſtaglichen Punkte zuftünde, hat Graf Bismark feinerzeit 
Ielber erflärt, und was von Nordfchleswig gilt, gilt ebenfo 
von Mainz. Dennoch tritt nun der preußiſche Minifter in 
Bien und beziehungsweife in Paris a la Mentfchitoff auf, 
und Hält feine Vorſicht mehr für geboten. 

Allerdings mag Graf Bismark ſich jehr ruhig und ficher 
fühlen in Bezug auf eine offenfive Politik Oeſterreichs bins 
ſichtlich des Prager Friedens. Oeſterreich iſt ja in keiner 
Weiſe mehr was es war; namentlich Deutſchland gegenüber 
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gleicht €8 einem Wagen an dem zwei Pferbe vorne und zwei 
hinten angelpannt find, und folange Preußen nur obne bie 
Allianz Rußlands feine Gelchäfte zu machen verfteht, hat es 
gegen jede Regung „Deiterreich s Ungarns” einen beilern 
Bundesgenofjen als bie — Ungarn. Man kann biefe Thats 
ſache nicht genug betonen; bie Magyaren find keine Macht, 
aber fie lähmen die einſt wichtigfte Macht im europäiichen 
Staatenſyſtem, und fo beberrichen fie die europäiſche Situation. 
Das ift in Wahrheit der „ungariiche Ausgleich 1“ 

Andererjeits mögen die inneren Verlegenheiten im norb- 
beutichen Bund, wo ber Stillftand bei dem halbfertigen 
Werke auf bie Länge unerträglich werden muß, den leitenden 
Staatsmann zwingen nach Karen Stellungen auszufchauen. 
Würde er aber gewagt haben bie gefährliche Diskuſſion über 
ben Prager Trieben überhaupt und den Artifel 4 insbeſon⸗ 
dere felber auf's Tapet zu bringen, wenn nicht im Paris 
die inneren Verlegenheiten feit einigen Monaten noch größer 
geworben wären als in Berlin? Das tit eine vielfagende Frage. 

Graf Beuft hat vor ben Delegationen die Meinung 
aufgeftellt: wenn der Krieg „noch vier Jahre lang” verhin- 
bert werben Tönne, dann bürfte bie friebliche Abwickelung 
befinitiv gefichert jeyn. Aber er hat verjäumt auch bie Kehr⸗ 
jeite des Bildes zu zeigen. Kann ein folder Friede nur 
noch Ein Jahr dauern ohne die revolutionäre Entwicklung 
in Frankreich zu beichleunigen? Muß man aber darauf mit 
Nein antworten, jo werden die Mächte jo oder jo bald genug 
mit neuen Faltoren zu rechnen haben. 


XaT. 
Biſchof Dupanloup über Frauenbilbung. 


Das Bach, von welchem bier die Rede tft, führt im 
Original den Titel: Femmes savantes et femmes studieuses. 
Davon iſt zu Münfter (Aſchendorff'ſche Buchhandlung) eine 
mioriſirte Ueberſetzung unter dem für einen deutſchen Leſerkreis 
medmäßigeren Titel: „Ueber Srauenbildung von Felir 
Dupyanloup, Bifchof von Orleans und Mitglied der franzd« 
ſiſchen Akademie‘ erfchienen. Es tft eine gewandte und ges 
Ihmadvolle Feder, aus der die Ueberfehung gefloffen ; der hie 
bei unterdrückte Name iſt ein in der literarifchen Welt wohl 
bekannter und ausgezeichneter, fo daß wir nicht nur die Schrift 
des berühmten Bifchofes, fondern auch diefe Uebertragung, bie 
noch überdieß mit fachgemäßem Vorwort und Anhang verfehen, 
mit beftem Gewiflen empfehlen koͤnnen. 

Greif, Inhalt und Zweck dieſes Titerarifchen Produktes 
dürfte für Miele die von Seiten katholiſcher Schriftfteller, zu⸗ 
mal wenn fie dem geiftlichen Stande angehören, dergleichen nicht 
erwarten , etwa fehr Ueberrafchendes haben. Wire man nicht 
allzu großen Mifverfländnitien ausgefegt, wenn man bie liberalen 
Bhrafen und Schlagwörter des Tages braucht, um etwas gleich« 
wohl Unverfängliches und Yinanftößiged damit auszubrüden, To 
würde man fagen können: Dupanloup's Schrift iſt zu Gunſten 
der Emaneipation der Frauen gefchrieben; denn es gibt feine 
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beredtere Schupfchrift für das weibliche Gefchlecht, fo weit es 
mit Unrecht gering gefhägt, unter das männliche herabgebrüdt 
und in feiner geiftigen Entwicklung gehemmt wird. Wenn bie 
Kirche die Pflicht hat, fich alles in feinen menfchlichen echten 
Gekraͤnkten, mit angemaßter Autorität und inhumaner Gewalt: 
ſamkeit Behandelten anzunehmen, fo ift diefer Pflicht bier in 
der wahrhafteften, liebenswürdigſten und geiftreichften Weiſe 
Genüge getban. Und weit entfernt, daß diefe Schupfchrift bloß 
für einen Fatholifchen Xeferfreid genieß⸗ und benüßbar fehn 
follte, ift fie vielmehr für die ganze gebildete und intelligente 
Welt zur Lektüre und Beherzigung geeignet; und ed hat na 
mentlich das ganze weibliche Befchlecht dem Tiebreichen und ein- 
ſichtsvollen Kirchenfürften feinen Dank dafür zu fagen. Bir 
getrauen und audzufprechen, daß in feinem Fatbolifchen un 
feinem proteftantifchen Familienkreiſe, wo die Eultur ihre Wo 
nung aufgefchlagen und Bücher gelefen und gekauft werden, diefeb 
Werkchen fehlen follte. 

Man ift gewohnt, aus dem Munde von Religiondlehrer 
und Gittenpredigern vorzugsmeife nur von den Pflichten zu 
hören, denen man fich namentlih auf Seiten der Gedrückten 
und Leidenden zu unterziehen bat. Es iſt zunächft auch nicht 
fo nöthig, ala die Tugenden ded opferwilligen Leiſtens und ger 
ergebenen Duldend und Tragend in Erinnerung zu bringen 
Aber wenn dieß mit allzu großer Ausſchließlichkeit und Eine 
feitigfeit geichieht, fo erweckt es Leicht Unmuth, Widerſpruch 
und Auflebnung. Der bifchöfliche Autor fällt keineswegs in da 
andere Ertrem; aber er fpricht nicht nur von deu Pflichten, 


fondern aud von den Rechten feiner Schüglinge und zeigt 
welchen wejentlichen Nachtheil für die ganze Sorietät ein auf” 


dem weiblichen Gefchlechte Laftender unziemlicher Drud herbei 
führe. 

Diefed Geſchlecht, behauptet er, ftehe feiner geiftigen An⸗ 
lage nach keineswegs unter den Manne und babe daher and 
die auf natürlicher und göttlicher Ordnung beruhende Befugniß, 
diefe Anlage je nad Umſtänden entwideln zu dürfen. Man 
babe es von der Sphäre intelligenter Thätigkeit nicht deipotifch 
abzuwebren; nicht zu verfpotten, wenn es ſich darin bewegen 
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fann und will; auch nicht bloß darin zu dulden und ausnahms⸗ 
weife gelten zu laffen. Die Frau fei-ein befäbigtes, zuweilen 
fogar bevorzugtes Glied auch des geiftigen Welt und Gefell- 
fchaft, und wer fie daraus audfchließe, der greife In angeborene 
Hechte ein und widerſetze fich den Abfichten des Schöpfers, der 
auch diefem Geſchlechte fo bedeutende Kräfte verliehen und dieß 
gewig nicht ohne guten Grund getban babe. 

Schon vor Erfcheinung ded in Rede flehenden Buches hatte 

fh Migr. Dupanloup über das Problem der Brauenbildung 
geäußert*). Die Gegner hatten fi) auf de Maiſtre's frauen- 
jeindliche Ausfprüche berufen. Diefe werben nun bier beleuchtet 
und widerlegt. Bei de Maiftre finden ſich Sätze wie folgende: 
‚Sobald die Frau den Mann nachahmen will, ift fie nichts 
weiter als ein Affe.“ Das wiienfchaftliche Lernen, Willen, 
Können fei ded Mannes Sache, die Brau müffe daher, um fein 
Aſſe zu feyn, darauf verzichten. Ihre Begabung reiche auch gar 
zit dazu bin; „die Brauen haben in feinem Bache Audges 
wihnetes geleiftet.“ Sie feien in Allem mas den linterricht be= 
tigt, für das Große und Ernſte von Grund aus unfähig und 
baber auf ihre Handarbeiten zu befchränfen. „ES gibt für die 
Grauen nichts Gefährlicheres als die Wiſſenſchaft; feine darf 
ſich damit befchäftigen, wenn ſie fich nicht lächerlih und un« 
glüdlih machen will; es ift ratbfamer eine Boquette zu hei⸗ 
rathen, als eine Gelehrte.” Daß Peking nicht In Europa liege, 
Alerander nicht eine Nichte Ludwigs XIV. zur Ehe begehrt — 
das und Achnliches etwa mag einer rau zu wiſſen geftattet 
fegn; was darüber fei, das fei vom Uebel. 

Dupanloup unterfcheibet fehr genau zwifchen gebildeten 
und gelehrten, zwiſchen unterrichteten und fich durch wiflenfchaft« 
lie Oftentation Tächerlih machenden, zwifchen denkenden, 
ſttebſamen, ernflen und pedantiichen rauen. Indem er die 
listen fallen läßt, nimmt er fi um fo angelegentlicher der 
een an. Daß die Frauen ihre befondere Sphäre haben und 
nicht in die der Männer übergreifen follen, gibt ex zu. Uber 
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er unterſucht, was dad eigenthümliche Gebiet des männlichen 
Geſchlechtes ſei, wie weit es reiche und wo ſich die Linie be⸗ 
finde, über welche hinaus den Frauen der Eintritt in daſſelbe 
zu verſagen ſei. Er fragt, ob der Mann in Volge natürlicher 
Befähigung, göttlichen Rechtes und hiftorifchen Thatbeftandes der 
ausfchließliche Eigenthümer des geiftigen Gebietes fei und eb 
die Frau in diefer Hinficht wirklich keiner angemeflenen Leiſtung 
fähig fei? 

Es wird dem ebenſo gelehrten als geiftreichen Kirschen 
fürften nicht fchmer, de Maiftre und ihm Gleichgefinnte — vor 
audgefegt daß ed de Maiftre mit jenen Sägen ernfl war — zu 
entwaffnen. Das Reſultat feiner Betrachtung und Bemweisführung 
ift ein für die Srauen faft überrafchend günftiges, für die Männer, 
fofern fie fich einer fupertoren Intelligenz rühmen, fehr demis 
thigendes. Was den letteren als wirkliches Eigenthum über⸗ 
wiefen wird, ift die phyſiſche Kraft und Macht, das gemaltfame 
Handeln, der Äußere Kampf, Alles wozu einzig ober vorzugk 
weife Zauft und Muskel dienlih, Die weſentlich zartere un 
feinere Frau foll nicht das Schwert führen, nicht an die Spig 
einer Armee treten 30. Und in befonderen Fällen mag und kam 
fie doch auch dieß; fle iſt, wie die Befchichte bezeugt, im Stande 
wohl auch einmal die Nolle einer Heldin, einer Kriegsfürfke, 
eines politifchen und militärifchen Genies zu fpielen, und zu 
bewirken was bie männlichen Kräfte felbft in ihrer eigenes 
Sphäre nicht immer zu Stande bringen. 

De Maiftre fchlägt fich felbft, indem er ſich Glück wünſcht 
eine Tochter zu befigen welche liest, am heil. Auguflinus Ge 
ſchmack findet, alles Schöne Teidenfchaftlich Tiebt, gleich gut den 
Nacine und den Taſſo recitirt; die zeichnet, Klavier fpielt, 
fingt ; in deren Stinme tiefe Töne Tiegen welche über den Um” 
fang einer weiblichen Stimme hinausgehen, und in deren Cha— 
rakter eben fo auch gewiſſe ernfte Eigenfchaften Tiegen, welche 
dem männlichen Gefchlechte eigen zu feyn pflegen und die Baſi 
ihres MWefens bilden. Gerade die Töchter diefes Mannes be = 
faßen feltfamer Weile ein ganz befondered Talent für wiffen = 
fehaftliche Studien und Bethätigungen. Während der Emigra 
tion vernachläiftgten fie zmar keineswegs die von ihrem Date 
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fo dringend anempfohlene „Sandarbeit”, Iernten aber das Latei⸗ 
nifche und verſtanden es gleich audgezeichneten Sumaniften, laſen 
und überfegten für ihren Water die englifchen und deutfchen 
Bhilofophen und konnten fo viel Briechifch, daß fte feine Manu⸗ 
feripte abfchreiben und feine Drudbogen corrigiren konnten. 
Eine fhöne Mache, welche fie an den Zäfterungen deſſelben gegen 
ihr Gefchlecht nahmen ! 

Dupanloup nennt unter anderen die heil. Thereſia. „Es 
fheint mir, die Beder werde von ihr fo gut geführt wie von 
Seren de Maiftre. Sie kann den größten Schriftftellern Spuntens 
zur Seite geflellt werden; ja es tft die Brage, ob ſie nicht 
alle überragt.” 

Wir müßten fo ziemlich daB ganze Buch abfchreiben um 
alles Intereifante darin bemerflich zu machen. Zu dem Wich⸗ 
tigſten gehört, daß der bifchöflihe Autor den Bemeid liefert, 
wie die Frauen nicht nur berechtigt fondern auch verpflichtet 
fien, fi um geiftige Ausbildung und Höherſtellung zu be⸗ 
nähen, und daß fie, in Ermangelung einer folchen, auch ihren 
san; fpeciellen weiblichen Aufgaben nicht zu entfprechen ver- 
mögen. 

Wichtig find ferner die Gapitel über die Gefahren ber 
Unterrrädung und die traurigen Bolgen der Unwiffenheit der 
Frauen. „Die menfhlihe Natur”, fagt er, „will in allen 
ihren Fähigkeiten erweitert, aufgeklärt, gehoben werben ; und es 
iſt mir nie etwas Gefährlicheres vorgefommen, als erftidte Be⸗ 
gabungen, unbefriebigte Bedürfniſſe, ungeftiliter Hunger und 
Durk... Ich habe fchrecdiiche Beweiſe erlebt welche mir gezeigt 
baden, was aus Talenten die man gewaltfan niederhält, was 
aus einer reichen Natur werben fann, bie man nicht zur Ent» 
wicklung kommen läßt.“ 

Dupanloup iſt Pidagog von Fach“*). Als ſolcher bleibt 


*) ©. befien ausgezeichnetes Wert: „Die Erziehung.” 3 Thle. Mainz, 
Kirchheim 1867. In gleichem Berlag ericheint foeben: „Dupanloup, 
das Kind”, ein Auszug aus der „Brziehung“, der, weil er ſich aus⸗ 
ſchließlich mit der Natur des Kindes und den daraus hervorgehen« 
den päbagogifchen Principien befchäftigt, jeber intelligenten Mutter 
zu empfehlen iſt. 
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er nicht bei allgemeinen Audfprüchen und Erörterungen fleben; 
er gibt auch eine in's Detail gehende Anleitung zur fpeciellen 
Erziehung und Bildung des weiblichen Gefchlechtes, zeigt nament⸗ 
lich, wie diefelbe einzurichten fei, damit die Frau nicht bloß den 
materiellen häuslichen Intereſſen, fondern auch den darüber 
binaudgehenden Forderungen des foctalen Geiſtes⸗ und Gemüthk 
lebend zu entfprechen vermöge, damit fie namentlich als theil- 
nehmende Lebensgefährtin eined intelligenten Gatten und als 
Erzieherin von Kindern die zu intelligenten Individuen her 
anreifen follen, ihrer Stellung und Aufgabe zu entfprechen im 
Stande jet. 

Der Blick des franzöflichen Bifchofes ift, wie natürlich, zu 
naͤchſt und zumeift auf die Anfichten, Zuftände, Sitten, Schrift⸗ 
fteller feines Volkes und Vaterlandes bin gerichtet. Thema um 
Darftellung aber find doch zugleih von fo allgemeiner und um 
faffender Art, daß dadurch auch unferer Nation und Gorietät 
und überhaupt der ganzen europäifchegebildeten Welt ein näp 
licher und nöthiger Spiegel vorgehalten wird. 

Wir begrüßen das fchöne Werk ald einen der neueflen un 
ftärfften Beweife, in welchem Grade diejenigen irren und ſth 
täufchen, welche dem Fatholifchen Klerus und der von ihm au 
gehenden Literatur bloß bie befannten trivialen Vorwürfe en» 
gegenfegen. Hier ift Geiſt, Einficht, Wohlmollen, Gelehrfamtel, 
Welt⸗ und Menichenfenntniß, wahre Kiberalität und Aufflärung, 
edler Stil, zeitgemäße Ausdrucksweiſe, kurz die Merkmale einer 
ächten und vollendeten Qumanität; und feiner jener Schelt⸗ umt 
Schimpfnamen, die wir nicht wieberholen mögen und die in de‘ 
Megel nur den Mund befchmupen von dem fle ausgehen, wie 
bier eine auch nur entfernt paffende Anwendung finden. 


IIVI. 


Die deutſch⸗liberale Partei in Oeſterreich am 
Abend ihrer erſten Herrſchaftsperiode. 


IL Das conſtitutionelle Verſtaͤndniß und der Patriotismus der Partei. 


Wir wollen aber noch einen anderen Umſtand näher 
beleuchten. Unfere Deutjchstiberalen rühmen fich ihres tiefen 
Berftändnijjes für conftitutionelles Weſen. Die Haltung 
diefer Partei, die Ausführungen Kaiſersfelds beweiſen ſchla⸗ 
gend das Gegenteil. 

Die Früchte des ungarifchen Verfaflungslebens mögen 
einen bitteren Beigefhmad haben; es Läßt fi aber nicht 
vertennen, daß die Verfaſſung dieſes Landes auf der allers 
geſundeſten Grundlage ruht. Der Fundamentalſatz dieſes 
pactum conventum zwifchen Krone und Land lautet, baß 
feine Beitimmung, und möge fie auch von dem Xräger ber 
Krone ausgehen, die Kraft und Wirkfamfeit eines Geſetzes 
früher und auf anderem Wege erhalte als durch die Zus 
ftimmung der legalen Landesvertretung. Nur was zwilchen 
Krone und Land als Geſetz paktirt wird, ijt Gejet und kann 
ah nur auf vemfelben Wege mobificirt, revibirt, fuspendirt 
oder aufgehoben werben. Zu ben Cardinalrechten bes Landes 
gehört die Bewilligung der Steuern und Rekruten. 

Wenn nun das Diplom und Februar-Statnt durch bas 
28 
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Faktum ihrer Oktroyirung jeitens der Krone bindende gültige 
Gefeße für Ungarn waren — wie Kaifersfeld und feine 
Partei ftandhaft behaupteten — ſo wurde bieburch das 
Fundament der ungarischen Verfaſſung vernichtet. Sind 
ferner durch diefe Gejeße die eben erwähnten Cardinalrechte 
in gültiger Weile dem ungariichen Landtage entgegen und 
auf den NReichsrath übertragen worden — wie jene Partei 
abermals behauptete — jo ward hievurch die Landesverfaſſung 
ihrer wejentlichiten Bejtanbtheile beraubt, und da fie ein 
organijches Ganzes bildet, jo konnten, nach der Zerſtörung 
der Verfafjungsgrundlage und nad diejer Nechtsentziehung, 
wohl noch mehrere Theile der Berfafjung als Trümmer zu 
rücbleiben, aber von einer ungariichen Verfaflung als eine 
lebensvollen, wirkſamen Totalität konnte feine Rede mehr 
jeyn. Wenn nun bei den Anjchauungen wie fie die Kaiſers⸗ 
felv’jche Partei vertrat, das Begehren gejtellt wurde, ben un 
gariihen Landtag „nur auf Grundlage des ungariſchen 
Staatsrechtes einzuberujen”, fo entſprach dieß dem ers 
langen: bie früheren Bewohner eines bis auf feine Funde 
mente demolirten Gebäudes mögen fich gefälligit in demſelben 
häuslich niederlajien! Conjequent für jenen Parteiftandpusft 
wäre nur das Begehren gewejen, die Negierung möge bie 
Trümmer der einftigen ungarifchen Verfaffung zu einem mit 
Diplom und Reichsraths⸗Statut harmonirenden Ganzen ver⸗ 
einigen und als Lanbesverfaffung Ungarns publiciven. Es 
wäre dieß dann jedenfalls eine neue ungarifche Berfaffund 
gewefen, aber man hätte wenigftens die Klarheit und Folge* 
rihtigfeit des Denkens und Wollens für ſich gehabt. 

Der Anhalt des Diploms an und für ſich konnte alles 
dings jene Deutung als berechtigt erjcheinen laſſen wel 
Schmerling und feine Neichsraths- Freunde gewählt hatter 
Ebenſo war aber dan das Februar-Statut als Ausführen - 
des Diploms eine Oftroyirung weldhe das paltirte Ver 
faffungsrecht Ungarns brach, und es kann nur Kaiſersfeld“ 
che Logik biejes Statut Feine Oftroyirung nennen, trogdes 
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er ſelbſt unmittelbar vorher ſagte, daß das Februar = Gefek 
„teine weitere Oktroyirung vornehmen konnte, als foweit 
nothwendig war ben Boden zu Schaffen 20.” Die Deutung 
des Diploms als ipso facto gültiges Gefet für Ungarn war 
aber durch das Handjchreiben vom 20. Oftober ausge: 
ſchloſſen, und e8 zeigt nur welche Höhe die Beyriffsver- 
wirrung erreicht hatte, daß jener Redner das Handfchreiben 
citiren, es als „integrirenden Theil ver Reichsverfaſſung“ an⸗ 
erfennen, und doc feinen wahren Inhalt unbeachtet Laffen 
tonnte. Daflelbe wurde vom Monarchen am jelben Tage wie 
das Diplom erlaffen und ift die einzig gültige Auslegung des 
feßteren. Es beftimmt, daß „die verfafjungsmäßigen Inſti⸗ 
tutionen des Königreiches Ungarn zur Regelung der inneren 
Raatsrechtlichen Verhältnifie der Monarchie wieder in’s Leben 
gerufen werben“, und day es die Abjicht des Monarchen jei 
„bie definitive Regelung ber ftaatsrechtlichen Verhaäͤltniſſe 
Ungarns je eher im Sinne der Geſetze durch Erlaſſung eines 
Diploms und durch die Krönung zu bejtegeln” — alfo durch 
Alte die ohnedie Anerfennung der Rechtsbeſtändigkeit ver Landes⸗ 
Berfaflung „im Sinne ber ungariſchen Gejege” gar nicht 
Hatthaft find. Das Handſchreiben beftimmt weiter, daß „vie 
ungarilchen Gejebe die mit dem Diplom vom 20. Oktober 
im Widerſpruch ftehen, der Iandtäglichen Nevifion und Auf: 
bebung vorbehalten feien.” Wie konnte nun das Diplom 
ſchon durch das Faktum feiner Erlaffung ein gültiges Geſetz 
ſeyn, wenn feine Wirkfamteit — und diefe äußert fich doch 
auch in der Modifikation und Aufhebung des Widerjprechen- 
en — erft von den Beichlüffen der ungarifchen Landesver⸗ 
hetung abhängig war? Kaiſersfeld meinte, bieje widerſprechen⸗ 
ben Geſetze feien einjtweilen „juspenbirt”. Aber entweder war 
das mebrerwähnte Diplom durch feine Dftroyirung gültiges 
Gefe oder nicht. Im erften Falle wäre gar nicht abzufehen 
gewejen, warum es nur die fuspenfive Wirkfamkeit in Bezug 
auf widerjprechende Gejege haben follte, und wie ſich bamit 
die vorbehaltene landtaͤgliche Wirkſamkeit in Betreff berjelben 
28° 
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Gejeße vereinbaren laſſe. Im zweiten Falle Tonnte bas 
Ditober- Diplom vor feiner Annahme durch den ungarijchen 
Landtag gar Feine Wirkfamkeit in Bezug auf Ungarn äußern, 
daher auch nicht juspenfiv wirken. 

Die ungariiche Landtagsadreſſe vom 3. 1861 zeigte ein 
befieres conſtitutionelles Verjtänpnig wenn fie jagt: „Sant 
tionirte Geſetze können nur durch jene Macht welche fie 
Ihuf, juspendirt werden. In einem conftitutionellen Lande 
kann nur die gefammte Legislative Geſetze Ichaffen, biefelben 
können daher auch nicht eimfeitig aufgehoben -werden, und 
was bie abjolute Gewalt als mit ihrem Syitem nicht ver 
einbar außer Kraft gefeßt hat, das auch noch beim conflis 
tutionellen Syften außer Kraft zu laſſen, Läuft ſchnurſtrals 
gegen den Begriff des Eonftitutionalismus.* 

Es kömmt übrigens weder im Dftober-Diplom noch in 
jenem Hanbdjchreiben eine Beitimmung vor, welche zu der 
Auslegung Kaifersfelds bezüglid, der Suspenſivkraft bered: 
tigt hätte. In dem lebteren wird nur ausgeſprochen daß „für 
bie Zukunft” — wenn nämlid) die Negelung der ftaatsredt- 
lichen Verhältniſſe vollzogen, jomit das Oftober-Diplom vom 
Landtage angenommen jeyn wird — „ver altbergebradk 
Srundjaß des ungariihen Staatsrechtes wieder in Wirk 
ſamkeit zu treten habe, daß Geſetze nur in Gemeinjchaft mit 
dem Landtage gegeben, abgeändert, ausgelegt oder aufgehoben 
werben follen, mit alleiniger Ausnahme jener Gegenftände 
über deren Behandlung durdy den Reichsrath das Diplom bie 
bezüglichen Beſtimmungen enthält.” Es bezieht jich dieß alſo 
auf die innere Lanbesgefeßgebung die, nad) ber Annahme 
bes Diploms und der hiedurch begründeten Nechtsgültigfeit 
deſſelben für Ungarn, fich natürlich in diefen engeren Grenzen- 
zu bewegen hatte. — Diejes Fönigliche Handſchreiben ift im 
zweiten Artikel des Februar: Patentes ausdrücklich für „bie 
Wiederherſtellung der Landesverfaſſung“ als entſcheidend ers 
Märt worden, und es läßt fich jchwer beitreiten, baß ber 
MWiderftand Ungarns — mag man ibn für politifch klug 
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halten ober nicht — auch nach dem Dftober-Diplom 
und Februar Patent im Rechte begründet war, und 
daß die damalige Regierung und die Neichsrathsmajorität 
ſelbſt diefe Geſetze, als deren treue Hüter fie fih fortan 
gerirten, gegen jich hatten. 

Zu ſolchen Nejultaten führen ernfte Forſchung, wahres 
Verſtändniß für conjtitutionelles Weſen und logisches Denken, 
welch letzteres insbejondere nicht zu fallen vermag, wie ein 
vertragsmäßig begründetes Verfaſſungsrecht durch ein 
einjeitig erlaſſenes Geſetz, defjen inhalt jenem Verfaſſungs⸗ 
recht gleichfalls widerfpricht — „wieberhergeftellt” werben 
könne. Dieſer nicht bloß unklare, jondern geradezu wiber- 
finnige Gedanke beherrjchte in der ungariihen Frage das 
ganze politische Programm ver veutjcheliberalen Partei, das 
Schickſal diefes Programmes war daher ein Ergebniß innerer 
Rothwendigkeit. 

Das zähe Feithalten Ungarns an feinem Landesrechte, 
eben weil e8 Recht ift, wird für die Freiheitsbegründung in 
allen Theilen der Monarchie — trog aller Krifen die wir 
wohl noch zu beitehen haben — jedenfalls werthvoller ſeyn, 
als ale Manifeftationen liberal : abjolutiftiichen Geiſtes ver 
Reichsrathspurtei. 

Wie wenig bie lettere für die mit ſchneidender Schärfe 
formulirten Rechtsgründe in der ungariſchen Landtagsaprefle 
empfänglich war, bewies die Aeußerung Giskra's in ber 
47. Situng des Haufes ber Abgeorbneten vom Jahre 1861. 
Er fagte: 

„Es ift der Dünfel, der Dünfel des ungariichen Groß⸗ 
faates der in einem großen Theile der ungarifchen Stimm« 
führer erwacht tft, und Großmagpyarien iſt ed mas fo Dielen 
vorſchwebt und um deſſenwillen jede DVerftändigung mit den 
anderen Ländern Defterreich® zurücdgemwiefen wird.“ „Lind mas ben 
Liperalismus anbelangt, fo liegt doch die Betrachtung nahe, 
daß das Zufammenhalten aller Völker Oeſterreichs gegenüber 
dem möglichen Anfinnen oder Beftreben die verfaffungsmäßige 
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Freiheit wieder zu befeitigen, einen kraͤftigeren Widerhalt bietet 
als das tfolirte Streben des einen oder des anderen Theiles. 
Iſt es den Magyaren wirfli um die Freiheit fontel zu then, 
fo mögen fie mit uns gemeinfchaftlich gegen die möglichen Ver⸗ 
fuche die Freiheit zu befeitigen, einftehen. If die Gewalt flarf 
genug und gewillt die Freiheit zu befeitigen, dann hindert dieß 
der taufendjährige Beitand der ungarifchen Verfaffung gar nidt; 
die taufentpjährige Verfaffung gilt fo viel als eine 
taufendtägige!“ 

Gewalt und wieder Gewalt, das war und ift ber le- 
tende Gedanke ver deutjch-liberalen Partei. Nicht das Nedt, 
nicht das durch einen taufendjährigen Beſtand gekräftigte 
Rechtsbewußtſeyn iſt die Stüße der Gewalt, die Grunblage 
wahrer Freiheit, nein! der von allen fittlihen Motiven Tot 
gelöste Wille und die rohe Kraft bilden die Gewalt mit der bie 
Liberalen rechnen und wirken! Wir danken Herrn Dr. und 
Minifter Gisfra für dieſe Klare Definition nicht bloß des 
Gewaltbegriffs ſondern bes Kiberalismus jelbft; fie ift zwar 
nicht neu, aber aus ſolchem Munde immer intereflant zu 
vernehmen. Wir find zwar nicht gewillt die Magyaren von 
einem Großſtaatsdünkel freizufprechen, aber ein Düntel ver 
das Recht zur Seite hat, iſt uns jedenfalls achtbarer als 
der Dünfel des momentanen Machtbeſitzes. 

Herr Giskrahat uns aber noch in anderer Beziehung 
zu Dank verpflichtet. Er fagte in derſelben Rede: 


„Das möchte ich allen den Achten Freunden der Frei 
heit, den wahrhaft liberalen Männern von Herzen zur 
rufen, daß die Befeitigung unferer Berfaffung — und das 
wäre eine Nothwendigfeit wenn die ungarifche res 
ſtaurirt würde — daß die Befeitigung unferer Verfaffung 
wahrhaftig der Breiheit eine ſchwerere und dauerndere Wunde 
fhlagen würde, al8 man im Augenblide denken mag, und daß 
Jeder der wirflich ein Mann der Freiheit ift, und nicht in 
michelhafter Nachgiebigkeit alles bergibt wad Andern zufagt, 
wenn es ihm auch fchadet, und der nicht individuelle, partiku⸗ 
lariftifhe und dem Staatswohle nicht vdienliche Zwecke ver 
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folgt, zugeſtehen dürfte, daß die Freiheit beſſer gewahrt ift, wenn 
man dad Hauptinftitut der Freiheit, die Verfaſſung, aufrecht 
balt und bewahrt, ald wenn Breſche hineingelegt wird, 


dadurch daß man die ungasifche Verfaffung reſtau⸗ 
ritt.“ 


Wir finden hier nicht bloß die Wiederholung des Ge⸗ 
dankens, daß die „ächten Freunde der Freiheit”, die „wahrhaft 
liberalen Männer” gar nicht nach dem Rechte zu fragen 
haben; baß die „Freiheit“ durch die Aufrechthaltung „unjerer 
Verfaſſung“ d. i. des Machtbefipes beſſer gewahrt ſei, als 
durch die Achtung des Rechtes, welches Ungarn für jich in 
Anſpruch nahm, unfere Liberalen aber niemals auch nur der 
Prüfung werth gehalten haben; — wir finden hier zugleich 
die Hare und volle Anerkennung, daB bie Wieberheritellung 
der ungariſchen Verfajfung mit dem vechtsgültigen Beftehen 
und mit der Nechtswirkjamfeit des Februar: Statutes un: 
vereinbar jei. Entweder mußte die ungarische Landesver⸗ 
hetung vor der Ausführung des Februar Patentes zur An 
nahme deſſelben — fowie auch des Oftober-Diploms — auf: 
gefordert und die weiteren Schritte von den Beichlüffen diefes 
Landtages abhängig gemacht werben; dann konnte ohne Logi- 
hen Widerfpru von einer „Wieberherjtellung der Landes: 
Berfaffung”, wie das Februar-Patent ſich ausdrückt, die Rede 
ſeyn — over aber die ungarische Verfaſſung war durch 
Diplom und Februars Patent zerjtört, vernichtet, dann Tonnte 
aber auch niemals von einer „Wiederherſtellung“ verjelben 
und von ihrem Beitehen neben dem Diplom und Patent ges 
ſprochen werben. 

Der Wiener Neichsrath hat fich zwar nie die Mühe ge> 
nommen dieje Frage zu ſtudiren, der Bejig der Macht war 
ihm gleichbedeutend mit dem Befit des Nechtes. Aber darüber 
war feine Majorität nicht im Zweifel, daß das ungariſche 
Landesrecht — mochte es nun Lauten wie immer, denn bieje 
Partei wußte ja gar nicht wie es lautet — nicht hinanreiche 
an die Würde und Höhe des Neichsrathes, daß demnach alle 
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ber Wirkſamkeit diefer Snftitution etwa feinblicden Beſtim⸗ 
mungen ber ungarifchen VBerfaflung ipso jure null um 
nichtig feien und es den Ungarn überlafien werben Tönme 
mit dem zuläfligen Reſte ihrer Verfaflungsgefege nach Be 
Tieben zu fchalten. Dieje Auffaffung war für den Reichsrath 
zur Lebensbedingung geworden; fie war aber zugleich ein 
unbeftegbares Hinderniß einer DVerftändigung mit Ungern 
„Es gibt kein Recht gegen das Recht“, dieſer Auf ertönte 
jenſeits der Leitha, fo oft das „Recht“ des Neichsrathes bes 
tont wurde. Noch im J. 1866, als denn doch bie burch die 
Reichsrathspolitik erregte Leidenjchaft bereits abgekühlt war, 
fand ſich Pesti Naplö, das Hauptorgan ber Deats Barte, 
veranlaßt, ben Deutjch-Xiberalen welche im nieder: öfter 
reichiſchen Landtage in feuriger Rede bie Reaktivirung des 
Reichsrathes verlangten, warnend zuzurufen: „Der Reihe: 
rath war eine flagrante und permanente Verlegung unferer 
ftaatsrechtlichen Verträge; er wollte auf ben Ruinen ber 
Rechte Ungarns ein neues Neich Schaffen!” Mit viefen Worten 
war die Stimmung welche die Bolitifer des Reichsrathes im 
Ungarn hervorgerufen hatten, vollkommen zutreffend bezeichnet. 
Die Fortfegung einer folchen Politik führte um fo ficherer 
zum Zerfall der Monarchie, als der Anftoß hiezu von Außen 
bereits im J. 1865 drohte. 

Der Widerſtreit zwilchen dem ungarischen Nechte und 
dem behaupteten Nechte des Neichsrathes war ein prince 
pieller; was bier ein Necht genannt wurde, war dort ein 
Unrecht, was hier zur kümmerlichen LXebensfriftung führte, 
war dort eine Duelle des politiichen Todes und daher dei 
unverföhnlihen Hafies. 

Schmerling hatte wohl in jeiner früher angeführten 
Rede bemerkt, er glaube daß bereits cine bedeutend veränderte 
Stimmung der Gemüther in Ungarn eingetreten fei, welche 
e8 möglich machen werde in nicht ferner Zeit den Landtag 
zu berufen. In Ungarn erregte diefe Aeuperung ein mits 
leidiges Lächeln; man wußte, auf welche Autorität geftüßt 
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Schmerling diefe Worte ſprach. Es war jene des damaligen 
Hoffanzlerd Grafen Hermann Zichy, einer Ereatur Schmer: 
ling's. Diefer Mann hatte in Ungarn Feine Partei, ja 
auch nicht die winzigjte Fraktion einer folchen für fi; er 
fand im Lande völlig ifolirt und bie Eriftenz dieſes Hof» 
kanzlers hätte hingereicht den ungarifchen Landtag zur jchroff- 
fien, feindfeligften Haltung zu beftimmen. Die Wahl einer 
ſolchen Perſönlichkeit für das Hoflanzleramt war ſchon an 
und für ſich ein fprechenver Beweis, daß Ungarn für Herrn 
von Schmerling politifch eine terra incognita war; wie trofts 
(68 zeigte jich aber erji die Lage, wenn man in Erwägung 
zog — und dieß iſt buchftäblih wahr — daß der genannte 
Minister für diefes hochwichtige Amt eben nur eine ſolche 
Terjönlichkeit gewinnen Tonnte! 

Der Präfident des Abgeorbnretenhaufes hat in feiner 
Shlußrede ber viekjährigen Neichsraths » Seflion auch auf 
inen „Abfall“ Hingewiefen von welchen Defterreich bebroht 
mar. Es liegt hierin eine gejchichtlihe Wahrheit, aber nicht 
in dem Sinn in dem Kaiſersfeld ed verſtanden willen will. 
An Schluffe der erften Reichsrathsperiode war Deiterreich 
von einem Abfall bedroht, und zwar durch die Politik ber: 
jeden Partei welcher Kaifersfeld angehörte. Diefe Kirch: 
thurmpolitit hatte den für Defterreich gefährlichen feindlichen 
Zendenzen in Ungarn eine folde Stärke und Macht ver: 
liehen, daß der lauernde äußere Feind diefen gereizten und 
erditterten Volkselementen nur die Hand zu reihen brauchte 
um die Kataftrophe hervorzurufen. Man thäte wohl daran, 
dieje innere und äußere Sitnation am Schlufle der Reichs⸗ 
raths⸗Seſſion 1864/65 mit dem Abſchluß der Gujteiner Con⸗ 
vention in eine vecht innige Verbindung zu bringen. Herr 
von Kaifersfeld hat ja in feiner Parlamentsrede des Yahres 
1864 ſelbſt auf diefe Gefahr hingewieſen. 

Nach jener eriten Periode ber Reichsraths-Thätigkeit 
wifien wir nur von Kaifersfeld felbft, daß er mit dem 
„Abfall“ ganz offen drohte, was allervings minder gefährlich 
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war, aber ben Patriotismus biefes Mannes gewiß in Teinem 
glänzenden Lichte erjcheinen ließ. Es waren bieß bie Worte, 
geiprochen im fteyerifchen Landtage am 10. Dezember 1866, 
mit welchen der genannte Polititer für fih und feine Partei 
die „erjte Rolle” in Defterreih in Anſpruch nahm, und für 
den Fall als „man uns unfere Stellung vergällte", bie 
Drohung binzufügte: „dann würde uns ber Zerfall des 
Neiches mit Gleichgültigfeit erfüllen, doch was fage id, 
mehr, mit Freuden würden wir ihn begrüßen, ben 
wir würden in einer ſolchen SKataftrophe den Moment en 
bliden, der uns bie Bleiſohlen von ben Füßen ftreifte, die 
uns an jeder Bewegung hindern; wir würben im einer fol 
hen Katajtrophe den Moment erbliden, der uns befreite aus 


einer Lage die unerträglich ward.” (Bravo, Bravo.) & - 


lautet der ſtenographiſche Landtagsbdericht! 


An einer Zeit wo felbft Zeitungsblätter die notoriſch 
mit der Regierung in Verbindung ftehen, von bem eventuellen 
„Abfall“ der Liberalen Deutich: Defterreiher ſprechen ud 


biefen rechtfertigen — wäre e8 gerade nicht befrembend, baf 


— nn. 


der Präfident des cisleithaniſchen Parlamentes es wagen 


kann an feine „denkwürdigen“ Worte zu erinnern. Bir 
hätten hierauf nur Eine Antwort: Wenn es Oeſterreicher 
(!) gibt welche die unbeſchränkte Geltung ihrer eigenen wer 
tben Perſon und ihrer Partei höher ftellen als bie Erhal⸗ 
tung des Staatsverbandes, dann halten wir die geficherte 
Freizügigkeit, nach zwei Seiten hin, für eine unſchätzbare 
Wohlthat. 

Wir ſind in unſerer geſchichtlichen Forſchung ſo weit 
gelangt, daß wir nun ein ſicheres Urtheil fällen können, od 
und inwieferne in den Worten des Präfidenten Kaijersfel, 
die er am 14. März 1869 int Abgeorbnetenhaufe gehalten, 
Mahrheit liege. Mit volliter Objektivität jprechen wir es 
aus, daß die deutfch Liberale Partei ein zwar nicht „nieder 
getretenes*, aber durch eine grundfalſche Politik darnieder⸗ 
liegendes, ein politifch hoffnungsloſes, finanziell und wirth⸗ 
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ſchaftlich gebrochenes-, von Abfall und Zerſtoͤrung bedrohtes 
Oeſterreich im Monat Juli 1865 zurüdgelafjen, und 
daher keinesfalls ein ſolches Defterreich erft im Jahre 1867 
„vorgefunden“ hat. Was diefelbe an Ueblem vorfand, war 
bie unvermeidliche Nachwirkung ihrer eigenen früheren Thätig- 
tät; an bem Guten das fie gleichfalls, „vorfand” — denn 
dazu wird man doch die Vereinbarung mit Ungarn in ihrem 
Weſen zu rennen haben — war bieje Partei vollfommen 
unbetheiligt ; fie Hat hier nur das große Verdienſt „es ehr» 
lich acceptivt” zu haben um — die eigene Herrichaft in dem 
glüdlihen Cisleithanien zu fichern! 


IV. Ihre Beziehung zu den Kriegsereigniflen von 1866. 


Wir müjlen aber noch in einem Punkte unjere Aus- 
führung vernolljtändigen ; der politifche Nachlaß jener Partei 
ki ihrem Rüdtritt von Aemtern und Würben im Sabre 
1865 wäre jonft nicht vollitändig inventarifirt. Es ift dieſes 
ker unheiloolle Krieg des Jahres 1866, den man mit vollfter 
Berechtigung ein blutiged Nachipiel jener im Innern und 
sah Außen verfehlten deutfchscentraliftiichen Politik nennen 
tum. Daß der wahre Urheber des Krieges außerhalb ver 
Grenzen Oeſterreichs zu ſuchen jei, ift jattfam bekannt. Es 
Iinnten aber denn doch Mitfchuldige innerhalb dieſer 
Grenzen zu finden feyn, und da abermals Herr von Kaiſers⸗ 
ſeld in feinem eigenen Werke, der Aorefje des fteyeriichen 
Landtages von 1866, zu behaupten wagte, daß diefer Doppel- 
frieg „nur durch den Mangel an Borausficht und die Miß- 
giffe jener Staatsmänner welche zum Unheil des Staates 
im Jahre 1866 an der Spike der öfterreichifchen Regierung 
Handen, möglich wurbe” — fo Liegt es jedenfalls im Intereſſe 
geſchichtlicher Wahrheit auch hier nachzuweiſen, daß Kaifers- 
je ven Geſchichtſchreiber auf falſche Fährte leitet. 

Ein überaus günftiges Geſchick waltete bisher über dem 
Zreiben jener oftgenannten Partei. Der Ausbruch des Krieges 
erfolgte in einer Zeit in welcher das Barlamentshaus vor 
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dem Schottenthor gejchloffen war — der erlittenen Nieder 
Tage auf dem Schlachtfelve folgte feine Wiedereröffnung. Wat 
Wunder, daß die große urtheilslofe Menge eine leichte Bent 
jener Landtagsrebner und Journalartikel wurde, welde all 
Schuld an jenem Unglüd den Männern zufchoben die in de 
Kriegsepoche an der Spite ber Regierung ftanben; wei 
Wunder, daß die finnlofe Behauptung: bie Siftirung ber 
Reichsrathsthätigkeit habe zum Kriege geführt, bereitwillig 
Glauben fand. Ja, es gelang auf diefe Weife nicht mur ik 
Erinnerung an bie politiiche Vergangenheit ber frühere 
Schmerling'ſchen Cohorte zurüdzubrängen, ſondern es gelam 
ſelbſt, die thatſächlich Mitſchuldigen zu Rettern des 
Staates zu ſtempeln. Wie unendlich Leicht fällt es doch in 
biefer irbiichen Welt, ver Täuſchung die Wege zu eben! 
Diefelben Männer die vor der Kataftrophe nicht miüve wear 
den tie unabweisliche Nothwenbigfeit des Krieges varzutkun 
und gegen die Regierung die bitterften Vorwürfe zu erheben, 
daß fie allzu zaghaft in ihrem Entſchluß zum Kriege, di 
Würde de3 Staates preisgebe — eben dieje Männer (um 
zu denfelben zählte die ganze beutich > liberale Partei) haben 
nach der Kataftrophe mit ver größten Bitterfeit und gutem 
Erfolge den Vorwurf ausgejprochen, daß die Regierung vieles 
Krieg mit feinen verhängnißvollen Folgen heraufbejchweren 
habe. Die Preſſe erfreute fich vor wie nach dem Striege ver 
volliten Freiheit; die Belege für die Richtigkeit unferer An 
gabe find daher dem Gejchichtfchreiber überreichlich geboten. 
Es ift eine bekannte Sache, daß Bismark das Minikten 
Portefenille mit dem feiten und fertigen Plane übernommes 
hat, den „ſchmalen preußifchen Leib“ für feine „ſchwere 
Rüſtung“ angemejjen zu kräftigen und zu erweitern. Es if 
ebenfo bekannt, daß dieſe gewaltige Natur für die fanften 
Mittel der Ueberredung und moralifchen Ueberzeugung, für 
bie zarte Pflege des Nechts in der Politik eine Teineswegt 
stille Verachtung hegte. Sein Eintritt in’8 Amt war daher 
eine ernfte Mahnung zur Borjicht. Unſere Abgeorbneten 
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haben biefer Mahnung allmählig ein richtigeres Verſtändniß 
entgegengebracht als die damalige Regierung. Auch ber Tibera- 
lismus hat feine Inſtinkte, beſonders im Punkte der Gewalt. 
Die Idee des deutichen Fürftencongreffes wurde von unferen 
Liberalen nicht nur gebilligt ſondern — jo weit antipathifche 
Regungen gegen die Würde der Congreßmitglieber dem nicht 
hinderlih waren — als große That gepriefen. Schmerling 
hatte den größten Antheil an dieſer Idee; er empfand es 
ihmerzfih daß nicht er, jonvern Graf Nechberg ven Kaijer 
nach Frankfurt begleitete, wodurch irrige Begriffe über bie 
Geneſis des Projektes verbreitet werben Tonnten. Heute 
türften wohl nur Wenige mehr daran zweifeln, daß dieſer 
Shritt in mehr als einer Hinficht gründlich verfehlt war. 
Sein nächſter Erfolg war eine mächtige Förderung der Biss 
marf’ihen Pläne, eine Förderung gerade an jener Stelle wo 
wielben anfangs das größte Hinderniß zu beforgen hatten, 
ner hier ein rückſichtsvolles Vorgehen im öfterreichifchen 
Intereile lag. Dean hatte Preußen gereizt und Deutjchland 
nicht gewonnen. Man bat die Congreßidee gefaßt und vers 
wirfficht, die politischen Kreije ganz Europa’s in Erregung 
und Unruhe verjegt, ohne irgend ein feites Ziel dieſer deut⸗ 
ſchen Politik in's Auge gefaßt zu haben. Wie wäre es fonft 
möglich geweien ji wenige Monate naher mit Preußen, 
niht bloß gegen Dänemark, jondern gegen den deutſchen 
Bund zu alliiren? 

Man wollte einen möglichen europäilchen Krieg hintan⸗ 
halten, und hat dadurch einen öfterreichiichspreußifchen Krieg 
bei vollſter Iſolirung Oeſterreichs wirklich gemacht. Wir 
wiederholen, daß wir weit entfernt find bie öfterreichiiche Mes 
gierung einer bewußten Urheberichaft an dem Kriege anzus 
Hagen; wir geben auch gerne zu, daß Bismark fi, im Vers 
eine mit feinem guten Freunde jenſeits des Rheins, auch bei 
einer andern deutſchen Politik bes öfterreichifchen Kabinets 
genügende Anläfle zum Kriegs⸗ und Beutezug zu fchaffen 
gewußt Hätte; und feine Pläne waren nur auf biutigem 
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Wege auszuführen. Was wir dem öſterreichiſchen Kabinet 
jener Leit zum Vorwurfe machen iſt, daß es durch feine 
deutſche Politit die Stellung Bismark's befeftigte, feinen 
Einfluß beim König erhöhte und zugleich nicht nur die deut: 
ſchen Mittels und Kleinftaaten gegen Defterreih nod mir 
trauifcher und zaghafter machte als fie es ohnehin ſchon 
waren, ſondern überhaupt bie europäiſchen Mächte durch 


feine unklaren, widerfpruchsvollen Entſchließungen zu einer 


mindeftens rejervirten Haltung brängte. 

Diefe äußere Politik ftand freilich in der allerinmigften 
Verbindung mit jener die im Innern befolgt wurde. Einer: 
jeits war man bemüht die deutfche Partei als die herrſchende 
zu befriedigen — und deßhalb jene „Kaiſerfahrt“, die Schmer: 


fing „ein Saatkorn“ nannte, „welches am Ende doch zu einem 


Baum fich entwideln werde unter welchem alle deutſchen 
Staaten als einige und als freie Staaten ihren Ruhepunkt 
finden werben.” Wie graufam hat bie Gefchichte viele opti- 
miftifche Anjchauung Lügen geitraft! Anvererjeits aber mußte 
die Regierung, bei der verzweifelten inneren Rage bie burd 


jene fpecififch deutſchen Velleitäten noch bedenklicher wur, 


ernftlich beftrebt feyn den Kriegsichauplak von den Grenzen 
Deſterreichs möglichit fern zu halten. 

Hervorragende Mitglieder ber Neichsraths- Majorität 
haben dem Kriege in ven Elbherzogtbümern, bei ber bezüg⸗ 
lihen Debatte im Januar 1864, eine nanz richtige Prognofe 
geftellt. Berger bemerkte, daß Bismark in Preußen allmädtiz 
fei und viefer wäre „ein Feind Oeſterreichs“. Die preußiſche 
Note vom 24. Januar 1863 fage ganz deutlich, daß Oeſter⸗ 
reich, in Deutfchland nichts zu thun habe, und „der nächte 
Krieg werde Preußen an ber Seite der Feinde Defterreihs 
ſehen.“ — Kuranda ſagte über das vorausſichtliche Refultat 
des Feldzuges: „Wir werben finden, daß Preußen wahrhaft 
fh geitärkt hat, denn Preußen wird nun Herr bes Plabes 
ſeyn.“ Giskra hob in feiner Nede mit Recht hervor, daß e 
„duch diefen Krieg Preußen gelungen fei die Stüßpunfte 
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Orfterreichs in Deutfchland zu: vernichten.” Die Refolution 
welde damals von. einer Fraktion der Deutſch⸗Liberalen be- 
antragt warb: „das Haus erfenne in dem Vorgange ber 
Regierung keinen den Weltfrieven fichernden, ben Sntereflen 
Oeſterreichs zufagenden Weg und müfje baher die Verant⸗ 
wortlichkeit für eine ſolche Thätigleit ablehnen” — biele 
Rejolution war ihrem Inhalte nach unanfechtbar, aber ſie 
war nichts anderes denn ein Schlag in’s Waffer, da zur 
Zeit als die erwähnte Angelegenheit vor das Abgeordnetenhaus 
gelangte, der Krieg bereits begonnen hatte; die öfterreichifch- 
preubiichen Truppen ftanden ſchon in den Herzogthümern. 
Sisfra als Berichterftatter des betreffenden Parlas 
mentsausſchuſſes bemerkte ganz richtig, daß im Augen» 
blide wo die Kriegsaltion begonnen, ja wochenlang bes 
vor biefelbe begonnen, der Reichsrath verfammelt ges 
weien fei, ohne daß die Regierung e8 der Mühe werth fand 
das Votum dieſes Vertretungskörpers einzuholen. Dieſer 
Vorgang war ohne Zweifel für das Anſehen des Reichs⸗ 
rathes tief verletzend, und einer Vertretung gegenüber bie 
wirklih auf feftem Boden ftand, hätte bie Megierung wahr: 
Iheinli eine andere Haltung beobachtet. Unter den gege⸗ 
denen Berhältnifien hielt es aber das Kabinet für minder 
gefährlich die deutſch-liberale Partei, als Herrn von Bismark 
zu verfiinmen. Die Gefahr der- Allianz eines äußeren Fein: 
bed an den öfterreichifchen Grenzen mit den erbitterten Geg⸗ 
nern im Innern lag doch gar zu nahe. Die Regierung mußte 
nothgebrungen eine Körperfchaft die fie als alleinige Stütze 
ihrer innern Politit hegen und pflegen wollte, in einer ber 
wichtigſten und folgenjchwerjten Angelegenbeiten in verlegen: 
ber Weile bei Seite ſchieben. Wäre die erwähnte Frage recht⸗ 
zätig vor das Haus gebracht worben, fo war die Majorität 
jener Refolution ziemlich gewiß; bie Regierung war demnach 
gezwungen mit voBlendeten Thatfachen zu operiren. Der 
Reichsrath hat übrigens die Lage über die er nun klagte, 
ſelbſt mitgeſchaffen. 
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Sp hat fi denn eine in ihren Ausgangs» und Ziel 
punkten verfehlte Politit an Regierung und Reichsrath ges 
räht. Die Kriegseventualität hatte, wie e8 bie angeführten 
Barlamentsreden beweijen, bie Liberale Partei vorausgeſehen; 
fie hatte ebenjo erkannt, daß die inneren Zuſtände „troftlos* 
feien, daß „feindfelige Parteien im Innern auf einen Stof 
der von außen kommen könnte, ihre Hoffnungen bauen’ — 
und das einzige Mittel welches ihnen dieſe Borausficht, dieſe 
Erfenntniß zur Bezwingung Bismark's wie zur Berföhnung 
Ungarns eingab, war — die Prollamirung von Grund 
rechten! Wir konnten bei der emjigiten Forſchung nicht ben 
geringften Anhaltspunkt für ein milderes Urtheil auffinden. 
Sehr begreiflih, daß ſolche Politifer Herrn von Bismarl 
nicht imponirten. Im eigenen Haufe bat er ven hohlen 
Liberalismus verhöhnt und verachtet; wie die Gefchichte lehrt, - 
that er dieß mit vollem Rechte und dem beiten Erfolge - 
Unſeren Deutjch Liberalen konnte er aber eine gemifk 
Werthſchätzung nicht verjagen, denn fie haben feine Pläne, - 
bewußt oder unbewußt, vajtlos „gefördert. Ober glaubt man 
vielleicht, daß Minifter Bismark nicht Verftand genug befik, . 
um zu erfennen, daß eim innerlich zerfahrenes und zerfläfe & 
tetes Reich einem feindlichen Angriff weniger wirkfam wider ° 
ſtehen Tünne als ein geeinigtes und befriedigtes yolitifge - 
Gemeinwefen? Glaubt man vielleicht, daß Bismark die Kraft : 
Defterreich8 in der Befriedigung der liberalen Deutſch-Oeſter 
reicher juchte und die Haffende Wunde im Often des Rad 
überfah? Ein folder Glaube jtünde auf gleicher Höhe mit 
jenem der den „gemeinjamen Grundrechten“ eine regenerirende 
Kraft für Oefterreich beimaß. 

Der genannte preußijche Staatsmann war jehr eifrig 
bemüht fich die geſchwächte Lage Defterreiche zu Ruben zu 
machen und hat viefe als einen hochwichtigen Faktor in jeint 
Combinationen einbezogen. Kriegsminifter von Roon hat 
Ihon zu einer Zeit als ſcheinbar noch bie intimſte Freunde 
ſchaft zwifchen Defterreih und Preußen herrſchte und ber 
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Wiener Friedenstraktat noch nicht gefchloffen war, die öfter- 
reichifch «preußifche Grenze bereist um die, natürlich voraus: 
gegangenen, militäriichen Aufnahmen ber ihm untergeordneten 
Organe zu prüfen. Als im Ssahre 1865, in den Monaten 
Juni und Juli, König Wilhelm mit Bismark auf öfter: 
reichiſchem Boden — zuerft in Karlsbad, ſpaͤter in Gaftein 
— weilte, wurden unter dem Schube öſterreichiſcher Gaſt⸗ 
freunbjchaft die Verhandlungen zwiſchen Preußen und Italien 
wegen eines Kriegsbündniſſes gegen Delterreih mit einem 
Eifer und Erfolge gepflogen bie den Abjchluß und den Krieges 
ausbruch unmittelbar in Ausficht jtellten. Der künftige Ge⸗ 
ſchichtſchreiber wird bie Belege hiefür in den Amtsarchiven 
finden und wir haben nicht den mindeften Grund von feiner 
Seite eine Widerlegung zu bejorger. Und — incredibile 
dietu! — alles das geſchah angefichts des tagenden Reichs⸗ 
rathes! 

In Karlsbad, im Juni 1865, ſprach ſich Bismark 
gegen gewiſſe Perſoͤnlichkeiten die mit ihm in näherem Ver⸗ 
kehr ſtanden — Franzoſen und Deutſche — ſehr deutlich 
dahin aus daß er den Krieg mit Oeſterreich ſehnlichſt herbei⸗ 
wünſche, daß dieſer nicht bloß wahrſcheinlich ſondern imminent 
ſei, daß Oeſterreich auf einen Krieg nicht vorbereitet und bei 
feiner inneren Lage auch gar nicht fühig ſei, dieſe Vor⸗ 
bereitung wirkſam nachzuholen. Ein entſcheidender Schlag 
würde hinreichen Oeſterreich den Frieden zu diktiren. — So 
beurtheilte Bismart die damaligen öſterreichiſchen Zuſtände, 
bie Früchte der Reichsrathspolitik! 

Und was haben jene Männer die, wie Kaiſersfeld, die 
Erben ihres Nachlafjes der mangelnden Vorausfiht an⸗ 
Hagen, ihrerfeits gethan um wenigſtens die Armee in einen 
friegstüchtigen und fchlagfertigen Stand zu verjeen ? Sie, 
die in ihrer Borausjicht den Krieg mit Preußen als wahr⸗ 
ſcheinlich bezeichneten, haben nicht allein ihr politifhes Sy» 
ftem, welches vie Vertheidigungsfraft des Staates Lähmte, 
nicht geändert, ſondern fie haben fich in ihren Beſchlüſſen 

LEI, 29 
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über das Kriegsbudget, in jchneidendem Gegenjabe zu ihrer 
diplomatiſchen Teinfühligleit, von ber Idee eines ewigen 
Triedens leiten laſſen und der Armeeverwaltung bie Mittel 
entzogen die allernothwenbigiten Ausrüftungsgegenitände einer 
Armee für den Kriegsfall bereit zu Halten; fie haben bie 
Mittel entzogen einen Mannjchaftsitand aktiv zu erhalten, 
der als Kern für die Schlagfertigfeit eines Heeres unerläß- 
lich iſt. Wir könnten die Worte eines hochgeftellten Preußen, 
eines militäriichen Fachmannes der Defterreich ftets wohl 
gelinnt war, citiven, die jein Staunen ausſprechen wie 
Defterreich den Friedensſtand der Armee durch fortgejeßte 
Beurlaubungen und Reduktionen jo weit herabjeßen koͤnne, 
daß es im Falle eines Krieges mit Soldaten in’s Feld 
ziehen müſſe die in ihrer Mehrheit der Fahne emtwöhnt 
wären. Diefer Fall ift leider eingetreten und feine ſchweren 
Folgen gleichfalls. Die erwähnte Warnung, denn das follte 
fie ohne. Zweifel ſeyn, fält in eine Zeit im welcher ber 
Reichsrath noch in voller ungeftörter Thätigkeit war, und 
der Mann der fie ausſprach, war jicherlich fchon damals im 
genauer Kenntnig der Dinge die da kommen follten. 

Die Erklärung des Kriegsminijters Kuhn bei den Dele 
gationsberathungen über das Kriegsbudget im Jahre 1868, 
daß Oeſterreich bei den lebten Kriegsereigniſſen allerdings 
ein ftärkeres Heer Hätte aufbringen können, aber außer 
Stande geweſen wäre dajjelbe zu bewaffnen, iſt vollfommen 
richtig. Sie ließe fich aber noch ergänzen, indem auch bie 
Monturgegenftäinde gefehlt haben würden. Denn was in 
ben früheren Jahren verfäumt wurde, konnte unmöglich mehr 
in ber furzen reichtrathslojen Zeit vor Ausbruch des Krieges 
beichafft werden. Es konnte ja in biefer Zeit ſelbſt für eine 
Heeresitärte von 500,000 Mann der Bedarf nur mit äußerte 
Anftrengung gedeckt werden. Nur blinde Parteileidenſchaft 
kann fo offen vorliegende Thatſachen verkennen. 

Die Gafteiner Convention war für Defterreih durch 
feine innere Lage mehr als gerechtfertigt, denn das Reich war 
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bei der brohenden Stimmung weldye damals in Ungarn herrichte, 
nicht vertbeidigungsfähig. Es Tonnte durch dieſes Webereins 
kommen allerdings nichts anberes als ein Zeitgewinn erzielt 
werden. Bismarf’s Pläne zielten ja direkt auf territoriale 
Eroberungen im. Intereſſe der Hohenzollern’schen Hausmacht, 
und ſelbſt die Annerivung ver Elbeherzogthümer konnte feinen 
Zwe auch nicht annähernd erfüllen, denn getrennt und 
entlegen von dem eigentlichen Kern des preußilchen Staates, 
hätten fie nur die disjecta membra bejlelben vermehrt, jie 
wären ein Angjtbejit geblieben ber die preußiſche Macht eher 
geſchwaͤcht als geitärkt und die Schwierigkeiten einer Ver⸗ 
theidigung der Staatögrenzen noch mehr erhöht hätte. Die 
Abrundung des preußiſchen Staatskürpers war das Haupt⸗ 
ziel aller preußilchen Beitrebungen; alles andere war nur 
Mittel zum Zweck. 

Für Preußen war ber Zeitgewinn gewiß nicht das entjcheis 
vende Motiv einer momentanen Verjtändigung mit Defterreich, 
Die Organifation feines Heeres war längft vollendet und gegen 
die Angriffe der Volksvertretung mit der fchroffiten Entjchies 
denheit vertheidigt und intakt erhalten worben. Die inneren 
Berhältniffe Preußens riethen zu einer Beſchleunigung der 
Kriegsattion und Stalien war ja ſchon vor der Gajteiner 
Gonvention vollkommen bereit fich dieſer Aktion gegen Oeſter⸗ 
reich je eher je Lieber anzuſchließen. Konnte damals irgend 
etwas tie italienische Negierung zaghaft machen, jo war es 
ein gewiſſes Mißtrauen in den Ernſt der Abjicht Preußens 
mit allen Zraditionen zu brechen und feine Allianzen bei 
Nächten revolutionären Uriprungs zu ſuchen. Ein raſches 
Handeln wäre daher auch in diejer Beziehung für Preußen 
angezeigt gewejen und Bismarf hatte einige Mühe den un⸗ 
günftigen Eindruck den das Gajteiner Webereinfommen in 
Italien hervorrief, wieder zu tilgen. Er verficherte die ita⸗ 
Tienifche Regierung, „qu'il n’avait fait que c&der momentane- 
ment & une volont& plus forte que Ia sienne.“ Diele Ber: 

fiherung war feine Heuchelei. König Wilhelm hatte fich zu 
29° 
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jener Zeit mit der Politik feines Premierminifters noch nicht 
fo volftänbig identificirt, jeinen Widerwillen gegen ein Bündniß 
nit der Revolution noch nicht jo weit überwunden, baß er 
jeden Verſuch einer Verftändigung, auch ben eines conſerva⸗ 
tiven dfterreichifihen Kabinets unbevingt abgelehnt hätte. Bis: 
mark war zu Elug um bier erniten Witerftand zu Teiften; er 
ging vielmehr jcheinbar mit der größten Bereitwilligkeit auf 
den Gedanken einer Verftändigung ein. Shn leitete die ſehr 
richtige Berechnung daß, wenn nur der Sıhalt der Conven⸗ 
tion fei e8 durch Theilung des Befisrchtes und der Ber 
waltung der Herzegthümer, ober der der letztern allein — er 
Hervorrufung neuer Sonflifte günftig fei, eben feine beim 
Abſchluß der Convention zur Schau getragene Bereitwilligket 
jeinerzeit auf den König Überzeugend wirken würde, baß eine 
friedliche Verftändigung mit Oeſterreich unmöglich fer. E 
war natürlich auch niemals zu erwarten, daß Bismark durch 
eine lange Dauer dieſes Provifortums einerjeitd das Miks 
trauen Staliens nähren, und anbererjeits die feinen Plänen 
fo günftigen Nachwirkungen der früheren deutſch-centraliſtiſchen 
Politik in Ocfterreich völlig erlöfchen Laffen würde. Für Oeſter⸗ 
rei) war aber in jeiner damaligen „troftlofen“ Lage jeder 
Zeitgewinn von hohem Werthe, und unter diefem Gefiht% 
punkt ift jene Convention zu beurtheilen. Ein Umſchwung 
in ber Stimmung, eine Wiederbelebung des Vertrauens und 
hiedurch die Befeitigung der drohenden ernften Gefahr wurde 
in Ungarn in ber Zwijchenzeit bis zum Ausbruche des Kriegeb 
thatfächlich erzielt, wenn auch alle Folgen einer jahrelang 
genährten, durch alle Schichten der Bevölkerung verbreiteten 
Mißſtimmung jelbjtverftändlich nicht binnen wenigen Monaten 
behoben und daher auch dem Äußeren Gegner der Boden für 
gefährliche Machinationen nicht vollftändig entzogen werden 
fonnte — ein Zujtand der übrigens in Ungarn ſelbſt heute 
noch nicht erreicht ift. | 

So viel ift gewiß, daß wen der Krieg, wie von Seile 
Bismark's intendirt war, ſchon im Jahre 1865 ausgebrochen 


Der Deutfch-Liberaliemus in Oeſterreich. 433 


wäre, ein wichtiges Motiv entfallen feyn wiirde, welches die 
preußiſche officielle Darftellung des Feldzuges von 1866 für 
die Geneigtheit Preußens zur Annahme der Friedensprälimi- 
narien von Nikolsburg anführt. Nachdem nämlich in diefem 
Geſchichtswerke die Vortheile einer Fortfegung des Kampfes 
und des Einzuges in Wien gejchilvert wurden, wird bemerkt: 
„Andererjeitö aber blieb wohl zu erwägen, daß Oefterreich 
auch nach dem Verluſt von Wien nicht genöthigt war Frie⸗ 
ven zu Schließen. Sein Heer konnte auf Ungarn aus: 
weihen und die Somplifationen europäifcher Politik ab: 
warten.” — Es wird wohl Nicmand daran zweifeln, daß 
die preußiſche Negierung fich über die Stimmung Ungarns 
in jener Zeit wohl zu informiren wußte. 

Nach dem Vorangeſchickten glauben wir berechtigt zu 
ſeyn zum Schluffe unfer UrtHeil in folgenden Worten zu: 
hmmenzufajjen: Die deutjch-liberale Partei, vie durch fünf 
riedensjahre nicht im Stande war eine Verjtändigung mit 
Ungarn auch mur anzubahnen, viejelbe vielmehr geradezu ver- 
etelte und ihr Gelingen den Nadyfolgern unendlich erjchwerte 
— diefe mag es ſich zum Verdienſte (!) anrechnen, den von 
Anderen in einer vergleichsweiſe kurzen und bekanntlich nicht 
friedlichen Zeit bewirkten Ausgleich „ehrlich acceptirt” zu 
haben. Sie mag darüber ein wohlbegrünbetes Schweigen be= 
wahren, daß fie diefen „acceptirten” Nusgleih bei feiner 
Ausführung noch nad SKräften verborben und in feiner 
Haltbarkeit bedroht hat. Allein wenn diefe Partei, im Hin⸗ 
Hit auf das fchwere Unglüc welches Dejterreich im Jahre 
1866 getroffen, jich ihrer weifen „Vorausficht” und ihrer 
Unſchuld rühmt — dann verbient fie, daß die Wahrheit ein- 
mal unverfchleiert hervortrete um die Nichtigkeit diejes Be⸗ 
tihmens, ja um die Schwere ihrer eigenen Schuld 
Idermann kenntlich zu machen! 





IxXVII. 


Civiliſation und Chriſtenthum. 
Culturhiſtoriſche Fragmente. 


V. Civiliſation und Gebet. 


Ueberall wo Menſchen leben, jagt Guizot*), unter ge 
wifjen Umftänden, zu gewifjen Stunden, unter der Herrſchaft 
gewifjer Eindrücke der Seele erheben ſich die Augen, falten 
fih die Hände, beugen ſich die Kniee, um zu bitten oder zu 
danken, um anzubeten ober zu verjühnen. Mit Inbrunſt oder 
mit Zittern, öffentlih oder in der Stille feines Herzens 
wendet ſich der Menſch zum Gebet als zur legten Zuflucht, 
um bie Leere in feiner Seele auszufüllen oder die Laſt feines 
Schickſals zu tragen; und wenn ihm Alles mangelt, fo ſucht 
er im Gebet eine Stüße für feine Schwachheit, Troſt in 
feinen Schmerzen, Hoffnung für feine Tugend. Das Gehe 
ift der natürlichfte unter feinen fittlichen Trieben. Das Kind 
neigt ſich dazu mit eifriger Gelehrigkeit, und dem Greife il 
es ein Zufluchtsort gegen Verfall und Abgefchiedenheit. Das 
Gebet fteigt auf Lippen welche den Namen Gottes kaum ef 


— — — — 


*) Die chriſtliche Kirche und die chriſtliche Geſellſchaft im J. 1861. 
Aus dem Franz. Naumburg und Leipzig 1862. 
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lallen, wie auf die der Sterbenden welche ihn nicht mehr 
ausiprechen können. 

Bei allen Völkern ohne Unterjchied, ven berühmten wie 
den unberühmten, den civilifirten wie ben rohen, begegnet 
man auf jedem Schritte Anrufungsalten und Gebetsformeli. 
ga man kaun, mit dem Neuplatonifer Jamblichus behaup⸗ 
tend, daß bei allen Völkern die Weiſeſten auch die eifrigften 
Beter geweien, die ganze Stufenreihe der Bildung eines 
Bolles genau daran verfolgen, wie und warum bie Leute 
beten. Während 3. B. das Tiſchgebet bei gebilveten Völkern 
auch ein fittliches Reinigungss und Heiligungsmittel der Seele 
it, bezwedt es bei rohen und ungebilveten nur bie Sorge 
für den Leib, die Reinigung der Speifen von fchäblichen Bes 
fandtheilen. So bei den alten Kithauern und Samojeben, 
wenn fie von ihren Hausichlangen erſt die Speilen verkoften 
laſſen und, wie die Indier, nicht die guten jonbern die böſen 
Götter anrufen. So fagt, als die römiſche Eivilifation ver: 
fiel, Porphyrius: der Hauptzwed des Tifchgebetes ſei nicht 
ſowohl die Götter anzurufen, als die Teufel zu vertreiben, 
welche an gewillen Speifen ein bejonderes Wohlgefallen hätten, 
ih mit uns zu Tiſche jegten und an unfern Leib anflams 
merten. Dagegen jagt von den Griechen Zenophanes: „wohl: 
gefinnten Männern geziemet ed bei jedem Mahle Gott zu 
preifen, mit veintem Herzen deu Weihejegen zu jprechen und 
zu beten, daß er uns die Kraft gebe das Nechte zu thun.“ 
Und Blato bemerkt unfern modernen Heiden: „wer nur ein 
wenig Weisheit bejigt, jchliekt die Mahlzeit mit einem Gebet 
rer Hymnus.“ Die Alten nahmen nie ihre Mahlzeiten ein, 
ſagt Athenaus, ohne die Götter angefleht zu haben; bei ver 
Dorreichung des Weines fügt man: „Gabe des guten Genius“, 
und das Schlußgebet war nach Diodor von Sicilien eine 
Dankſagung an Zeus ten Netter. Die Römer glaubten, daß 
bie Götter den Vorſitz bei Tische führten; fie rührten feine 
Speile an, bis jie einen Theil davon der Gottheit geweiht, 
auf den Altar over die Patella niedergelegt; ſie warfen nad) 
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Beendigung des erften Ganges das den Göttern geweiht 
unter feierlichen Schweigen der Gäſte in's Feuer, und ber 
Diener rief aus: die Götter ſeien gnädig! Livius bemerkt bei 
der Erzählung von dem Morde eine® Mannes durch den 
Conſul Quintus Flaminius: „biefe entjeglihe That wurde 
mitten unter einem Mahle vollbracht, wo es doch gebräud: 
lich ijt die Götter zu bitten und ihnen Opfer zu bringen.“ 

Die gelegentlihe Erwähnung des Tiſchgebetes hat uns 
unvermerft wieder zu den beiden civilijirteften Voͤlkern des 
AltertHums, den Griechen und Römern, geleitet, und bei beis 
den jtand das Gebet in hohem Anfehen. Wohl konnte es, 
wie Döllinger richtig bemerkt”), die chriftlich= ajcetifche Bes 
deutung nicht haben, war ja doch ber chriftliche Begriff von 
Gnade felbjt dem auserwählten Volke fremd; ob aber Griechen 
und Römer bloß um Zeitliches und niemals um ethifche Eigen 
Ichaften gebetet, das möchten wir immer noch bezweifeln, ob 
gleich neuerdings auch Hettinger in einer Anmerkung bed 
zweiten Bandes feiner Apologie fich der Döllinger-Bayle’fchen 
Anficht gegen Laſaulx angejchlojien hat. Wenn Döllinger 
von den für das Gegentheil ſprechenden Stellen jagt, es fein 
„bloße dichterifche Lichtblicke, den Philoſophenſchulen ents 
Iproffen, die für das gemeine Volksbewußtſeyn feine Beben: 
tung hätten”, dann hat der Laſaulx⸗Hamann'ſche Saß, wels 
her von den andern Stellen jagt: „ein ftoifcher Heuchler 
oder epifureijcher Dichter kann beten: gib uns Gefundheit, 
für Tugend wollen wir jelber forgen; nimmermehr aber die 
allgemeine Gejinnung eines ganzen Volkes“ — doch eine 
minbeftens ebenjo große innere Wuhrjcheinlichkeit für fi **). 


*) Mir brauchen kaum zu bemerken, daß hier die Schrift „Heidenthum 
und Judenthum“ (Regensburg 1857), und von Lafaulr die „Stu: 
dien des claffifchen Alterthums“ (185%) gemeint find. 

se) Die betreffenden Stellen find bei Döllinger S. 200 und 201 nad: 
zulefen. Die färkfte Beweisfraft würde er dem befannten lacebämo: 
nifchen Gebete zufchreiben, welches die Götter bittet, „zu den guten 


Culturhiſtoriſche Fragmente. 437 


Sowohl das Privat⸗ als öffentliche Leben, um noch das eime 
oder andere zum Beweiſe bafür anzuführen, daß das Gebet 
bei dieſen Culturvölkern in hohem Anfehen jtand, namentlich 
das der Griechen, war von Religion durchdrungen; und da⸗ 
ber hat ihre Sprache ſechszehn Ausprüde für Gebet, waren 
alle Handlungen des Lebens mit Gebeten verbunden. Der 
Landmann ftreute unter Gebeten ven Samen aus; das Volt 
betete während bes Wachſens: „regne, regne lieber Zeus auf 
bie Felder der Athener” ; und. bei ber Ernte wurben unter 
Gebetem bie Erftlinge ven Göttern als Opfer gebracht. Alle 
Berfanunlungen des Volkes wie des Nathes, alle Kriegs: 
Unternehmungen, Kämpfe und Wettipiele, ſogar das Theater 
wurde mit Gebeten eröffnet. Die Römer, in Religion und 
Cultur tiefer ſtehend als die Griechen, hielten fich gleichwohl 
für das frömmfte aller Bölfer, uud find in der That an 
Menge und Wiederholungen der Gebetsformeln von keinem 
übertroffen worben. Schon in früheiter Tagesftunde wurden 
nanchen Göttern Morgenbefuhe gemacht; bei- Verrichtung 


Dingen auch die ſchoͤnen“ zu geben, wenn es fich nicht fragte, ob 
damit etwas anderes begehrt werden follte, als nebft den täglichen 
Lebensbebürfniffen auch noch Macht, Ruhm und Anfehen für das 
ipartanifche Gemeinweſen. Run, dieſes Gebet enthaͤlt ja auch die 
Worte: „und erlittenes Unrecht ertragen zu können“ ; Gomer (Ilias 
IX. 497 ff.) ſchreibt den renigen Gebeten felbft eine fühnende Kraft 
ja, wem er fie ale Zeus’, bes Allmächtigen, Töchter perfonificirt, 
welche Hinter der Schuld nachwandeln und fle zu heilen verfuchen ; 
und ein fpäteres Gebet jagt: „was gut ift, gib unferm Gebet, und 
fonder Gebet au, gib es o Zeus! und das Boͤſe verfag’, au 
wenn wir es bitten.” Das Haupigewicht für die Entſcheidung dieſer 
Frage Bat feither unftreitig die bekannte Behauptung, welche Cicero 
feinen Akademiker ausiprechen läßt, in die Wagfchale geworfen; und 
es follte ein Gelehrter wirklich einmal grünblich unter,uchen, ob die 
Behauptung, „es habe Niemand jemals bie Tugend als ein Ges 
ſchenk der Gottheit angefehen“, den gewichtigen anberweitigen Zeugs 
niſſen gegenüber nicht in der That eine „leichtfertige*, nur bie Ans 
ſicht des Akademilkers und feiner bereits im Berfalle begriffenen Zeit 
wiedergebende Behauptung ift. 
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auch des kleinſten Geichäftes mußte oft eine ganze Meike 
von Gebeten bergelagt werben, und bei bem Abendgebete ver: 
abſchiedete man fich von ber Gottheit mit bem Wunſche einer 


guten Nachtruhe. Durch Gebete und Gelübbe fuchte mar fit 


die Götter geneigt zu machen am Geburtstage, in Kraut: 
heiten, beim Antritt einer Reife ober fonftigen Unterneh⸗ 


mungen. Deffentliche Gebete wurden abgehalten von den 
Arvalbrüdern bei der Flurenweihe am 10. Mai, von den | 
Matronen mit bloßen Füßen bei anhaltender Dürre, für 
den Franken Pompejus, für Caſar alljährlich, für den ve: 
reisten Kaifer, für die glüdliche Niederkunft der Kaiſerin. 
Die Wahlcomitien wurden von dem präfipirenden Miagiftrate mit 


einem feierlichen Gebete eröffnet, ebenfo bie Senatsſitzungen 
und Bollsmufterungen auf den Marsfelde. Die Conſuln 


und Aedilen traten ihr Amt unter Öffentlichen, wit einem 
Gelübde verbundenen Gebete an. Bon Scipio dem Afrikaner 


wird erzählt, daß er nie ein Geichäft unternommen, ohne in 


ber Kapelle des Jupiter Stator gebetet zu haben; M. Furius 


Camillus betete nach der Eroberung von Beji, wenn einem 
, ber Götter das Glück zu groß erjcheine, fo möge ihm ver: 
gönnt ſeyn, durch ein ihm wiverfahrendes PBrivatunglüd 
diefes zu Jühnen,; Caͤſar ſprach jedesmal fein Gebet, fo oft 
er in den Wagen ftieg; Claudius betete felber dem Volke 
vor; Marcus Aurelius noch wußte als Vorſtand der ſaliſchen 
Briefter ihre Gebetsformeln auswendig. Das römische Bolt 
war überhaupt bis in die legten Zeiten feines Beftehens ein 
fleißig betendes; der Verfall zeigte ſich in dem fchauerlichen 
Inhalte feiner Gebete. Schon Horaz, obgleih er in dem 
carmen saeculare ben Grund des Untergangs in der Irtreli⸗ 
giofität erblickt, und die verfallenden Tempel wiederherguftellen 
räth, konnte das oben angeführte Gebet verrichten; und bie 
„Geſundheit der Seele”, um welche Seneca betet, ijt ſicherlich 
nur die phyſiſche. Man betete bald nur noch um bas Ge: 
lingen einer Unternehmung, um ben Tob eines reichen Oheims, 
das Gelingen einer Teitamentsfälfhung, um bas Glück eines 
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ehebrecherifchen Liebhaber. Und als die von Afien her ein- 
gewanderte große Göttin der Babylonier mit ihrem Eultus 
Rom beherrichte, und dieſes feluft zu einem zweiten Babylon 
gemacht; als das völkerverſchlingende Ungeheuer ver Wolluft 
auch das weltgebietende Roͤmerreich zerdrũckte, ba betete man 
um Befriedigung unnatürlicher Lüfte. Da aber auch konnte 
Maximus von Tyrus eine Differtation jchreiben, in der er 
bewies, daß das Gebet unnüß und thöricht fei. 

Mit dem Gebete war bie alte Eivilifation untergegangen. 
Die Ermenerung der Menjchheit geſchah durch das Chriſten⸗ 
thum, und zwar durch Männer bes Gebetes. Gleichwie in 
alten Zeiten vie zwei großen Megeneratoren ihres Volles, 
Mofes und Elias, Männer des Gebetes waren, jo bahnt 
ver betende und fajtende Johannes der neuey Eivilifation 
ven Weg; bringt Chriſtus ganze Nächte im Gebete zu, nach⸗ 
dem er den Tag binburch gearbeitet; ſehen wir Petrus um 
vie fechste Stunde auf das Dach Steigen, um zu beten; hören 
wir Paulus und Silas Gott Lobliever um Mitternacht 
fingen; ſchildert uns die Apoftelgejchichte das Hänflein ber 
Ehriften als „beharrlich im Gebete vereint“. Und verfolgen 
wir das Ehriftenthum auf feinem die Menfchheit veredelnden, 
alſo Civiliſations⸗Gange weiter, dann ſtoßen wir gar bald auf 
eine Erfcheinung, in ver fo recht eigentlich und im wörtlichen 
Sinne bes Wortes Gebet und Arbeit vereint war, auf jene 
Bienenſtoͤcke, wie der Kirchenlehrer Epiphanius jagt, deren 
Bewohner den Honig auf den Tippen, das Wachs der Arbeit 
in ven Händen hatten, wir meinen die betenden und arbei- 
tenden Einfiebler und Mönde. Das 19. Jahrhundert zwar 
hat fie fromme Müßiggänger genannt; aber es hat die Uns 
erbittlichleit der Gefchichte ihm auch bereits den Vorwurf 
zurüdgegeben. Es war ein bedeutſames Zeichen und eine fehr 
ernſie Mahnung für die liberalen Bourgeois, als die Prole⸗ 
tariermaffen ihmen zuriefen: ihr Müßiggänger! Und was 
waren jene Beter für die Eivilifation? Nichts geringeres als 
für lange Zeit die Träger derſelben. 
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Als die Fluthen barbariſcher Völkerwogen über das 
römifche Reich daherbrausten und die alte Eivilifation weg⸗ 
ſchwemmten, da haben fie in die Archen ihrer Einfiebeleien 
fich geflüchtet, fünfzehn Ellen hoch über ber Fluth auf vielen 
geijtigen Lebenshöhen fich erhalten, und ſchützende Stätten 
künftiger Eultur in ihnen angelegt. Und als die Waſſer 
fi zu verlaufen begannen, kamen fie wie Cincinnatus vom 
Pfluge, die Eivilifation zu retten. Ihr bloßes Erſcheinen 
Ihon, jagt u. a. Montalembert in feinem ſchönen Bude 
„die Mönche des Abendlandes“, war eine Protejtation gegen 
den heidniſchen WMaterialisnus der die alte Welt zerfraß. 
Sie riefen die geiftigen und fittlichen Kräfte in dem New 
Ichen wieder wach, und lehrten ihn heilfame Rückwirkunz 
üben gegen bie Herrichaft des Fleiſches. Sie und ihre Schüler, 
die großen Kirchenväter, verhinderten, daß nicht verfpätel 
Scöngeifter des Heidenthums noch einmal bie Literatur be 
berrichten, ihr Geiſt wehte mit jugendlicher Friſche von der 
fernen Wüſten her über die Städte, Schulen und Baläfle 
der jterbenden Welt, und hauchte ihnen neues Leben em. 
Nicht mit den Erfindungen der Induſtrie und Mechanik, ſon⸗ 
dern einzig mit Gebet und Wiſſenſchaft bewaffnet, drangen 
diefe Pioniere der Eultur in die finftern Wälder und unbe 
fannten Regionen, der Eivilifation den Weg bahnend und 
Flammenherde grünbend, von denen Licht und Wärme in bie 
von Norden her drohende Finjternig und Kälte fich vers 
breitete. Zwanzig barbariſche Völkerjchaften haben die Söhne 
Benedikt's in gefittete Menjchen umgewandelt, die berühmte 
medicinifche Schule von Salerno gegründet, Baben = Baben 
wieder aufgebaut, zu den Bädern Kiflingen, Marienbad, 
PBfüffers, Pyrmont und Rippolosau den Grund gelegt, um 
nur einige weniger genannte Eivilifationsblüthen dieſes kirch⸗ 
lichen Lebensbaumes anzuführen. Und ald die Kinder, von 
dem Nuhme und Erbe der Väter zehrend, etwas erjchlafften, 
da ward Monte Eafjino von Elugny erjeßt, eine ber Haupt: 
ftügen jenes Gebäudes das Gregor VII. errichtet. Und als 
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Elugny, diplomatifch und vornehm geworben, feine plebeijche 
Opferwilligfeit verlor, ward feine Stelle von Citeaux einge 
nommen. Eine große Eulturaufgabe war damals, im Anfang 
des 12. Sahrhunderts, zu löſen. Es galt, die Eivilifation zu 
retten gegen den drohenden Staatsabfolutismus der Kaifer 
und Könige einer:, gegen die Wilbheit und Zügelloſigkeit des 
Adels andererſeits; es galt, das Volk zu befreien und zu 
beben, um den großen und kleinen Herrn bie Spike zu 
bieten. Die Mönche von Eitenur haben dieſe Aufgabe Löfen 
geholfen. Sie haben das Papftthun vertheibigt, fagt Du⸗ 
bois“*), gegen die Eingriffe des Königthums, unb hinwiederum 
wit dieſem ſich vereinigt, um die anardhiichen Beftrebungen 
ver Barone zu vereiteln. Sie erjcheinen wie ein Damm 
gegen den Strom des TFeudalismus der die Monarchie zu 
verihlingen drohte; fie vereinigten gewiflermaßen zu einem 
vritten Stande die barbarifchen Barone welche auf ben Gi⸗ 
pieln der Berge faßen, umgeben von Bajtionen und Schieß⸗ 
Kharten, abwechjelnd in ven lärmenden Vergnügungen ber 
Zumiere und dem Blute der Schlachten ſich beraufchenb, 
mit den armen Leibeigenen, welche traurig mit ihren mageren 
Herden in den Sümpfen und Gebüjchen umbherirrten. In 
dem Kloſter follten fie ſehen, wie mächtige Herrn einem 
Bettler zu Füßen fallen, ihn wie einen Bruder umarmen, 
ihn bei der Tafel bedienen, mit eigenen Händen ihm bie 
Füße waſchen. So vertaufchten dreißig Söhne ver berühme 
teten burgumbifchen Apelsfamilien auf einmal ihre Pelz 
mäntel und ftählernen Panzerhemben mit der Kutte des 
Moͤnches und dem grobwolligen Reijerodle des Eremiten, 
es war der heil. Bernard mit feinen Begleitern. Fünfzehn 
deutſche Studenten befuchten von Parts aus das Klofter und ver> 
ließen e8 nicht mehr, es war ber Stiefbruder Kaifer Konz 
rad's I, mit feinen Gefährten. Und neben dem Bruder des 


) Geſchichte der Abtei Morimond. Aus dem Franz. von Dr. 8. 
Mänfter. 1853. 
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Kaifers fand die geiftige Kraft des geringften Leibeigenen 
ihre Geltung. Es ift ganz beſonders die Civiliſation biefes 
leibeigenen Landvoltes, welche ſich die Ciſterzienſer angelegen 
jeyn ließen, und worin ihre culturgefchichtliche Bedeutunz 
beiteht. Sie entriflen diefe Sklaven ver Rohheit des Adele, 
und nahmen fie als Scußbefohlene in das Kloſtergebiet; 
lehrten jie eine verbeſſerte Volkswirthfchaft und Handwerke, 
und erhoben fie jo zu dem Bürgerftande Daß man Kunkl 
uud Wiffenschaft nicht außer Acht ließ, Bibliotheken au 
legte, Handſchriften verfertigte, und was fonft noch in der : 
Klöftern überhaupt für Eivilifation geſchah, braucht nigt : 
bejonders erwähnt zu werben. 

Folgen wir der Gefhichte in ihrem weiteren Laufe, je _ 
bedrohte in den folgenden Sahrhunderten ein anderes Webel, | 
eine moralische Faäulniß, Weppigkeit und heidnifche Lüſter⸗⸗ 
beit das chriftlihe Europa; und wieberum find betende | 
Mönche die Träger des Geiftes und der Eivilifation, es finb, 
um den Gegenſatz vecht Scharf auszubrüden, die Bettelmönde 
Abermals find diejenigen welche wir auf den höchiten Eulturs 
höhen erbliden, eifrige Beter. Franzisfus und Dominikas 
waren die Megeneratoren ihres Jahrhunderts; Thomas von 
Aquin, ein Stern erjter Größe am wiſſenſchaftlichen Himmel, ' 
Ihöpft alle Weisheit aus jener Quelle vie am Tube de 
Kreuzes quillt; der jchärfite Denker der Scholaftifer war tin 
Tranzisfaner. 

Auch in den folgenden Sahrhunderten weist die Cult 
geichichte immer fromme Beter auf: Ignatius, der meifter 
hafte Stratege eines ftehenden Tirchlichen Heeres; Vincenj 
von Paul, der Heros hriftlicher Philanthropie, waren Hei⸗ 
lige; der Erfinder des vielgenannten Schiegpulvers war ein 
Mönch. Als die Buchdruderkunft die Wiſſenſchaften zu vers 
breiten erlaubte, holte man tie Manufcripte in ben Kloſter⸗ 
zellen; und ſelbſt no in unjern Tagen wurde bie befte Aus 
gabe ver Werke Newton’s, 1830 — 1840 in Rom gebrudt, 
von zwei Mönchen bejorgt. Von dem frommen ſpaniſchen 


Culturhiſtoriſche Fragmente. 443 


Theologen Toftatus jagt die Literaturgefehichte, daß er feine 
Grabfchrift verdiene: „das Staunen der Welt, der alles 
Wißbare erörtert.” Sein Landsmann Martinus Navarıng, - 
einer ber gelehrteften Männer jeines Jahrhunderts, hat ſechszig 
Fahre lang den Catheder nicht beitiegen ohne vorher den Roſen⸗ 
kranz zu beten. Selbft als ver kalte Hauch des clafjiichen Heibens 
thums manche Geifter etwas ſtark angeweht, hat er doch in 
wahrhaft großen Gelehrten die chriftliche Gebetswärme nicht 
zu erfalten vermocht. Wir nennen Nikolaus von Gufa, 
Rudolf Agricola, Profeſſor in Heidelberg; den Spanier 
Ludevicus Bives und den Franzoſen Budäus, mit Erasmus 
das literarifche Triumvirat ihrer Seit bildend. Noch Juſtus 
&ipfins, der berühmte holländiſche Philologe, ſetzt eine größere 
Ehre darein, ein frommer Beter zu jeyn, als die geſchätzten 
Commentare der römijchen Claſſiker gejchrieben zu haben. 
Wir müſſen bier noch der in neuefter Zeit befonbers cultis. 
virten Naturwiſſenſchaft gedenken. Bon ihr hat man ben faft 
berühmt gewordenen Ausſpruch gethan: „die Wifjenfchaft des 
Himmeld wird ber Kirche das Dach über dem Kopfe ab⸗ 
heben, und die Wijlenfchaft der Erde wird ihr den Boden 
unter den Füßen wegziehen.” Nun, dieſe Willenfchaften 
machten riefige Kortjchritte, und fie haben das Dach nicht 
abgehoben und den Boden nicht weggezogen. Es erfüllt fi 
vielmehr, was 1833 Ehalmers in einer großen Berfammlung 
engliſcher Naturforſcher erflärte: „Das Chriſtenthum hat von 
ven Fortichritten der Naturwillenichaft nichts zu fürchten, 
aber Alles zu hoffen.” Ihre Refultate betätigen die Kirchen- 
ihre, und ihre gewiegteften Meifter find gläubige Chriſten, 
und nicht jelten jromme Beter. Der Begründer und Vater 
der neueren Aftronomie jchon hat jein Buch dem Papſte 
Paul II. gewidmet; der größte Mathematiker ven Europa 
lennt, war ein frommer Ehrift; der berühmte Keppler fchließt 
ein aftronomijches Buch mit einem innigen Dantgebet an 
Gott, daß er ihn feine Herrlichkeit an ben Werken feiner Hände 
habe erfennen, lafien; Volta wohnte regelmäßig dem öffent 
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lichen Gottesdienſte bei; in Linne's Werken finden fich kind⸗ 
lich fromme Dantgebete für die Wohlthaten Gottes; vor 
einigen Jahren ſtarb einer der bedeutendſten Naturforſcher in 
Paris, Ampere, und als man ihm eine Stelle aus Thomas 
von Kempen vorlefen wollte, fagte er: „es ift nicht noth⸗ 
wendig, ich weiß ihn auswendig.“ Dr. Berger hat in einen 
Schulprogramme der Selektenſchule zu Frankfurt am Main 
an ſechszig Männer aus allen Zweigen ber Naturwiſſen- 
ſchaft von Baco His Nubolf Wagner zufammengeftelt, welche 
berühmte Forſcher, glaͤubige Chriſten und oft eifrige Beter 
waren; Dr. Haffner erklaͤrt, als Neſultat einer ähnlichen 
Unterfuhung, den Saß „Ires Physici, duo athei“ für eine 
Berläumbung. So bewährt fi auch an ber Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, was ber alte ehrliche Claudius einmal geſagt hat: 
„Die Größen ver Wiffenfchaft ftchen neben Altar und Kanzel 
den Hut in ber Hand; was den Hut auf dem Kopfe und 
hochinuthig bie Nafe rümpfend an Altar und Kanzel vorbei: 
defilirt, das find leichte Truppen.“ 

Gehen wir von der Wiſſenſchaft zur Kunft über, fo 
haben bie großen Meifter der Tonfunft, Architektur und 
Malerei ihre Werke mit der bekannten Formel „im Namen ber 
llerheiligften Dreifaltigkeit“ begonnen und gefchloffen, lehztere 
nicht felten, wie Ziefole, kniend gemalt. Das größte Genie, 
dem Nebenbuhler gegenüber befauntlich felten ſehr beicheiten, 
hat oft in ben ftolzeften Augenblicken feinesSchaffens jene De: 
muth des ftillen Gebetes bekundet, der Joſeph Haydn Worte 
verlieh, als er beim Anhören bes mächtigiten Chores feiner 
Schöpfung“ ausrief: „es kommt von Oben“. Er fagt von 
feiner Kunft, was Bonaventura von feiner Wiſſenſchaft, daß 
er fie dem Gebete verbanke. Sehen wir auf andern Gebieten 
mac Betern uns um, fo begegnen wir großen Regenten, wie 
Karl V., der nie ein Gefhäft von Wichtigkeit unternahm 

hue vorher zu beten; Feldheren, wie Sobiesti, Tilly, Ziethen, 
Karſchall von St. Arnaud oder Veliffier. Letzterer fihidte 
ach der Erftürmung von Laghuat dem Biſchoft von Algier 
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die hönften Palmen, daß fie am Palmſonntage geweiht 
würden; ließ 1862 dem Papite feine tiefe Huldigung als 
Sohn und Soldat melden, und wollte ſich glücklich ſchätzen, 
feinen Degen der Vertheidigung des heiligen Stuhles widmen 
zufönnen; der Bifchof von Algier jah ihn mehr als zwanzig: 
mal, wie er feinem Töchterchen, Louiſe von Malakoff, die 
Hände faltete umd ſie das Kreuz machen lehrte; ber Sieger 
von Sebaftopol ftarb betend und hat „unferer lieben Frau 
von Afrika“ feinen Degen vermacht. Auch Bolksführer und 
Demokraten fehlen in ber Reihe der Beter nicht, es fei nur 
Siner, O'Connell erwähnt. Der große irifche Agitator ſtand 
m einer Ede des Parlamentsgebäudes und betete den Roſen⸗ 
franz, al8 über Freiheit oder Sklaverei feines Volkes vers 
handelt wurbe. 

Steigen wir zu dem eigentlichen Volksleben herab, fo 
ſehen wir das Gebet alle Zweige deſſelben vereveln und vers 
Mären. Noch immer finden wir in dem chriftlich = deutfchen 
Volksleben einige ſchönen Anklänge davon, etwa wenn ber 
Slodengießer auch jet noch einen frommen Spruch in dem 
Augenblicde betet, in dem das gejchmolzene Metall in die 
zum fließt; wenn der Candidat des Meifterrechtes aus ber 
Kiche in die Werkſtätte zieht, um fein Meifterftüc zu ar: 
keiten, wenn der Zimmermann von den Dachbalken eines 
neuen Haufes feinen Segensſpruch jagt; die Bergleute unter 
gemeinſchaftlichem Gebet und Gefang zur Tagarbeit ans 
führen; das Amt des Schrötermeifters auch in tem Bor: 
beten bei dem gemeinfchaftlichen Gebete beſteht, welches vor 
tem Schrot verrichtet wird. Die erfte Depeche, welche 
der transatlantifche Telegraphendraht befürderte, hieß auch 
im 19. Jahrhundert noch: „Ehre ſei Gott in ber Höhe“; 
und ſelbſt in der europäiſchen Krämermetropole waren bie 
Binde des Induſtriepalaſtas mit frommen Sprüden bes 
ſchrieben. 

Das Gebet iſt auch für den Niedrigſten und Un⸗ 
gehildetften ein Hebel durchgreifender Civiliſation, ſagt 

vum. 30 
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Dillinger *), mit dem nichts anderes in Vergleich gebradt 
werden Tann. Denn ber betende Chrift, wenn anders fein 
Gebet nicht bloßes Lippenwerk ift, kann nicht anders als 
denken. Die Lehren aber welche dieſer betenden Geiſiet⸗ 
thätigfeit als Stoff dienen, find die Allgegenwart und Seiligs 
feit Gottes, die Freiheit und Unfterblichleit des Menſchen, 
Sünde, Erlöjung und das Bebürfniß der ftärfenven und ers 
hebenven Gnade. Auf diefem Gebiete chriftliher Metaphyſil 
bewegt jich der Geijt auch desjenigen dem jede jonjtige geiflige 
Bildung fremd iſt; im biefer Schule des Gebetes lernt er, 
was die Philojophie für ebenjo ſchwierig als nothwendig uab 
nur wenigen erreichbar erflärt. Daher die Erjcheinung, baf 
fromme Beter aus der fonft ungebilveten Claſſe oft Auf 
\chlüffe geben, welche gewiegte Philojophen in Erftaune 
jeßen; daher auch die Thatjache, daß das einzige Büchlein 
von der Nachfolge Ehrifti mehr Geift gebilvet und Herzen 
veredelt, aljo mehr Eivilijation verbreitet hat, als ganze 
Ballen popularifirter Philoſophie und Nationalölonomi, 
Teuilletons, Leitartikel und was man ſonſt noch als Civili⸗ 
jationsmittel unferes unvergleichlichen Fortſchrittes rühmen 
mag. Es gehört nämlidy zur Givilifation neben der Bildung eb 
Geiftes auch die Veredlung des Herzens. Daß nun das Gehe 
ganz bejonvers das legtere bewirkt, ein Hebel fittlicher Ev 
neuerung, ein Beförderungsmittel jeglicher Tugend iſt, dep 
über wollen wir, weil keine moralifhen Abhandlungen [res 
bend, uns nicht des Näheren verbreiten, um noch einige 
über den Einfluß zu fagen, ven eine bejonvere Art des Ges 
betes, das öffentliche nämlich, die Sountagsfeier, auf Huma⸗ 
nität und Civilifation des Volkes ausübt. 

„Die Feier eines Ruhe» und öffentlichen Gebettages”, 
jagt Proudhon**), „dient jeit mehr als dreitaufend Jahren 
zum Grunbpfeiler und Mittelpunft eines politifch = religiöfen 


e) Chriſtenthum und Kirche. Regensburg 1860. 
**, Die Sonntagsfeier. 
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Syftems, beffen Tiefe und Weisheit die Welt nicht zu be⸗ 
wundern aufhört; fie ift außerdem ein Civilifationsmittel 
ver Art, daß ich zu behaupten wage, mit der Ehrfurcht vor 
dem Sonntage ift in der Seele unjerer Verſemacher der letzte 
Funke des poetifchen Feuers erlojchen, denn ohne Religion 
feine Poeſie. Seitdem fie rationell geworden, hat fie ihre ers 
nährende Mutter getödtet und einen Selbſtmord begangen.* 
Bei dem gläubigen Landvolke dagegen jehen wir jo recht, wie 
der Sonntag eine Art poetifcher Verflärung auf Berhältniffe und 
Berfonen ausgießt. Treten wir an einem der Firchlichen Hochs 
fefte im ein folch chriftliches Haus, und wir werben gewahren, 
wie ſelbſt die Krankheiten ein feierliches Gepräge angenommen 
haben, die Schmerzen weniger heftig jcheinen; die Gatten 
fühlen eine Erneuerung ihrer ehrerbietigen Zärtlichkeit; ver 
Zauber der Mutterliebe verboppelt ſich; die Kindesliebe ſchmiegt 
Ah mit mehr Gelehrigkeit unter das milde Scepter der Mutter; 
der Sandmann oder Handwerker, fonft von dunklen Ahnungen 
politiicher Freiheit und Gleichheit gequält, ift mit feinem 
Schickſale zufriedener; der Hausherr ift weniger hart und 
wohlwollender; der Dienftbote, dieſes Hausgeräthe in Mens 
ſchengeſtalt, fühlt fich ergebener und treuer. Der Sonntag 
verichafft dem Armen ein jauberes Hemd und reineres Kleid, 
und ſchon das hat etwas Geilterhebendes, es befreit vom 
Schmutze Tnechtifcher Gefinnung, macht aufmerkfam auf einen 
edleren Theil, eine evlere Wirkung. Wenn es einmal feinen 
Sonntag mehr gibt, dann werben ven Sklaven der Arbeit 
Ne Werktagstittel als verfaulte Lappen vom Leibe fallen. 
Die Hausfrau umgibt am Sonntage ihre häuslichen Eine 
tihtungen mit einem gewillen feierlichen, ſelbſt Lururidfen 
Anftriche, und empfüngtin Tiebenswürbigerer Laune die Freunde 
des Gatten. Die Töchter haben wahre VBerklärungstage: 
firahlend in Geſundheit und Leben, verſchönt durch das 
Zeugniß reinen Gewifjens, geſchmückt mit den Arbeiten ihrer 
Hände, gejehen (ein wenig Eitelkeit dürfen wir wohl aud 
den frommen Beterinen zu gut halten) von allen Sefpielinen 
30* 
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in der Kirche, welche Bäurin vergißt da nicht bie vielleicht 
harte Arbeit der Woche. Der Sonntag unterbricht bie eiferme 
Lebenstette mit einem goldenen Ring; auch das Bauerumäbs 
hen und der Knabe bewundern die jchöne Façade, die maje 
ftätifche Kuppel, die korinthifche Säule, das ſchöne Kreuzge⸗ 
wölbe ihres Gotteshaufes; auch der ärmſte Handwerker wirb 
in ihm mit freubigem Stolze erfüllt, wenn er als Bruder in 
Ehrifto dem Fürften und Edelmann fich gleichgeftellt fickt; 
der feierliche Gottesdienſt und die herrlichen Kirchenliever, aus 
frömmeren Zeiten ftammend, verjchaffen auch dem Under 
mittelten einen Genuß den der gottvergeflene Nichtbeter mır 
durch die Löfung einer Eintrittskarte in ein Concert mil 
einem Thaler fich erfauft. Die irdiſchen Sorgen und Leite 
ſchaften bleiben an der Schwelle der Kirchthüre zurüd, und 
ber Geift erhebt fich auf den Flügeln eines Träftigen Volle 
gefanges über die Niederungen des jechstägigen Alltagslebent. 
Man muß an einem Sonntage das Pfarrdorf eines entlegenen 
Alpthales bejuchen, und die Zufriedenheit, bie glückfelige Heiter⸗ 
keit beobachten, welche fich auf ven Gefichtern dieſer armen 
Hirten fpiegelt, wenn fie aus der Kirche kommen und nach 
allen Himmelsgegenden ihren Bergen wieder zumandern. Der 
Greis der jo munter einherjchreitet; der Mann der fen 
Lebensgefährtin am Arme führt; die Kinder und Enkel weldt 
ihre Fräftige Gejundheit eben Gott aufgeopfert ; alle Stirnen, 
von der kahlen bis zur jungfräulichen, voll Selbſtgefühl und 
Gewifjensruhe. Obgleich die Leute die goldgeftichten Gewände 
und die vielleicht eveljteinbejegte Monjtranz gefehen und ander 
Kojtbarkeiten der Kirche, bemerkt man doch nicht einen Schatten 
jener Lüjternen Gier nach irdiſchem Gute, mit der ein fuw 
gernder und nicht mehr betenver Stabtproletarier die fchmert 
Uhrtette des behäbigen quiescirien Möbelhändlers betrachtet, 
der mit feiner umfangreihen Gattin nad Wilhelmsbad oder 
auf das Jägerhäuschen wandert. Und woher al’ das? Die 
Leute hatten gebetet; fie haben in der ‘Predigt vielleicht gerade 
gehört von Carlomann, ber, das fürjtlihe Blut im feinen 
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en vergefiend, auf Monte Caſſino das Küchengefchirr 
dat, oder von dem veichen Kaufmannsjohne aus Affifi, 
auf fein väterliches Erbe verzichtend, mit dem Duerfade 
bem Rüden und den Strid um den Leib die Welt durchs 
t, um die armen Reichen wieder beten zu lehren. 





IXVIII. 


Zur Literatur des Joſephinismus. 


l. Kaiſer Joſeph I. und feine kirchlichen Reformen. Bon 
Karl Ritter, vegulirtem Chorherren. Mit einer Beigabe: 
Pius VI. Reife nach Wien, ihre Urfachen und Folgen. Aus dem 
Lateinifchen. Bon Julius Cordara d. G. J. Mit den Bildniflen 
Pius VI. und Jofephs II. Regensburg. &. 3. Manz. 1867. 
vill. 418. 8. 

I. Politiſche Zuftände und Perfonen in Deutfchland zur Zeit 
der franzoͤſiſchen Herrfchaft. Bon Elemens Theodor Pers 
thes, ordentlichem Profeflor der Rechte in Bonn. Zweiter Band: 
Die deutſchen Länder des Haufes Defterreih. Gotha. F. U. 
Peribes. 1869. XII. und 380. 


Die Zahl der Schriften über Kaiſer Joſeph IM. und über 
unter ihm begonnene Aufllärungsperiove wächst noch 
ver. Jeder Tag bringt theils gejchichtliches Material wel⸗ 
erſt der Verarbeitung bedarf, theils geſchichtliche Dar- 
ungen felbit, um jene Zeit zu beleuchten, welche heute 
ı den keineswegs ruhmvollen Namen des Joſephinismus 
t, einer Zeit die rückſichtslos über das Beſtehende hinweg⸗ 
tt, in dem Irrwahne mit Hinwegräumung deſſen was 
‚in bie augenblicliche Zeitbilvung und Zeitrichtung nicht 
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zu paflen ſchien, die Menjchheit „aufgellärt” und durch Auf 
Märung glüdlih zu machen | 

Als Haupthinderniß diefer Glückmacherei erichien ur 
merkwürdiger Weije immer das katholiſche kirchliche Leben, 
wie es fich im Laufe ver Jahrhunderte herausgebilvet hatte, 
ba feine Macht nun einmal eine unbefiegbare, über ben 
Stauden und die Herzen der Menjchen gebietende ift, troßs 
ben daB fie Niemand mit äußerer Gewalt zwingen ober 
leiten will. Diejes katholiſche Weſen zu bekämpfen, es zu 
vernichten war der Hauptzwed jener merkwürdigen Zeit, die 
feit Joſeph's Lagen wie ein Gejpenjt umgeht, bald ba ba 
bort eine Tücke verübt, dann auf einige Seit wieder ver- 
ſchwindet, um urplößlich irgend wo anders wieder auf 
tauchen, immer verjichernd, daß fie Freund der wirklichen 
Neligion fei, daß fie jelbe Liebe, verehre und über Ale 
achte, und nur die entjtellenden Auswüchſe zu entfernen be 
müht fei. 

Merkwürbig bleibt e8 nun, daß dem Leſer jolcher Schriften, 
mögen deren Berfafjer welcher Richtung immer angehören, db | 
Gefühl des Unwillens als Schlußrefultat feiner Lektüre allein 
übrig bleibt] Ein Zeichen der Fäulniß, welche im vielem 
Rofephinismus Liegt, objchon derjelbe auch heute noch feine 
Verehrer in höheren wie niederen Regionen findet! Um fo 
intereffanter mag e8 feyn, aus der Reihe der Schriften welche 
den Gegenjtand behanveln, zwei von jehr verjchievener Rich⸗ 
tung berauszugreifen. Die eine, jene bes regulirten Chorherm 
zu St. Florian Karl Ritter, trägt das Gepräge des ftrengen 
Katholiken und eifrigen Ordensmannes an fich, der fein Ver 
werfungsurtheil über bie Firchlichen Reformen des Kaifers 
Joſeph I. unumwunden ausfpricht, und wohl hiezw auch ben 
ausgeprägten Beruf befigt, weil er in Oeſterreich geboren, in 
Deiterreich lebend und Mitglied eines der berühmten Stiftk 
bäufer dajelbit ift, im welchem ſich die vor⸗- uud nad 
jojephinifchen Zeiten in ununterbrodyener Tradition erhalten 
haben, alfo auch tie Gefühle über die jofephiniichen Re 
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formen, welche in der nächjten Umgebung betrachtet im ekel⸗ 
erregenben Zwielichte erjcheinen mußten. Die andere ift das 
„Opus posthumum“ des Profeſſors Slemens Theodor Ver: 
thes, der im zweiten fveben erjchienenen Bande des Werkes: 
„Politische Zuſtände und Perfonen zur Zeit der franzöfifchen 
Herrſchaft“, die ganze Joſephiniſche Periode nach feiner Stellung 
bie Defterreich gegenüber eine frembe, und feiner Anſchauung 
welche nicht die katholiſche ift, würdigt; im dieſer feiner obs 
jettiven Würbigung aber am Schluffe dennoch zu keinem 
andern Refultate gelangt, als dasjenige ift welches der Ordens⸗ 
mann in den Worten nieberlegte: „Er hat gefehlt, viel ges 
fehlt: Ambulavitque non recte. Joſeph II. bat gefehlt, duch 
mehr aus Irrthum, verführt von der falfchen Richtung feiner 
Zeit und von böfen Rathgebern, unter welchen leider! felbft 
Priefter waren. Hätte Joſeph zu einer beſſeren Zeit gelebt, 
unter günftigeren Verhältnifien, in einer befferen, veblicheren 
und gläubigeren Umgebung, bei feiner vaftlofen Thätigkeit 
und feinem energifchen Willen, der ficher das Befte wollte 
und anftrebte — er würbe ein trefflicher Regent geweſen 
ſeyn und jeine Voͤlker glädlich gemacht haben: fo aber hat 
er fein großes Reich in ftürmifcher Aufregung, die Kirche in 
Leiden und Wirrfalen, von feiner Hand ihr bereitet, zurück⸗ 
gelafjen; und fein unglücdliches Syitem ift ohne Zweifel 
bie Grundwurzel, aus welder alle jene Uebel 
emporichoffen, deren folgen das herrliche Oeſterreich.. 
inshefonders in unjern Tagen ſchwer empfindet.“ 

Ebenſo treffend fchließt Perthes die Joſephiniſche Periode 
mit den Worten: „Se länger der Kampf dauerte, je Alter der 
Kaiſer, um jo gereizter wurbe er, aber auch um fo unficherer 
und ermübeter. Er wurde nicht nur mit allen Andern, ſon⸗ 
bern auch mit ich ſelbſt in Kampf verwidelt. Die vielen 
Beroronungen burchfreuzten und vwoiberfprachen fi, ließen 
ſich oft auch bei dem beiten Willen nicht durchführen; ... bie 
neum Einrichtungen waren zuweilen gewaltſam bem Leben 
aufgebrängt, zuweilen nur in einzelnen Beziehungen, zuweilen 
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gar nicht zur Wirklichkeit gemorben, Weniges war wie es ge 
weſen, und Alles war in Frage geftellt; nur Weniges ganz 
zerjtört, aber nichts ganz vollendet. In buntem Gemenge 
lagen Trümmer des Alten und Anfünge des Neuen, Schutt 
ber vorigen Jahrhunderte und Baufteine zu einem gehofften 
politiihen Leben der Zukunft durcheinander, und auf zer⸗ 
Flüftetem Boden fämpften... heftig erregt die zähen Anhänger 
altüberlieferter, in Gewohnbeit feſt wurzelmder Lebensverhält 
niffe und Rechtsordnungen gegen die rücjichtslos andrängen 
den, auf das Machtbebürfnig Oefterreichs, die Forderung einer 

aufgeklärten Vernunft und bie erleuchtete Perſönlichkeit bes 

Kaiſers fich berufenven Verfechter des von den zahllojen Defreien 

und Patenten gewaltfam erjtrebten, aber nicht erreichten 

Neuen. Nur darin ſtimmten Alle überein, dag Niemand 

ich befriedigt fühlte, Niemand fih der bejtehenden 

Zujtände, in welchen er ſich befand, freute, Jeder aut 

ihnen, obſchon nach verſchiedenen Seiten, herausdrängte und 

das Gefühl behaglicher Sicherheit verſchwunden war.” Iſt es 

doch, als wären dieſe Worte geſchrieben um der heutigen 

Weltlage den wahren Ausdruck zu verleihen. Doch wir 

Ichreiben vom Joſephinismus! 

Ein aufmerkfamer Beobachter der öſterreichiſchen Ge 
Ihichte wird finden, daß das was Kaijer Joſeph I. int 
Leben einzuführen fuchte, weit älter als Joſeph's Selb 
thätigkeit ift, im Gegentheile ſchon unter der großen und gewiflen 
haften erzkatholifchen Kaiſerin Maria Thereſia feine erftt 
Grundlage durch einen Minijter fand, welcher das Vertrauen 
feiner Kaiferin im volliten Maße genoß, in deſſen Hand bie 
Leitung aller Angelegenheiten lag. Es war ver Graf Ka unit 
von dem „die Anregungen zu manchen ber wichtigfter Ums 
bildungen“ ausgingen. Kaunitz ſelbſt war feiner Geburt und 
Erziehung nad) Katholit, ja jelbit dem geiftlichen Stande bes 
ftimmt und bereits Domicellar in Münfter. Im Aeußern ſich 
den Sebräuchen und Vorſchriften der Kirche ſtrenge accomo⸗ 
dirend, aber feiner innern Richtung nach dem Chriſtenthume 
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völlig entfremdet gehörte er, wie viele vornehme Katholiken 
jener Zeit, den Encyklopädiſten an; Voltaire war fein Lieb⸗ 
lingeſchriftſteller. Schon unter ihm beginnt ein Auftreten 
gegen die Stände und ben Klerus, letzterer als „Hierardhie* 
bezeichnet, welche vordem ein eigentliches Eingreifen ber lan⸗ 
besfürftlichen Gewalt nicht gelannt hatten. Stände und 
Klerus wurden als ein Hinberniß ber Erftarfung Defterreiche 
betrachtet und fo warb es denn eben Maria Thereſia, die 
vem Klerus gegenüber gebieterifcher als man von Alters her 
gewohnt auftrat, jo ferne ihr auch perjönlich jebe feinpliche 
Stimmung gegen die katholiſche Kirche Tag, ebenfo wie jebe 
Abſicht deren Rechte im Intereſſe des Staates zu fränten. 
Jeder Zwieſpalt mit der Eurie beunruhigte, wie Perthes 
fih ausbrüdt, ihr Gewiflen. Neben Kaunitz ftand ihr im 
Unterrichtsweſen ihr weltberühmter Leibarzt PBrofeffor Ger⸗ 
hard von Swieten, Boerhaves Schüler, feit 1745 nach Wien 
an die Hochichule aus Leyden berufen, zur Seite. Swieten 
war Sanjenift und abgejagter Feind des Jeſuitenordens, deſſen 
Einfluß und Wirkſamkeit zu vernichten ihm Lebensbebürf- 
ng war. " 
So fand Zofeph I. — wie Ritter fagt, „ber Sohn 
eines Schönen Waters und einer jchönen Mutter, deſſen 
Augen jo Herrlich blau waren, daß ihre Farbe lange Zeit ge⸗ 
tragen wurde” — das Feld gut vorbereitet als er ven 18. Auguſt 
1765 nach dem plößlichen Tod feines Vaters als Mitregent 
in den Erbftaaten und deuticher Kaifer nach dem Wunſche 
ver durch den Tod ihres Gemahls aufs tiefſte erjchitterten 
Kailerin Mutter eintrat, welche jedoch das Staatsruber mit 
felter Hand nad) einer andern Richtung führte als die war, 
die Kaifer Joſeph II. einzufchlagen gedachte, aber troß feiner 
Ungeduld nicht eher einzufchlagen verinochte, bis bie große 
rau am 29. November 1780 das Auge Schloß und Joſeph 
telöfftändig die Regierung antrat, um nun mit großer Haft 
durchzuführen, wozu er fünfzehn Jahre lang Borbereitungen 
getroffen Hatte. 
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Und was er nun wollte? Perthes brüct fein ganzes 
Borhaben durch drei Säte aus: 1) Innerhalb der einzelnen 
Erblande ſollte jede Macht, jedes Leben und jedes Recht 
welches ſich nicht von ber Regierung ableitete, moͤglichſt 
zurücgebrängt werben. 2) Geſammtöſterreich follte durch Bes 
ſeitigung nicht allein der Unabhängigkeit, fondern auch ver 
Seldftjtändigkeit feiner Erblande in ein glieverlofes, nur 
mafjenhaftes Ganzes umgewandelt werben, deſſen Central⸗ 
gewalt jede anbere politiſche Gewalt möglichft zu unterbrüden 
habe um das ganze habsburgiſche Befisthum allein zu be 
bereichen. 3) Kirche und Schule follten zum Mittel für die 
Zwecke des Staates geltaltet und in möglichit unbebingte Ab: 
bängigleit von demſelben gebracht werben. 

Man kann tin der That das Weſen des Yojephinismus 
nicht beſſer charakteriſiren als es in obigen drei Sägen ge 
Ihehen iſt. Für diefe Sätze bieten beide Bücher mehr als 
hinreichende Belege. Joſeph wollte nun einmal innerhalb ber 
einzelnen Erblande unbedingt und ausschließlich herrſchen. 
Es ift überhaupt ein charakteriftiiches Merkmal der „Volks: 
beglädung” ober jener Richtung bie nun einmal das Volt 
mit Gewalt aufklären und burch die „Aufklärung“ glücklich 
machen will, daß ſie herrichen und jede entgegengefete auch 
noch jo begründete Anficht niebertreten muß. Es ift dann 
fein Beſitz jo heilig, Leim Recht auch noch fo biftorifch be: 
gründet, welche nicht eingezogen werben oder fallen müflen, 
weil fie nun einmal nicht in die Schablone der Volksbe⸗ 
glüder pafien. So fam es daß Joſeph II. die Slaven nidt 
als Slaven, die Deutfchen nicht als Deutſche, die Ungarn 
nicht als Ungarn, jondern alle feiner Gewalt Unterworfenen 
nur als Defterreicher betrachtet und behandelt wiffen wollte 
und jo ohne jegliche Rückſicht auf die Verſchiedenheit ber 
Nationalität, Sprache, Sitte und Geſchichte Allen gleiche 
Geſetze und gleiche Verorbnungen aufdrängte. Ihm galt 
weder bie Vergangenheit noch blickte er forgend auf die Zu: 
tunft, nur die Gegenwart, für die fein Einzelwille allein und 
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Alles Heitimmend ſeyn jollte, Hatte für ihn Bedeutung. „Kein 
Zuſtand, kein Verhältniß, keine Eigenthümlichkeit follte ihm 
gegerüber Geltung haben; beſondere Nechte achtete er jo 
wenig wie bejontere Neigungen und Bedürfniſſe. Nimmt 
nan feine Regierungsweiſe in allen ihren einzelnen Theilen, 
fo weit jolche nicht das kirchliche ſondern das rein weltliche 
Leben berührte, jowar ver Kaiſerein Revolutionär von 
Dben herab! Umſturz des Beitehenven war fein Streben, 
Unterwerfung des Willens aller feiner Nationen unter den 
\inigen fein Bemühen! Freilich mochte der Kaijer nicht vers 
wuthet haben, wie das was er in Dejterreicy trieb, am Ende 
kines Lebens vom Volke in Frankreich nachgeahmt werben 
würde, jo wie die von ihm aufgereizten Niederlande ihm bes 
wieien hatten, daß der Gefammtwille dennoch am Ende mäch⸗ 
iger jei als der Wille des Einzelnen, jei er auch der Müchs 
fpfte !* 

Was wir bier als Sofephintsmus im Oeſterreich ers 

| bücken und beflagen müjjen, iſt dailelbe was fich in dem 
Ientigen Reben großer und Eleiner Staaten mehr oder minder 
wiederholt, am Ende mit demſelben beflagenswerthen Erfolge 
wie in Deiterreich. 

Blidt man nun auf Sojeph’s II. Tirchliches Wirken, 
weiches der Chorherr Nitter eingehend befpricht, fo findet 
man, daß eben in dem Weomente in welchem der junge Kaijer 
Vitregent ward, fich auch in Dejterreich mehr und mehr jene 
Richtung geltend machte, welche zwar nicht gegen die Kirche 
als folche, gegen deren Dogmen und dergl., wohl aber gegen 
de Hierarchie auftrat und gegen alle jene welche als Ver: 
theidiger terjelben galten, namentlich gegen den Orden ber 
Seluiten, welcher als die Leibwache der päpftlihen Macht 
bezeichnet wurde. Das nichts weniger als originelle Wert 
Hontheims „Juſtinus Febronius“ war damals gerade er: 
ſchienen und als ein Evangelium ver neuen Aera begrüßt! 

Hiezu kam das Auftreten der Bourbonifchen Höfe gegen bie 
Sejniten, die damals jelbjt von ihren eigenen Schülern mit 
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einen epidemiſch gewordenen Hafle verfolgt wurben, ben Jo⸗ 
ſeph ſelbſt theilte, Laut feinem 1770 an ben Herzog von 
Choiſeul gejchriebenen Briefe. Ya, er würde wohl ſelbſt 
Schritte zu deren Aufhebung gethan oder te jedenfalls aus 
feinen Erblanden vertrieben haben, wenn nicht die Maßregel 
Clemens' XIV. zunorgelommen wäre. Mean Ieje die ſeichten 
Auslaffungen feiner Freude in dem bekannten Schreiben an 
den ſpaniſchen Gejandten, wo er fich ber ebenjo unbiftorifchen 
als irrigen Worte über die Sefuiten bebient: „Ehe fie in 
Deutichland bekannt geworben, war bie Meligion eine Gtüds 
feligfeitslchre ver Volker, fie haben fte zum empoͤrenden Bilde 
umgejchaffen, zum Gegenſtande ihres Ehrgeizes und zum 
Deckmantel ihrer Entwürfe berabgewürbigt u. |. w.“ 
Joſeph theilte in Beziehung auf Sirchenverfaflung und 
Stellung der weltlichen Obrigfeit den vein politifchen Zweck⸗ 
maßigkeits⸗ Standpunkt des Fürften Kaunik, und die Ziele 
welche nach biejer Seite hin der Janſenismus, die gallita- 
nifche Kirche, Bischof Hontheim und die öfterreichifchen kirchen⸗ 
rechtlichen Schriftiteller, wie Riegger, Eybel, Nautenftraud, 
Martini gejebt hatten, waren auch die feinigen. Aber feine 
eigenmächtige, gewaltfame Natur ſchreckte auch vor dem 
ſtaͤrkſten Zuſammenſtoß mit dem heiligen Stuhle nicht zurüd 
und machte ihn zu Maßregeln geneigt, zu welchen jelbit 
Kaunitz ſchwerlich gerathen Haben würde. Eine farkaftifche 
Natur wie Joſeph war, fchrieb er ſchon wenige Wochen nad 
dem Tod feiner Mutter: „Der bisherige Einfluß der Geiſt⸗ 
lichkeit in der Megierung meiner Mutter wird ein Gegenftand 
meiner Reformen ſeyn; ich jehe nicht gerne, daß die Leute 
denen die Sorge für das zufünftige Leben aufgetragen: ilt, 
ſich jo viele Mühe geben unſer Dafeyn hienieben zum Augen: 
merk ihrer Weisheit zu machen.” Befeitigung jedes Einflufjes 
ber römilchen Curie „als einer außeröſterreichiſchen Obrig- 
teilt” war nun fein erftes Streben, weil jeber ſolche Einfluß 
ber oberen landesfuͤrſtlichen Machtvollkommenheit widerſtrebe. 
Seiner Anſchauung nah füllt unter dieſe landesfuͤrſtliche 
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Omnipotenz Alles ohne Ausnahme „was in ber Kirche nicht 
von göttlicher, ſondern nur von menfchlicher Erfindung und 
Einſetzung herrühre!“ Mean fieht auf ven eriten Blick, daß 
es bei einer folchen faum glaublihen Deftnition mit dem 
firhlihen Leben in Oeſterreich vorbeigemejen wäre, ba ja 
natürlich die lamdesväterliche Omnipotenz auch bie Beftims 
mung confequenter Weiſe ſowie bie oberfte Entſcheidung darüber 
treffen konnte, was göttlicher, was menfchlicher Erfindung (!) 
in ter Kirche je. Mit der Gerichtsbarkeit mußten auch 
alle anderen Rechte, welche in ver Tirchlichen Difciplin bes 
gründet dem Centrum unitatis unwiberjprechlich gebühren, 
wegfallen, ſowie alle Gnadenſpendungen die aus dem Schabe 
ber Kirche, wie jeber Katholik glaubt, herrühren. Bon Rom 
die öfterreichifchen Bilchöfe loszureißen, war eben eine der 
Aufgaben bie fich der Kaiſer geitellt Hatte; nicht um ihre 
Macht zu vergrößern, jondern um fie zu feinen gefügigen 
Werkzeugen zu machen, wozu fich allervings manche ger 
brauchen ließen, wie Ritter merkwürdige Cremplare vors 
führt. Die religiöfen Orden, dieſe Wunderbauten bes fathos 
liſchen Lebens, wurden von jedem Verbande und Verkehr mit 
ihren nicht in Oeſterreich wohnenden Dbern abgeſchnitten 
und durften nicht einmal mehr ihre Liturgifchen Bücher — 
wie Heinlich für einen Träger der Krone Karls des Großen | 
— die befanntlich für den ganzen Orden bejorgt wurden, 
von ihren Drbensobern beziehen. 3a ſelbſt Mekbuh und 
Brevier wurden der hohen Taiferlihen Cenſur unterftellt, 
welche bis auf Minutien herab ftrenger geübt wurde als fie 
thatfächlich die viel gejchmähte Congregatio Indicis je voll- 
309. Der gute Kaijer war jo verblenbet, daß er 1781 feinem 
Geihäftsträger Cardinal Herzan, dem Brunner in feiner 
„Theologiichen Dienerſchaft“ ein nicht beneidenswerthes Denk⸗ 
mal ſetzte, wirklich ſchreiben konnte: „Noch die Enkel werben 
uns jegnen, dag wir fie von bem übermächtigen Rom bes 
freit, die Priefter in die Grenzen ihrer Pflicht zurückgewieſen 
und allein dem Baterlande unterworfen haben.“ 
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Daß er der Schöpfer eines Deſpotismus war, den das 
Bolt unter dem fogenannten übermächtigen Nom nie gelannt 
hatte, das ſah Kaifer Joſeph nicht. Es ging ihm eben wie 
allen unjern Freiheitsbringern, fie mögen Botentaten, Mi: 
nifter, Staatsanwälte, Advokaten ober was immer ſeyn, bie 
ba meinen, daß aus ihrem volksbeglückenden Receptenkrame 
auch ein bischen Dejpotie, treffe fie wen immer, wicht ſchaden 
konne. Derjelbe Mann der fi rühmte, fein Neich von dem 
übermächtigen Rom befreit zu haben, verbot den Bifchöfen 
Hirtenbriefe, Belehrungen und kirchliche Anordnungen ohne 
Genehmigung der Landesſtelle durch Drud oder Schrift in 
den Didcejen befannt zu machen, verpflichtete dagegen bie 
Bfarrer, die ihnen zugeſendeten Iandesfürftlichen Verfügungen 
von der Kirchen⸗Kanzel zu verlünden. Ya, er trug fih mit 
dem Gedanken, den Klerus ftantspienerlich zu beſolden und 
fo dur umd durch abhängig zu machen. Mit einem Worte, 
Sofeph regierte in alle kirchlichen Verhältnifje hinein, wovon 
ber befte Zeuge der „Codex juris ecclesiastici Josephini“ iſt. 
Selbft das Küſſen einer Neliquie ward dem Volke verboten, 
weil dadurch das „an das Aeußerliche und Sinnliche jehr 
gewöhnte” Volk von der Anbetung Gottes abgelenft und zur 
Verehrung der Creaturen hingeleitet werbe. 


Allein den eigentlichen Dejpotismus übte der Joſephi⸗ 
nismus den geiftlichen Orden gegenüber, deren Ruinirung 
Thon im Sahre 1770 begonnen ward, dagegen zur völligen 
Ausführung Jogleih mit der Alleinregierung Joſeph's ge: 
fangte. Nitter gibt hierüber ausführliche Nachweife. Cs 
wurde hierin mit einer Nüdfichtslofigfeit, Rohheit und Zer: 
ftdrungswuth verfahren, die ſich kaum beichreiben läßt. Nicht 
einmal die Gebeine ber alten Habsburger entgingen der 
Schändung, wie Ritter den Fall mit jenen Herzogs Albrecht 
des Weiſen in der Karthaufe zu Gaming anführt. Diele 
furchtbare Beiſpiel des Säfularifirens oder Annerirens kirch⸗ 
licher Stiftungen verbreitete fi über alle Länder, nachdem 
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mn ſelbſt der Kaifer des Heiligen vömijchen Neiches beutfcher 
Ration damit vorausgegangen war! 

Zoleranzebitie, Ehegeſetzgebung und Alles was damit 
ujammenhängt, reichten fich die Hand und führten zur Zer: 
etzung ver religiöjen Gefühle und Begriffe, ohne daß ver 
Raifer hievon eine Ahnung hatte, da er 1788 von fich felbft 
ſchrieb: „Die unermüdete Sorgfalt, welche ich feit meiner 
ihronbefteigung vorzüglich auf Verbreitung des Unterrichts 
in ben ächten Grundjägen der Glaubenslehren, auf die Her: 
ſtellung der Reinigkeit und erhabenen Würde der Religion 
und auf die Verbefferung der Sitten gehabt, find Beweiſe 
von dem Eifer ven ich für das Beſte ter Religion empfand“ 
— ber Religion welche durch feine unfeligen Unternehmungen — 
wir erinnern nur an bie Generalfeminarien und an jene Sub: 
jekte die er mit der Bildung des Klerus betraute — hätte zu 
Grunde gehen müflen, ftünde die Kirche nicht auf einem 
Feljen ven auch die Kaiſermacht nicht zu erichüttern vermag. 

Diefes führt auf die Schulreformen des Joſephinismus, 
de im Grunde nichts anderes erjtrebten als was bie jojephis 
ulfchen Epigonen unferer Tage gleichfalls wollen. So wenig 
es ſelbſt der Statthalter Ehrifti vermochte, troß jener mühes 
vollen Reife nach Wien welche Cordara's Tagebuch eingehend 

befchreibt, eine Sinnesänverung hervorzurufen, fo wenig wird 
dem heutigen in üppiger Blüthe ſtehenden Sofephinismus 
irgend eine von Gott gejegte Autorität imponiren — bis bie 
Hand deſſen ſelbſt eingreift, von dem ein König fügt: Con- 
begit in die irae suae reges! 

Es liegt in der Lektüre folcher mit dem Joſephinis⸗ 
wus fich befchäftigenden Werke, jo unerquidlich der Gegen 
and auch für den entjchiedenen Katholiken ift, immer ein 
geniffer Troft, daß unjere Zeit in biefem Bereiche eben nichts 
Neues mehr zu Schaffen vermag, ſondern aller Unfinn, alle 
Ödsartigkeit und Verbijienheit jchon da war — und bie 

Kirche ſteht dennoch! 
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Die praktifchen Fragen der Kirche Frankreihi 
an das Concil. 


(Bon einem der nicht Theologie ſtudirt bat.) 


Im Nachſtehenden ſollen einige, für die Kirche Fraul⸗ 


reichs jehr wichtigen Punkte erörtert werden, über welche 
zwar in den frauzöjischen Blättern ein auffallendes Stil 
Schweigen herricht, die aber beim Concil ficherlich zur Sprache 
fommen werden. In der That beziehen fich aud) mehrere von 
den 17 Fragen, welche vom Cardinal Caterini den Biſchoͤſen 
vorgelegt worden find, gerade auf das Thema das wir meinte 


* 


Es iſt ſchon viel geſchrieben worden über die Urſachen 


der erſten franzoͤſiſchen Revolution und ber religiöſen Gleich 
giltigkeit der Maſſen, welche ſich immer noch in einer ſe 
großen Zahl von Diöceſen bemerklich macht. Und trotzden 
ſcheint wir gerade die Haupturſache nicht genug beachtet zu 
werden, nämlidy der Janſenismus. Denn nur durch diek 
Irrlehre iſt e8 erflärlich geworben, wie gerade in Paris umd 
jenen Provinzen, wo im 16. Jahrhundert das gefammte Bolt 
wie ein Mann aufgeltanden um durch die fatholifche Kiga 
den Glauben ver Väter zu vertheibigen, kaum zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpäter die raſendſte Verfolgung des Ehriftenthums 
ausbrechen konnte. Man muß jich hier vergegenwärtigen, 
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8 in Frankreich bie Liga eine wahre Voltsfache geweſen, 
B diefelbe aus dem Kerne bes Volkes, dem Bürgeritand, 
n Zünften und der Ländlichen Bevölkerung erwuchs, um 
r die Erhaltung bes guten Nechtes und der öffentlichen 
rdnung gegen die herrſch- und ranbgierige Adels⸗ und 
benteurerpartei ber Ealviner zu fämpfen. Die Liga hatte 
R Leine andere Organifation als diejenige der Zünfte und 
orporationen, deren Häupter untereinander in Verbindung 
anden; fie war nichts anderes als das ftänbifch gegliederte 
olt in Waffen. Daher ihre Macht und ihre Erfolge, trotz⸗ 
m es ihr ſehr an Friegsgewohnten Führern gebrach. Gerade 
eje mit jo vielem Heldenmuthe und ſolcher Treue vertheidigte 
id gerettete ftändifche Gliederung war es dann wiederum 
ehe im 18. Sahrhundert die blutbürftigfte Verfolgung 
fuhr. 

Gerade in Paris und in denjenigen Städten in denen 
e Adel feit der Kiga nur mehr wenig Boden im Volke ges 
nden hatte, war das mittelalterlich fociale Syſtem zur 
it der Revolution noch viel lebensfähiger und noch viel 
(esthümlicher als irgendwo auf dem Lande. In keiner biefer 
täbte haben die Zünfte und Sorporationen, als der Kern 
3 Volkes, für bie neue Ordnung gejehwärmt, gejchweige 
felbe verlangt und dabei mitgewirkt. Aber jie haben auch 
nen ernftlichen, ſondern nur einen höchft pafliven Wider⸗ 
mb geleiftet, der fich gewilfermaßen noch bis auf den heu⸗ 
en Tag erkennen läßt. Alle Handwerker deſſelben Fachs 
ben heute noch eine Art Gemeinſamkeit unter ſich, welche 
einer gewiſſen Solidarität gipfelt die in kritiſchen Augen: 
den ſehr deutlich hervortritt. Von den unter den Parifer 
mbwerfern bis heute fortbeſtehenden Bruberichaften ganz 
gejchweigen, jo find namentlich die Zimmerleute und 
ige minder bedeutende Gewerke noch heute faft ganz zünftig 
janifirt. Eine fürmliche Zunft bilden die Parquetteure, 
Che ſich mit Anfertigung einer beftimmten Gattung koſt⸗ 
LE, 3 
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ſpieliger Fußböden beſchaͤftigen. Dieſelben laſſen keinen Frem⸗ 
den in ihr Geſchaͤft eintreten. Die ganze Zunft beſteht naͤm⸗ 
Gh aus einer Gruppe durhaus unter ſich verfchwägerter 
Familien, was es ihnen leicht macht jegliche Bewerberſchaft 
auszufchließen. Bei ven lebten Arbeitseinftellungen fteliten 
die Arbeiter eigenthuͤmlich zunftgemäße Forderungen, unter 
andern Beſchraͤnkung der Zahl ver Lehrlinge. Wären bie 
modernen Borurtgeile nicht fo ſtark und ihre Organe be 
harrlich verſchworen, um fich ſolchen Beſtrebungen mit allen 
Mitteln zu widerjegen, fo würben ficher die Parifer Arbeiter 
binnen kurzer Zeit wieberum fich in neue, ben jebigen Ver: 
haͤltniſſen entiprechente Zünfte gejchaart haben. Dieß nur 
als Beweis von ber Zähigleit und Ausdauer mit der auch 
bier das eigentliche Bolt an dem Erprobten und Herge 
brachten feithält. 

Um fo ſchwerer ift bie refigidje Umwandlung biefer 
Volksmaſſe auf den erften Blick zu erklären. Bei aller ihrer 
Wuth und Verfchmittheit haben die Enchklopäbiften doch nur 
einen mäßigen Erfolg erzielt, indem ihre Lehren im die höhern 
Claſſen eingebrungen. Das Volt war davon faum berührt, 
und ift alfo nicht durch dieſe Propaganda um feinen from- 
mer Glauben gebracht worben. Dieß ift allein das Werk bes 
Kanfenismus, ber durch die Prieſter auf das Volk wirkte 
Der verderbliche Einfluß des Hofes und bes Hofabels war gar 
nicht fo bebeutendb als man gewöhnlih annimmt. Hof und 
Adel lebten faft ganz ohne Berührung mit der eigentlichen 
Bevolkerung; la oour et la ville, jagen alle Schriftjteller ver 
Zeit, Hof und Bolt find für fie ftets ſehr getrennte Begriffe. 
Dabei war das Hoflager viel weniger in Paris als in Ver 
failles. Die Verbindung und der Verkehr mit den Provinzen 
waren fehr gering und bewegten fi nur in den eng abge 
grenzten Schranken ber Stände. Der Bürgeritand von Paris 
und in den andern Städten der nördlichen, Bitlichen und 
mittlern Provinzen war zur Zeit der Revolution Außerlich 
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ganz baflelbe was er vor zwei Jahrhunderten geweſen. Wirk⸗ 
ih antireligiöfe oder ſonſt gefährlide Gefinnungen waren 
nur bei einzelnen PBerjonen vorhanden. Die alte Tirchlidhe 
fociale Organifation ftand noch in ihrem ganzen Umfange 
aufrecht. | 

Nur Eines fehlte. Der belebende Geift war aus dieſem 
vielgeftaltigen Körper gewichen; bie Maſſen waren jchon 
längft faſt aller religiöſen Pflichten entwöhnt. Das Chriſten⸗ 
thum war bei ihnen bis auf einige äußerlichen Formen ges 
wichen. Dieß machte fie blind und Fraftlos, und ermöglichte 
allein die Erfolge der Revolution. Dieje Austreibung des 
teligiöfen Geiftes und Lebens, anders kann man es nicht 
nennen, iſt aber das eigenjte Werk tes Janſenismus, ber 
gerabe in denjenigen Provinzen geherricht, in denen die Res 
volution zum Ausbruch gefommen und gegenwärtig noch jo 
traurige religidje Zuftände herrſchen. 

Die Hauptwirkſamkeit der janfeniftiichen Geiftlihen bes 
fand gerade darin, die Leute von dem Enipfang der Safras 
mente ſyſtematiſch abwendig zu machen, jo daß fie ſchließlich 
ſelbſt die DOftercommunion aus dem Volke verbannten. Im 
jeinem Werte de la frequente Communion (1642 und 1713 
nen aufgelegt) eifert Antoine Arnauld in heftigſter Weiſe 
gegen ben öftern Empfang der Salramente. Er verlangt 
darin, die Buße müfje der Losiprechung vorangehen, für ges 
heime Sünden ſoll öffentlihe Buße ftattfinden. Die Binde⸗ 
und Löfegewalt des Priefters wird darauf beichräntt ven 
Beihtenden Bußen aufzuerlegen, von welchen bie Verfagung 
der Kommunion bie erjte war. Zurückweiſung von dem Tifche 
des Herrn wurbe bald die gewöhnlichite Strafe welche bie 
janfeniftiichen Priefter den Beichtlindern auferlegten. Im 
Sabre 1633 ließ Arnauld in Paris ein Chapelet mysterieux 
da Seint-Sacrement bruden; die Sorbonne cenjurirte zwar 
das Werkchen, aber ba die Janſeniſten ſchon bebeutenven 
Enſluß und Anhang beim Hofe und unter ben hohen Würden⸗ 
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trägern geiftlichen und weltlichen Standes errungen hatten, 
fand die Schrift dennoch eine ungemeine Verbreitung. Ars 
nauld fucht darin zu beweilen, daß die wahre und höchſie 
hriftliche Vollkommenheit darin beftehe, fein ganzes Leben 
lang nicht zu communiciren. Belannte Thatſache ift, daß bie 
Klofterfrauen von Port Royal außer der Oſtercommunion das 
ganze Jahr hindurch ohne Gebrauch ver göttlichen Heil 
mittel zubrachten. Der jcheinheilige Rigorismus arbeitete 
mit wahrhaft dämonifchem Eifer an der gänzlichen Ans 
rottung aller jaframentalen Uebungen. Nicht umfonjt wur 
ben die fpätern Führer. des geheimen Einverſtändniſſes mit 
den Encyflopäbiften beſchuldigt. Was die einen nit burg 
ihren Spott und durdy ihren mit allen Mitteln gegen bs 
Chriſtenthum geführten Kampf fertig brachten, das mußten 
die andern durch ihre höhnende Strenge zu Wege bringen. 
Auf dem Land, wohin die Schriften der Aufklärer nicht 
bringen konnten, brachten die janjenijtiichen Pfarrer es zu 
denfelben Erfolgen: Gleichgiltigkeit und Unglauben. Die 
Geſchichte des heiligen Vincent von Paul, feine Kämpfe mit 
der Pariſer (größtentheils janfeniftifch gefinnten) Geiftlichket 
erklären fich nur durch dieſe Umftände. Der Heilige jagt in 
einem Briefe an einen feiner erjten Genoſſen: „Es mag ſeyn, 
daß bei einigen Perſonen das Leſen dieſes Buches (de ia 
frequente Communion) einige Frucht gebradht. Aber went 
baflelbe bei hundert Perjonen Früchte getragen, inbem & 
ihnen eine größere Ehrfurcht vor den Saframenten einflößte, 
jo hat e8 baneben minbeitens bei zehntaujend Andern ge 
ſchadet, indem es diejelben gänzlich von dem Tiſche des Herr 
verfcheuchte. Man ſieht nicht mehr das heilige Abendmahl jo 
oft empfangen wie früher, jelbft nicht zu Oftern. Mehrere 
Parifer Pfarrer beklagen dieß jehr. Zu St. Sulpiz gab es 
3000 Sommunionen weniger als gewöhnlid. Zu St. Nicolas 
du Chardonnet haben 1500 Perſonen die öfterliche Pflicht 
nicht erfüllt, und Ähnlich ift es anderswo,“ 
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Eine Schule welche durch ungerehifertigte Strenge bie 
Erfüllung der Ehriftenpflichten erfchwert und ſchließlich da⸗ 
von abgewöhnt, mußte unter den gegebenen Umſtänden un- 
gemeinen Erfolg haben. Cinestheild war das durch die Liga 
erwärmte Tatholifche Bewußtfeyn reger als je und deßhalb 
zu ſolchen Ausichreitungen geneigt, welche ohnehin dem fran⸗ 
zöjifchen Charakter zufagen. Der Sanjenismus war fo recht 
ein Kind des franzöfischen Temperaments. Anberntheils fan⸗ 
den es Viele doch zu bequem auf dieſe Weile fich der Tirch- 
lichen Pflichten zu entlevigen. Die Geiftlichen jelbft gewannen 
am ehejten dabei. Anftatt mühlam im Beichtftuhl zu fiten, 
fonnten fie ihren perjönlichen Neigungen nachgehen. Zwei 
mit vielen Beweisſtücken ausgeitattete Werke welche in ben 
legten Jahren in Paris erfchienen find, geben darüber höchſt 
lehrreiche Aufjchlüjfe*). Im J. 1743 fchreibt ein Millionär 
über die Diöcefe Troyes, wo der Biſchof ein Neffe Boſſuets 
war, folgendes: „Dieje vorgeblichen Verbeſſerer der Kirche 
migbrauchen ben gebredhlichen Zuſtand des hochwürbigiten 
Herrn Bofjuet um feine Diöcefe zu regieren und deſſen hier: 
arhische Ordnung über den Haufen zu werfen. Daher ber 
unerhörte Gebrauch, die Kinder welche in ihrem zarten Alter 
die Bosheit der Welt noch nicht fennen, einer Art kanoniſcher 
Buße zu unterwerfen, indem man fie acht bis zehn Jahre 
lang von den Sakramenten zurücdweist. Deßhalb haben im 
faft allen Pfarreien die erften heiligen Communionen aufge- 
hört, welche früher mit fo großer Erbauung an Oftern ge 
feiert wurden. Daher die faft gänzliche Abfchaffung ver Ofter- 
Communionen, bejonders auf dem Lande, und ber fchon zur 


*) Rapin, Histoire du Jansenisme, ouvrage complötement inedit, 
revu et publi& par l’abbe Domenech. Paris 1865. 
Memoires du P. Rene Rapin sur l’Eglise et la Societe, 
la Cour et la Ville et le Janscnisme; 1654 a 1669. Par Leon 
Aubineau. Paris 1865. 
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Gewohnheit werdende Mißbrauch, die Brautleute ohne vor: 
berige Abfolution zu trauen. Wenn man Eifer zeigen will, 
fo müßte e8 gegen bieje neuen Montaniften ſeyn, welche eine 
unerträglihde Tyrannei auf die Kinder ausüben, indem fie 
biefelben nicht zur Firmung zulafien und oft deren erfte 
Abendmahlsfeier bis zum dreißigiten Jahre aufichieben. Wenn 
es fich darum handelt, einem jungen Mann bie Tonſur zu 
ertheilen, find viel mehr Förmlichkeiten, Bemühungen und 
Prüfungen nothwendig, als wenn es die Erwerbung bes 
Doktortitels an der Sorbonne gelten würde. Man weist fie 
ab indem man ihnen fagt, daß man mehr Gefahr laufe 
wenn man Briefter als wenn man Soldat werde. Aehnlich 
verfährt man mit den Mädchen die in ein Kloſter treten 
wollen. Man wird es Taum glauben, daß dieje neuen Kirchen⸗ 
lehrer es jo weit gebracht haben, die Leute zu bereden, Hanbel 
zu treiben jet unerlaubt und heilswidrig.“ 

Ein aus Dampierre (bei Arcis-ſur-Aube, Didcefe Troyes) 
vom 15. Dezember 1736 datirter Brief eines Miſſionaͤrs er: 
zählt: „Here Gauſſeret ift hier Pfarrer. Seit einigen Jahren 
bie er bier ift, hat er fchon feine Pfarrkinder von den Safra« 
menten verſcheucht. Mehrere haben ſchon bis fünfzehnmal zu 
beichten verjucht ohne die Losſprechung erhalten zu können. 
Es gibt mehr als fünfhundert Communikanten in ber Pfarrei; 
breißig davon haben ihre Oftern gehalten. Der Pfarrer will 
weber die Abjolution ertheilen, noch jenen Pfarrfindern die 
Erlaubniß geben, jonftwo zu beiten. Durch feine Schulv 
find ſchon mehrere Perjonen ohne Sakramente gejtorben. 
Letztlich lobte man in feiner Gegenwart ven Eifer feines Vor⸗ 
gängers im zeitigen Bejuchen und Verjehen ver Kranken. Er 
antwortete kalt: „Das war feine Manier, aber das ift nicht die 
meinige. Mein Vorgänger war in biefen Principien auferzogen 
worden, mich hat man andere gelehrt. Es würde mir durch⸗ 
aus feine Bekümmerniß machen, wenn ich alle Menſchen 
ohne Saframente fterben jähe. Nicht die Sakramente, fon: 
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dern mufterhaftes Leben und ber Wille Gottes retten ung.“ 
Einige Tage nad) bem Tode einer Frau, welcher der Pfarrer 
troß all ihrer Bitten und Thränen die Sakramente verweigert 
Hatte, fprach ber Herr Pfarrer von biefem alle; er fagte 
wir: „Mein Freund, ich habe Ihnen ja jchon gejagt, daß bie 
Saframente ung nicht zum Heile verhelfen und nichts nüßen. 
Sind wir zur Seligkeit im Himmel beitimmt, dann bebürfen 
wir derſelben nicht. Sind wir aber im Gegentheil zum Un⸗ 
glück beftimmt, dann werden uns die Saframente nichts 
helfen. Dazu ift man auch nach einem Rücfall ver Abfolu- 
tion nicht mehr würdig. * 

Ein Brief, datirt Brienne 11. Januar 1737, gibt weitere 
Anfſchlüſſe: „Mehr als drei Viertheile ver Einwohner halten 
ihre Oftern nicht mehr feit zehn Jahren. In Rabonvilliers, 
einem großen Dorf der Umgegend, gibt es nur eine einzige 
Berjon, welche ihre Dftern gehalten. Aehnlich ijt es in andern 
Drten, deren Pfarrer janjeniltisch gefinnt find. In Brienne 
findet jich die Bejonderheit, daß wenn ein junger Mann heirathen 
will, er das Mädchen nehmen muß, weldes der Pfarrer ihm 
bezeichnet, jonjt wird er weber getraut noch zur Oſtercom⸗ 
munion zugelajlen. Außerdem muB er ſechs Franken beim 
Pfarrer als Bürgfchaft hinterlegen, daß feine Geiger zur 
Hochzeit beftellt werden. Haben troßdem Geiger bei berjelben 
aufgeipielt, dann ift das Geld verloren und bie Eheleute 
werden von der Oſtercommunion zurückgewieſen. Es gibt 
feine andere Buße mehr als die Ausfchließung von berjelben. 
Wenn man jich bei den Generalvifaren oder beim Bilchof 
beklagt, wird man nicht gehört.” 

Im Mai 1744 reichte der Pfarrer von St. Nizier, in 
Troyes, in feinem und dem Namen ber Pfarrer von St. 
Johann, St. Magdalena, St. Pantaleon und St. Jakob 
berfelben Stabt eine Anklage bei dem Biſchof Poncet de Ia 
Riviere ein, welche gegen eine ſehr vechtgläubige Predigt ger 
richtet war, in ber der häufige Empfang der Sakramente 
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eınpfohlen wurve. In Paris wurde, Dank den Anklagen ver 
Sanfentiten, dem Zefuiten Nonnet und andern vechtglänbigen 
Geiſtlichen durch den Erzbifchof das Predigen verboten, weil 
fie zum Gebrauche ver Heilsmittel aneiferten. Aehnliche Ein 
zelheiten Tießen fich zu Hunderten berichten. 

Diefer feelenmörberiiche Rigorismus hatte nun das Bell 
ſchon mehrere Jahrzehnte hindurch aller rveligiöfen Wärme 
beraubt, als die Revolution ausbrah. Dazu die chriſten⸗ 
feindliche, durchaus heidniſch⸗claſſiſche Bildung in allen Schulen, 
Sp fand vie Revolution eine dem Ehriftenthum entfrembete, ia 
ihrem Geiftesleben heidniſchen Anfchauungen huldigende Gene 
ration vor, bei der nur die äußere Organiſation ber burg 
bag Mittelalter gejchaffenen Zuſtände noch fortbejtand. Der 
ſchaffende chriſtliche Geift war daraus ſchon längſt gewichen. 
Dieß läßt ven ſchwachen Widerſtand welchen die Revolutiont 
Partei fand, ſowie die Rohheit und Blutgier der damaligen 
Fortſchrittshelden in einem ganz andern Lichte erſcheinen 
Noch bezeichnender ift aber, daß die Revolution nur in Part 
und den umliegenden Didcefen durchſchlagenden Erfolg hatte, | 
aljo gerade in ven Provinzen wo der Janſenismus herrſchend 
war. Alle Provinzen aber welche Widerſtand Leifteten, find 
gerade auch diejenigen in benen dieſe Sekte nie Eingang ge 
funden. Die vorgeblihe Schwäche des Katholicismus er 
franzöfiichen Revolution gegenüber, welche man ihm fo oft 
zum Vorwurfe gemacht, erjcheint fomit in Wahrheit als die 
Schwäche der janjeniftiichen Sekte. Sie hatte nicht We 
mindeſte Widerftandskraft. Die gutfatholifchen Provinzen 
aber, von Lyon bis in die Bretagne, haben zur Genüge be 
wielen was ein Tatholifches Volt vermag, felbft wenn ihm 
alle äußern Hilfsmittel, Oryanifation, Oberleitung und 
Waffen fehlen. 

Bon jeher haben auch die Revolutionsmännter fehr wohl 
gewußt, was fie dem Sanfenismus verdanken. Arnauld, 
Saint: Eyran und die andern Helden von Portroyal find 
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heute noch die Lieblinge, die bei jeder Gelegenheit gegen 
Sejuiten und Wltramontane in Schug genommen werben. 
Die auf äußern Schein berechnete Strenge und noch mehr 
die Ausſchließlichkeit ſind zudem "Webertreibungen welche eng 
mit dem franzöfiichen Charakter zufammenhängen. Unſere 
heutigen Demokraten jind im gefellfchaftliher Hinficht bie 
engberzigften Janſeniſten; deßhalb machen jie auch mehr 
Anſprüche als die anfpruchvolfiten Ariftofraten. Als die 
oben erwähnten Schriften über den Janſenismus erichienen, 
fiel die ganze Liberale Preſſe über bie beiden Herausgeber 
her, um fie nad allen Regeln der literariichen Schlächters 
tunft zu zerfleiichen. Der durch jein ebenjo feiges als plumpes 
Pochen auf jeine Gottlofigkeit berüchtigte, dabei aber als aus: 
ſchließlicher Ariftofrat Tebende Saintes Beuve griff ſelbſt zu 
feiner giftigen Feder. Ein ihm ähnlicher Demokrat, der Graf 
d'Alton⸗Shee, fuchte erſt kürzlich feinen Durchfall bei ven Pariſer 
Wahlen dadurch zu rächen, daß er öffentliche Vorträge hielt 
um bie Sejuiten als böfe Verläumder und die Zanfeniften 
als edle Helden darzuftellen. 

Welche mächtigen Feinde der Jeſuiten die Zanfeniften 
geweſen jind, ift hinlänglich bekannt. DBerbot bes Prebizeng, 
Ausweilung wurden gegen fie erwirkt. Die Sanfeniften bes 
abfichtigten nichtöweniger als die Ausrottung aller Jeſuiten; 
fie waren es bauptjächlich welche mit allen Mitteln die Auf: 
loͤſung des Orbens betrieben. Faſt die ganze Umgebung 
Ludwig XIV. befand aus ihren Getreuen. Die meiften Schrift- 
fteller, namentlich Labruyere, Montaigne, neigten mehr oder 
weniger zum Zanfenismus bin. Pascal ift einer der eifrigiten 
Anhänger der Sekte, in deren Intereſſe er die Lettres pro- 
vinciales gefchrieben. Faſt nur Moliere, im Grunde genommen 
ein beſſerer CHrift als die genannten, machte eine Ausnahme. 
Das jcheinheilige, rigoriſtiſche Treiben der Seftirer wurde von 
ihm in mehreren Stücen gegeißelt. In der Berjon des Tar- 
tüffe und den andern Rollen dieſes Stückes erkennt man 
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leicht mehrere Häuptlinge der Sekte. Deßhalb auch bie vielen 
Berfolgungen die gegen Moliere angezettelt wurben. 8 
waren janjeniftilche Priefter welche gegen fein Theater eiferten 
und ihm felbit auf den Tobbette nicht beiftehen wollten. Die 
Sanfeniften verboten das Schaufpiel in der unbedingteſten 
Weiſe und trennten dadurch das Theater gewaltſam von bem 
chriftlichen Leben. Heute noch erfennt man ben Sanjeniämns 
bei unfern Gegnern, welche ftets alle Fehltritte und Ge 
brechen mit einer unbarmberzigen, alle mildernden Umſtaͤnde 
ausſchließenden Härte beurtheilen, befonbers wenn es ſich zu 
religiöje Perjonen handelt. 

Außer den Zefuiten waren es beſonders ber heil. Bincey 
von Paul und feine Genoffen, welche von den Janſeniſten 
angefeindet wurden. Mehrere Barijer Pfarrer waren fo ein⸗ 
gefleiichte Zanjeniften, daß fie jelbft nach der Heiligipredung 
Bincenz’ noch Todtenmeſſen für ihn hielten, indem fie feine 
Tugenden nicht gelten laſſen wollten. Im Barifer Boll, 
welches den Heiligen fehr verehrt, haben fich die Erinnerunges 
an dieſe Kämpfe erhalten, trotzdem dieſelben durch bie Eiw 
wirkung der Literatur vielfach verwirrt wurden. So kommt 
es, daß heute das Volk gemeiniglich den Jeſuiten basjenige 
aufbürdet, was gerade deren ärgfte Feinde gethan. Dick 
Verkehrung der Begriffe Tonnte um ſo leichter ich made, 
ba der Janſenismus als Lehre nie recht in's Volk gebrungen, 
das heute noch den Namen kaum kennt. Die Sekte hat ge 
rade dadurch die furchtbarfte Wirkung auf die religiöfe Cab 
widelung geübt, daß fie niemals als folche gelten wollte und 
ch ftets im Schope der Kirche zu erhalten wußte. Der 
Sanjenismus ift der Krebs, der über 150 Jahre faſt unge 
hindert um fih fraß und, ohne jemals eine Bewegung zu 
erregen, am Lebensmark der franzöfiichen Kirche nagte. Ohne 
bieß hätte ficher ver Gallifanismus feinen ſolchen Einfluß ge 
winnen können, wie ihn derſelbe unter den leiten Bourbon 
und fogar noch unter dem eriten Kaijerthum und ber Reſtau⸗ 
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t errungen hat. Seit zehn bis fünfzehn Jahren haben 
eider wiederum einen jungnapoleonijch=liberalen Galli 
mus, oder vielmehr einen kaiſerlich⸗gallikaniſchen Libera- 
8, der einige der letzternannten Bifchöfe und einige 
t6profefforen zu Vertretern und den zweideutigen Staats» 
t Baroche zum Großmeifter hat. 
Gründlicher als der Gallitanismus ift jebenfalls ver 
mismus als Lehre ausgerottet. Dagegen aber dauern 
urch ihn geichaffenen Zuſtände fort. Sogar ein beträcht: 
Theil der übrigens jo höchſt gediegenen franzöſiſchen 
lichkeit bethätigt bei der Seeljorge öfters gewiſſe Ges 
heiten welche als eine vom Janſenismus überfommene 
clieferung angejehen werben müfjen. Verfchiedene äußere 
ände, namentlich die durch das kaiſerliche Concordat bes 
e unvolllommene Organijation der Didcefen, tragen das 
je dazu bei, diefe nachtheiligen Gewohnheiten zu erhalten. 
zemerke dabei ausdrücklich, daß hiemit Fein Tadel gegen 
on mir wie jedem Andern hochverehrte Geiftlichkeit Frank⸗ 
ausgeſprochen ſeyn fol, beſonders da dieſelbe meift un— 
ßßt ſolchen Traditionen nachgibt. 
Durch ihren ſektireriſchen Rigorismus brachten es die 
eniſten dahin, das bis dahin in ſeinem religiöſen Leben 
üthige Volk im zwei ſich faſt feindſelig gegenüberſtehende 
e aufzulöſen. Auf ver einen Seite ein kleines Häuflein 
mehr ober weniger jcheinheiligen Riyoriften, meijt ben 
na Ständen angehörig, welche eine abgeſchloſſene arijto- 
he Heiligengemeinde bildeten und nur unter fich vers 
m. Auf der andern Seite die große Maſſe, deren Ent: 
nung von der Kirche ganz planmäßig von dem Geiſt der 
e betrieben wurde. 
Seitdem hat fich diefe Lage in den vom Sanjenismus 
jefuchten Provinzen äußerlich nicht viel geändert. Beide 
Hten beftehen noch. Nur find die frühern janjeniftiichen 
riften durch werkthätige bejcheidene Chrijten erjegt, welche 
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bie Saframente fleißig empfangen, ohne öffentliches Aufſehen 
und Gepränge Gutes thun und an der Ausbreitung des Gotted 
reiches arbeiten. In dieſen Kreifen findet man jo viele Fromme, 
ja beiligmäßige Perjonen als irgendwo, aus ihnen flammen 
bie meisten Orbensleute beider Gefchlechter welche durch ihren 
Muth und ihre Aufopferung ber Welt Achtung abzwingen. 
Hier finden die zahllofen religiöjen Vereine und Anftalten 
ihre Mitglieder und ausgiebige Unterjtügung. So wirft dieſer 
kleinere Theil immer fichtbarer auf die große der Kirche mehr 
oder weniger entfrembete Muffe ein. Gewiß ift aber, daß bat 
religiöje Leben der Maſſen noch viel mehr angeregt und ge 
fördert werben fünnte, wenn die janjeniftilchen Gewohnheiten 
mancher Geiftlichen befeitigt wären. Freilich haben berlä 
Geiftliche einestheils mit einer Zahl äußerſt eifriger Chriften 
zu thun, welche nichts mehr verlangen als auf den Wegen 
ver chriftlichen Vollkommenheit weiter zu kommen, bei benes 
folglid) der Priefter die Anforderungen auf das Höchfte ſtellen 
fann. Alle frommen Uebungen, Bruderfchaften, alle jene oft 
außerlich al8 unweſentlich erjcheinenden Gebräuche welche ven 
nad) größerer Vollkommenheit Strebenven fat zum Bedürfniß 
werben, Tann ter Seeleuhirt nicht nur empfehlen , ſondern 
fogar zur Pflicht machen. Sehr Leicht kann es aber aud hier 
wieberum gefchehen, daß gewifle Uebungen von gewöhnlichen, 
mit dem chriftlichen Seelenleben nicht vertrauten Perſonen 
mißverftanden werden und abftoßend wirken, ja fogar bi 
Beranlaffung zu peinlichen Erörterungen und Anlagen in 
öffentlichen Blättern werben. 

Auf der andern Seite hat der Priefter die gleichgiltige, 
täglich mit Vorurtheilen gegen alles Kirchliche genährte Maſſe, 
die troßbem nicht von der Kirche getrennt ſeyn will, fo feht 
fie auch diefelbe mißverfteht. Der Uebergang muß bier dem 
Vriefter jehr ſchwer werben. Und deßhalb ift es nicht zu 
verwunbern, wenn bei Perſonen, mit denen er oft nur einmal 
in feinem Leben zu thun bat, die Paftoralflugheit manchmal 
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zu furz kommt. Das religiöfe Schidfal einer Perſon wird 
dadurch oft für das Leben entichieben. 

Was jagt man z. B. dazu, daß in mehreren Diöcefen 
Frankreichs während der ganzen Faftenzeit keine Fleiſchſpeiſen 
erlaubt find? Sogar in Paris war bieß in ben breißiger 
Sahren der Fall. Nun denke man fi, daß dadurch ein 
ganzes zahlreiches Gewerbe zur fürmlichen Arbeitseintellung 
gezwungen würde, daß eine wirkliche Stodung der Gefchäfte 
in allen verwandten Kreifen eintreten müßte, wenn eine 
ſolche Zaftenoronung durchgeführt werden jollte Dazu bie 
zabliofen Armen und weniger Bemittelten, die oft bei ihrer 
fchweren Arbeit kaum fatt zu eſſen haben. Wie jollten bieje 
fich die theure Zaftenfpeife verfchaffen, die ja auch niemals 
in ausreichendem Maße hätte herbeigefchafft werben können. 
Und dieß nach der Revolution und den manchfaltigen Um⸗ 
wälzungen welche alle Verhaͤltniſſe verkehrt hatten! Was ges 
ſchah denn auch? Bon der damals etwas über eine Million 
betragenden Parijer Bevölkerung beobachteten Faum einige 
Taujend die Faſtenordnung, eine Feine Schaar Auserlefener, 
faft eine Sekte inmitten des großen Haufens. Wie viele aber 
welche noch gern bei der Kirche verblieben wären, find durch 
biefe Faftenorbnung abgejchredit worden, wie viele haben fich 
gar nicht mehr getraut eine Difpens nachzufuchen, die ja nie 
ausgiebig genug hätte ausfallen können. Aljo zur Webertre- 
tung bes Faſtengebotes gezwungen, waren Tauſende von Pers 
ſonen der Kirche verloren, denn an LXosiprechung im Beicht- 
ſtuhl war damals unter folhen Umftänden erſt recht nicht 
zu benfen. Erſt vor wenigen Jahren iſt die Abftinenz für 
ven Samſtag nachgelaffen und die Faſtenordnung eine folche 
geworden, daß man fie in allen Berhältnijien beobachten 
Ian. Seitvem wird biefelbe auch von um jo viel mehr Pers 
jenen beobachtet, wie ſchon die außerorbentlihe Zunahme 
des Verbrauchs ber Fiſche beweist. Im Jahre 1866 wurden 
14,166,866 Kilogramm Seefiſche auf der Pariſer Halle vers 
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Tauft, 1867 dagegen fchon 18,576,287; alſo 22 Proc. Zu⸗ 
nahme in einem einzigen Jahre. 

Die mit ſolchen janſeniſtiſchen Weberlieferungen behafs 
teten Priefter haben ihr Schema, ihre Regel, von ber fie um 
feinen Preis abweichen. Die Kirche mißbilligt oder verbannt 
biefe oder jene Handlung, folglich verfällt jeber ber viefelben 
begeht, den entjprechenden Strafen in ihrem ganzen Umfange 
Mildernde Umftände werben faft nie oder nur in beichränf: 
tem Maße angenommen. So verweigern 3. B. viele Geil | 
lichen unbedingt allen Perjonen die Abjolution welche einm 
Ball befucht oder überhaupt getanzt haben, beſonders af : 
dem Lande, wo die Dorfjugend fi) Sonntag Abends bio 
einige Stunden, bis ſpäteſtens acht Uhr, auf dem öffentlichen 
Dorfplag, alſo unter ven Augen Aller, mit Tanzen unten 
hält. In manchen Dörfern kommt trotzdem Jahre lang keine 
unehelihe Geburt oder ein ähnliches Aergerniß vor. Bub 
gefchieht aber nun durch diefe Praris der Geiftlihen? Die | 
große Mehrzahl der jungen Leute laſſen ſich dieß kleine 
Sonntagsvergnügen nicht nehmen, aber fie halten ihre Oftern 
nicht mehr und der Pfarrer verliert alle Einwirkung auf fe. 
Er kann fie num erjt vecht nicht von ber verpönten Gewohe 
heit abbringen. Der Pfarrer bleibt allein mit einem halber 
oder ganzen Dußend junger Leute, die nun die gejomberlt 
Heerde feiner Gemeinde bilden. 

Glücklicherweiſe ſchwinden diefe janfeniftifchen Gewehr 
heiten mehr und mehr. Das religiöfe Leben aber würde ſeht 
bald einen viel größern Aufihwung nehmen, wenn bie fraw 
zöfifche Geiftlichkeit die dem kanoniſchen Recht entipe 
chende Stellung hätte. Jedermann weiß, daß das franzöfilht 
Concordat den Geiftlihen feine wirklichen Pfründen, ſondern 
nur Funktions - Entfhädigungen gewährt. Nur etwa 3000 
Pfarrer find unabjeßbar, haben aljo wirkliche Pfarrſtellen 
oder Pfründen inne. Meift ift die Würbe eines Erzpriefters 
damit verbunden. Die 34,000 übrigen Stellen find nur 
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Hilfspfarrer, deren Inhaber (desservants) eigentlich faft nur 
als Lokal⸗Vikare betrachtet werben können und wie bieje ab» 
und verfegbar find. Im Paris und in den großen Städten 
gibt es ſolche Hilfspfarrer bie bis zehn Kapläne und ver: 
ſchiedene religidje Anftalten unter jich haben. Mehrere ver 
berühmteſten Parijer Kirchen find nur ſolche Hilfspfarren, 
bern Inhaber ſich amtlich nicht Cure (Pfarrer) nennen 
bürfen. Dabei hat ver Kirchenfabrilsrath, deſſen Vorſitzender 
ein Late ift, fo ausgebehnte Nechte, daß er in manchen Fällen 
ven Hilfspfarrer fat als Untergebenen behandeln Tann. 
Wird ja noch vielfach diefen SKirchenräthen das Recht bes 
fritten, den Hilfspfarrer zum Vorſitzenden wählen zu können, 
indem ihm das Geſetz den Pla zu deilen Rechten anweist. 
Ja, erſt dieſer Tage iſt es vorgefommen, daß ein von jeiner 
Kirhenfabrif verklagter Barifer Hilfspfarrer ftrenggejeßlich ver- 
urteilt wurbe, ſich die Ausweilung und Abſetzung eines von 
ihm beftellten Schweizers und einer von ihm mit der Kirchen 
waͤſche betrauten Wäfcherin gefallen zu laſſen. Freilich Tommt 
8 nit immer fo weit. Aber mit Ausnahme derjenigen 
Gegenden, wo das Bolt mit der Hebung der Religions⸗ 
pflihten auch eine größere Achtung und Gehorſam gegen ben 
Priefter .beibehalten, befindet ſich der Hilfspfarrer auch auf 
vem Lande jtets in einer unpallenden, gar zu oft wirklich 
vrüdenden Stellung, die feine Wirkſamleit beengt. 

Dazu kommen noch mancherlei erjchwerende Umftänbe. 
Die von Napoleon durchgeführte Srnennung ber Maires 
durch bie Regierung hat biefe Leute zu wahren Autokraten 
gemacht, welche ohne Rückſicht, ohne Zuſtimmung des Ges 
meinderathes und der Bewohner jeve beliebige Maßregel in 
der Gemeinde mit allen Mitteln durchzuſetzen ſuchen. Um 
des lieben Friedens willen, oder um fich bie Regierung ges 
neigt zu machen, fügen ſich Gemeinberäthe un Gemeinde 
angehörige gewöhnlich gar zu willig. Der von ber ganzen 
Regierungomaſchine unterftühte Maive wird jo zum Herrn 





476 Sranzöftfche Fragen an's Eoncil. 


der Gemeinde, über welche er nach Gutbünten verfügt. Ihm 
gegenüber ijt der Hilfspfarrer ganz ohnmächtig. Selbft bie 
eifrigſten Pfarrfinder getrauen ſich oft nicht, im Falle einer 
Meinungsverjchiedenheit zwilchen ihm und dem allmächtigen 
Maire, offen für den Geiftlihen Partei zu ergreifen. WU 
er feinen religiöfen Einfluß, feine Stellung retten, fo uf 

er oft Schweigen und gejchehen laſſen, was und wo er nidt 

wollte und nicht folltee Er ift ab⸗ und verjegbar. Ueber 

wirft er fi mit dem Maire, dann jeßt derjelbe fofort Unter 

präfeften und Präfekten in Bewegung. Hoch: und Nieberbrud 

werben bein Pfarrer, Erzpriejter und befonders am Orbinariat 

angewandt; der Bilchof, um Schlimmeres zu vermeiden nnd 

da er feinen Rechtsgrund entgegenjegen kann, muß ben Hilis 

pfarrer verjegen, fo gern er denjelben auch auf feiner Pfarr 

belafjen möchte. Ein nichtswürbiger Maire macht eher zehn 

Hilfspfarrer ver= oder gar abfeßen, als daß einmal ber ge 
biegenfte aller Hilfspfarrer einen Maire beſeitigte. Selbſt 

wenn er in einer regelmäßig ausgefochtenen Nechtöfrage ber 

Sieg Über feinen Geaner davonträgt, muß er ſchließlich bob 

das Feld räumen. Die Negierung thut e8 nicht anders, wo 

bliebe denn fonjt die Achtung vor der Obrigkeit! 

An den lebten Jahren hat die Negierung auch alles ges 
than, um den Schullehrer noch mehr von dem Pfarrer zu 
trennen und ihn zum willigen Werkzeug zu machen in den 
Händen zunächſt des Maire. Ebenfo wie der Maire hat and 
der Schullehrer die ganze öffentliche Gewalt hinter fich, de 
Hilfspfarrer aber nur den vom Kaifer ernannten Bifchof ad 
Schützer und Beiltand. Was Wunder aljo, wenn ebenſo gut 
wie der Maire auch der Schullehrer e8 dahin bringt, ber 
Hilfspfarrer aus dem Felde zu fchlagen, wenn berjelbe be 
Ertheilung des Religionsunterrichts und durch feine religiölt " 
Einwirkung und Ueberwachung der Schule zu entſchieden auf 
treten würbe. Gerade durch dieſes Verhältniß zum Schullehrer 
iſt in den letzten Jahren bie Stellung der 34,000 Hilfspfarret 
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immer unhaltbarer geworben. An manchen Orten gehört ſchon 
mehr als eine gewöhnliche Paftoralfingheit und Feſtigkeit da⸗ 
zu, um feine Stellung erträglich zu machen. 

Die Pfarrer find freilich beſſer daran, fie find unabſetzbar, 
aber fie bilden ja auch nur eine Kleine Minderheit. Auch ihnen 
ftehen die gedachten Gegner gegenüber, da fie aber gefetslich gewiſſe 
Rechte über die Hilfspfarrer und die Kirchenfabrifen ausüben und 
von der Regierung ernannt werden, fo ift man doch zu Rück⸗ 
fihtengegen fie genötbigt. Diedurch das napoleoniſche Concordat 
geihaffene Organifation der Kirche hat eben den Hauptzwed 
die politiſche Centraliſation durch eine veligiöfe zu verftärfen, 
indem die von der Regierung ernannten Biichöfe und Pfarrer 
faft allein wirkliche Nechte und eine gejeßliche Gewalt bes 
fiten. Unter Ludwig Philipp bot das Syſtem feine befondere 
Gefahr, indem bie Bifchofsernennungen durchgehends auf treff- 
lihe Männer fielen. Binnen Kurzem dürfte e8 aber anders 
werben, wenn das jebige Verfahren der Regierung fich gleich 
bleibt: die Bifchofsernennungen ber letzten Zeit laſſen Man 
ches zu wünjchen übrig. Zu was könnte und würbe aber eine 
Willkürherrſchaft der Biſchoöfe führen, zu der fie geſetzlich bes 
vehtigt find ? 

Sowohl Ludwig Philipp als Napoleon haben die materielle 
Stellung der Hilfspfarrer, urjprünglih 500 Franken, aufges 
beſſert; jetst ift diefelbe 900 Franken (240 Thlr.). In Tauſenden 
von Gemeinden find die Stolgebühren ganz unbedeutend und 
betragen Leine 100 Franken jährlich. Der Beicheidenite kann 
veßhalb kaum auskommen; von dem was man in Deutjch- 
land ftandesgemäßen Unterhalt nennt, ganz zu gefchweigen. 
Nur in größern Orten und Stäbten gibt es bebeutendvere 
Stolgebühren und ift auch die Fabrik vermögender. Aber dort 
erhält der Hilfspfarrer anch nur ausnahmsweile etwas von 
der Gemeinte. Dagegen leiten ſehr viele, ja faft alle Ges 
meinden, nut alleiniger Ausnahme der gänzlich unvermögens 
den, einen Zufchuß von 100 bis 600 Franken, durch dem 
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allein dem Hilfspfarrer das Auskommen möglich wird. Diefer 
Zuſchuß wird aber ſtets nur für ein Jahr durch den Gemeinde 
rath bewilligt, kann alſo auch jedes Jahr zurückgezogen wer 
ben. Zu welden Nüdjichten der arme Hilfspfarrer unter 
biefen Umſtänden gezwungen jeyn Tann, ift leicht zu ers 
rathen. Bei allem Eifer, bei aller Frömmigkeit muß ihm biefe 
Stellung in feiner Wirkfamteit jehr nachtheilig werben. 
Der Maire als jolcher ift von Rechtswegen Mitglie 
des Kirchenfabrifrathes, dem allein, mit Ausſchluß des Hilie 
pfarrers, die Verwaltung des Kirchenvermögens zuftebt. Der 
Hilfspfarrer und feine Kapläne haben nur in wenigen, ſeht 
genau beftimmten Fällen ein entjcheibendes Wort zu fprechen. 
Das von der Kirchenfabrit verwaltete Vermögen ift deßhalb 
noch lange fein wirkliches Kirchengut. Der Bermögensermerd 
it den Pfarreien außerordentlich erjchwert. Es bedarf doppelter 
Gutachten und Unterfuchungen der Gemeinde-, Bezirks⸗ und 
Departementalräthe und Behörden, ebenjo wie der geiltlichen 
Obrigkeit, um eine Schenkung annehmen zu dürfen, und dans 
kann immer noch der Staatsrath oder der Senat bie Gene 
migung verjagen. Ein Teſtament, welches eine Schentung zu 
Gunften einer Kirche enthält, wird unbedingt angegriffen und 
in neun Fällen auf zehn vom Staatsrath als ungiltig er 
Härt. Geſetzt nun aber die Kirche hat Vermögen, dann if 
ver Fabrifrath noch durchaus nicht gehalten bafjelbe zu dem 
vorgefchriebenen Stiftungszwed zu verwenden. Manche Ber 
mächtnifje fallen der Gemeinde unbedingt zu. Ein Hilfspfarttt 
vermacht ein Gebäube das er zum Pfarrhaus beftimmt. Da 
aber der Gemeinde das Eigenthumsrecht und bie Unterhaltungs 
pflicht der Kirchen-, Pfarr: und Schulgebäude ausichlieplid 
zufteht, jo fällt ihr dieß Pfarrhaus auch unbedingt zu und 
fie ift dann vollflommen befugt, dafjelbe zum Schuls ot 
Gemeindehaus zu verwenden und den Hilfspfarrer im din 
Hütte zu verweilen. Deßhalb find die meiften Schankungen 
auch fait immer zur unmittelbaren Verwendung beftimmt, 
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und werben zum guten Theil in natura gegeben. Aus dieſem 
Grunde find auch die ärmiten Dorfficchen ſtets wohl ausge: 
ſchmückt und reichlich mit Paramenten u. ſ. w. verjehen, 
jelbft wenn fein wirkliches Vermögen vorhanden. 

Würde man heute den Pfarreien den Vermögenserwerb 
erleichtern, die ſtiftungsmäßige Verwendung und die richtige 
Stellung des Pfarrers in der Berwaltung fichern, dann 
würde es feine fünfzig Jahre dauern und die meilten Pfars 
reien bätten ein hinreichende Vermögen, alle Ausgaben, 
Pfarrgehalt mit inbegriffen, beftreiten zu fönnen. Die Staats: 
unterftüung könnte nad) und nach ermäßigt und ganz abs 
geſchafft oder nur zeitweilig für neugegründete Pfarreien beis 
behalten werben. Das Aufblühen der Orden ift zum guten 
Theil diefer Stellung ber Pfarreien zuzufchreiben, man wendet 
denfelben zu, was vielfach ven lettern zu gute gekommen 
wäre. Mittelft gegenjeitiger Verträge lünnen bie Orden ihr 
Bermögen als Privatleute befigen und erwerben. Leider 
fommt es indeß auch vor, daß biefelben um ihr jauer er⸗ 
worbenes, von den Mitgliedern beigebrachtes Gut fommen. 
So 3. B. jett die Dominikaner von Sorrege, welche ihr Ver: 
mögen auf den Namen Lacordaire's beſaßen. Ein Bruter hat 
das Teſtament angeyriffen und verlangt nun das Gange; der 
Appellhof hatte ihm nur dem Theil zugejprochen ben etwa 
Lacordaire zugebracht haben mochte und den bie Mönche ihm 
auch angeboten. Der Kajjationshof aber hat das Wrtheil 
umgeltogen. 

Der Mangel wirklicher Dotationen und Benefizien hat 
ben Hilfspfarrern eine Stellung gejchaffen, bie derjenigen 
eines Beamten zu. gleich geartet ift, um nicht unverträglich 
mit der Würde und der unveräußerlien Stellung des Prieſter⸗ 
thums zu jeyn. Der Biſchof weiht ohne Tiſchtitel, die nicht 
vorhanden find; ver feiner Stelle entjete, mit dem Interdikt 
belegte Prieiter ift, in bürgerlicher Hinficht, nichts weiter ale 
ein abgeſetzter Beamter und als folcher ohne Unterhalt, ohne 
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Lebensziel. Er wird vollftändig zum declasse, zum Menſchen 
ver feinen Beruf in einer Weife verfehlt hat, daB gar oft 
jegliche Hoffnung aufhört und eine ungewöhnliche Charakter: 
ftärke, eine bejondere Gnade Gottes dazu gehören, um einem 
folhen Mann nicht für immer verjinten zu lafien. Es ges 
bricht der jetigen Tirchlichen Organifation Frankreichs au 
allen Mitteln und Einrichtungen, gefallene, mit dem Inter 
dikt belegte Priefter wiederum auf beflere Wege zu 
bringen, ihnen die Möglichkeit zu bieten wiederum würdige 
Mitglieder ihres hehren Standes zu werden. Außer ber Ber 
ſetzung welche, wie wir gejehen, gar zu oft durch den Drad 
einer irreligiöjen Beamtenhierarchie bewirkt wirb, bleibt ben 
Biſchoͤfen faſt fein anderes Mittel als die ſchrecklichſte aller 
geiftlihen Strafen die den Priefter treffen Fünnen, bie Inter 
biktion. Eine Suspenjion hat übrigens für den Priefter bis 
jelbe Wirkung, nur mit Ausnahme der Dauer. 

Ein Pönitentiarium fehlt gänzlich. Die öftern Prieſter⸗ 
erercitien können daſſelbe nicht erjeßen, befonders da Niemand 
zur Theilnahme gezwungen wird; bie untabelhaften Männer 
find immer am erften bereit daran theilzunehmen, währen 
diejenigen welchen e8 am nothwenbigjten wäre, am meilles 
fih fernhalten. Gleich dem abgeſetzten Beamten ift ber inter 
dicirte oder fuspendirte Priefter ohne allen Unterhalt, Mt 
wenigen Fälle ausgenommen wo er Vermögen beſitzt. Der 
verunglücte Beamte kann leicht ein verwandtes bürgerliches 
Geſchäft ergreifen. Dem Prieſter aber verbleibt fein unan% 
Löfchlicher priefterlicher Charakter und ein Theil feiner vamit 
zujammenhängenben Pflichten. Keine milvthätige Hand, kein 
gaftliche Thür öffnet fich ihm, wo er feine Schande bergen, 
feine Fehler bereuen und büßen, das gegebene Wergerniß 
einigermaßen gut machen könnte. Er befindet fich in eine 
peinlih unbaltbaren Stellung, dem Hunger und Elend preß 
gegeben, geiftig und materiell vernichtet. Der übernatürliche 
Troſt ijt ihm verſagt. Will man ihn nicht völlig aufgeben, 
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jo ift man genöthigt in neun Fällen von zehn, ihn von dem 
Interdikt zu befreien ohne fich vergerwiflern zu koͤnnen, daß 
er ſich gebeilert. 

Die Lage der interbicirten Prieſter ift jo ſchrecklich, die 
übrigen Difciplinarmittel fo unzureihend, daß die Bilchäfe 
bie Interdiktion nur in den Außerften Fällen anwenden. 
Wenn ſich trotzdem die franzöfifche Geiftlichkeit fo trefflich 
hält, jo fcheint mir das doch ein Beweis, daß die Seminar- 
bildung, troß ihrer nicht zu Läugnenden Mängel, nicht fo 
ſchlecht ift, als gewiſſe deutſche Eiferer der „Wiſſenſchaft“ 
behaupten wollen. Leider ift nicht zu läugnen daß, bei ven 
ſchrecklichen Folgen der Interdiktion, die Bifchöfe zu oft 
mehr ober weniger Aergerniß gebende Priefter auf ihren 
Poſten belaſſen müjjen. Welch Ichlimme Folgen dieß anderer: 
feits für das religiöfe Leben hat, kann man ſich denken. 

Natürlich können bie interbicirten Priefter nicht daran 
denken in ihrer Diöcefe zu bleiben. Kehren fie in ihre Fa⸗ 
milie zurüd, dann tragen fie das Aergerniß in biefelbe und 
bewirfen deren Entfremdung von ber Kirche. Die Mehrzahl 
aber flüchtet in vie großen Städte, vornehmlich) nach Paris, 
um dort unerfannt und unbeacdhtet ein trauriges Dafeyn zu 
friften. Gegenwärtig zählt man nad, zuverläffigen Angaben 
844 Intervicirte in Paris; etwa zwei Drittel aller in Frank⸗ 
reich Lebenden interdicirten Prieſter. Auch einige Ausländer 
befinden ſich darunter. 

Der verdienſtvolle Abbe Migne bezeugt, daB während 
feiner Laufbahn als Buchbruder= Verleger mehrere hundert 
folder armen Flüchtlinge bei ihm um Beichäftigung anges 
halten, ſei e8 geiftige oder Hänvearbeit, um nur ihr kümmer⸗ 
liches Brod zu verdienen und nicht Hungers zu fterben. 
Andere werden Krämer ober gar Kneipwirthe, Spiel: und 
Kurzwaarenhändler, Haufirer und Straßenverfäufer mit aller 
möglichen Sachen, Tabakhändler, Wafjerträger, Wagenjchlags 
öffner, Kutſcher (die Bolizeipräfeftur zählte vor Kurzem 56 
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Geiſtliche die als Kutſcher öffentlicher Lohnfuhrwerker ange⸗ 
ſtellt ſind); andere find Handlungsdiener, Gejchäftsagenten, 
Schreiber, Privatlehrer, Advokaten, Aerzte u. |. w. Welches 
Gefühl muß einen Geiſtlichen beſchleichen, wenn der Lohn⸗ 
kutſcher der ihn fährt, ihm beim Ausſteigen mit Thränen ge⸗ 
ſteht, er ſei auch Prieſter, zwar interdicirt, aber völlig bereit 
fich allem zu unterwerfen, alles zu ertragen, was man über 
ihn verfügen wolle. Solche Scenen find aber kein Phantafle 
gebilve, jondern traurige Wirklichkeit. 

Und dieß ift leider noch nicht das Schlimmfte. Oefters 
Ichon iſt e8 vorgefommen, daß ſolche Prieſter, einzeln oder 
zu mehrern, einen jogenannten Meßhandel (commerce des 
messes) eingerichtet und ihre Reklamen im ganzen Lande 
verbreitet haben. Die ihnen anvertrauten Meßſtipendien wer 
ben fajt vurchgehends ihrer Beltimmung entfremdet. Oft ik 
ein Handel mit Büchern, Kirhenparamenten und fonftigen 
den Geiftlichen anftehenden Artikeln damit verbunden, we 
durch das Jakrilegifche Treiben nur noch mehr an Auspehnung 
gewinnt. Und troß der wieberholten Warnungen aller reli⸗ 
giöfen Blätter und eigener bifchöflicher Hirtenjchreiben haben 
noch in den legten Jahren dergleichen Unternehmungen immet 
noch Kunden gefunden. Thatſache iſt ferner, daß mehren 
ſolcher PVriefter der jet mehr als je im Schwung begriffenen 
Magie, dem Spiritismus, alfo dem vireften Verkehr mit ben 
Dämonen verfallen find; darunter war auch Berger, wer 
Mörder des Erzbiſchofs Sibour von Paris. 

Und doc find dieſe Armen nicht ganz fo ſchuldig ald 
man annehmen möchte. Mehr als jever andere aus feine 
Laufbahn Gerijjene ijt der interdicirte Priejter ungefchift 
zu jeglichem Gefchäfte und dadurch dem zwingendſten aller 
Bedürfnijfe, dem Hunger ausgejest. Dabei bezeugt der Abbe 
Migne, der diefe Verhältnijfe am jicherften kennt und auf 
deſſen Erfahrung man unbetingt zählen darf, daß troß ber 
großen Nachſicht und Milde, troß der ungemeinen Behat 
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ſamkeit und Vorſicht der Biſchoͤfe, dennoch immer noch einige 
Briefter fih unter dieſen Unglüdlichen befinden, . die uns 
ſchuldig ober doc durch das Interdikt viel zu hart geitraft 
find. Solche Irrungen werden wohl immer vortommen, fo 
lange bie menjchlihe Schwäche und Unvollkommenheit bleiben. 
Aber traurig und nieberichlagend ift e8 zu willen, daß auch 
für folche Männer keine Pforte der Rettung bleibt; Teine 
Anftalt wo man fich über ihren wahren Zuſtand verges 
wiflern und erproben kann, ob fie noch ‚würbig find ihrem 
heiligen Berufe obzuliegen. 

Erfreulich ift dabei boch und berechtigt zu beſſeren Hoffs 
zungen, daß fait Feiner diefer Unglücklichen von der Kirche 
abfällt, obwohl Proteſtanten, Seltirer und Schismatifer bie 
ungewöhnlichiten Mittel aufwenden, um ſolche gefallenen 
Briefter zu ſich hinüber zu ziehen und dann mit ber „Be: 
tehrung fatholifcher Geiftlicher” zu prahlen. Kaum daß von 
mehreren Hunderten fich einer koͤdern lüht. Der Glaube hat 
alfo viefelben doch nicht jo gänzlich verlaflen, daß ihnen nicht 
noch einige Hoffnung auf Erlöjung und Berfühnung mit 
Gott verblieben wäre. Sie fühlen fich inner nod als Söhne 
der Kirche und Mitgliever des priefterlichen Standes. 

In letzter Zeit haben ſich einige eifrige Geiſtliche und 
Ordensleute ter Unglüdlichen angenommen und mehrere da⸗ 
von rehabilitirt. Nach dem ſchrecklichen Fall mit Berger 
wurte bie Frage ernfllicher angeregt. Namentlich der Car⸗ 
dinal⸗Erzbiſchof Morlot von Paris ließ fich dieſelbe ange 
fegen ſeyn. Er beitritt alle Koften der Kleinen Anftalt eines 
Religiofen, der fich ausſchließlich dieſen armen Prieſtern 
widmete und deren etliche fiebzig ihrem Berufe zurüdgab. 
Bon allen die er aufnahm, tft fein Einziger ohme völlige 
Verſöhnung mit der Kirche entlajlen worden, mehrere aber 
find ſeitdem zu trefflichen Seclforgern geworben. Es ift dabei 
zu bemerfen, daß unter ben interbicirten Prieftern ſich gerade 
ehr viele befinden, bie fich. durch Talent als Prediger aus: 
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gezeichnet hatten; mehrere frühere Generalvicare befinden ſich 
darunter. Ein Briefter ver fich viel mit den unglücklichen 
Brüdern bejchäftigt, verjicherte mir, daß jogar die Mehrzahl 
aus Männern beitehe bie fich früher auf irgend eine Töblide 
Art ausgezeichnet. 

Seitdem iſt nicht viel in der hochwichtigen Sade ge: 
ſchehen. Beſonders fehlt e8 noch gänzlih an einer Organi⸗ 
fation, die alle Diödcefen umfaßte und fo allein im Stande 
wäre dieſem tiefen Krebsſchaden der franzöfiichen Kirche 
gründlich abzuhelfen. Mehrere Geiftliche beichäftigen fid 
jeit einiger Zeit mit der Frage in befonverer Rückſicht auf 
das Concil. Einer derjelben hat kürzlich ein Werk barüber 
herausgegeben, welches an die tridentinijche Kirchenverfaffung 
anfnüpfend, erprobte Vorjchläge zur Abhilfe der Uebelſtände 
mat”). Die Schrift ift von bedeutenden römischen Theologen 
gutgeheißen, und joll den Vätern bes Concils zugeftellt werben. 

Leider kann man fich in Frankreich, Belgien ꝛc. anf de 
tridentinische Bafis nicht ftellen; die politifche Verfaffung biefer 
Länder fett fich dem entgegen und wird jobalo nicht anders 
werden. Es bleibt alfo nur übrig das Mögliche zu erreichen 
und das Andere durch neue Einrichtungen zu erſetzen. Das 
Beilpiel des jeligen Bifhofs Malou von Brügge ift hierin 
ein beveutungsvoller Fingerzeig. Vor etlichen zwanzig Jahren 
hat berjelbe eine Kafje gegründet, in welche jeber der zum 
Subviaconat zugelaffen wird, eine einmalige Summe vor 
200 Franken zu zahlen hat. Dazu kommen vie mäßigen 
Sahresbeiträge aller Priefter der ganzen Diöcefe. Die Kaffe 
übernimmt es allen durch Krankheit oder ſonſtige Urſachen 
hilflos gewordenen, ohne Stelle lebenden Prieftern den note 
wenbigen Unterhalt zu gewähren. Der Berfaffer des oben 


*) La Sitnation da Clerge en France et I’Ocuvre du Sacerdoct, 
par un docteur en Theologie. Paris, burean des Annales da 
Sacerdoce, Rue Vaugirard 31. 18689. 
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bezeichneten Werkes jchlägt eine ähnliche Organifation für 
alle franzöjtichen Diöcefen vor, das er Oeuvre du Sacerdoce 
nennt und dem alle Geiftlichen freiwillig beitreten jollten, es 
auch fidher thun würden. Dieler Kaffe, welche ihre Mittel 
in Papieren anlegen würde, könnten auch die ‘Priefter ihre 
Hinterlaſſenſchaft vermachen, namentlich wenn fie die Bor: 
ht gebrauchten, ihre Habe ebenfalls in zinstragenden 
Bapieren anzulegen. Dadurch wiirde wiederum die Ausführung 
einer Tirchlichen Vorſchrift erleichtert. Denn was heute ber 
Pfarrer feiner Kirchenfabrit vermacht, ift dadurch noch nicht 
Kirchengut, wie wir gefehen. 

Wie viele ſonſt trefflichen Männer fallen nur deßhalb 
in Berirrungen, weil fie in Verhältnifien fich befinten wo 
zallitride und Verſuchungen fie ungeben, vor denen fie fich 
nicht zu bewahren willen. Oft fann fchon eine einfache 
Verſetzung genügen um alles gut zu machen. Die Leiter 
einer Bupanjtalt hätten jich befonders darauf zu vers 
legen, den Charakter ver ihrer Obhut anbefohlenen zu 
fudieren, um fo beurtheilen zu können, welche Verhältniſſe 
denſelben am vortbeilhafteften wären. Der Briefterftand 
bietet heute viele Deühen, eine fchwierige Stellung und lin: 
onnehmlichfeiten jeder Art; dagegen für bie größere Mehrs 
zahl der PVriefter nur ein jehr mäßiges, oft kümmerliches 
Ausfommen. Einen Reiz übt er fchwerlich noch auf dies 
jenigen „welche nach Neichthum und Anfehen ftreben. Man 
darf alfo getroft annehmen, daß unter ven vielen jungen 
Leuten die ſich dem Briejterftande widmen, ſich nur ganz 
ausnahmsweiſe einer befindet ber es ohne Beruf und bloß 
aus Außern Rückſichten thut. Schon aus diefem Grunde 
ift unbedingt anzunehmen, daß bei einer gehörigen Durchs 
führung des Ocuvre du Sacerdoce es fat nie einen Priefter 
geben würde, .dver nicht wieder zu rehabilitiven wäre. 

Eine größere Anftalt in Paris und einige in den Pros 
vinzen, am beiten ebenfall® in den großen Stäbten, würden 
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genügen. Die Kaſſen der Diöceſen denen die Prieſter an⸗ 
‘gehören, hätten für die Aufgenommenen bie Penfion zu 
zahlen, die fich Teinesfalls ſehr hoch belaufen könnte. Das 
franzöjische Eivilgefeß gewährt nun freilich den Bifchöfen 
feinerlei Gewalt, gefallene Prieſter gegen ihren Willen 
zum Eintritt in eine ſolche Anftalt zu bringen. Die ſchon 
erwähnten Verſuche bes Cardinals Morlot und die Erfahrungen 
des Abbe Migne lafjen aber vorausfegen, daß alle es vor 
ziehen wirden in einer jolchen Anftalt einige Zeit zuzubringen, 
befonders wenn man bie nöthigen Rückſichten beobachtete, 
um dann wieder in ihren Beruf zurüdzutreten. Führen doch 
jet die interbicirten Prieſter als Standesloſe (declasses), 
als verfehlte Eriftenzen ein im jeder Hinficht jammervolles 
Dafeyn. Die meilten diefer Unglücklichen fterben, durch Elend, 
Kummer und Gewiſſensbiſſe aufgezehrt, vor ihrer Zeit mb 
überleben ihr Unglüd nur eine verhältuißmäßig kurze Friſt. 
Höchſt beachtenswerth wird man es dabei finden, daß fall 
nie ein folder Priefter eine Eivilehe eingeht, wozu er doch 
geſetzlich berechtigt ijt. Kaum find zwei oder brei Fälle dieſer 
Art vorgefommen. Es kam zu Prozeilen, weil der Maire 
die Trauung verweigerte, die unchriſtlichen Blätter nahmen 
ih der Sache mit dem gewöhnlichen Eifer an und ſchließ⸗ 
Lich entſchied der Kaffationshof für die Zuläſſigkeit der Ehe 
Wenn folche Ehen trotzdem nicht öfters vorkommen, fo if 
dieß ein Beweis daß nicht nur die interbicirten Prieſter 
eine ſolche nicht wollen und das öffentliche Aergerniß 
Icheuen, fondern auch daß die Familien, ſelbſt vie veligidt 
verfommenften, dennoch ihre Töchter nicht folchen Leuten zu 
geben gefonnen find. Auch bei den Gleichgiltigern und ſelbſt 
bei den Kirchenfeindlichiten fintet demnach der interbicirte 
PBriefter Teine Unterflügung und Sympathie. 

Das Werk der Diöcefe Brügge ift durch ein päpſtliches 
Schreiben vom 14. Mat 1860 gebilligt. Wir haben alſo in 
demſelben ein Muſter, wie den Abſichten des Tridentinums 
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auch in ben Ländern entfprochen werben Tann, welche bie 
Ausführung der Triventiner Verfafjung nicht zulajien. Ges 
wig wird das bevorflehende Eoncilium dieſer Frage eine 
nähere Prüfung widmen. Nach den bekannten 17 durch ben 
Kardinal Caterini den Bilchöfen mitgetheilten Propofitionen 
hat fih ja das Concil hauptfächlich mit der Auffindung von 
Mitteln zu befchäftigen, um den Nachtheilen der neueren 
Geiehgebung zu begegnen, ohne den Principien ber Kirche 
zu nahe zu treten. 

Ein anderes Erfordernig, um die paftorale Wirkſam⸗ 
feit der franzoͤſiſchen Geijtlichkeit zu heben, ift ferner die 
größere Stabilität und deßhalb größere Autorität 
ver Hiffspfarrer. Die Frage berührt außer Frankreich 
und Belgien auch noch Rorbamerifa und einige unbe⸗ 
bentenderen Länder. Bon der franzöflihen fo gut wie 
von den andern Regierungen iſt bier faft nur Wiberftand 
zu erwarten. Jedoch behaupten kundige Berjonen, dag wenn 
heute die franzöfiihen Bilchöfe für die Unabfehbarfeit ver 
Hilfspfarrer, nach den Regeln des Tridentinums, fich er⸗ 
Hören umd demnach handeln würden, die Megierung es zus 
geben müßte. ebenfalls ift nur durch die Kirche bier Hilfe 
zu Schaffen. Der einzelne, unter fletigem Ginfluß der Civil⸗ 
gemalt gehaltene Biſchof mit feinen ihm vegierungsfeitig 
mehr oder weniger aufgebrungenen Generalvifaren und ohne 
wirkliches Domkapitel kann bier durch vereinzeltes Vorgehen 
nichts wirten. Seine Berfon ift auch dem Wechjel unters 
worfen; Biichofsverfegungen find nicht felten hier zu Lande. 
Wenn bis jeßt die große Mehrzahl der Bifchöfe trotzdem bie 
Unabhängigkeit ihrer Stellung gewahrt haben, fo ift dieß nicht 
bloß ihrer geiftlihen Würde jondern auch ihrem perjönlichen 
Charakter zuzufchreiden. Was nun aber, wenn das jeßige 
Syitem ver Bifchofsernennungen noch einige Zeit fortbefteht? 
Die Gefahr ift groß, dieß wird Niemand verkennen. Es 
it hohe Zeit, daß durch gemeinfames Vorgehen der Bijchöfe 
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etwas geſchehe, und das Concil darf wohl als die beſte Ver⸗ 
anlaſſung dazu gelten. Die jetzige rechtloſe Stellung der 
Hilfspfarrer kann unmöglich fortdauern, ſie iſt mit der Wuͤrde 
des Prieſters, mit dem Aufſchwung des religiöſen Lebens 
unverträglih. Die Hilfspfarrer zählen auf das Concil. 
Bringt dafjelbe Feine Hilfe, dann haben wir noch ein ganz 
anderes Aergerniß als bisher zu erwarten. Nämlich bie 
Priefter werben jelbjt vorgehen und fich die ihnen von Rechts⸗ 
wegen gebührende Stellung erzwingen, indem fte fich unter: 
einander verftändigen werben, um den über fie verfügten 
Berjegungen nicht Folge zu leiften, und fich dabei einfach anf 
das kanoniſche Necht berufen, welches im Grunde genommen 
überall da bindend iſt, wo bie Kandesgejeße feine Anwendung j 
nicht durchaus unmöglih machen. Briefter aus den wer 
ſchiedenſten Gegenden Frantreihe, mit denen ich in feat 
Zeit zu thun gehabt, fprechen fich ſämmtlich im folder 
Weile aus. 

Man glaubt es kaum, wie fehr jonft treffliche, unabhängig 
gefinnte Kirchenfürften fich im das jeßige unkanoniſche Wil: 
türſyſtem eingelebt haben. Platte doch einmal ver von Aller 
jo hochverehrte Cardinal Bonnechoſe, Erzbifchof von Rouen, 
im offenen Senate mit den Worten heraus: „Meine Priefte 
find wie ein Regiment Solvaten, das ich auf Eommande 
marfchiren laſſe wie ih will.” Der Senat war barüber gam 
verblüfft, mehrere Nebner fprachen ihr Erſtaunen und Be 
dauern aus, fo daß der Cardinal fein Wort abmildern, je 
indireft zurücknehmen mußte. Es half aber nichts, das Wort 
war gefallen. Dan kann fich denken wie dieſe Aeußerung 
von der Preſſe ausgebeutet wurde, um von geiftiger Knecht⸗ 
Schaft, Abjolutismuszc. zu läͤrmen. Das unbevachte Wort hat 
. auch unter den Prieftern gezünbet, fie find ihrer unwürdigen 
Stellung innegeworven, unb jo dürfte dafjelbe gar viel zur 
Löſung der Frage beitragen. 

Bei dem jegigen, von den Duruy’ichen Greaturen ent- 
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zündeten Sprachenftreit in Deutſch⸗Lothringen bat ver Bifchof 
von Meb, deilen Diöcefe am meilten babei betheiligt ift, 
ſtets machgegeben und der Regierung den Willen gethan. 
Treffliche, von ihren Gemeinden hochverehrte Pfarrer und 
Kapläne find auf Drüngen der Regierung verfeßt worden, 
weil fie ſich mit den franzöfirenden Schulmeiltern übere 
worfen und die Abendmahlskinder behufs Erlernung bes 
Katechismus auch deutſch leſen und fchreiben lehrten. Dabei 
it der Bifchof ein trefflicher frommer Mann, der feine bra⸗ 
ven deutichen Dioͤceſanen väterlich Tiebt, fchon Manches für 
viefelben gethan und fortwährend thut, und nebenbei noch 
als Legitimift für wenig regierungsfreundlich gilt. Wenn 
das am grünen Holz geſchieht .... doch nein, ver Bifchof 
theilt nur das Schickſal aller anderen Kirchenfürſten Frank⸗ 
reichs; er hat von der Regierung gelebte Generalvifare. 
Faͤlle wo das kirchliche Leben in Folge ſolcher Einflüffe tiefe 
Wunden empfing, liegen ſich in Menge anführen. Der 
bureaukratiſchen Willlür der Regierung fteht eben kein kirch⸗ 
fihes Hinderniß entgegen, auf das ſich der Bifchof und bie 
Geiſtlichen fügen könnten um ihre Stellung zu vertheitigen. 
Es muß aljo eine bindende Negel gefchaffen werten. Die 
Regierung legt befanntlich ihren eigenen Maßſtab an bie 
Geiſtlichen an; find diejelben bei Wahlen ober fonftigen po: 
litiſchen Wühlereien hübfch willig und braudbar, dann find 
fie ihre Männer, fo viel auch die Seelforge darunter leiden 
mag. Deßhalb follen die Hilfspriefter immer ab⸗ und vers 
ſetzbar bleiben und zu aller Zeit In der richtigen Regierungs- 
furcht fi üben. Gottesfurht und Seelemeifer mögen fie 
dann nebenbei als unjchuldige Privatübungen treiben, jedoch 
nicht in ſolchem Maße day ter Herr Maire, der Herr Schule 
meiſter und die jonjtigen Regierungsorgane baburch beläftigt 
werden. 

Zu bemerken ijt dabei, daß in Nom bie Hilfspfarrer ftets 
ald wirkliche Pfarrer angefehen werden. Dadurch ift aber bie 
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Trage noch nicht gelöſt. Nicht jeder Betheiligte Tann nad 
Nom appelliven, bliebe er ja doch ſchließlich allein gegenüber 
dem nothwenbdigerweile von der Regierung unterftüßten und 
dadurch allmächtigen Biſchof. 

Mehrere Prieſter, mit denen ich mich über dieſe Fragen 
unterhielt, waren ſehr verwundert durch die hieſigen katho⸗ 
liſchen Zeitungen zu erfahren, die deutſchen Biſchöfe würden 
bei ihrer dießjährigen Zuſammenkunft in Fulda die Beſeiti⸗ 
gung mehrerer Hinberniffe berathen, welche dev Verſetzung der 
Pfarrer entgegenftehen. Alfo gerade das Gegentheil von bem 
was wir wollen, jagten fie. Jedenfalls eine Bürgjchaft mehr, 
daß bie Frage im Concil behandelt werben wird. Es geht 
daraus hervor, daß die Triventiner Inftitutionen auch einige 
Abänderungen in anderer Weije bedürfen. Heutzutage han 
delt es jich vor Allem darum, den Gebrechen und ber Feind 
jeligfeit dcs Civilgefeßes zu begegnen. Die Kirche kann des 
modernen Staat nicht zwingen, aber auch nichts ihren 
Grundjägen vergeben. Es bleibt aljo nichts übrig, als dab 
Einvernehmen mit dem bürgerlichen Leben dadurch feſtzu⸗ 
halten, daß fie ihre Inſtitutionen dem entſprechend geſtaltet, 
ohne ihren Principien untreu zu werben. 

Der Lefer wird nun wohl von ber tiefzreifenden Wich⸗ 
tigkeit und der Tragweite der hier behandelten ragen über 
zeugt ſeyn. Mit beftem Gewifjen darf ich wohl fayen, daß 
ſich die Geiftlichfeit und die eigentlichen kirchlichen Kreiſe 
Frankreichs um nichts jo ſehr befümmern. Unfere Tatholis 
ſchen Blätter fprechen freilich fein Wort davon, wodurch 
aber nur bewiefen ift, daß diejelben gegenüber ven Bifchöfen 
und der Regierung die Ynitiative zu ergreifen nicht für ge 
rathen halten. 

Aus den hier beiprochenen VBerhältniffen mag man ſich 
es auch erklären, warum bie franzöliiche Correſpondenz der 
„Sivilta Gattolica" über das Eoncil, die fo viel Staub 
geworfen, fich mit jo mancherlei, nur nicht mit dieſer Frage 


Franze ſiſche Fragen au's Concil. 401 


beſchäftigt hat. Der Verfaſſer der Correſpondenz iſt jeden⸗ 
falls ein mehr eifriger als überlegter höhergeſtellter Geiſt⸗ 
licher, höchſt wahrſcheinlich ein Biſchof, der nie Deſſervant 
geweſen und ber ſich, der heutigen allgemeinen Strömung 
nachgebend, viel Lieber mit hohen ſchwierigen Principien⸗ 
fragen als mit praftifchen Angelegenheiten und Bebürfnifien 
befaßt. In der That werden anch zwei Biſchoͤfe und ein 
Monfignore als Verfaffer bezeichnet. Doch glaube ich vers 
ſichern zu dürfen, daß die Correjpondenz vielmehr burch ven 
herausforbernden, imperativen Ton und wegen der Art und 
Weile wie dieſelben dem Concil Borfchriften zu machen 
juchte, als durch ven Inhalt ſelbſt Anſtoß erregen mußte 
Wie befannt ift der Civilta in diefer Angelegenheit auch ein 
kleiner Verweis zugedacht worden. 

Mas die franzöjiiche Negierung betrifft, jo beichäftigt fich 
diefelbe fehr eifrig mit dem Eoncil, obwohl jie fich äußerlich 
ven Anſchein großer Unbefangenheit gibt. Sie fürchtet für 
die Artikel von 1682 und die Umwandlung ber Stellung der 
Deilervants. Sie ift auch nicht gleichgiltig gegen das Probs 
lem von der päpftlihen Unfehlbarkeit. Was die Frage über 
die Stellung der Hilfspfarrer betrifft, jo fühlt die Regierung 
ſehr wohl, daß eine Durchführung des kirchlichen echtes 
ihr ein wichtiges Beeinfluffungs » Mittel entwinden würde. 
Aber fie ſollte doch auch bedenken, welcher Vortheil ihr dar⸗ 
ans erwaͤchſt, wenn die Kirche wieberum feſt in ihren An⸗ 
geln ruht und ihren naturgemäßen Beſtand wieder erringt. 
So lange bie Pfarrer und fomit die ganze kirchliche Hierarchie 
feinen feften Rechtsboden unter fich haben, jo lange wird 
auh die Geſellſchaft und namentlich die Negierung keinen 
felten Beitand erringen. Freilich jo lange Napoleon ſich als 
den Vollſtrecker der Revolution betrachtet, Tann er nichts 
Feſtſtehendes neben fich dulden. Hoffentlich aber werden ihn 
die bittern Erfahrungen der letzten Jahre doch etwas nach⸗ 
denklich gemacht haben, wenn es nicht ſchon zu ſpaͤt ift. 
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Wie man fagt, und wie auch anzunehmen, wird bie 
Regierung in beiden Fragen bis zu einem gewiflen Grabe 
anf die Unterftügung etlicher zwanzig franzöfiichen Prälaien 
zählen Tünnen. In der Trage bezüglich der Hilfspfarre 
fogar noch einige mehr. Der frühere Cultusminifter Baroche, 
ein Gallifaner und dabei, joviel ich gehört, ſogar ein ungläubig 
gefinnter Mann, befchäftigt fich eifrig mit dem Concil; man 
möchte ihn allzugern nad) Rom als außerorbentlichen Eon 
ciliums- Gejandten ſchicken, um fo die frungöfiihen Biſchoͤfe 
zu beeinfluffen. Daß von bier aus einiger Widerftand in den 
bezeichneten Fragen verjucht wird, darin kann man fide 
feyn. Eine mit einem gewillen Aufwand von Wiſſenſchaft⸗ 
Tichteit gefchriebene neue größere Wochenfchrift, das Arvenk 
catholique, entwidelt in dieſer Hinficht eine bezeichnenie 
Thätigkeit. Die Art wie das Blatt das Tridentinum weits 
läufig erörtert und Aktenſtücke darüber gibt, ſcheint mir dars 
auf hinzuzielen, die Dekrete jenes Concils, namentlich jene 
welche fih auf die Stellung der kirchlichen Würdenträaͤger 
beziehen, möglichit abzuſchwächen und zu entfräften. 


Auen an . 





III. 


in auglikaniſcher Publiciſt über Papſt, Concil 
und europäiſches Völkerrecht. 


David Urqubart, früher bejonders als der Heraus- 
tr des „Portfolio“ befannt*), ſchreibt eine periodiſche 


*) David Urqubart Hat nur felten der herrfchenden Meinung ſich 
angefchloflen, deßhalb gilt er für einen excentrifchen Kopf. Niemand 
aber hat ihm eine große Fähigkeit abgefprodgen und unftreitig ges 
hört er zu Englands bebeutenden Männern. 

Sm 3. 1805 zu Braclangwell in der Grafſchaft Eromarty aus 
einer alten fchottifchen Familie geboren, hat er als Rind mit feiner 
Mutter in verfchiedenen Ländern des Bontinentes gelebt, dann in 
Orford flubirt und im 3. 1827 den Lord Bochrane nach Griechen⸗ 
land begleitet. Er hat feine befonvere Aufmerffamkeit dem Orient 
gewidmet, dort viele Reifen gemacht und die Ergebnifle feiner Stu: 
dien in mehreren Schriften veröffentlicht. Die Erforfchung und die 
Bekämpfung der ruflifchen Politif war ihm ein Lebenszweck, vers 
ſchiedene Schriften darüber haben fehr großes Auffehen und feine 
Ginwirfung Bat ven König zum Gegner dieſer Politik gemacht. In 
bemfelben Jahre 1835, wo er in dem geheimnißvollen Portfolio 
Nußlands geheime Plane aufgedeckt hatte, ernannte Lord Balmerfton 
ihn zum Gefandtfhafts-Sefretär in Conſtantinopel, er verließ aber 
ſehr bald diefe Stelle und kehrte nach England zurüd. Mit dem 
Tode Wilhelms IV. gingen feine Beziehungen zu ber Regierung zu 
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Schrift (Diplomatic Review), vorn welcher in jedem Monat 
ein Heft ericheint. Dieſe Zeitichrift, in dem Buchhandel nur 
wenig verbreitet, enthält Betrachtungen über politifche Gr: 
eigniffe, welche eigenartig und geiftwoll gedacht, ſcharf und 
Ihonungslos die Meinungen des Tages befämpfen ober doch 
keck fich deren Richtung entgegenftellen. Nicht nur brittiiche 
Berhältnifje betrachtet diefe Umſchau, fie geht durch bie ganze 
Welt; fie zieht die Zuſtände aller Länder und die Hand: 
lungen aller Mächte in den Bereich ihrer Urtheile. 

Schon vor mehr als einem Jahre hat Urqubart an die 
Berufung bes ökumeniſchen Concils eine Erörterung geknüpft 
welche, von eigenthimlichem durchaus chriſtlichem Standpunkt 
ausgehend, gewille Beziehungen der Kirche zu bem Rechte 
ftand in dem Syſtem der europäiſchen Staaten feftzuftellen 
verſucht. Die Urjachen der politiſchen Webel unferer Zeit 
findet er in dem allgemeinen Verfall des Mechtes und die 


Ende und Urqubart führte nun eine heftige Agitation gegen ben 
Lord Palmerfton, welchen er einer Hinneigung zu Rußland, fa 
eines verrätherifchen Einverfländniffes mit dem Kabinet von St. 
Petersburg befchuldigte. — Es erfchienen nun zahlreiche publiciſtiſche 
Schriften, in welchen er das politifche Syftem ber brittifchen Niniſter 
ale antinational bezeichnete. Als im 3. 1840 wegen ber orienta: 
liſchen Wirren ein Bruch zmifchen England und Frankreich drohend 
erſchien, da fchrieb er in Paris eine Broſchüͤre (La crise ou la 
France devant les quatre pnissanes. Paris 1840) bie überall ein 
großes Auffehen erregte, in England jedoch ale ein Angriff auf bie 
Regierung feines Baterlandes, geführt auf dem Boden einer frem: 
den, faft feindfeligen Macht betrachtet und darum fehr Abel aufge 
nommen wurde — Im I. 1847 wurde er zu Strafford in das 
Barlament gewählt, im J. 1848 aber ging er wieder auf Reilen 
nach Spanien und dem nördlichen Afrika und berichtete über biele 
Länder in einem größeren Buche (Pillars of Hercules, a narra- 
tire of travels in Spain and Marocco. London 1850. 2 Be.) 
Späler hat Urquhart noch in Meetings und in ber Breffe für feine 
Anfichten gearbeitet, feit einigen Jahren jeboch ſchien er von bem 
Öffentlichen Leben fi gänzlich zurückgezogen zu haben. Seine 
Schriften find fehr mannigfaltig und zahlreich. 


— — — — 
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Möglichkeit beſſerer Zuftände fucht er in ber Herftellung ber 
Achtung für das Geſetz der Nationen”). 

Was Urquhart als „Geſetz der Nationen” bezeichnet — 
das ift eben unſer Völkerrecht; aber weniger das convens 
tionelle gemachte fogenannte pofitive, als vielmehr bass 
jenige Recht welches der Vernunft entipringt und dem chriſt⸗ 
fihen Sittengejeh. 

Die Umſchau Hält fi nicht auf kirchlichem Boden; fie 
befchäftigt fich viel mit dem Papſt, aber unmittelbar nur 
wenig mit dem Concil, und fie behandelt nicht die Beziehungen 
zwifhen den weltlichen und dem geiftlichen Gewalten in bem 
Inneren der Staaten. Auf politifchem Boden ſtehend haben bie 
vorliegenden Betrachtungen fich die „gegenfeitigen Beziehungen 
ver Nationen” — die fogenannten äußeren Verhältniſſe — 
m Gegenftand genommen und bie Einwirkung auf biele, 
wie die Kirche als ſociale und fittliche Macht fie ausüben 
jollte. Wohl dürfte manche Einzelheit eine Berichtigung zu> 
laſſen und wohl dürften die Hauptpunkte genauere Beſtim⸗ 
mungen fordern ; aber immer find laut und ohne Verhüllung 
große Wahrheiten ausgeiprochen, Wahrheiten die man fonft 
höchſtens nur mit ängjtlicher Vorſicht ſich zuflüftert. Die 
Schrift von Urquhart follte dem Deutfchen nicht unbekannt 
bleiben und beſonders nicht dem katholiſchen Deutfchen, 
kr jo wenig baran gewöhnt ift, daß ein ehrlicher Mann 
fine innerjte Weberzeugung ausfpreche Träftig und offen und 
ohne Scheu vor Acht und Bann welche eine gemachte „Deffents 
liche Meinung“ gegen ihn ausjchreien möchte. 

Die Hiftor.=polit. Blätter haben eine Mittheilung ber 


+), Die Schrift beftcht aus drei zuſammenhängenden Abtheilungen, bie 
erfte: How the Oecnmenical (ionncil may act on the human 
race. March 1868; bie andere: The Oecumenical Connoil — 
Restoration of the Law of Nations. April 1868; und die britte 
Abtheilung: Appeal of a Protestant to the Pope to restore 
the Law of Nations. May 1868. 
33° 
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merkwürdigen Schrift übernommen. Sie wollen ihrem Lefer 
nicht eine wörtliche Ueberſetzung, ſie wollen demſelben aud 
nicht einen trodenen Auszug geben; fie wollen, mit Aus: 
laſſung einiger Weitläufigkeiten, klar und beftimmt ven Ge 
danfengang bes anglitaniihen Publiciſten in deſſen Aus 
drucksweiſe — wo e8 jeyn Tann mit beflen eigenen Worten 
— in jedem Fall jo getreu mittheilen, als es unfere Sprade 
geftattet. Können wir auch manche Anjchauung nicht zu ver 
unfjerigen machen, jo werben wir vorerjt doch Feine eigenen 
Bemerkungen einjchieben, denn wir wollen ben Zuſammen⸗ 
hang der Schrift und deren innere Einheit nicht ftören. 

als Einleitung laͤßt Urquhart fich einen Brief Ichreiben 
in welchem ein Freund oder ein Bekannter ihm fagt: er vers 
Tajje fih darauf, daß er in einer Schrift eine Flare und niht 
weitläufige Erörterung über ben bezeichneten Gegenftand (das 
öfumenifche Concil) erhalte; er werte fich jeglicher Anitren: 
gung unterziehen, um Alles zur Hand zu haben was bie Er: 
Härung und Begründung bebürfe; und er wünjche daß viele 
Erörterung hauptſächlich die folgenden Punkte berückſichtige: 
1) die frühere allgemeine Beachtung des Voͤlkerrechtes; 2) bejien 
gegenwärtige vollkommene Mißachtung; 3) die unbebingte Noth⸗ 
wendigkeit der Wiederanerfennung bes Rechtes, damit die Geſell⸗ 
ſchaft wieder hergeftellt werde; A) die katholiſche Kirche, mit 
dem Papſt an ihrer Spike, als die einzige Macht welche diele 
Anerkennung zu erzwingen vermoͤge; 5) das herannahenbe Con⸗ 
cilium, als die Zeit in welcher diefe Arbeit bewirkt ober doch 
begonnen werben foll; 6) die Errichtung eines diplomatiſchen 
Sollegiums zu Rom, als theilweifes Mittel für den angege⸗ 
benen Zwed. 

Darauf erwidert Urquhart: „Wenn es möglich wäre 
kurz zu feyn, jo wäre es überflüflig zu ſchreiben. Was id 
zu fagen habe, das hat früher ein Jeder gewußt: heutzu⸗ 
tage aber weiß man e8 nicht mehr wegen ber betrügeriſchen 
Ausprücde und wegen ber irrigen Säße, welde die Summe 
von Jedermann intelleftuellem Seyn bilden. Man kann nicht 
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jagen, daß in früherer Zeit das Geſetz der Nationen allges 
mein und immer befolgt worden, und man kann auch nicht 
jagen, daß im unferer Zeit e8 ganz und gar in Mißachtung 
gefallen ſei. Die Fragen find geftellt um zu erörtern, welcher 
Theil des Öffentlichen Nechtes mißachtet worden ift, und um 
den Zeitpunkt feitzuftellen in welchem der Verfall eingetreten 
if. In diefer Weife werde ich meine Antwort geben.” Und 
die Antwort lautet nun, wie fälgt. 


I. 


„Das Geje der Nationen iſt ein Cover, welcher ben 
Verkehr der Gemeinfchaften regelt, als ob fie Individuen 
wären. Der Unterfchied zwilhen einer Nation und einem 
Jadividuum beſteht nur in der Zahl; bleibende Nechte, 
Michten und Verbindlichkeiten find für beide biefelben. Für 
bie ift das Gefehe gegründet auf die zehn Gebote und be- 
ſenders auf deren vier: Du folft nicht tödten — Du ſollſt nicht 
fehlen — Du ſollſt nicht falfches Zeugniß geben — Du 
ſollſt nicht verlangen nach Anderer Gut.” 

Diefe Gebote find gebrochen, wenn eine Nation bie 
andere mit Krieg überzieht ohne Nothwendigfeit, ohne ge- 
rechte Sache und ohne die gehörigen Formen; das will 
fagen: wenn fie Krieg anfängt in ber vorbebachten Abficht 
ein Unrecht zu thun. Das Unrecht befteht in einem Weber: 
fall oder in einem Angriff und folhe kann man nit aus⸗ 
führen , ohne daß man unjchuldige Menſchen erjchlage, ohne 
daß man deren Eigenthum raube oder zeritöre. Nothwendig 
müflen die Akte vorbereitet und begleitet werden von faljchen 
Beihuldigungen gegen denjenigen welchen man angreift, und 
entipringen fie aus Gelüften nach deſſen Beſitz. 

Daß die Erfenntnig des Zweckes diejer Alte, daß Ab: 
ficht und Willen für deſſen Erreihung bei allen Einzelnen 
ber betreffenden Gefammtheit beftehe: das ift durchaus nicht 
nothwendig. Erkenntniß, Abficht und Wille mögen bei wenigen, 
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mögen felbft nur bei einem einzelnen Individuum fich finden; 
immer jedoch fällt das Unrecht auf Alle, gleichviel ob fie « 
perjönlich ausgeführt oder ob fie nur ihre Zuftimmung ges 
geben oder die Mittel befchafft haben. Zujtimmung und Mit: 
wirkung jind meiltens wohl in gewifjer Blindheit geletitet, 
benn immer fünnen jie nur hervorgehen aus dem Aufgeben 
des Urtheiles in Sachen des religiöſen Gewiſſens und ber 
politifchen Pflichten. „Das Bolt ift Sklave und Verbrecher 
zugleich.“ 

Entfteht der Krieg, jo iſt die eine der Parteien in fol 
hen Zultand gebracht ; die eine Nation iſt Verbrecher, wäh 
rend die andere, im Widerſtand gegen das Verbrechen, der 
Vertheidiger des öffentlichen Nechtes geworden ift und der 
perjönlichen Freiheit durch die ganze Welt. Wenn ein Staat 
welcher angegriffen wird, nicht mehr das Necht anrufen 
kann, fo iſt die Menfchheit in einen niedrigen Zuftand ge 
worfen, in den Zuftand einer Zerſtörung der menſchlichen 
Geſellſchaft. „Diefer Zuftand aber ijt unfer gege» - 
wärtiger Zujtand.” 

Mit Ehren kann eine Nation gegen die andere mr ; 
wegen Thaten vorgehen; nur wenn fie leidet durch folde : 
Thaten, Tann fie diefelben zur Verhandlung bringen und da : 
Urtel jchöpfen, aber ſie kann nicht einen Krieg anfangen - 
zu dem Vollzug des Spruches, ehe fie alle Mittel erjcöpft : 
bat um Genugthuung oder Sicherheit zu erhalten, und ehe 
fie dadurch außer die Möglichkeit eines Zweifels oder einer ı 
Einſprache die Thatſache gejtellt hat, daß eine Macht auf 
Erden beiteht, welche entjchlojjen und vorbereitet ift um die 
Ruhe der Menjchheit zu ftören. Solches Verfahren if ge 
boten von dem Recht; es muß eingehalten werden ohne 
irgend eine bejondere Verfügung; es ift die Negel deren Be 
achtung ein jegliches Volk erzwingen ſoll von feiner Regie 
rung. — In der Fühigfeit und in dem Willen ſolchen Zwang 
auszuüben liegt des Bolfes innere Freiheit, darin liegen 
die Mittel zur Wahrung bed äußeren „Friedens, fo lange 
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diefer nicht gebrochen wirb durch eine gebietende Nothwendig⸗ 
fait, wie etwa durch den Einbruch barbarischer Völferfchaften 
oder durch den Ausbruch eines Krieger⸗Genies an ber Spike 
eines kriegeriſchen Volkes, welches feinen Nachbarn überlegen 
ft Es find diefe die einzigen Fälle in welchen die Aner: 
tennung bes Rechtes von den verjchievenen Gemeinjchaften 
und der ODruck derjelben auf ihre Souveräne und deren 
Diener nicht genügen Tann für die Erhaltung des Friedens, 
— „Ale die neuen Kriege in Europa find hervorgegangen 
lediglich aus dem Aufbören ſolchen Zwanges, mit anderen 
Worten aus dem Mangel an NRechtichaffenbeit der Menſchen 
aus welchen dieſe Gemeinjchaften zuſammengeſetzt find.” 
„Ein Land (Hannover) konnte angefallen werben im 
vollem Frieden, ohne Kriegserflärung, ohne Ungabe von 
Gründen und — da von bem Angegriffenen feine Handlung 
vollzogen worden war — ohne einen Vorwand auf den eine 
Rriegderklärung jich hätte ſtützen können. Diejes Land konnte 
mobert, es Eonnte einem anderen Staatsgebiet einverleibt 
werden, während das übrige Europa ein unbewegter Zeuge 
des Unvechtes geblieben. Das Opfer konnte das allgemeine 
Recht nicht anrufen, denn dieſes Recht war gejtorben. Stumm 
jevoch find die Nationen nicht geblieben; fie haben lauten 
Beifall gerufen. Das Alles ijt aber gefchehen, weil der Ans 
griff des einen Körpers auf einen anderen nicht mehr bes 
urtheilt wird aus feinen wahren, jondern aus anderen Grüns 
den welche in keiner Verbindung ftehen mit den Weſen bes 
Falles. Solche Gründe, in den Negungen einer jeven Mens 
Ihenfeele vorhanden, werben erflärt und georbnet als Spehus 
lationen der Ethnographie, der Philologie, der Geographie, 
als Grübeleien über NRegierungsformen oder über Religions⸗ 
Dogmen, und aus ben Spelulationen und Grübeleien zieht 
wan dann praktiſche Schlüffe, fagend: Diejes Volk ſoll mit 
jenem anderen vereinigt oder von ihm getrennt werben; dieſer 
König ſoll Herrichen in diefem Lande; biefes Land ſoll feinen 
König vertreiben und eine Republik machen, jenes ſoll jeine 





500 David Urguhart über das Concil. 


Republik abjchaffen und ein Königthum errichten — das if 
meine Meinung und mein Wille; wer diefen ausführt, der iſt 
ein fehr honorablee Mann, und welche Mittel er wähle, e⸗ 
find gute Mittel. — So ift denn in jeglichem Augenblic die 
Gelegenheit zum Blutvergießen geöffnet, dem legten Mittel 
des Menfchen.” 

Die weitere Auffaffung zählt zu den Kriegen auf 
andere Vorkommniſſe in dem Völkerleben, welche der engere 
Begriff des Krieges ausſchließt, und in gejunder Betrachtung 
anerfennt fie nothwenbige, gerechte und vechtmäßige Krieg. 
Unndthig iſt der Krieg, wenn er, obwohl gerecht in be 
Urſache, erklärt wird ohne daß die geeigneten Schritte ge 
than worben, um fonder Waffengewalt ven Gegner zur Gr: 
füllung gerechter Forderungen zu nöthigen. „Der jehr geredte 
aber fehr unnöthige Krieg“, hat Disraeli im 3. 1854 ge 
ſagt. — Ungerecht iſt der Krieg, welcher geführt wir 
wegen Verweigerung einer Sache welche ber Eine zu fordern 
fein Recht, der Andere zu leilten Feine Verbindlichkeit bat. 
So der Krieg zwiſchen England und Frankreich im Jahre 
1806. — Unrehtmäßig ift ein Krieg, wenn er begonnen 
und geführt wird ohne Beachtung ber gehörigen und allge 
mein fetgeftellten Formen; alfo ohne Ermächtigung (warrast) 
zu dem Gebrauh der Waffen. Hieher gehören vie meiften 
Operationen der Landheere und der Flotten in unferer Zeit. 
— Dieſe internationalen Verbrechen find aber nicht ent: 
ftanden aus ber Thätigfeit von Millionen perjönlicher Leiden⸗ 
Ichaften welche die Machthaber drängten, jonvern fie find 
entitanden aus dem blinden Gehorfam für die vollziehende 
Gewalt und aus der Straflofigfeit Jener welche dieſe Ge 
walt ausüben. 

Seit dem Kriege wegen der ſpaniſchen Erbfolge find 
alle anderen unnöthig und ungerecht gewefen, doch hat bi8 
zu Ende der franzöfischen Revolution ein Reſt von Rückſicht 
und Anjtand bewirkt, daß man bie Formen beobachtet hat 
welche nothwendig find, um die Gewillen der Seeleute und 
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ber Soldaten zu fchonen. Die Ermächtigung zum Gebraud) 
der Waffen ging der Eröffnung der Feinpjeligleiten voran 
und orbnungsmähig wurden die Befehle zum Tödten, Brennen 
und Zerftören gegeben. Der Schlacht von Navarino 1827 
folgten, wenigfteng von Seite Englands, feine anderen 
Operationen, und fie wurde für bie Folge eines Mißver⸗ 
ſtändniſſes erflärt. Der Einfall in Afghaniftan ift der erite 
pofitive Fall der unverhüllten Seeräuberet (buccaneering) ges 
weſen, unternommen und ausgeführt von einer verfaffungss 
mäßigen Staatsgewalt. Mit dem Jahre 1838 beginnt die 
Beriobe in welcher der eigentliche Krieg aufgehört und das 
Toͤdten auf Befehl der Regierung begonnen hat. 

Der Invaſion von Afghaniftan folgte unmittelbar der 
erſte chineſiſche Krieg, von englifchen Gerichtshöfen förmlich 
für Seeräuberei auf Seite Großbritanniens erflärt. Dann 

kan die Vernichtung der brittifchen Armee in Afghaniltan 
| mb ver zweite Zug dahin, um Race zu nehmen. Diejem 
folgten der zweite und ber dritte chinejische Krieg mit den 
empörenden Xhatjachen von Grauſamkeiten und Barbarei 
und wieder folgten die beiden perſiſchen Kriege, bie beiden 
Angriffe auf Japan, die Beichießung von Jeddah und dann 
noch der Einfall in Abyſſinien. Alle diefe Internehmungen 
find unnöthig, ungerecht und nutzlos gewelen; keiner ift be- 
gennen und geführt worden mit den Formen welche erfordert 
ſind um einen gerechten und nothwendigen Krieg zu einem 
rechtmäßigen zu machen. Bon dem Jahre 1838 bis zu dem 
Sabre 1868 ſehen wir eine kaum unterbrochene Reihe räube⸗ 
riſcher Unternehmungen in jehr großem Maßſtab; Unterneh⸗ 
mungen, deren Folgen Englands Wacht im Oſten erfchütterten, 
die Grundlagen der Geſellſchaft und die Mittel der Neyierungen 
in jenen weiten Regionen untergruben, ſchwere Verbindlich— 
keiten \chufen und verfaſſungsmäßige Schranken zerbrachen. 
Die Unternehmungen von England hatten nicht die Auf⸗ 
merkſamkeit ber Dlächte des Teftlandes geweckt; dieſe jahen 
nicht, daß früher oder fpäter eine Reaktion auf Europa jelbft 
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fallen müfle, und in der That hatte nur wenige Jahre zuver 
Frankreich den gleichen rechtswidrigen Gang in Afrika eins 
geichlagen und fpäter denfelben fortgejegt in Mexiko und in 
Südamerifa. „Durch die ganze Welt war die Empfindung 
bes Rechtes in den Gemüthern der Menfchen erlofchen.“ 

Aber richten wir nun einen Blick auf die Ereignifle in 
unferem eigenen Welttheil. Die Einrichtungen des Jahres 
1815 haben nicht die verwirrten Verhältniſſe wieber ge 
ordnet; fie haben nicht wieder hergeftellt die gebrochenen 
Rechte. Der Wiener Congreß » Alte folgte die Heilige 
Allianz, ein Vertrag welcher, ein gemeinjames Regierung: 
Necht aufitellend und alle Regierungen zu wechjeljeitige 
Hilfe gegen ihre Unterthanen verpflichtend, die Ale 
meinheit der Revolution bewirkt hat. „Alle Regierungen 
mußten ihre Truppen leihen gegen alle Unterthanen; fol 
lich mußten alle Unterthanen fich verbinden gegen jegliche 
Regierung. Die Unterſcheidung zwilchen Fremden und Unter 
thanen war ausgelöjcht,; Jeder konnte ftreiten oder ſich wer: 
einbaren mit Jedem; Jeder konnte wühlen überall und eb 
war ein Recht gejchaffen welches einem jeden Menſchen ge 
ftattet einem jeden anderen an bie Kehle zu fpringen. Diele 
abſcheuliche und gottesläfternve (heinous and sacrilegions) 
Vertrag — er gab vor im Namen Chrifti zu wirten — 
führte das rechtswidrige Syſtem der Congrefle ein, und dieſe 
riefen unrehtmäßige Kriege hervor. Bon dieſem Syflen 
kamen die Einfälle der Deiterreicher in Neapel, ver Franzoſen 
in Spanien, kam die allgemeine Verwirrung der Meinungen 
und ber Intereſſen, welche geherrſcht bis auf den heutigen 
Tag.” 

Faft gleichzeitig mit diefen Alten vollzogen ſich die 
Snterventionen im Oſten, „Pacifitation der Levante” ge 
nannt, aber ausgeführt um das türkifche Reich zu vernichten. 
Rußland hatte den Aufftand der Griechen gemacht, England 
war der Heiligen Allianz nicht beigetreten, als jenes aber mit 
ber Abberufung feines Gefandten drohte, da machte dieſes 
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in Conſtantinopel fi zum Organ von Rußland. Als bie 
Pforte deſſen Anſinnen widerjtund, da wurde, um bieje zu 
zwingen, zwilchen England, Franfreih und Rußland ein 
Bertrag aufgerichtet welcher beftimmte, baß die Mittel für 
die Ausführung des Zwanges zur Verfügung ber Geſandt⸗ 
ichaften geitellt werben fellten. „Dieſer Vertrag war nicht 
eine wohlwollende Vereinbarung, jonvern ein beichimpfenber 
Srevel und eine Ehrloſigkeit (an oulrage and an inſamy).“ 
Die nächſte Folge war bie Schlächterei von Navarino, biejer 
folgte der Einmarfch ver Ruſſen in die Türkei, ſowie die Ab⸗ 
rufung ber Sefandten von. England und Frankreich; und fo 
waren denn drei Großmächte im gemeinjchaftlichen Krieg gegen 
eine Macht wit welcher deren zwei unterhanbelt hatten unter 
ven Vorwand fie zu jchügen. 

Mittlerweile hatte der Statthalter des Großheren, ber 
thatſaͤchliche Herricher in Egypten, aufgehetzt zuerft von Eng- 
land und dann von Frankreich, ſich zweimal empört, und nad) 
sehn Fahren ber Verwirrung war das Ergebniß aller Unter: 
handlungen und aller Akte ein Bruch zwiichen ven genannten 
Mächten. Kin Traktat, gefendet von St. Petersburg und 
von England, Defterreih und Preußen hinter dem Rüden 
von Frankreich unterzeichnet, brachte Europa an den Rand 
eines allgemeinen Krieges, ließ alle Verhältniffe in äußerjter 
Berworrenheit, veranlaßte eine ungeheure Vermehrung ber 
Kriegsanftalten in Frankreich und unter dieſen die Befeftigung 
von Paris. | 

„Der Drud der Beiteurung, bie Zerftörung einer jeden 
Grundlage des Urtheiles, ver Mangel einer jeglichen Autoritätss 
Erklärung deilen was im Grundſatz recht ift oder in der Aus⸗ 
übung möglich; bie zeitweifen Krämpfe, entftanden aus einem 
fltiven Geldſyſtem, bie Verſchwendung ungeheurer Summen 
und die endloſe Rührigkeit einer Regierung zur Organifation 
geheimer und revolutionärer Vereine — haben Europa vors 
bereitet zur Wiederholung bes Krampfes von 1830 und zwar 
in viel größerem Maße“ In der Schweiz hetzte Rußland 





504 David Urquhart über dns Concil. 


bie beiden Parteien zum Sonderbundskrieg. Dieſem folgt 
bie berühmte Depefche vom Oktober 1847, betreffend Oeſter⸗ 
reihs Abfichten in Stalien; dann kam die Senbung bes 
Lord Minto an die italieniichen Höfe um dieſe zu allerlei 
inneren Maßregeln zu drängen umd offen bie Bevölkerungen 
zur Empörung zu ftacheln. „Kein Bunkt in Europa wurde 
überjehen, überall war der Boden unterwühlt von ruſſiſchen 
Sendlingen und offen rief England zum Aufitand. So war 
benn an einem bejtimmten Tage im Anfang des Jahres 
1848 jedes Volk in Bewegung und jeder Thron erfchütter 
von Kopenhagen und Buchareft bis zum Wittel- und dem 
adriatiichen Meer.” Als endlich wieder Ruhe war, ba waren 
bie Verhältnijje anders; die Regierungen waren bienftwilliger, 
die Völker aber viel unzufriedener geworden. Die Kriege⸗ 
macht wurbe vergrößert, die Schulden wurben vermehrt, die 
Steuern wurden erhöht. 

Bisher war der Norden von Europa gejchont; jeht 
wurde auch Dänemark in den europäilchen Strudel gezogen. 
Berrätherifche Rathichläge von Paris trieben den König zu 
Ichwerer Verlegung ber Herzogthümer,; dadurch war Düne 
mark vorbereitet, um auch in bie Bewegungen des Fahre} 
1848 zu treten. Es entitand ein innerer Krieg welchen 
brittifche Kunftgriffe drei Jahre lang in Gang hielten. Ja 
jedem Herbjt trat England ein als Vermittler und ver 
längerte ven Stillftand, bisim Frühjahr die Kriegshandlungen 
wieder begannen welche e8 dann ihrem Laufe überließ. Preußen 
war Gehilfe bei diejer Arbeit; es jtieß die Herzogthümer vor: 
wärts; e8 übernahm ven Befehl über die vereinigten Streits 
fräfte, um jie in jedem Feldzug zu verrathen. Nach vie 
Sahren des Blutvergießens und des VBerrathes kam das Weber: 
einfommen zwifchen vem Czar, als dem Haupte des Haufe 
Oldenburg, und dem König von Dänemark, aljo die Aen⸗ 
derung der Thronfolge zu Stande. Das rechtsverletzende Webers 
einkommen wurde geheim gehalten und England wurde bit 
Aufgabe, es dem Königreich Dänemark und Europa aufzu⸗ 
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nothigen. Im Mai 1852 wurde zu London ein Traktat unter⸗ 
zeichnet welcher, das Protokoll von Warſchau enthaltend, 
dieſem eine „europäiſche Sanktion“ zu geben beſtimmt war. 
Der Vertrag wurde dem daͤniſchen Reichstag als eine „euros 
pätfche Nothwenbigkeit” vorgelegt; nad) wieberholten Schlechtig: 
feiten wurde die Berfaflung geändert und ber Londoner Vers 
trag wurde Geſetz in Dänemart. 

Die dänische Sache Liegt eigentlich außerhalb bes Kreifes 
der gegenwärtigen Erörterung; aber „gewiß bie ungeheuer: 
lichſte und bie unfinnigfte welche jemals vie Welt geſehen, 
ift fie unmittelbar die Phaje der Erjchütterungen rund um 
und geworben.“ 

Shre innere Bahn von dem „Offenen Brief” vom Jahre 
1846 bis zu dem Warſchauer Protofoll im Jahre 1851 Hat 
die dänifche Sache in fünf, ihre europäifche Bahn jeboch von 
vem genannten Protokoll big zu der Schladt von Sabowa 
bat fie in fünfzehn Jahren durchlaufen, und während biefer 
Zeit bat man auf ber italifchen Halbinfel geärntet was 
die Depeihe vom Jahre 1847 und was bie Sendung bes 
Lord Minto gejäet. Wohl mögen mancherlei politifche und 
voltswirthidhaftlihe Umſtaͤnde mitgewirkt haben, aber was 
Rußland in Stalien ſchaffte — das galt dem 
Papſt. 

Bon Italien aus konnte dieſer — das einzige wirkliche 
Weien (real thing) auf der Halbinſel — Recht, Orbnung 
und Friebe im der Ehriftenheit herftellen. Der Papſt ift das 
Haupt der weftlihen Kirche an deren Zerftörung der Czar ars 
beitet mit ber Abficht oder unter tem Vorwand ſie ber feinigen 
einzuverleiben. „Mit Italien war der Dften verwidelt nicht 
weniger als der Welten, und Polen und Rußland nicht 
weniger als Europa und der Often.” Um an den Bapit zu 
fommen, mußte man Italien revolutioniren; durch die Revo⸗ 
Iution Tonnte man die Souveränität des Bilchofes von Nom 
erreichen und mit biejer feine geiftliche Gewalt brechen. Wohl 
war dieje Gewalt bisher nicht verwenbet worden, wie ſie ver: 
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wendet werben jollte, aber man erkannte ſehr gut, daß fie 
fähig fei einer Ausübung im vichterlicher Art, jedoch unter 
der nothwendigen Bedingung, daß fie nicht unterworfen fe 
einem anderen Fürſten oder gejhüßt durch fremde Bajonette. 
Daß ſolche Vernichtung der geiftlihen Gewalt des Papſtes 
die Abficht des Czaren gewejen, das ift leicht zu erkennen, 
benn es iſt volllommen klar, daß der Gang der Ereignifie auf 
dieſes Ziel gerichtet geweien. Nicht jo Leicht aber ift es zu 
veritehen, was wirklich gefchah, was unmöglich erfchien, für 
deſſen Wahrheit wir aber die Beweife bejigen. Es ift das die 
Gewißheit, daß Rußland, als e8 die Bewegung von 1848 m 
Gang brachte, der päpftlichen Negierung feinen Antbeil, daß 
e8 berjelben feine geheime Verbindung mit ber Revolution 
und mit ver englifchen Negierung verbarg, und daß es dem 
römiſchen Hof den Glauben an feine Bemühungen für ven 
Schub des Papftes beibrachte. Rußland machte große Aners 
bietungen von Geld und von Truppen und empfing die dank: 
bare Anerkennung des Papftes dafür, dag für deſſen Schub 
ber Einfluß tes Czaren das Einrüden franzöfifcher Truppen 
in Nom bewirtt hatte. 

Wohl hatte der Bapft nicht Polen und nicht den Drud 
auf die Katholiken im Oſten vergejfen und ohne Zweifel 
hatte er nicht vergeijen, daß der Czar als Patriarch fih an“ 
jeine Stelle ſetzen — aber Niemand konnte begreifen, daß 
Rußland die Nevolution für jid) gebrauchen wolle, und alle 
Welt hielt Rußland für den Gegner der Revolution. Die 
Revolutionäre jevoch, als zu gleicher Zeit fie Geld von Rußs 
land erhielten, ſahen diefe Großmacht auf gleicher Linie 
mit ſich. 


II. 


In früheren Perioden ver Gewaltthätigfeit und ver 
Anarchie war immer nod ein Heilmittel gegeben ; in früheren 
Zeiten vourden Verbrechen begangen, waren bie Herzen ber 
Menſchen verdorben, aber der Verſtand war ihnen geblieben 
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und die Vernunft konnte fich ihres Werkzeuges, konnte ſich 
der Sprache bedienen. „Heutzutage kommen die Störungen 
nicht mehr von Horden welche lüftern find nad) irgend einem 
Lande, und nicht von Kriegsmännern weldhe Schlachtfelver 
fuchen. Die Verbrechen werben verübt von jenes welche 
darunter leiden. Es ift der Verſtand welcher verkehrt, es ift 
die Rede welche gefälicht ift, und darum ift denn auch bie 
Hitfe ſehr leicht und fehr fchwer. Sie ift ſehr leicht, weil 
Alle fih auf die Seite des Rechtes ftellen würden, wenn 
biefes einen Ausleger fände; fie ift jehr fchwierig, weil ein 
folcher Ausleger nicht gefunden wird in einer Zeit welche in 
Berwirrung gefallen tft durch den Gebrauch der falfchen Rede 
und durch das Bergeflen der wahren. — Wenn Worte wie 
öffentlide Meinung, Givilifation, Fortſchritt 
tnnen gebraucht werden — wer Tann ſprechen von Recht 
mb Gerechtigkeit?“ 

„Alle dieſe Schlagwörter find bereitS verdammt von dem 
Bapit; aber indem er fie verdammte, hat er nicht deren Leere 
heit durch eine Analyſe gezeigt. Wenn der Priefter, unter 
rihtet von dem Oberhaupt feiner Kirche, den Tatholischen 
Mann über die Bedeutung der lamdläufigen Schlagwörter 
und über deren verberbliche Wirkungen belehrte; wenn er ihm 
zeigte, wie die faljchen Ausdrücke die Angelegenheiten und die 
Geſchaͤfte verwirren und wie fie verberbliche Handlungen hers 
vorrufen in den Tleinften Dingen wie in den größten, in der 
Geſellſchaft und in dem Staate: wie anders würbe biefer 
tatholiiche Mann ftehen in beiten? Es Tann nieverträchtige 
Menſchen geben, welche ihre Sprache ganz richtig gebrauchen, 
aber kein Bolt kann aufrecht ftehen, wenn feine Sprache er: 
niedriget ift. Kein Zweig menfchlicher Wiſſenſchaft kann ges 
pflegt werben oder Tann ſelbſt beftehen, wenn beilen Aus» 
drüde nicht beftimmt find, kein gefeglicher Akt kann binven, 
wenn er fich nicht der Tegalen Ausprüde bevient, und ein 
Artikel des Glaubens befteht ganz und gar in der Beftim- 
mung der Worte.” 
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Ein jedes auswärtige Amt, nicht controllirt, nicht vers 
her befragt und nachher nicht zur Rechenſchaft gezogen, Tann 
Kriege veranlajien, kann deßhalb einen „moralifchen Einfluß“ 
auf andere Staaten ausüben, Tann deſſen innere Angelegen- 
beiten verwirren, kann bie innere Freiheit übermältigen, Tann 
bie Kriegsanftalten vermehren, die Steuern erhöhen, Tann 
Schulen und Laſten vergrößern, und mittelbar — Tann 4 
Untreue und Unglauben erjihaffen. Während es in gewiſſen 
Ländern revolutionäre Gährung unterhält, bereitet es alle für 
die Umwälzung vor. Es Tann vorgehen in einer Richtung 
welche bis zu einem gewillen Punkt eine jede Regierung us 
möglich macht und fo für die allgemeine Herrichaft in Eurem 
ein Bolt oder eine Macht vorbereitet, deren Verſtändniß un 
Rede nicht in gleichem Maß verborben worben find. 

Mehrdeutige Ausprüde ftören die Weberzeugungen und 
bringen Untreue in die Gejchäfte und in den Glauben. Sole 
find eingeführt worden in alle europäilhden Sprachen un 
ihnen folgten die Wirkungen. Daraus aber geht hervor, daß 
die Bellerung unferer Zuftände beginnen muß mit der Aus 
ſcheidung dieſer trügeriichen und mehriinnigen Ausprüde, Der 
Papſt hat Hand angelegt an das Wert, er hat als unchriſt⸗ 
lich und als unkatholiſch vie Schlagwörter verdammt, welche 
aus ſprachlichen Gründen ſchon lange als jinnlos und als 
betrügerifch erkannt find. 

Die Katholiten haben einen großen Vortheil in bem 
Studium und in der natürlichen Auffafjung ihrer heiligen 
Schriften. „Solches iſt eine Vorbereitung um die Betrüger 
zu entwaffnen, indem fie die Menjchen auf fich felber zurüd- 
führt und fie zur Buße ruft ohne jede Beziehung auf das 
Dogma. Das ift eine der verborgenen Kräfte der katholiſchen 
Kirche, der Kräfte welche fie jelber nicht kennt und welde 
ihr und Anderen erſt bekannt werben, wenn fie in Thätigfeit 
treten.“ 

Der Ausdruck „internationales Recht“ ift ein fehr 
unglücklicher Ausdruck. Das Wort „international” bezeichne 


David Urquhart über das Concil. 509 


einen hoffnungslofen und verworfenen Zuſtand; es enthüllt 
die intellektuelle Erniebrigung, aus der dieſer Zuſtand hervor: 
gegangen ift; es offenbart den Untergang ber Achtung für 
bie Borjchriften des Rechtes, ohne welchen weder bie Er: 
kenntniß verdorben noch die Verhältnijfe verwirrt worden 
wären. „Das Recht oder das Geſetz regelt und berricht; das 
Geſetz ift ein Höchftes, das Geje kommt von Oben, es fteht 
über Allem.” Das Völkerrecht ift ein heiliges Recht, aber ber 
Charakter der SHeiligfeit verfchwindet durch die unglückliche 
Bezeichnung. 

Das Völkerrecht ift ſonſt auch Naturrecht und wieder 
Gottesrecht genannt und es ift beibes in feinem Weſen. 
Es ift das Recht der Völker, weil es, von allen angenommen, 
alle beherricht ; es ift Gottesrecht, denn es ijt die Anwendung 
der zehn Gebote, durch deren Befolgung jedes Volk feinen 
Glauben, feine Ehre, jeine freiheit, feine Macht und, wenn es 
ſonſt deſſen fähig, fein ewiyes Leben bewahrt. Es ift das Recht 
der Nationen, denn biefe jollen e8 fejthalten gegen 
ihre Regierungen und fie follen es Fräftigen baburch, daß 
fie ihre Herrſcher zwingen das echte und das Gerechte zu 
thun. Das Gegentbeil ift gejchehen und es mußte gejchehen, 
weil es ganz und gar ben Regierungen überlaſſen blieb das 
Bölferrecht anzuwenden, zu interpretiven und nach Gefallen 
zu ändern. Die Völker find in bie gegenwärtigen Zuftände 
gefallen, weil fie für Recht Alles was ihre Herricher thun, 
annahmen. — Noch troftlojer ift eine Betrachtung für bie 
Zukunft. Wird das Völterrecht nicht beobachtet, fo wird es 
nothwendig verdreht, fein Name, feine Formen und feine 
Autorität werden bloßer Schein für die Welt, und als 
Kleid oder als Maske der Abſichten werben beide eine reiche 
Duelle des Uebels. 

Richt durch Blutvergießen allein leiven bie Völker; fie 
leiden durch rechtswidrige Alte jeglicher Art, ob dieje durch 
Handlung oder Unterlafjung vollbracht, ob das Unrecht ger 


than oder nur geduldet worben fei. Hätte 3. B. in England 
LEN. 34 
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ein Körper von einfichtsvollen und fejten Männern ber Re⸗ 
gierung entgegengeftanden, jo wäre gar viel des Unrechtes 
nicht geſchehen welches feit zwei Jahrzehnten verübt worben 
ift von der brittiichen Politik. 


e 
II, 


Haben die leidigen Zuſtände unferer Zeit ihre Urfachen 
in dem Sinken des Nechtsfinnes der Völker, ift die thatjädy: 
liche Verehrung der Rechtsidee den Gemeinjchaften verloren: 
fo ift fie auch nicht vorhanden bei den Einzelnen welche die 
Angelegenheiten ver Staaten beforgen, welche die Akte der 
Negierungen ausdenken, leiten und ausführen. Sell bie 
Gefellichaft wieder in bejjere Zuſtände eintreten, jo muß bie 
Idee des Nechtes ihre Macht wieder gewinnen und alle Men: 
ſchen haben vie Pflicht dafür nach ihren Mitteln und Kräften 
zu arbeiten — vor allen aber hat fie das Oberhaupt der 
fatholiihen Kirche, vor allen hat fie der Papft. 

Die Fatholiihe Kirche ift in die Nothwendigkeit des 
Verſuches diefer Arbeit geftellt, weil das Unrecht einen neuen 
Charakter angenommen und weil fie eine Auftorität über 
die Gewiſſen ihrer Heerde behauptet. 

Die Worte welche der Papſt geſprochen, enthalten eine 
Zujage und darum haben fie aud, eine Furcht erregt, die 
Furt daß die Kirche aus ihrer politifchen Untüchtigteit 
heraustrete, indem fie eine Gerichtsbarkeit, für Berufung zw 
ftändig, anſpricht. Vier Jahre find feit der Erklärung ver 
floffen; fein Schritt it gethan worden um ben Vollzug vor 
zubereiten, und doch ift, nachdem der Papſt feine Worte ge 
jprochen, die Tage der Dinge eine andere geworben; denn von 
biefer Stunde an muß die Genehmigung der Kirche ange 
nommen werden in allen Fällen in welchen fie nicht eine 
Mipbilligung ausgefprochen hat. 

„Einer jeden hoffenden Seele, welches ihr religtöfes 
Bekenntniß ſeyn möge, ob fie einen Glauben anerfenne ober 
jeglichen verneine, müjlen bie Beilpiele von Gregor dem 
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Großen, Gregorili., Innocenz' II. fich darstellen, denn 
in unferer Zeit find die Päpfte für ſehr große Zwecke noth⸗ 
wendig." Allerdings erträgt unfere Zeit nicht mehr eine ak⸗ 
five und unmittelbare Einmiſchung der Kirche in die Ange⸗ 
legenbeiten der Staaten; aber fie verlangt das Erkennen bes 
Tinrechtes; fie verlangt eine einfache Adjudikation. Die Ge: 
walt welche damit ausgeübt werden ſoll, wird nur durch ihre 
Ausübung begriffen; aber fte Tann ausgeübt werden durch 
den Beſitz der hervorragenden Eigenjchaften, durch die voll- 
fommene Einſicht, durch die ſchrankenloſe Selbjtaufopferung 
und die hohe Frömmigkeit — überhaupt durch den Beſitz all 
der hervorragenden Eigenjchaften welche in ber Perjon des 
großen Gregor das wundervolle Syitem erfchaffen haben, wel- 
ches die römisch=fatholifhe Kirche genannt wird. — Gefällt 
es der Vorjehung ihm Zeit und die rechten Männer zur Hilfe 
zu geben, jo mag Pius IX. diefe Kirche und mit dieſer die 
Geſellſchaft heritellen und erhalten, welche nach feinen eigenen 
Worten in Stüde zerbrödelt. 

Der Papft ift ein gekröntes Haupt; er gehört zu der 
Gemeinschaft der Souveräne, aber er hat ſich nicht betheiliget 
an den Alten welche Europa zu einem Chaos der Geifter 
und ber Gejchäfte gemacht haben. „Der Papft hat niemals 
anerfannt die Berträge von Wien, er hat ohne Unterlaß 
proteftirt gegen diefe Duelle der gegenwärtigen Uebel; er hat 
Träftig proteftirt gegen das Inrecht das in Polen und in 
Stalien verübt worden ijt unter der combinirten Einwirkung 
der Wirthichaft welcher Europa jetzt unterworfen iſt.“ 

Der Papit als König hat die Pflicht zu proteftiren 
gegen die Gewaltthaten, an welchen er in feiner Weife be: 
theiliget ift und von welchen er das Opfer werben foll; ver 
Bapft als Haupt der römijch = Fatholifchen Kirche hat die 
Pflicht einen jeden Erwachjenen und ein jedes Kind in feiner 
Heerde zu belehren über Gewaltthat, Verbrechen und Unrecht 
in dem öffentlichen Leben, und die Gnaden der Religion zu 
verweigern einem Jeden welcher mittelbar oder unmittelbar 
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Antheil genommen an der Anorbnung, ber Ausführung oder an 
der Unterjtügßung eines völkerrechtlichen Verbrechens. So hat 
er gethan gegen bie Fenier wegen politiihen Mordes. 

| Die Angelegenheiten aller Nationen find eng miteinander 
verwebt und alle Gejchäfte werden in tiefem Geheimniß ge- 
führt. Die ganze europäiiche Gemeinschaft ift dem Gutdünken 
des Gewanbtejten überlaffen; alle erınangeln der Eigenjchaften 
bie nöthig wären um zu entveden, was gejchehen joll mit 
ihnen. Allmählig wird der Schleier um ihre Augen gebunden 
und e8 werben die Schlingen um ihre Füße gelegt. Sit eine 
Auswicelung möglich, fo iſt e8 nur allein durch die Recht: 
Schaffenheit, durch die Fähigkeit und durch den feſten Willen 
irgend einer Megierung. Eine folche, wenn fie die Lage ber 
Dinge und die fittlihe Gewalt der Wahrheit verjtünde, 
könnte — wie Klein auch ihr eigenes Gebiet — der Menſch⸗ 
heit den größten Dienſt leijten. „Wäre der Papft dieſe Re 
gierung, jo würde mit einem Sprung ber römijche Hof ber 
mächtigjte auf Erden. Er hat auch wirklich ſchon Stellung 
genommen gegen die Macht welche alle die anderen in ver 
Hand Hält um fie zu gegenfeitiger Vernichtung zu führen“ 
(Rußland). 





(Schluß folgt.) 





IIII. 
Zur Literatur des Joſephinismus. 


Die Myſterien der Aufklaͤrung in Oeſterreich 1770 — 1800. Aus 
archivaliſchen und andern bisher unbeachteten Quellen. Bon 
Sebaftian Brunner. Mainz, Kirchheim 1869. 


In verhältnigmäßig kurzen Zwiſchenräumen folgen ſich 
zwei Werke des rührigen Autors, welche beide das Verdienſt 
in Anſpruch nehmen, eine Zeitperiode aufzuhellen über welche 
liberale Geſchichtsmacherei Dunft und Nebel genug gebreitet 
bat. Bor beiläufig einem Jahre brachten wir in dieſen 
Blättern die „theologifche Dienerfchaft” zur Anzeige; heute 
haben wir liber die „Myfterien der Aufklärung” Bericht zu 
erftatten. Wir haben aus diefem inhaltreichen Werke bereits 
vor Kurzem (Heft 1, ©. 48 ff.) jene Partien und Akten⸗ 
ftücke, welche die Wirkſamkeit der Freimaurer unter Joſeph II. 
beleuchten, herausgehoben und damals ein Referat über ven 
Sefammtinhalt des Werkes in Ausficht geftellt. Diejen Be: 
richt holen wir heute nad). 

Wie der Berfafler bemerkt, jind beide genannten Schriften 
wohl felbftjtändig, jtehen aber in innigjter Beziehung und 
verhalten jich zu einander etwa wie bie Einleitung zum 
Ganzen. War e8 Aufgabe der „theologiſchen Dienerichaft“ 
vor allem ven Antheil der Schuld nachzumeiien, welche ben 
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Bievermannschronit erfchienenen „Spiegel ver Bievermänner” 
mueben hält. Man findet unter ihnen vorzugsweiſe Kriecher 
mb Schmeichler, eitle und titelfüchtige Hoftheologen, Leute 
we Durch Beftechung das Amtsgeheimniß bredyen, Zotenreißer 
mob andere Ichöne Seelen. Daß Bildung und Aufklärung 
we aller Tugenvichwägerei noch feine Tugend machen, zeigt 
on: Mancher unter ihnen durch eremplariiche Belege. An ber 
Beldftverhimmelung allerdings haben diefe Aufgeflärten das 
Benfchenmögliche geleiftet. Aus ihren Fadheiten und lächer: 
Achen Abgeſchmacktheiten ließe fich ein artiges „Büchlein zum 
Bobtlachen” zufammenfegen. Zumal wenn fie ven Pegaſus 
keftiegen, waren dieſe Bievermänner erjchütternd Lomifche 


Der Urbievermann, von den Trititlofen Philiftern in 
wegebrachter Weiſe gerühmt und gepriejen, ift Sonnenfels, 
um der liberale Wiener Gemeinverath neueſtens jogar ein 
Momument geſetzt und nach deſſen Namen eine Gaffe bes 
ment hat — der getaufte Jude von Nikolsburg, der fich 
ee Sorporal und jüdischen Dolmetſch zum Profeſſor der 
zolizeiwiſſenſchaft und Faiferlichen Hofrath emporzujchwingen 
urſtand, nachdem er feine Laufbahn „an verfchiedenen Orten 
#t viel Ungeltüm und Unzufriedenheit” verfucht hatte. Seit 
we Forſchungen Teils über Sonnenfeld beginnt allerbings 
we nüchternere Würdigung des Mannes bei unbefangenen 
aſtorikern Platz zu greifen. Weber fein Syſtem jagt Adam 
Bolf: „Sonnenfels lehrte in feiner Polizeiwijjenjchaft Stants- 
aifſenſchaft im Großen, und zwar nach dem Geiſte der Auf: 
Krungszeit, welche das Verſtändniß für die hiftorischen 
Ieundlagen des Staatsweſens und des Volkslebens ver- 
zen hatte und die großartigiten Inftitutionen den philo⸗ 
whiichen Inſtitutionen ber Zeit unteritellte.... Das Ganze 
wechfließt ein vermüchterter Geiſt, eine kühle Verſtandes⸗ 
Aigkeit, vie über bie tiefen und ewigen Wahrheiten des 
bern nicht zur Erkenntniß kommt.” In der Religion er⸗ 
saante er einen „Keitriemen“ (}) ben ber Regent in feinen 
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Klerus trifft an der Kirchenftürmerei in Oefterreih, fo ift 
e8 den „Myſterien ver Auflflärung“ vorbehalten, in größerem 
Rahmen ein Bild des Zuftandes zu geben, wie ihn cäjaros 
papiftilche Herrjchergelüfte im Bunde mit „Hammer und Selle“ 
auf dem kirchlichen Gebiete wie auf dem der Literatur und 
Kunft gefhaffen haben. Sp jehr e8 daher auch den Anfchein 
hat als fei das vorliegende Bud mehr aphoriftiicher Natur, 
fo entzieht fich doc, genauerem Einblid nirgends der rothe 
Faden, der uns in das Dunkel jener geheimnißvollen Ver: 
ſchwörung leitet, zu welcher alle faulen Elemente in Staat 
und Kirche fich zufammengethan hatten, um über den Trüm⸗ 
mern des alten chrijtlichen Staates und der wirklich freien 
Kirche den Staat ohne Gott und ein firchliches Sklaventhum 
vorläufig anzubahnen. Die urfundlichen Belege hiefür lieferte 
dem Verfaſſer das Faijerliche Haus: und Hofardhiv, das fürſt⸗ 
erzbifchöfliche Konfiftorialarchiv, die Archive des Staats: und 
des Eultusminifteriums zu Wien zc., nebjt der damals üppig 
in’8 Kraut ſchießenden Kleinen Zagesliteratur. 

Wie das traurige Drama, deilen Ausgang dem wohl: 
meinenden Kaijer Joſeph zulegt das Herz brach, von dem 
Treimaurerthum in Scene gejeßt wurde, darüber können wir 
hier hinweggehen, nachdem der jchon erwähnte frühere Artikel 
das Wefentliche zufammengefaßt hat. Brunner läßt die Häupter 
und die Handlanger der Logen in gefchlojjener Reihe aufmars 
Ihiren und aus ihren eigenen Thaten und Schriften reven. 
Bor allem die „Biedermänner” von 1784, wie ſie nad 
ber Bezeichnung ihrer Partei jelber heißen. Denn der im 
Aufklärung machende Licentiat Rautenſtrauch verfaßte eine 
„Dejterreichifche Biedermannschronik“, worin er das Lob feiner 
Parteigenoſſen in den dickſten Noten fingt und — wie billig 
— Sich jeldft am wenigften vergißt, fo daß man unwillkuͤrlich 
an Falſtaffs Selbftlob erinnert wird, wo der alte Diedwanft 
ſich den lieben, guten, bievern, tapfern Falftaff nennt. Große 
Achtung vermag diefe Geſellſchaft ſchwerlich einzuflößen, nament- 
lich wenn man den gleichzeitigen und unmittelbar gegem dieſe 
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Biedermannschronik erjchienenen „Spiegel der Biedermänner“ 
daneben hält. Man findet unter ihnen vorzugsweiſe Kriecher 
und Schmeichler, eitle und titeljüchtige Hoftheologen, Leute 
die durch Beitehung das Amtsgeheimniß brechen, Zotenreißer 
und andere jchöne Seelen. Daß Bildung und Aufllärung 
troß aller Tugendjchwägerei noch feine Tugend machen, zeigt 
jo Mancher unter ihnen durch eremplarijche Belege. In der 
Selbjtverhimmelung allerdings haben dieſe Aufgeflärten das 
Menſchenmögliche geleiftet. Aus ihren Fadheiten und Lächer- 
lichen Abgeſchmacktheiten ließe fich ein artiges „Büchlein zum 
Todtlachen“ zufammenjegen. Zumal wenn jie den Pegafus 
beftiegen, waren biefe Biebermänner erjchütternd komiſche 
Gefellen. 

Der Urbievermann, von den kritikloſen Philiftern im 
hergebrachter Weiſe gerühmt und gepriejen, ift Sonnenfels, 
dem ber liberale Wiener Gemeinderath neuejtens jogar ein 
Monument geſetzt und nach dejien Namen eine Gaſſe bes 
nannt hat — ber getaufte Jude von Nikolsburg, der fich 
vom Gorporal und jüdiſchen Dolmetih zum Profeſſor der 
Polizeiwiſſenſchaft und kaiſerlichen Hofrath emporzufchwingen 
verftand, nachdem er feine Laufbahn „an verjchievenen Orten 
mit viel Ungeltüm und Unzufriedenheit“ verjucht hatte. Seit 
ven Forichungen Feils über Sonnenfel® beginnt allerdings 
eine nüchternere Würdigung des Mannes bei unbefangenen 
Hiftoritern Platz zu greifen. Weber fein Syftem jagt Adam 
Wolf: „Sonnenfels lehrte in feiner Bolizeiwijjenichaft Staats- 
wiflenfchaft im Großen, und zwar nach dem Geifte der Aufs 
Härungszeit, welche das Verjtändniß für die hiftorischen 
Grundlagen des Staatsweſens und des Volkslebens ver: 
foren hatte und die großartigiten Inſtitutionen den philos 
ſophiſchen Inſtitutionen der Zeit unterjtellte.... Das Ganze 
burchfließt ein vernüchterter Geilt, eine fühle Verſtandes⸗ 
mäßigfeit, die über die tiefen und ewigen Wahrheiten des 
Lebens nicht zur Erfenntniß kommt.” In der Religion ers 
tannte er einen „Xeitriemen” (1) den der Regent in jeinen 
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Händen nicht vernachläffigen dürfe, zumal bei dem Landvolke, 
wo die Religion „die Stelle der Erziehung vertreten“ müſſe. 
Sein ftrohbürrer Doktrinarismus ift der plattefte Gegenſatz 
zu den lebensgejunben, Elaren und vernünftigen Anjchauungen 
feines norddeutſchen Zeitgenoſſen Juſtus Möfer. 

Auch der perſoͤnliche Charakter des Aufflärers aus Nikolsburg 
erjcheint nicht im günftigjten Licht. Von ſeinem rechthaberiſchen 
Weſen und unerträglichen Hochmuth weiß ſchon Leſſing ein 
Lied zu fingen. Seine jüdiſche Vielſeitigkeit, die zugleich den 
eigenen Vortheil mit auffallendem Scharfblid wahrzunehmen 
verjtand, machte fich in den diverſeſten Gebieten geltend, jo 
daß .ein alter Staatsmann ihn treffend mit ven Worten 
harakterifirte: „Was ver jübiiche Faktor dem polnischen 
Edelmann, das war biefer Staatsgelehrte in Beziehung auf 
bie Bebürfniffe der damaligen Regierung.” Sevenfalld mup 
Kaifer Joſeph feine guten Gründe gehabt haben, warum er 
biejes gejchäftige Faktotum, dieſen füg- und ſchmiegſamen 
Hauptauftlärer der zugleich des Kaijers eifrigjter Lobhudler 
war, oft mit einer gewiſſen Geringihagung behandelte, ja, 
um mit dem hier unverbächtigen Hormayr zu reden, ein Be: 
dürfniß hatte „Sonnenfel® en bagatelle, wo nicht en canaille 
zu traftiren.” Der Mann beſaß die Verfatilität, unter Maria 
Therefia die jtrenge Cenſur zu rechtfertigen und zu loben, 
unter Joſeph hinwieder die Prepfreiheit zu loben und auf 
die Cenſur zu fchimpfen, unter. allen Umftänden aber mit 
übertriebenen Schmeicheleien dem jeweiligen Hofe den Hof 
zu machen. Zu Lebzeiten der Kaiferin hatte er nur Worte 
der höchften Bewunderung für tie Negententugenden der 
„angebeteten Therejia”, in deren „göttlihem Antlige Huld 
und Erhabenheit der Seele mit unverfennbaren Zügen ge: 
Ichildert find“, und hebt es in einer öffentlichen Rede rüh⸗ 
mend hervor, daß Gottesfurdt unter und noch nicht für 
eine Schwachheit, Religionspflichten nicht für ein Joch gelten 
— „Dank der Wachſamkeit der Monarchin, ewiger Dank!“ 
Kaum aber war die edle, eben noch „angebetete” Kaiferin 
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todt, fo rief der biebre Mann, vor dem neuen Kaiſer auf 
dem Bauche kriechend: „Das Gaufeljpiel der Andacht und 
Pharijäerei, die jo oft ein Schleichweg zu Aemtern, zu 
Ehren, zu Onadengehalten waren, find nun ihres Anjehens 
entkleivet!" (©. 72.) 

Die Heillofigkeit der Literarifchen Zuſtände in den 
achtziger Fahren im Einzelnen nachzuweilen, war gewiß 
feine angenehme, aber immerhin eine dankenswerthe Aufgabe, 
dankenswerth fchon um der Analogie willen zwifchen heute 
und damals. Genau was die Logenbrüder in ihren Tagen 
unter dem freien Worte verftanden willen wollten, das gilt 
von einer Sorte Liberalismus auch heute noch als Preßfreis 
heit: für fie, die Aufklärer und Lichtgießer, das Monopol 
ver Frechheit und Ehrabſchneidung, für den Klerus und jeb- 
wede Oppvjition den Knebel in den Mund und die Hand» 
hellen an ven Arm. Wer nur einen flüchtigen Blick in das 
unfaubere und wüfte Gebräu wirft, das aus jener Subel- 
tüche der Aufklärung hervorgegangen, muß ſich mit Wibers 
willen davon abwenden. Man glaubt einen Literariichen 
Beitstanz vor fich zu jehen und bekommt eine Ahnung da= 
von, wohin das tolle Gebahren der neuelten in „Bildung 
und Aufklärung” machenden Subelliteratur in Bälde aber: 
mals führen wird. Beilpiele daraus anzuführen ijt über- 
Hujfig, nachdem das über diefe Zuſtände handelnde Eapitel 
ber Hauptjache nach ſchon vor drei Jahren in den Hiftor.s 
polit. Blättern (Bd. 57, S. 878 ff.) unter der Weberjchrift 
„Zofephinifche Silhouetten“ erjchienen ift. Den Kaifer jelber 
überfam ein Grauen vor dem Pfuhl von Gemeinheit, der in 
den Erzeugniljen der periodiſchen Preſſe ſich aufthat, und er 
ſuchte der Betriebſamkeit der „unnügen Broſchürenſchmierer“ 
und „Sudler“, wie er jie in feinen Nejolutionen ſelbſt bes 
titelte, durch eigenthümliche bureaufratiihe Maßregeln Ein- 
halt zu gebieten, die natürlich ebenjo wohlgemeint als wirs 
kungslos waren. 

Einen ebenfo Eläglihen und erbarmungswürbigen Ein⸗ 
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druc macht die Poeſie der AHufllärungsperiode: überall die 
plumpfte ſchmähſüchtige Plattheit, haßvolle und gedankenarme 
Impotenz. Mit der unduldſamen Wuth ging in brüderlichem 
Verein der lächerlichſte Blödſinn. Inſpirationen wie dieſe: 
bie Feſtung Belgrad „fiel durch Fleiß und Schuß“, oder: 
da lag „die ftolzge Burg in Staub und blutend dal" — find 
nichts Seltenes. Ein Hauptaufflärer, Pezzl, Tprach ven 
Jubel nah Belgrabs Eroberung mit dem großen Wort ges 
laſſen aus: 

„Drei Tage fo wie bie, 

Erlebten wir noch nie!“ 
Dagegen wurde die Poeſie des Dichters Denis verbächtigt, 
weil dieſer „Liebermacher” ein „anftößiges” d. i. kirchlich 
frommes WMarienlied gejungen (S. 426). 

Auch auf dem gelehrten Gebiete, zumal in der Willen- 
ſchaft der Theologie, hat der Joſephinismus nichts geleiftet, 
ja der notorifche Verfall des theologifchen Studiums im 
Defterreich war ein fo gründlicher, daß die traurigen Nach—⸗ 
wirfungen bis in die Hälfte des 19. Jahrhunderts hereins 
ragten. Brunner macht einmal gelegentlich die ganz richtige 
Bemerlung: „Es gab nie fo viele (ſich jelbft jo benennende) 
„Denker“ wie in damaliger Zeit, und bei alledem auch nie 
jo viel Gedankenloſigkeit.“ 

Es lag im Plan des Illuminatenthums, Oefterreich zu 
„rationalifiven” und das pofitive Chriſtenthum verſchwinden 
zu machen; da genügte e8 nicht, die profane Riteratur fir 
dieſe Arbeit in Dienjt genommen zu haben, aud bie Kanzel 
mußte in gleicher Richtung ausgebeutet werden. An gefügigen 
Werkzeugen fehlte es nicht. Allen zuvor that e8 jedenfalls 
der Biarift Siegfried Wiefer, der in der Pfarrfirche feines 
Drdens in Wien zeitig genug mit ben bekannten Phrafen 
von ber „reinen Lehre Jeſu, von Gott der durchaus fein 
Rächer ift, vom Allbefeliger” zc. in einer Weile um fi 
warf, daß das Conſiſtorium für nöthig fand ihn vorzuladen. 
Grund genug für das Maurerthum, ihn als Märtyrer in 
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allen Tonarten auszupreiien. Ja, dem Cardinal Migazzi 
zum Trotz jeßte die Elique e8 durch, dag Wiefer zum k. f. 
Profeflor der Paftoraltheologie an der Wiener Univerfität 
ernannt wurde, und auf Befehl des Kaifers von allen Prüs 
fungen bifpenfirt, zum Doktor der Theologie creirt werben 
mupte. Gegen die wenigen Prebiger von Muth und Ents 
ſchiedenheit, wie der fchlagfertige Chormeilter Faſt an der 
Stephanstiche, Pochlin, Mazzioli und andere, wurde bie 
ganze Meute Lüderlicher Scribenten losgelaſſen und bei ihren 
Inſulten noch durch die Cenſur in Schuß genommen. Wäh⸗ 
rend eine Fluth giftiger Broſchüren ungejtraft Lüge, Schmach 
und Verläumdung mit vielleicht nur heute wieder erreichter 
Niedertraht auf den pflichttreuen Klerus häufen durfte, 
wurbe jede Nothwehr durch einträdytiges Geheul der aufges 
Härten Preſſe unterdrüct und überfchrien. Wenn man bie 
Sprache der modern = liberalen Preſſe mit der jofephinifchen 
vergleicht, jo bemerkt man, daß die jüngere häufig bie wörts 
liche Eopie der ältern iſt. Gebetvereine wurden „Complotts 
andacht“ (S. 461), marianische Eongregationen „verbammte, 
geheime, allzeit böfe Rottirungen“ (S.452) genannt. Schimpfs 
worte wie „Bonzenfrechheit”, „Hydra des Moͤnchthums“, „ul: 
tramontane Maulwürfe”, „Eunuchen ver katholifchen Kirche” zc. 
bildeten die Lieblingsausprücde jener Biedermannsprejie, vie 
damals wie heute von — „Bildung“ überfloß! Die ſchamloſen 
Anjtrengungen der Libelliiten, den ganzen Stand herabzus 
würdigen und verächtlich zu machen, hatten denn wenigjtens 
eine folche Wirkung, daß der gutmüthig kurzfichtige Kaiſer 
einmal verbust die Trage zur Beantwortung aufwerfen 
laffen konnte: „Warum jo Wenige Geiftliche werden?’ (©. 
353). Die Frage hätte er fich Leicht felbft beantworten können. 

Die intereflante Muſterſammlung von Geſetzen in publico- 
ecclesiasticis (S. 158 ff.) muß man im Buche jelbjt nach⸗ 
lefen, um eine beiläufige Vorjtellung von dem zu befommen 
was damals etwa die „freie Kirche im freien Staat” bes 
beuten mochte. Nicht bloß auf bie Kanzel, bis auf das Meß⸗ 
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buch, das Brevier, fogar Gebetbücher erjtredte fich die mans 
barinenhafte Weberwachung und Allregiererei. Eine beitere 
Berühmtheit hat ja die bei Strafe von fünfzig Gulden mit- 
telft Hofvefrets „allerhöchſt anbefohlene Verpickung“ d. i. 
Verkleiſterung einzelner Stellen im Brevier erlangt. Breviere 
aus dieſer Zeit werden dereinſt eine koſtbare antiquariſche 
Curioſitaͤt werben. 

Es lohnte ſich freilich kaum der Mühe, die Foliobände 
durchzuarbeiten in welchen jene „Staatskunſt“ ihre Weisheit 
aufgejpeichert hat, wenn biejelbe nicht jo unjäglicdy traurig 
in ihren Folgen gewejen wäre und ihr Nachhall nicht bis 
in bie jüngiten Jahre herein fich vernehmbar gemacht Hätte, 
Wir lajien zur Beleuchtung dem Berfafler das Wort: „Die 
Wiener Sonfijtorialcurrenden der letzten zwanzig Jahre vor 
der Revolution 1848 zeigen nicht die alleryeringften Spuren 
einer ſelbſtſtändigen Tirchlichen Lebensäußerung ... Das 
Kanzleiformenmwefen hatte ji in den Grad herausgeftellt, 
daß dafjelde Formular ver Hirtenbriefe von einem Jahr zum 
andern abgedruckt wurde ... Willenichaftliche Werte wur: 
den nicht recommantirt, wohl aber wurden Bücher über 
Zabellenfunde, Rubricirungs-Wijfenichaft und ähnliche Werte 
über Tanzelliftiichen Mechanismus in den Eonfiltorialcurren: 
ben ven Klerus an's Herz gelegt” (S.171). U. ſ. w. u. ſ. w. 
— Selbſt liberale Hiltorifer, wie Ottokar Lorenz, beginnen 
einzujeben, daß das Syitem des Sojephinismus weldyes „ben 
Priefter zum Beamten und den Beamten zum Richter über kirch⸗ 
liye Dinge machen wollte, um fo die Bevormundung der Re 
gterung bejjer zu organifiren und handhaben zu Lönnen“, ein 
gänzlich verfehrtes war. „Durch biefes Syſtem, jagt Lorenz, 
wird die Aufklärung und Intelligenz jo wenig befördert, dap 
die freie Forſchung der Geifter nirgends mehr unterbrüdt 
war, als dort wo fih Staat und Kirche im jofephinifchen 
Geifte iventificirt haben.” 

Der Kampf welchen der edle Kirchenfürft Cardinal 
Migazzi in Wien durch mehrere Jahrzehnte hindurch gegen 
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bie Tonangeber der Aufklärung zu führen hatte, verdiente 
bie bejonvere Würdigung vollauf, die er in dem vorliegenden 
Buche erfahren. Brunner meint: wäre auch nur die größere 
Hälfte der öfterreihifchen Bischöfe jo vom Bewußtſeyn ihrer 
Pflicht durchdrungen gewejen wie der Erzbiſchof in Wien, es 
wäre mit dem Sturme gegen die Kirche nicht jo weit ge= 
fommen. So aber waren e8 hauptjächlic nur vier Kirchen: 
fürften, welche vor dem gewaltig herrſchenden und von oben 
herab commanbirten eitgeijte das Haupt nicht beugten und 
den Eingriffen der Regierung in vie Kirche pflichtgetreu 
ih entgegenjegten, nämlich: der Carbinal Migazzi in Wien, 
ber alte Erzbiſchof Edling von Görz, Fürft Eſterhazy Bischof 
von Agram, und der Garbinal Bathyany Primas von 
Ungarn. 

Es hat an folchen nicht gefehlt welche meinten, aud) 
Erzbiſchof Migazzi habe zu fehr der Furcht Gehör gegeben. 
Aber wer die damaligen Zeitumftände näher in’s Auge faßt, 
wird dem Charakter des Cardinals alle Billigkeit widerfahren 
lafien. „Bon den andern Bilchöfen verlaffen, jtand er ver: 
einfamt da. Vom fittlich total verfommenen und in unglaub⸗ 
liche Gemeinheit verjunfenen Kiteraturpöbel feiner Zeit mußte 
er unaufhörlich ſich beichimpfen laſſen. Straflos wurde dieſer 
edle Kirchenfürft von den Wiener Scribenten Tag für Tag 
geſchmäht; ungeftraft, ja ungerügt hat man wiederholt über 
ihn geichrieben: Der Dummkopf M... zzi!“ ꝛc. Kein Mittel 
ber Einjchüchterung blieb unverfudt. Schon damals wie heute 
war der aufgellärte Liberalismus beſonders ftark im Denun- 
ciren. Die ſchmahlichſte Polizeifpionage wurde durch die fers 
vilen Tagesblätter mit unvergleichlicher Bebientenhaftigkeit 
unterjtügt. Der pflichtgetreue Mann war dem Hohn und dem 
Haile des Hohen und nievern Pöbels völlig preisgegeben. Die 
Mißhandlungen welche fi) Migazzi in Sachen bes Prieſter⸗ 
haufes in Wien und Brünn gefallen laſſen mußte (S. 242 ff.), 
find gerade nicht dazu angethan den fo viel gefeierten Kaifer 
im Lichte unbebingter Humanität ftrahlen zu lajjen, wenn 
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auch Vieles jenen Logenbrüdern anzurechnen ift die ben Mo⸗ 
narchen mit einem Neb von Kügen zu umgarnen wußten. — 
Die Nachweilungen Brunners zeigen, daß e8 Kardinal Migazzi 
an energifhen Vorftellungen beim Kaifer niemals fehlen ließ, 
und daß der patriotiich gefinnte Mann oft genug in bie Lage 
kam, die Rechte der Kirche in feiner Didceje mit Entjchloflen- 
beit zu wahren. Seine erzbifchöfliche Verordnung an bie 
Pfarrer in Ehefachen (1783) hatte denn auch die von den 
Toleranzfanatitern mit Frohlocken begrüßte Wirkung, daß 
Cardinal Migazzi zu einer (fpäter freilich wieber aufgeho- 
benen) Geldſtrafe von tauſend Dulaten verurtheilt wurde 
(S. 235). 

Nirgends tritt das im hohlen Scheine der Bildung ein- 
beritolzirende Zeitalter der Aufklärung jo nackt in feinem 
wahren Wefen hervor, nämlich in feinem rüdjichtslofen 
Brutalismus, als bei den Klojteraufbebungen De 
Bandalismus der hier von Regierungswegen unter dem Jubel 
ber „Sebilveten” an den Schäten des Altertbums, an ben 
Denkmälern der Kunft und Wiffenjchaft verübt wurde, wirb 
dem Sojephinismus als unvergängliches Brandmal antleben 
und zu feiner Signatur gehören. 

Brunner hat der Schilderung der empörenden Vorgänge 
einen beträchtlichen Naum gewidmet (S. 256 — 384). Er 
ſchildert zuvörberft die Schlihe und Mittel womit der An- 
griff von verjchierenen Seiten vorbereitet und plaufibel ges 
macht wurde. Zuerſt mußte dem Kaiſer und einem geneigten 
Publikum eingerebet werden, bie Klöfter feien unnüß, ja 
nicht ſelten nachtheilig.. Daher flogen, angeblich von Welt. 
geiftlichen, Broſchüren in bie Deffentlichleit, daß die Ordens⸗ 
leute zur Verſehung von Pfarrjeelforge nichts taugen, dieſe 
alfo ihnen abzunehmen ſei. Andere wieder berechneten bis 
zum Heller hinab, welche Geldſummen durch das Sammeln 
der Bettelmönche dem Gemeinwejen abhanden kommen. Hielt 
es dod) der freimaurerifche Humanitätsapoftel, Hofrath Born, 
mit der Humanität vereinbar, in feinem Bamphlet Monacho- 
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logia die Zrinitarier verhöhnen zu dürfen, weil ſie die ges 
jammelten Löjegelver zum Rücklauf von chriftlichen Sklaven 
verwendeten. Der humane Großaufllärer nannte fie deßhalb 
„Menſchenfleiſchhaͤndler“! Wieder andere Brojchürenfabrifans 
ten hatten das von den Logen ausgegebene Schlagwort 3% 
vartiren und breitzufchlagen: daß dem Klerus, vorab den 
Ordensleuten die Erziehung aus den Händen zu nehmen fei. 
Mit welchem Aufwand von Geilt, möge man bei Brunner 
(S. 263) nachleſen. 

Das reichte aber nicht aus, wenn nicht auch von innen 
heraus Fühlung gejucht und gefunden wurde, fei e8 auch 
nur zum Scheine. Es mußte dem Kaijer und Volle vorges 
ipiegelt werben, daß die Klöjter in der Mehrzahl Mißver- 
gnügte beherbergen, die der Aufhebung ſich entgegen jehnen. 
Daher regnete es fürmlich Klagebriefe und Seufzerepifteln 
von unglüdlihen Nonnen.und Mönchen, welche vor aller 
Welt den humanen Sinn Joſephs I. beſchworen, ihnen doch 
zu geftatten als „nüßliche Staatsbürger” das Leben zu ge- 
niegen, und dergleichen. Bei der Aufhebung zeigte ſich dann 
freilich das fchreiende Gegentheil: überall hatten die Come 
mifjäre der Klojteraufhebung nur von Thränen und Weh- 
Hagen beim Abfchieve zu berichten. Uber was that’3? ver 
Zwed war erreiht. Nichts hatte mehr Geltung als die ge- 
meine Nüßlichkeit des „nüblichen Staatsbürgers’. Das De- 
nunciantenweien trieb natürlich in Klojterangelegenheiten bie 
üppigften Blüthen, und nirgends hatte die Schmähliteratur 
freieren Spielraum als den wehrlojen Stiftern gegenüber. 
Die Scheinheiligkeit der Aufklärer verftand fih auf das 
Augenverbrehen. „Es gab Broſchüren welche, um das durch 
bie jofephinifchen Neformen ehr unliebfam berührte Volt 
aufzuklären, ſelbſt Ehriftus dem Herrn alle Reformpläne ber 
damaligen Freimaurer in den Mund legten” 2c. (S. 273). 

So gejchult und bearbeitet jchien endlich das arme Volt 
die nöthige Reife erlangt zu haben, um ruhig zuzufehen, wie 
brutale Gewalt, im Bunde mit Unwifjenheit die ihres gleichen 
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ſucht, gottgeheiligte Stätten von welden ein SZahrtaufend 
hindurch Segen und Heil für Millionen ausgegangen, mit 
roher Fauſt ihrer Weihe wie ihrer Kunftichäge in unverant- 
wortlichiter Weiſe beraubt. Man müßte Bände jihreiben, 
wollte man die Verheerungen dieje8 modernen Bandalismus 
im Einzelnen ſchildern, und es verlohnte fi wohl einmal 
ber Arbeit eines Hijtorifers, biefen ganzen barbarifchen Ban- 
balenzug der Aufklärung durch die deutſchen Länder in einem 
Gefanmtbilde aufzurollen. Wir heben aus dem vorliegenden 
Buche nur wenige grelle Thatfachen hervor. 

Bor allem kann es nicht umgangen werden, daß Kaifer 
Joſeph II. Leider jelbjt von dem Vorwurf der Impietät nicht 
freizufprecden ift, die es ihm möglich machte, altehrwürbige 
Stiftungen und Nuheftätten feines eigenen Geſchlechts, ber 
Habsburger, der Verunehrung und Verwüftung preiszugeben. 
Das Eifterzienferftift Neuberg im fteyrifchen Muͤrzthale it 
von Otto dem Fröblichen, dem jüngiten Sohne Kaijer Al- 
brechts I. geftiftet, und die Kloftergruft umſchloß die Webers 
rejte des fürjtlichen Stifters, jeiner beiden Gemahlinen und 
feiner Söhne Friedrih und Leopold. Nach der Aufhebung 
1786 lieg man die Gruft zur Numpelfammer veröben, bie 
Särge waren zerbrochen, die Gebeine der Fürſten lagen wirr 
durcheinander — ein jchauerliches Bild nicht bloß von ber 
Vergänglichkeit irdiſcher Größe, ſondern mehr noch von der 
ftumpflinnigen Vergeßlichkeit „philoſophiſch“ denkender Entel 

Ganz ebenſo erging es dem Karthäuferklofter Gamming, 
einer Stiftung Herzog Albrechts I. des Weiſen, der im $. 
1322 mit feinem Bruder Leopold eine Karthauſe zu ftiften 
gelobte, als beide ihrem Bruder Friedrich dem Schönen gegen 
Ludwig den Bayern zu Hilfe zogen. Der erlauchte Gründer 
erwählte die ſchöne gothiſche Kirche des Klofters nachmals 
zur Ruheſtätte für fich und feine Gemahlin. Auch vor vieler 
Lieblingsftiftung eines Habsburgers kannte die Zerftörungs: 
wuth feine Rückſicht; im 3. 1782 jchlug ihr die Stunde der 
Vernichtung. Das jchöne Kirchengebäude mit dem Kreuzgang 
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fiel der Verwũuſtung anheim und die fürftlichen Gebeine blieben 
durch volle fünfzehn Jahre den Muthwillen und der rohen 
Neugierde preisgegeben, bis Graf Hohenwart, Biſchof von 
St. Pölten, bei einer Kirchenvijitation über biefes Aergerniß 
unterrichtet und empört, einen Bericht an den Hof eritattete, 
worauf die Gebeine Albrechts 1797 feierlich in ber Pfarrs 
kirche des Marktes beigejegt wurden. Eine lateiniſche In⸗ 
ſchrift an der Seite befagt: „Die Ehrfurcht des Volles vor 
ihren Fürſten ſammelte die ehrwürbigen Reliquien.” Eine 
lapidare, aber vernichtende Ironie redet aus dieſen Worten. 
— Daß aus der Gamminger Schagfammer die Brautringe 
des Stifterpaares (von 1320) ſpurlos verſchwanden, daß bie 
von demſelben Fürjtenpaare herrührenven alten Meßgewänder, 
zum Theil Meiſterſtücke von Stiderei, denjelben unbelannten 
Weg wanderten, darüber wollen wir uns nicht verwundern; 
auch darüber würden wir uns nicht aufhalten, daß andere 
biftorifche Werthjachen und Kleinovien, wie Degen, Dolch 
und Schwert Albrechts M., fein fchönes Chorbuch gleichwie 
das mit ächten Steinen bejette Gebetbuch der Kaijerin 
Sleonore, um Spottpreije verfchleudert wurden, müßten wir 
nicht leſen, daß ſolches auf den ausbrüdlichen Befehl des 
Kaiſers Joſeph ſelbſt geſchah, der auf die Anfrage feiner Räthe, 
ob jene Stüde nidt der Schagfammer oder Bibliothek ein- 
zuverleiben wären, eigenhändig rejolvirte: „Alle diefe Stücke 
find licitando zu verkaufen!” Schon ber nüdhterne Hiftorifer 
Feil konnte die Bemerkung nicht unterbrüden: „Wenn Gegen- 
itände jo merkwürdiger Bebeutung um den leidigen Materials 
werth dem nächſten Meiftbieter überlajlen wurden, jo liegt 
darin wohl der unmiberleglichite Beweis, in welchem Sinne 
bei der Klofteraufhebung vorgegangen wurde.” So handelte 
die Aufflärung die jo viel von Humanität redete. Nicht 
einmal die Namen der Käufer wurben aufgezeichnet und fo 
find diefe Gegenftände unmwieberbringlich verloren. Auch von 
ber Menge werthvoller Handſchriften find nur wenige gerettet 


und nady Wien gefommen: „in hunderten von Wägen mit den 
LXIN. 35 
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koſtbarſten Eodices wurden fie verjchleppt und verſchwanden 
ſpurlos“*). 


Selbſt die ehrwürdigſte Stiftung des Habsburger Hauſes, 
das von Kaiſer Rudolf I. nach dem Siege über Ottokar 1278 
gegründete Klofter Tulln wurbe nicht gejchont: Kirche und 
Klofter wurden dein Boden gleih gemacht, die Paramente 
verwüſtet, die hiſtoriſchen Werthgegenſtände verjchleppt oder 
verworfen. An der Stelle der einzigen Stiftung Rudolfs von 
Habsburg in Dejterreich jteht heute eine — Zündhoͤlzchen⸗ 
Fabrik. 

Das Königskloſter in Wien, zehn Schritte von der 
Hofburg des Kaiſers entfernt, wurde gleichſam unter ſeinen 
Augen licitando verkauft (1780). „Weitaus mehr als die 
Hälfte des Werthes blieb — natürlich! — in den ſchmutzigen 
Händen der Manipulanten kleben.“ Bei der Austreibung 
der Dominikanerinen aus ihrem Kloſter Imbach haben die 
ſchaltenden Biedermaänner jo reines Haus gemacht, daß ſie 
nur der Subpriorin Maria Columba eine alte, zum Ge⸗ 
braudy der jeweiligen Priorin beftimmte filberne Saduhr in 
ihrer Zelle zurüdließen, und auch dieſe zunächſt nur „bis 
zum Austritt der Nonnen und allenfälliger weiterer hoͤchſter 
Verordnung”, weil fie biefer Saduhr „während dem Bei⸗ 
ſammenſeyn der Klofterfrauen nothwendig bevürfe.* Mit 
gleicher normalmäßiger Gründlichkeit wurden die armen Carme⸗ 
literinen von St. Pölten ausgezogen. 

Bei der Aufhebung des Klofters der Auguftinerinen zu 
Kirhbergam Wechſel wurde die herrlihe St. Wolfgangs⸗ 
Kapelle als Material zum Verkauf ausgeboten, fand aber 


*) Brunner fand in dem gegenwärtig noch beftehenden Bücherfaale zu 
Gamming, wo ber jeßige Befiger Graf Feſtetics ebenfalls feine 
Bibliothek aufgeftellt Hat, eine Handſchrift, welche die für die Ge⸗ 
fehichte der Armenpflege nicht unintereffanten Satzungen des Kloſter⸗ 
fpitals enthält unter dem Titel: „Gämminger Spitalsregel und 
Satzungen 1724.” Gie ift als ein „chriftlich » foriales Denkmal” 
vollftändig abgevrudt S. 297 — 303. 
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wegen ber Härte des Steins und Cements feinen Kaufe 
Tuftigen; jo blieb fie denn dem Verfall überlaffen. „In einem 
von der mächtigen Grenzwarte Dejterreih8 und Steyermarks, 
dem langgeſtreckten Wechjelgebirge beherrjchten reizenden Thale 
trauert nun, im regen Streit mit den zerftörungsjüchtigen 
Elementen nur durch die Stärke ihrer felfenfeiten Mauern 
geſchützt, die vielleiht ſchönſte Kirhenruine Deiter- 
reiche.” So fchreibt der Hiftorifer Feil. Dem Käufer bes 
Kloftergutes gab die von Unmiffenheit ftrogende Commiſſion 
„die fast unleſerlich alten Schriften” jorglos als Zuwage 
brein. 

Sn folder Weife verführen die aufgeflärten Gelehrten 
der Commiſſion faft überall mit den werthuolliten Akten und 
Urkunden, die nun für die Gejchichte verloren find. Die meiften 
übrigen Alterthümer geriethen in die Hände von Mäklern 

„und Juden, und es war noch ein Glüd, wenn fie nicht fos 
fort eingefchmolzen wurden. Mailath erzählt in feiner Ge 
Ihichte der Magyaren: „Der größte Sammler ungarijcher 
Alterthümer, Niklas Jankovig, hat dem Verfaſſer (Mailath) 
gefagt, daß die jchönften, koſtbarſten Stüde feiner Samm⸗ 
lung, die dem Nationalmufeum zu Peſth um 300,000 fi. 
verkauft wurden, jene find bie er zur Zeit Sojephinifcher 
Klofteraufpebung als junger Mann mit feinem Tajchens 
gelde von Juden erſtanden hatte.” 

Bejonders auf die gothilchen Baudenkmale hatte es ber 
Zerjtörungsfinn der Sofephiner abgejehen: biefe zumeist follten 
den Göttern der Aufklärung geopfert werden. Die ſchöne 
Leonharbsticche zu Petersdorf, eine Meile von Wien auf 
einem Hügel gelegen und weithin im Lande fichtbar, wurde 
1785 auf Befehl des Kaijers um den Materialwerth an ven 
Meiftbietenden unter der Bedingung losgejchlagen, daß dies 
felbe fogleich deftruirt werden müffe. Der Käufer wurde 
beim Abbruch von einer umftürzenden Mauer zerfchmettert. 
Ebenſo mupte die gothijche Pfarrfirhe beim Stift Heiligens 
freuz abgetragen werben. Die gothiſche Mariaftiegen  Kicche 


35* 
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zu Wien mit dem meifterhaft originellen Thurm hatte es 
Tediglih Nücdfihten der Oekonomie zu verbanfen, daß fie 
gerettet und nicht in ein Verfaßamt umgejtaltet wurde. Der 
Kaifer hatte fie nämlich zu biefem Zwecke dem Magiſtrate 
von Wien zum Geſchenk gemacht, ver Magiftrat aber — be- 
dankte fih für die Gnade, da er ohnehin ſchon mit Bau⸗ 
koſten überbürbet jet. 

Die herrlihe in einem romantifhen Thale gelegene 
Gijterzienjerabtei Lilienfeld, die Stiftung des edlen Baben- 
berger Herzogs Leopold des Glorreihen (1202), war nur ein 
Jahr lang aufgehoben, denn unmittelbar nach dem Tode 
Joſephs IT. wurde fie won Leopold II. 1790 wieder berge- 
jtellt. Was aber war in der kurzen Zwifchenzeit nicht alles 
ſchon verfauft, gejtohlen, verfchleppt und ruinirt worden! Die 
größte, in der Gegend berühmte Glocke kam jchleunigft als 
altes Metall in die Hände der Juden. Das Refektorium, ein 
gothiſcher Bau von vorzüglicher Schönheit, war zum Schafs 
ſtall beſtimmt worden. Aus der Safrijtei verfchwanden, ſelbſt—⸗ 
verjtändlich, Eoftbare Kirchengefäke, aus der Bibliothek feltene 
Werke. Die Manufcripte wurden entweder ganz entfernt oder 
die jchönen Toftbaren Initialen aus manchem Pergament: 
Codex herausgefchnitten. Eine bewunderte Zierde des Klofters 
war der Fünjtlerifch werthvolle und ſchöne Bleibrunnen in der 
Brunnenkapelle. „Er erhob ſich auf breiter Baſis des unters 
iten in Mufchelform conftruirten Beckens als ein gothiſcher 
Thurm lichtdurchbrochen, und die lichtdurchbrochenen Räume 
waren theils gebämpft theils durch Silberglanz erhöht von 
den ſich aus 38 Nöhren herabſenkenden ſchäumenden Wafler: 
fluthen“ (S. 327). Auch für diefes Unicum der Kunft hatten 
bie aufgeflärten Barbaren keinen Sinn, fie jahen nur das 
Blei: dieſes wurde in Stüde gehauen und an Juden ver: 
trödelt. 

Aehnliches bat das gleichfalls nur interimiftifch aufges 
hobene Benebiktinerftift St. Lambrecht in Steyermark zu 
erzählen. Der ganze Inhalt der Rüſtkammer mit den ſelten⸗ 
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ften Waffen und Harnijchen aus ver Zeit ver Kreuzzüge bis 
auf die Türkenkriege wurde an Schmieve als altes Eifer 
verkauft, culturgefchichtliche Alterthümer aus der Seit ber 
eriten Anſiedler der Benediktiner, die ſchöne werthvolle Münzs 
Sammlung um Spottpreije verjchleubert ꝛc. — Das veräcdht: 
liche Willlürverfahren, das gegen das Chorherrnflift St. 
Florian von den aufgeflärten Beamten eingehalten wurde, 
iluftrirt das gelegentliche Wort Joſephs II, wenn dieſer 
jelbjt einmal in einem Hanbbillet feine Herren Klofterauf- 
hebungs-Commifläre als — Räuber bezeichnet. 

Sehr interejjant ift endlich der Auszug aus ber hands 
Ichriftlichen Chronik von Kremsmünfter, die Jahre 1780 
bis 1790 umfafjend, in welcher ver zeitgenöfjische Benebiktiner 
Beda Plant, ein tüchtiger Ordensmann, nad) täglichen Auf: 
zeichnungen die Leiden, Vergewaltigungen, Chilanen, Plün- 
derungen und Betrügereien jchildert, womit dieſe ehrwürdige 
Abtei, die über ein Jahrtauſend alte Stiftung des Bayerns 
Herzogs Thaſſilo II. (von 777), von gewitjenlofen Negierungss 
Beamten namentlich in den Jahren 1788 und 1789 heimge- 
ſucht worden it (©. 345—65). Als die gewaltthätige Plün- 
derung der Abtei, in Folge einer perjönlichen Vorſtellung 
eines Stiftsgeijtlichen, durch den Kaiſer rücgängig gemacht 
wurde mit dem Befehl, „alle abgenommenen Pretiojen dem 
Stifte wieder zurüdzuftellen”, wußten bie in diefem neuen 
„Berwaltungszweige” bereits routinirten Gejhäftsmänner den 
taiferlichen Befehl auf's bieverite zu umgehen. Man gab vor, 
daß „die größern Silberjtüce ſchon zerbrochen und unbrauch⸗ 
bar gemacht und bereits Alles zum Einfchmelzen in die Münz- 
bank nad) Wien abgejendet worten wäre” — und von der 
geplünderten Schaßfammer ift fein Stüd zurüdgekonmen. 
Dennoh will man bemerkt haben, erzählt der Chronift und 
Augenzeuge, „daß mehrere Stüde in Linz zurücgeblieben 
und manche launichte Dame und Maitreſſe befannte Kirchens 
Pretiojen auf ihrem Kopfe, an ihrem Halfe und an ihren 
Fingern getragen habe” (S. 359). So wurde der Kaifer 
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auch bei feinen guten Abfichten betrogen, natürlich aber waren 
und blieben diefe Beamten „aufgeflärte Biedermänner.“ 

Auch die mündliche Tradition hat noch manche Hierauf 
bezügliche Gefchichte aufbewahrt. So wird, bemerft Brunner 
in der Vorrede, „von einem oft genannten Gropaufflärer 
— der auch als begeifterter Seher in die Zukunft von ber 
Civilehe anticipundo Gebraudy machte — erzählt, daß ihm bei 
Empfangnahme der Pretiojen einer zu unterbrüdenden Kloſter⸗ 
Kirche ein filberner Engel vom Tabernafel wunderbar in bie 
Rocktaſche flog und darnach, weil ihm der Aufenthalt etwas 
zu Mein und ängſtlich wurde, mit dem vollen treuherzigen 
Gefiht aus dem Verſteck herausfah, als der Herr Commiſſa⸗ 
rius in den Wagen ftieg um fortzufahren. Der dankbare 
Bollsmund hat den Namen vdiejes feligen Geijtes der im 
innigften Verkehr mit den Engeln leben wollte, noch getreu 
lich aufbewahrt.” 

An einem Ercurs den Brunner über die gegenwärtigen 
noch beitehenden Klöfter in Oeſterreich anjchließt, erhärtet 
er, wie wir hoffen wollen dem Kiberalismus fo gut wie den 
noch beitehenden Drvenshäufern zu Nuß und Frommen, die 
erfahrungsgemäße Thatſache, dag noch nie ein Staatsſäckel 
durch Kloftergut an Umfang zugenommen, vielmehr gerade 
um jo jchneller vie Schwindfucht bekommen habe, was auch 
das Wort des Kaijers Franz bezeugt, welcher ſich über bie 
Veräußerung der Kirchengüter aljo ausgefprodhen: „Ih für 
meine Perſon trage Feine Schuld daran, meine Vorfahren 
haben es gethan, es fann aber bei den Finanzen fein Segen 
jeyn, denn der ungerechte Kreuzer frißt den Gulden.” Der 
Beweis wird von Brunner mit Grünben belegt welchen auch 
ber verbiſſenſte Klofterfeind nichts entgegenhalten kann, als 
höchſtens ftillverhaltenen Ingrimm vor der jtrammen Zahlen 
logik. Der Verfaſſer hat fich ven Dank aller noch beitehen- 
ben klöſterlichen Snftitute verdient, e8 wäre aber auch den 
Herren am Ruder zu rathen das Schlußwort zu erwägen: 
„Die todte Hand gibt, und das Volt hat etwas davon. 





Brunner: Nyſterien der Aufflärung. 531 


Wenn aber das Volk jene lebendige Hand, die nur ein Leben 
zu haben fcheint um zu rauben und mit ihren Krallen bie 
Blutadern des Volkes aufzureißen, kennen lernen wird, dann 
— köonnte e8 der lebendigen Hand auch einmal übel bes 
kommen“ (5. 369). 

Die forgfältige Blumenlefe aus ver alten „Wienerifchen 
Kirchenzeitung” gilt nicht bloß als Höhemeffer für den Grab 
zu welchem fich die jchmählichfte Polizeifpionage gegenüber 
dem pflichtgetreuen Klerus ausgebildet hatte, ſondern eine 
Reihe wahrhaft komischer Beifpiele zeigt auch zum Lleberfluß, 
was mit einem Klerus angefangen werden kann bem feine 
Biſchöfe durch die eigene Charakterlofigkeit fchmiege und bieg- 
ſame Feigheit förmlich eingeimpft haben. 

Eines der lebten Kapitel handelt über das tragijche Ende ver 
Reformpläne Joſephs, welche zunädhjt an dem Wiberftande 
Belgiens jcheiterten, während die gleichen Vorboten auch aus 
andern Provinzen der Monarchie das Sterbebett des jammer- 
voll getäufchten Kaiſers wie drohende Schatten umgaben. 
Als im vorigen Jahre bei den Debatten über die famofen 
Staatsgrundgefeße im Herrenhaufe Graf Blome feine Nebe 
mit dem Satze ſchloß, dag die Beitrebungen Joſephs auf 
firhlihem Gebiete ſich in unheilvoller Eile überjtürzten und 
ben Keim des Verderbens in fich trugen, daß ber Kaiſer das 
Reih am Rande des Abgrundes zurüdlieg — da erhob fich 
der liberale Philifter in Wien voll fittlicher Entrüftung, und ver 
phrafenreiche Dichter des „Pfaffen von Kahlenberg“ fand es an 
ber Zeit, gegen das hiftorifch begründete Urtheileinen jener ſenti⸗ 
mentalen Ercurfe in’s Feld zu führen, die man überfchwänglichen 
Boeten wohl hingehen laͤßt, die aber vor dem Forum der 
Geſchichte übel beftehen. Wem es nicht um Rhetorik, ſondern 
um die nüchterne hiſtoriſche Wahrheit zu thun ift, wird aus 
der altenmäßigen Darftellung, wie fie in Brunners Myſterien 
gegeben ift, die Weberzeugung ſchöpfen, daß das Syſtem 
Joſephs II., wie DO. Lorenz bündig jagt, „ein Irrthum und 
eine Täuſchung war”, daß e8 ein haltlojer Spruch tft, mit 
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bem man jo lange das gläubige Lejepublifum an ber Naſe 
herumgeführt: Kaifer Joſeph habe nur den Einen Fehler ge- 
habt, daß er auf die Früchte feiner Ausfaat nicht habe 
warten wollen. Das Gegentheil ift wahr: „er wollte bie 
Früchte feiner Ausſaat nicht jehen; in Belgien, und hätte 
er Länger gelebt auch anderswo, fielen fie frühzeitig vom 
Baume herab, oder reiften ihm mehr drohend als erfreulich 
entgegen.” | 

Die Aufklärer jelber änderten die Sprache und ſchlugen 
einen drohenden Ton an, als ber liberale Abjolutismus, der 
bislang unter ihrem Jubel in der Kirche und mit den Kloͤ⸗ 
ftern jo weiblich aufgeräumt, nun auch gegen fte jich kehrte. 
Da erhob jich aus der Partei ein erbitterter Brojhürenjturn, 
da warfen ſie Flugichriften unter das Volk die ganz das 
Gepräge der Auflehnung und des Hochverraths trugen, Käfters 
ſchriften die in frechftem Lone nachzuweiſen fih anſchickten, 
„warum Sojeph von feinem Volke nicht geliebt”, ja, wie ein 
Ergrimmter aus dem Geheimbund jich ausprüdte, „beinahe 
überall unglüdlidy verachtet” feil (S. 31. 399. 400 ff.) 

Die Revolution in Belgien, diefem (neben Ungarn) 
politiich aufgeweckteſten Stamme ver habsburgiſchen Monarchie, 
war nur die erſte reifgewwordene Frucht eines rückſichtsloſen 
Centraliſationsſyſtems, einer in die geheiligtften Nechte umd 
Zandeseigenthümlichkeiten gewaltthätig eingreifenvden heillojen 
Staatsommipotenz. Gegen das Ende der Regierung des un- 
glüdlichen Kaifers ftieg die Unzufriedenheit in allen PBro- 
vinzen. Das Ubmahnen und Bejchwichtigen ber Gutmüthigen 
wie das Beichönigen und Verſprechen der Verſchmitzten kam 
zu ſpät. Das Vertrauen war verjcherzt. Die wirkfamite 
Autorität, die der Kirche, war abgeſchwächt und lahmgelegt. 
Der Bapft und alle Kirchenautorität mit ihm war, unter 
dem willfährigen Zuniden der Regierung, durch acht Zahre 
hindurch im Kothe herumgezogen worden — nur ein Blöder 
fonnte fih da noch verwundern, wie der Ungehorfam und 
ber Geift der Empörung fo tiefe Wurzeln babe ſchlagen 
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können. Mit einem Worte: „die Monarchie war Anfangs 
1790 geradezu auseinander regiert, und dem Kaijer über 
diefem Sammer das Herz gebrochen.” Das tft die traurige 
Wahrheit — ohne Dichtung. Daß es fo ftand um die Sache, 
beweijen auch die Gegenreformen unter Leopold II., wofür 
das Buch interefiante Belege beibringt (S. 542 ff.). 

Im Intereſſe der wirklichen Aufklärung jowohl als ber 
nöthigen Regſamkeit lauer und fchlaffer Kämpfer muß man 
darum das Erjcheinen von Werken wie das vorliegende alle 
zeit, zumal aber in einer Zeit und Generation, die mit den 
Tendenzen, Zielen und Machinationen der gejchilverten Epoche 
jo bedenkliche Aehnlichkeit verräth, ernftlich willkommen heißen. 
Das Buch hat ein unbejtreitbares Verbienft und ver Verfaſſer 
kann fich ruhig des Schlußwortes freuen, das er der Einleitung 
beigefügt: „Wenn die vorliegende Schrift manche Illuſionen 
zerftört, manche Nebel die jich wie ein Schleier über Zus 
ftände und Perfonen gelagert, verjheucht und an die Stelle 
bon phantasmagoriihen Gruppen reelle biftoriiche That⸗ 
lachen binjtellt, dann hat jie mindeſtens einen Beitrag zur 
Unterſcheidung ber Geiſter geliefert, wie felbe im großen 
Worte liegt, das der Mund ber ewigen Wahrheit gejprochen: 
An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen.” 





XXX. 


Katholiſche Zuſtände in Baden. 
(Dffieielle Aftenftüde über die Kirchenfrage in Baden) 


Der heil. Athanaſius fchreibt in feinem Briefe ad Soli- 
tarios über den Kaiſer Conjtantius: „dum simulat ecclesiasti- 
cum se curare canonem, Omnia contra canonem agere moli- 
tus est. Quis canon tradidit, Comites ecclesiasticis praeesse 
rebus ?°“ Dafjelbe kann man von den Häuptern des „mobernen 
Staats”, vor allen von dem badiſchen Bureaufratismus fagen. 

Der lettere verjteht unter „Staat” alles im menjd: 
ichen Leben Exiſtente. „Alles was im Staate jich bewegt, 
ift diefem unterworfen, mithin auch die Kirche.” Und biejen 
Staatsgott vertritt der conftitutionelle Miniſter des Staats 
der fih nach feinem Ausjpruche „von der Kirche getrennt“ 
bat. „Simulat ecclesiastiicum se curare canonem“, ſobald es 
ih um „mittelalterliche Rechte" des Staats in Firchlichen 
Angelegenheiten, wm die Staatsbevormundung der Kirche 
handelt. Sowie aber die Kirche nicht ihre correfpondirenden 
„mittelalterlichen” Rechte, ſondern die aus ber allgemeinen 
Freiheit abfliegenvden verlangt, werben die anticanonijchen 
Grundſätze des Eulturftants entgegengehalten. 

Wenn wir diefe, die Marimen des gegenwärtigen Chefs 
ber badiſchen Verwaltung kennen lernen wollen, jo dürfen 
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wir uns nur an die amtlich verbreitete Schrift über bie 
badifchen Geſetzentwürfe von 1860 *) und die „Beleuchtung ver 
Denkſchrift des Herrn Erzbifhufs von Freiburg in Betreff 
der 1860 vorgelegten Gejebentwürfe” (Karlsruhe, Braun’sche 
Hofbuchhandlung 1860) wenden. Es iſt da Alles Mar und 
deutlih. Gleich von vornherein ftoßen wir auf den Satz: 
„Des Geſetzes Autorität ift eine unbedingte. Wer dieſen 
Grundſatz — verlegt, iſt Nebel.” Sollte ver Erzbifchof 
biefen „nicht anerkennen, jollte er verblenvet genug ſeyn, den 
Worten die entfprechende That folgen zu lafjen, jo wird er 
erfahren, daß unfer Volt Rebellion und Gottesbienft zu 
unterjcheiden weiß.“ 

Bölferrechtliche Verträge, das pofitive Recht find dem 
„car tel est mon bon plaisir‘ des Gejetes unterworfen 
und gelten nad) dem neuen Staatsrecht nur fo lange, als 
das Geſetz es beliebt. Der Herr Staatsminifter hat ſich be⸗ 
züglich der Erzbifhofswahl in Freiburg fo energifch auf bie 
Bullen und Breve von 1821 und 1827 berufen. Hören wir, 
was er in der Beleuchtung von 1860, damals noch Private 
docent in Heidelberg, darüber fagt: „Wenn die Bullen von 
1821 und 1827 als Rechtstitel geltend gemacht werben 
wollen, jo ift das eine wunbderliche Jurisprudenz, welche aus 
einjeitigen, alsbald widerjprochenen Erklärungen des Papftes 
wohlbegründete Rechte in einem deutſchen“ (zu jagen: prote 
ſtantiſchen) „Lande entftehen läßt, und es ijt beflagens- 
werth, wenn das Haupt der inlänbifchen Kirche fich jo weit 
von der Wahrheit entfernt, etwas als feit abgefchloffenen 
Bertrag auszugeben, was... durch die Regierungen zurück⸗ 
gewiejen worden it.” 

Die Kirche hat fein anderes Necht, als was die babijchen 
Geſetze ihr einräumen. „Das hHiftorifche pofitive Necht ver 


*) „Die badiſchen Gefepentwürfe über bie kirchlichen Verhaͤltniſſe von 
Dr. Julius Jolly (Heidelberg, Groos 1860). Nach den Zeitungs⸗ 
berichten ſtammt auch bie „Beleuchtung” von vemfelben Derfafler. 
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fatholifchen Kirche in Baden beruht auf dem eriten babifchen 
Conſtitutions⸗Edikt von 1807 und den |päteren Verorbnungen“, 
welche die herrichende Bureaufratie macht und ändert. „Das 
Gebiet der Kirche ift das innere religiöje Leben ver Menſch⸗ 
beit (ecclesia invisibilis).. Die Ordnung des äußeren Lebens 
und deren Handhabung ift Sache des Staats, in welchen 
ber Menſchengeiſt jich ſelbſt im ſchönſter Glorie äußert und 
Raum für die Thätigkeit aller Geiſtes- und Seelenkräfte 
ſchafft. Kein Theil der äußeren Nechtsordnung kann ber 
Hoheit dieſes Staats entzogen feyn. Auch die Kirche ift dem 
Staat untergeordnet und — nur nad) Maßgabe feiner Ge 
ſetze ſelbſtſtändig.“ 

Was der Herr Minifter unter der ſtaatsgeſetzlichen Selbſt⸗ 
ftändigkeit ver Kirche verfteht, jagt er in der mit feinem Namen 
1860 erjchienenen, oben berührten Schrift: „Die Kirche kann 
das Recht der Autonomie nur nach Maßgabe eines be⸗ 
ſonderen, ihren Umfang abgrenzenden Geſetzes ausüben. 
Kirchenrechtlihe Beitimmungen, welche nicht in bürgerliche 
oder Ttantsbürgerliche Verhältniffe eingreifen, aber doch einen 
juriftifchen Charakter haben, müflen unter ver Staatshoheit 
ftehen. Alle Berfafiungseinrichtungen einer Kirche, die Be⸗ 
ſtimmung über die kirchlichen Dienfte, die damit verbundenen 
Rechte und Pflichten, die Vorfchriften über die Verwaltung 
bes Kirchenvermögens erlangen rechtliche Geltung nur durch 
bie Genehmigung der oberiten Staatsbehörde. Soll an Ber: 
bältnifjen dieſer Art etwas geändert werben, jo bat bie 
inländijche Kirchenbehörbe.... die Genehmigung der ... 
Staatsbehörbe einzuholen. Es ift principwidrig, ber Kirche (!) 
das Necht des freien Verkehrs mit den kirchlichen Obern 
einzuräumen. Der kirchliche Beamte welcher jolche kirchliche 
Einrichtungen ohne Genehmigung der Staatsbehörde abs 
ändert, wird mit Arbeitshausitrafe von ſechs Monaten bis 
zu zwei Jahren und überbieg mit Dienjtentlafjung beitraft.“ 

„Keine Kirche hat eine vom Staat unabhängige Gericht: 
gewalt. Gleichwohl Tann mit Genehmigung der Staatsbehörde 
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einer inländifchen kirchlichen Oberbehörde ... bis auf Wei- 
teres (!) dem erzbifchöflichen Ordinariat ... . eine mäßige 
Dileiplinar: und Strafgewalt gegen Diener der Kirche... 
zugeftanben werben.“ 

„Zur Ausübung kirchlicher Funktionen, zum Bezug einer 
Pfründe oder Bejoldung aus kirchlichen Fonds ... find nur 
folche Berfonen befähigt weldhe ... . eine Prüfung vor der 
Staatsbehörbe über allgemeine wiflenfchaftliche Bildung und 
Kenntniß des Kirhenrechts — eritanden haben. Jede durch 
ein weltliches Gericht verhängte Strafe entzieht den Be⸗ 
treffenden biefe Fähigkeit." Der Kirchendiener, welcher einem 
ſolchen ftaatlih Mipliebigen „ein firchliches Amt überträgt, over 
wer es annimmt, wird mit einer Gefängnißftrafe von ein bis 
zu ſechs Monaten beftraft.” 

„Der oberjte inländiſche Beamte einer Kirche darf feine 
Amtsfunktionen erft nach erhaltener Beſtätigung der oberften 
Staatsbehörde ausüben. Die Uebertretung . . . wirb mit 
Arbeitshausftrafe . . . bis zu zwei Jahren und mit Dienfts 
entlafjung beftraft.* 

„Den kirchlichen Satzungen über die Ehe kommt eine 
rehhtlihe Geltung nicht zu. Die Aufftellung und Hands 
habung der Rechtsgeſetze (!) über bie Ehe ift ausfchließliche 
Sache ver Staatsgewalt.” 

„Aechte (!) Klöfter find mit dem Vereinsgeſetz jchlecht: 
bin unvereinbar (!!). Sie können nicht”, fondern nur „eine 
abgeblakte (!) Nachbildung ſolcher ... durch die Staats: 
regierung zugelaffen werben." „Die Leitung der öffentlichen 
Unterrichtsanftalten gehört nicht zu den kirchlichen Befug⸗ 
niſſen.“ 

Ein ſolches Geſetz über die Verhältniſſe von Kirche und 
Staat hat ber Herr Minifter im Jahre 1860 mit feinem 
Namen vorgeichlagen. Wie man fieht, hat dieſer Geſetzent⸗ 
wart den Vorzug ber größten Einfachheit; er Tönnte aber 
viel kürzer dahin etwa gefaßt werden: Alles was im Staat 
esiftirt, fteht unter ber Verfügung des Miniiters. Wer ber 
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jelben zumiberhandelt, wird fo lange eingefperrt, bis er fi 
fügt. Christianos ad metalla. 

Hingegen ftehen die jtaatlihen Kirchengejebe von 1860 
(abgejehen von ven Ausnahmebeltimmungen der SS. 8, 10, 
11 ff. derjelben) auf dem vom heutigen Staatsrecht aner: 
kannten Princip der Vereins-, Religions- und Weberzeu- 
gungsfreiheit. Sie anerkannten die vom pofitiven Recht und 
dem jchigen Gefjammtbewußtjeyn ſanktionirte Selbſtſtändigkeit 
der Kirche. Darauf bafirte die unter dem Minifterium Ramen 
zu Stande gefommene Vereinbarung zwilchen diefem und dem 
Erzbifchof über die Bejegung der Kirchenitellen und über bie 
Verwaltung des Tatholiichen Vermögens. Wie wir aus dem 
fünften Heft der „Officiellen Aktenſtücke“ erjeben, ftand 
auch eine Vereinbarung über die Mitwirkung der Kirche bei 
der Leitung der Schule in Ausficht. 

Nachdem nun, in folge der Ereignifle von 1866, ber 
jegige Chef der badiſchen Verwaltung Miniſter des Innern 
geworden war, Tonnte er zwar das Gejeß vom 9. Oftober 
1860 nicht jofort nach feinem oben mitgetheilten Entwurf 
ändern, aber der Entwurf ift bis jeßt jein Minifterprogramm 
geblieben. Wie er denfelben dennoch durchzuführen vwerjuchte, 
werden uns die „Dfficiellen Aktenſtücke“ zeigen. 

Die Firchliche freie Jurisdiktion iſt zwar noch durch das 
Kirchengejeß von 1860 garantirt. Da aber, wie wir gefehen, 
das Gebiet der Kirche nicht das „Äußere Leben”, jondern bier 
der Staat Alleinherrſcher ijt, jo bedarf die Nusübung ber 
tirchlichen Gejeßgebung und Gerichtsbarkeit ber ftaatlichen 
Genehmigung. Aus diefer Idee der bureaufratiichen „Staats: 
hoheit“ folgt das Verlangen des Minifters an das erzbifchöfs 
lihe Ordinariat, feine kirchlichen Verordnungen 3. B. über 
die Meßnereien und ven religiöfen Unterricht ſtaatlich place 
tiren zu laflen. Diefem Verlangen „einer Vorlage ber frag: 
lihen Verordnung“ wurde nicht entiprochen. Die Kirchen: 
behörde wendete die ihr zu Gebote ftchenden Mittel an, um 
trog der minijteriellen Erklärung ihrer Verordnung „rechts 
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liche Geltung” zu verfchaffen*). Faits accomplis läßt man 
aber auch in Karlsruhe ohne Placet beitehen, wenn — man 
fie nicht alteriven kann. 

Die heutige badiſche Bureaufratie fieht auf ihre Vor⸗ 
gängerin im vergangenen Decennium mit „ſittlicher Ente 
rüftung” herab. Damals, in ben fünfziger Jahren beſtand 
eine ehrliche Reaktion. Man nannte das autokratliche Dreins 
fahren gegen das Recht der Kirche und bes Volkes — „ener: 
giſches Vorgehen“. Die Grundſätze von 1850 find auch unter 
der Herrichaft der „neuen Aera“ dieſelben geblieben. Damals 
wie jet antwortete man auf die Vindikationen bes Nechts 
und der Freiheit bejonbers der Kirche mit dem eiſernen Hapd⸗ 
ſchuh des sic volo sic jubeo. Seht ift aber bie Bureaukratie 
liberal geworden, d. h. ſie nennt die Dinge nicht mehr mit 
dem rechten Namen. So bezeichnet fie die Gewaltthaten gegen 
die Kirche und Katholifen mit dem Ehrennamen der „männs 
lichen (1?) Thaten“; und folhe männliche Thaten waren 
und find der Kitt, welcher vie liberalen Parteien oder viel- 
mehr die Dtinijterprätendenten zufammenhält. 

Der bekannte Skandal mit dem Bürgermeifter Stroh⸗ 
meyer in Conſtanz gab dem Minijterium Gelegenheit zu einem 
halben Dutzend folcher männlichen Thaten. Auf das Ans 
juchen Strohmeyer’s und des Oberamtmanns Lang beantragte 
Herr Jolly im Staatsminifterium, die Staatsanwaltichaft zur 
Veranlaſſung einer Eriminalunterfuchung gegen Herrn Bilchof 
Kübel wegen geiftlichen Amtsmißbrauchs zu beauftragen. Im 
Deinijterium des Innern und ber Juſtiz fol die Majorität 
der Näthe gegen die Einleitung einer ſolchen, ftrafrechtlich 
nicht zu begründenden Unterfuhung gejtimmt haben; auch 
im Staatsminifterium jeien Stimmen gegen einen joldyen 
Prozeß geweien. Obgleich überdieß einzelne am Karlsruher 
Hof beglaubigte Diplomaten an maßgebender Stelle vor einem 
ſolchen Schritt warnten, wurde doch durch höchſte Entſchließung 


*) Dfficielle Aktenftüde V. Heft S. 107 ff. 
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vom 28. Januar 1869 „auf Antrag der Minifterien des 
Innern (Jolly) und der Juſtiz (Obkircher*) die Ermächtigung 
zur Einleitung einer Unterjuchung wegen geiftliden Amts 
mißbauchs ($. 686c, 618 Strafgejegbuch) gegen den Herrn 
Biſchof Dr. Lothar Kübel ertheilt.* 

Diefer wichtige Staatsakt wurbe ebenfo ſchnell beichloffen 
als prompt ausgeführt. Am 23. Sanuar 1869 eröffnete der 
St. Stephanspfarrer Burger in EConftanz das Ercommunis 
Tations s Defret vom 14. ej. mens. an Strohmeyer. Am 
25. Januar verfügte Schon das Miniſterium, wie wir fehen 
werben in unberechtigter Weile, dag Strohmeyer als Mit 
glied der katholiſchen Stiftungscommiflionen zu Conftanz fort 
zu fungiren habe. Dieſer Beihlug wurde am 26. Sanuar 
dem Pfarrer Burger mit dem Bebeuten eröffnet, bei Der 
meidung von Gewalt dem Strohmeyer den’ zweiten Schlüffel 
zur Kicchenftiftungstifte herauszugeben. 

Ebenfo beburfte das Minifterium nur etwa „dreier Tage 
Zeit”, um den folgenfchweren Staatsminifterial-Erlaß gegen 
den hochwürdigſten Heren Biſchof zu Stande zu bringen. Schon 
am 31. Januar 1869, alfo wieder innerhalb dreier Tage, begann 
Kreisgerichtsrath Deimling, der ſchon im Baumer’ichen Prozeß 
fih durch Verwirrung des Thatbeitandes als liberaler Unter 
fuchungsrichter bewährte, die Unterfuhung. Wir haben es 
bier nicht mit der Prüfung ber Fragitellung zu thun. Genug, 
troß der anbefohlenen Eile und obgleich der Thatbeftand in 
den zu den Gerichtsakten gebrachten erzbiſchoͤflichen Erlafien 
lag, nahm Herr Deimling mit den Angefchuldigten eine Reihe 
von Verhören vor, reiste felbft nach Eonftanz und wurbe erft 
in etwa vier Wochen mit der Unterfuchung fertig. Er er 


— — — — — — 


*) Bis vor kurzer Zeit war Herr Obkircher Kreisgerichts⸗Direktot 
in Heidelberg. Bei feinem @intritt in ober unter das Riniſterium 
Solly entflohen dem Gehege feines Zähne die Worte: „fo lange ich 
— ſelbſtſtändig denken kann, bin ich liberal.” Hat er bad 
Erſtere am 28. Januar 1869 geihan ? 
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forjchte eben weniger den Thatbeſtand ver angezeigten Hand⸗ 
fung, die Thatſache, ob der Herr Biſchof durch Androhung 
oder Eröffnung einer Kirchenitrafe gegen eine obrigfeitliche 
Berjon ſolche zu einer ommijliven oder commijjiven Amts⸗ 
handlung nöthigen wollte (8. 686c, 618 Strafgeſetzbuch), als 
vielmehr allerhand andere Abjichten und zur Sache nicht ge= 
hörigen Handlungen des Angeſchuldigten. Mit andern Worten, 
er hielt fi weniger an das corpus delicli, an bie Akten⸗ 
ſtücke des Herrn Biſchofs, als an die Zeitungsberichte und 
Strohmeyer-Adreſſen, welche wahrheitswibrig behaupteten, 
biejer fei wegen feiner Handlungen als Bürgermeilter, Mitglieb 
der Stiftungscommijjionen, des Ortsſchulraths 2c. ercommunis 
cirt worden. Inhaltlich der allein maßgebenden biſchöflichen 
Dekrete gegen Strohmeyer wurde verjelbe aber leviglich deß⸗ 
halb ercommunicirt, weil er wiederholt und beharrlich ſich 
von der Kirche und dem Gehorſam gegen deren Autorität 
losgeſagt hat. 

Das Strafrecht bedroht bekanntlich nur bejtimmte rechtss 
widrige Handlungen, nicht aber eine allgemeine Willensrich- 
tung mit Strafe. So kann Niemand wegen Diebjtahls oder 
Gewaltthätigleit bejchuldigt werden, dem nicht eine bejtimmte 
That gegen das Eigenthum oder die Freiheit einer Perjon 
zur Laſt gelegt werben kann. Die Arklagefammer des Frei⸗ 
burger Kreidgerichts verjegte aber durch ihren Verweiſungs⸗ 
beihluß vom 22. Februar 1869 den Heren Bilchof Kübel 
m Anklageftand, weil er durch Cenſuren den Strohmeyer 
„in feiner Eigenichaft als Vorſtand der Gemeinde, des Ver⸗ 
waltungsraths der Spitaljtiftung, Jowie des Ortsſchulraths“ 
zu commijjiven oder ommiljiven Amtshändlungen habe nö⸗ 
thigen wollen. Eine vagere Beſchuldigung ijt wohl jelten von 
einem Gerichtshofe zugelajien worten. 

Das Strafgefeß hat eine Kirchenftrafe im Auge welche 
zu dem Zweck verhängt wurde, um eine obrigkeitliche Perſon 


von einer bejtimmten, competenten Amtshandlung abzuhalten 
LEN. 36 
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oder fie zu einer bejtimmten Anıtshandlung zu nöthigen. In 
jenem Erkenntnijje ift nirgends von einer beftimmten Hand 
lung die Rebe. Es ift darin ignorirt, daß das Verhalten bes 
Strohmeyer als Orts: und Schulrathsvorjtand gegen bie 
Kirche „Anlaß“, aber nicht Zweck der Kirchenftrafe war. Es 
ift darin nicht beachtet, daß in den incriminirten bifchöflichen 
Detreten „als Grund der Ercommunifation wiederholt bie 
beharrlihe Weigerung die Kirche zu hören und bie hierin 
liegende Verlegung der ihm als Katholik obliegenden Pflichten 
bezeichnet iſt.“ Es konnten in dem Verweilungserfenntnik 
aber auch „Leine beſtimmten Amtshandlungen bezeichnet. wer: 
den, zu deren Vor⸗ oder Jurücdnahme Strohmeyer durch eine 
Kirchenftrafe genöthigt beziehungsmweile davon abgehalten wer: 
den follte.” Wie erwähnt erbringt das corpus delicti, die 
biſchoͤflichen Erlaſſe, dem direkten Gegenbeweis und Stroh 
meyer it als Bürgermeifter und Vorſtand des Stiftungd 
und Schulraths nicht befugt und außer Stand, die ber 
Kirche entzogenen Stiftungen und Schulen zu reftituiren. 
Sy fehlte es an dem Thatbeftand des dem Heren Biſchof 
Kübel zur Laſt gelegten Vergehens des geiftlichen Amtsmip- 
brauche. Durch Urtheil des Oberhofgerichts vom 17. April 
1869 wurde Hochberjelbe deßhalb von der Anjchuldigung 
biejes Vergehens entbunden und der Berweilungsbeichluß des 
Kreisgerichts aufgehoben. Intereſſant ift hiebei die Wahrneh- 
mung, daß der Staatsanwalt (v. Hillern), ber Unterſuchungs⸗ 
richter (Deimling) und der Meferent der Anklagekammer 
(Eimer) bei dem Freiburger Kreisgericht „liberale“ Prote⸗ 
ftanten find. Herr Eimer insbeſondere ift einer der Ber 
trauten des Bürgermeifterd Fauler, welch' Teterer vor Er: 
bebung der Anklage gegen den Herrn Biſchof hiezu in feiner 
veröffentlichten Strohmeyer:Aorejje gerathen hatte. Ein weis 
teres Euriofum iſt die Thatjache, daß in dem kreisgerichtlichen 
Berzeichniß der Beweismittel als einzige Zeugen gegen den 
Herrn Biſchof deſſen Denuncianten: Strohmeyer und Ober: 
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amtmann Lang in Conſtanz aufgeführt find. Diefe Verhält- 
niſſe machen es wenigitens erflärlih, daß die katholiſche 
Preſſe das Urtheil des Oberhofgerichts fo raſch publicirte 
und in etwas erregter Weile dafjelbe als gerecht begrüßte. 
Iſt doch der jetige oberjte Gerichtshof der einzige Hort für 
die perjönliche Freiheit und das Eigenthum der Katholiken! 

Bei dieſem Staatsaft gegen das geitliche Oberhaupt ber 
badiſchen Katholifen handelte e8 ſich um bie Frage, ob ber 
Biſchof feine von dem Minifterium unabhängige kirchliche 
Strafgewalt ausüben dürfe, ohne als Verbrecher behanbelt 
zu werden. Der Staatsminifter verneinte, der oberſte Gerichts⸗ 
hof bejahte die Frage. Der Biſchof war gerade im nörblichiten 
Theile des Landes auf einer Firmungsreiſe begriffen, als borts 
hin die Nachricht von dem freifprechenden Urtheile gelangte. 
Das Tatholiiche Volk begrüßte vafjelbe, den Sieg der freien 
tirchlichen Jurisbiftion, mit einem Freudeſturm. Während gegen 
den Miniſter hunderte von Mißtrauensadreſſen mit bis jet 
50,000 Unterfchriften an den Großherzog gejendet wurben, 
feierte der Bilchof einen wahren Triumphzug von ber Tauber 
bis in das Herz des Schwarzwaldes. 

Zu jener Zeit — Anfangs Mai 1869 — Stand bie 
Regierung faft allein. Die „ultramontane” und vemofratifche 
Bartei verlangte mit der Mehrheit des Volkes die Entfernung 
des unpopulären Minijteriums, die Nenderung der preußiſchen 
Angliederungspolitik, politifche und religiöfe Freiheit, direkte 
und geheime Wahlen. Die National-Liberalen d. h. die Vers 
preußungspartei, Beamte und rationaliftifche Bourgeois ſchmoll⸗ 
ten dem gar zu ftrammen Regiment des officiellen Liberalis⸗ 
mus. Es jchien Uneingeweihten, daß ein Wechlel erfolgen müjje; 
aber es ſchien nur jo; denn der Minijter hatte noch dem 
Donnerkeil feines ihm gnädigen Zeus. Die Eingemeihten: 
Bluntichli, Lamey, Kiefer 2c. hörten, daß Herr Jolly nicht 
vom Minifterium abtrete (das kommt ja bei uns nicht vor) 
und — daß er nicht abgetreten werde. Sie und bie Herren 

36° 
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Beamten wiflen, daß Seine Ercellenz troß feines Collegen 
Ellſtaätter nach altteftamentlichen Begriffen ein zürnender Gott 
ift, welcher die Sünden der Eltern bis in das dritte und vierte 
Geſchlecht rächt, mit Wohlthaten aber die überhäuft, jo ihn 
fieben. Bei einem Sieg der Ultramontanen hatten jene 
Bureaukraten nichts zu hoffen, bei einem Sieg des beitehen- 
ben Kabinets ohne fie — Alles zu fürdten. So gingen fie 
unter ben obligaten Phraſen von mittelalterlicher Finfternig, 
Licht und Freiheit in der Offenburger Verfammlung vom 
23. Mai in’s minijterielle Lager zurüd. Der Herr Minifter 
trug dem Großherzog nad) feinen fpecifiichen Begriffen vom 
conjtitutionellen Staatsreht vor: die jegige Beamtenkammer 
jei für die Regierung, bie Kammer ſei das Volk und wenn 
diejes ihr auch Kein Vertrauen ſchenke, jo „fehle e8 an einem 
conjtitutionellen Grunde zur Auflöjung der Kammern.” Mit 
der als eiferner Beſtand feit drei Decennien beſtehenden mini⸗ 
fteriellen Kammer müjje die großpreußifche Politik, die „Ab: 
Schließung der Geſetze“ gegen die Kirche, vie Nichtgewährung 
des vom Volke begehrten direkten, allgemeinen und geheimen 
Wahlrechts und der Gemeindefreiheit durchgeführt, „ber ruhe⸗ 
ofen Agitation müſſe ein Ende gemacht werden.” 

Wir wollen ung über diefes Schauspiel der Korruption 
unferer Offenburger Ehrenmänner, über bie Anbetung ber 
Gewalt und des Erfolgs bier nicht weiter verbreiten. Das 
katholiſche Volt in Baden hat noch ein tiefes religiöfes Ge 
müth, und an feinem Willen wird die Gewalt jcheitern. 
Kein Friede ohne Nechtsbefriedigung, ruft die Tatholifche 
Volkspartei und diefer Ruf verhallt vor der Gewalt nidt. 

Das Minifterium konnte auf dem Rechtswege die Er: 
communifation Strohmeyer’s, den Herrn Biſchof Lothar und 
— die Trage über die Erzbiſchofswahl nicht befeitigen. Nach⸗ 
dem das oberhofgerichtliche Urtheil befannt war, wußte ber 
Miniiter den Oberftiftungsratd Manz zu bewegen, das Ers 
kenntniß des Oberftiftungsrath8 gegen Strohmeyer nicht zu 
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vollziehen. Gemäß der befannten Vereinbarung zwifchen Kirche 
und Staat von 1861 Tann ein Bürgermeifter, welcher (wie 
Strohmeyer) der kirchlichen Gemeinjchaftsrechte verluftig er: 
Hört ift, nicht mehr Mitglied der Tatholiichen Stiftungs- 
Kommillion feyn. Die Entſcheidung hierwegen fteht bem 
Oberftiftungsrath zu. Dieje Behörde erfannte am 23. Februar 
1869, daR der ercommunicirte Bürgermeilter Strohmeyer als 
Mitglied der Stiftungscommiffton zu entlafjen ſei. Der Vor⸗ 
figende, Oberftiftungsrath Manz, führte in feinem ex officio 
hierüber erftatteten Gutachten zwar aus, daß der Oberftif: 
tungsrath competent und durch ihn Strohmeyer zu entlafjen 
fei. Herr Manz unterzeichnete jogar das Erkenntniß vom 
23. Zebruar. Auf die vom Minijter erhaltene Weifung 
weigerte er jich aber dieſes Erkenntniß ausfertigen zu laſſen! 
Das erzbifchöfliche Kapitelsvifariat betritt dem Minifterium 
auf Grund der Vereinbarung von 1861 das Necht, fich und 
gar in erjter und zweiter Inftanz in dieſe kirchliche Diſci⸗ 
plinarfache einzumijchen. Der Minijter verfügte aber, Stroh⸗ 
meyer ſei trog der Ercommunitation Katholit und als ſolcher 
bürfe er von der Fatholifchen Stiftungscommilfion nicht ents 
fernt werden. Das erzbijchöfliche Capitelsvikariat ließ hierauf 
das berührte Erfenntniß vom 23. Februar den Stiftungs⸗ 
Commiſſionen in Conſtanz publiciren und erklärte dieß inſo⸗ 
lange für giltig, bis e8 auf ergriffenen Rekurs gemäß ber 
Bereinbarung von 1861 von der Kirchens, im Benehmen mit 
der Staatsbehörde abgeändert fei. Sp ift Strohmeyer rechts 
lich und fattiich aus den Stiftungscommiffionen ausgefchloffen 
und deren Vorfigende (Pfarrer) laſſen ihn als Mitglied ders 
jelden nicht mehr zu. 

Wir könnten aus den publicirten officiellen Aktenſtücken 
noch eine Reihe von minifteriellen Verfuhen anführen, in 
die Firchliche Jurisdiktion einzugreifen. Da außer Strohmeyer 
fein katholiſcher Laie, noch weniger ein Geiftliher fih an 
das Minilterium Jolly um Schuß gegen ein Tirchliches Urs 
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theil gewendet, den fogenannten recursus ab abusu ergriffen 
bat, überdieß der Erzbijchof einem folchen Beginnen bie Ex⸗ 
communifation entgegenjeßt, jo blieb e8 bei dem Verſuch. 

Wir haben oben gejehen, was Verträge des Staats mit 
der Kirche in den Augen des Herrn Minifters zu bebeuten 
haben. Für ihn gibt es zwilchen dieſen Gewalten feine actio 
finium regundorum. Der allmächtige Beamtenjtaat fteckt durch 
jeine Gejeße und Verordnungen die Grenzen zwilchen Staat 
und Kirche ſtets einfeitig ab und ſetzt dieſe „an die Luft“. 
Das ift der Kern der minifteriellen Argumentation gegenüber 
der Firchlichen Beſchwerde gegen die Staatsprüfung ber Geilt- 
lichen. 

Durch die Vereinbarung von 1861 wurde ber Präfen 
tation des Großherzogs eine Reihe (über 300) von Pfrün- 
den unterjtellt. Dabei wurde aber bevungen, daß bie Regie 
rung auf die Belegung der Pfründen freier Collatur feine 
andere Einwirkung haben folle, als daß fie dem Erzbifchef 
ihre auf Thatſachen in politifcher oder bürgerlicher Hinficht 
geftüßten Bedenken gegen Competenten mittheilen könne. Treu 
jeinem Programm von 1860 erließ aber Herr Minifter Jolly 
am 6. September 1867 eine Verordnung, wonach vie Geiſt⸗ 
lichen über ihre allgemein wijjenjchaftliche und kirchen⸗ be⸗ 
ziehungsweile jtaatskirchenrechtliche Bildung eine Prüfung vor 
der Regierung zu machen haben. Wie wir aus Heft VS.176 ff. 
der „Dfficiellen Aktenſtücke“ erfehen, motivirte das Minifterium 
bie berührte Verordnung damit, daß die Geiftlihen als öffent: 
lihe Diener in ausgezeichneter Weiſe von der Gejeßgebung 
anerkannt jeien. „Sie befleiven das Lehramt auf der Kanzel, 
wirken als öffentliche Neligionslehrer an den Schulen des 
Staats und jo mußte die Geſetzgebung des Staats feitftellen, 
unter welchen VBorausjeßungen bezüglich feiner... . Borbil- 
dung Jemand ein Kirchenamt erlangen könne.“ 

Die badiſchen Ausnahmsftrafgefege gegen die Geiftlichen 
bilden einen farkaftiichen Beleg dafür, wie viefelben als 
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öffentliche Diener privilegirt find. „Wir kennen keine Privis 
legien“, erwiberte das erzbijchöfliche Orbinariat (Dfficielle 
Altenftüde V S. 188), „welche die moderne badische Geſetz⸗ 
gebung der Kirche und ihren Dienern belaffen bat. Das 
Bortofreitum wurde ihnen ja auch entzogen und der Staats⸗ 
anwalt behandelt die Geiftlihen mindeſtens nicht beiler als 
andere Staatsbürger. Die Kirche kann und darf ihre Selbit- 
ftändigfeit um ben ‘Preis von Privilegien nicht aufgeben und 
zieht es eher vor, lediglich der allgemeinen Nechte und reis 
heiten theilhaftig zu werden. Daraus folgt das Recht der 
Kirche, die Kirchenämter frei zu verleihen. Es folgt daraus 
und ift von dortſeits anerkannt, daß bie Kirche über die Bes 
fähigung ihrer Diener zu ihrem Beruf allein zu entjcheiden 
babe. Die Kirchendiener haben aber... . nur einen kirch⸗ 
lihen Beruf. Das kirchliche Lehramt auf der Kanzel und 
ber Religiondunterriht an den katholiſchen Pfarrichulen (1) 
it naturgemäß und fogar nad) $.7 und 12 des Geſetzes vom 
9. Oktober 1860 ein Firhliches Amt. Die Ausübung des⸗ 
jelben . . . folgt aus dem Eriftenzrecht der Kirche. Die 
Diener der Kirche haben alſo dem Staat gegenüber bezüglich 
ihrer Ausbildung feine andere Pflicht als alle andern Staats» 
bürger.” | 

Das Minifterium hat diefe Gründe nicht widerlegt, be= 
harrte aber auf der Staatsprüfung der Geiftlichen. Indeſſen 
haben bieje, auf Anorbnung des erzbichöflichen Ordinariats 
und Befchluß der Vertreter des Klerus (Officielle Aktenſtücke 
IV. Heft ©. 5) die Abhaltung einer Staatsprüfung unmög⸗ 
lich gemacht. Kein einziger katholiſcher Geijtlicher hat ſich 
diefer Prüfung unterzogen, obgleich das Minifterium fie jchon 
brei= und viermal ausgefchrieben hat. 

Die in den „Diftciellen Aktenſtücken“ abgedruckten Mi⸗ 
nifterial- Erlajje bringen uns nicht bloß Beweiſe der eigens 
thümlichen Logik des Herrn Mintjters, jondern auch von 
feiner originellen juriftifchen Interpretirlunſt. Weil „durch 
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das Concordat 1859 und. durch Vereinbarung 1861 das 
Präfentationsreht des Großherzogs auf eine Anzahl von 
Pfründen concedirt wurde, welche vechtlid, feinem Patronat 
unterjtehen” (Dfficielle Aktenftüde V. S. 190), behauptete 
Herr Jolly: „die 304 Pfründen find unbeanftandete Batronats: 
Pfarreien des Lanbesherrn.” Wenn fie auch vi conventionis 
von 1861 erit anerfannt wurden, jo kann der Kanvesherr fie 
nach Aufhebung der Convention von 1861 „nach dem Kirchen: 
recht ohne alles Benehmen mit der Kirchenbehörbe ausüben“ 
(S. 178 Officielle Aktenſtücke). Das ift aber nicht bloß ein 
error juris, fondern wirb ein error facti jeyn. 

Noch origineller ift die Behauptung des Herrn Minifters, 
bas Webereintommen von 1861 über das berührte Einſprachs⸗ 
recht der Regierung gegen Pfründbewerber „gelte nur in for: 
meller Hinficht”, weil e8 „nur binfichtlich des Verfahrens bei 
Belebung erletigter Pfründen“ bejtimme. In „materieller 
Beziehung habe die Negierung nicht fpecielle Thatſachen an: 
zugeben und eine Verhandlung hierüber zuzulaſſen, ſon⸗ 
bern könne unter Angabe des Grundes ... als mipfällig 
erflären.” Der ftereotype Grund der Mipfälligfeitserflärung 
von Pfründbewerbern bejteht in ven hieroglyphiſchen Worten: 
feindfeliges Verhalten gegen die Regierung. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ift in dem Umſtand, daß die Vereinbarung über das 
Verfahren bei der Pfründbefeßung überhaupt beftimmt und 
daß hierin das Kinfprachsrecht der Regierung fpectell be⸗ 
grenzt ift, das Necht der Kirche formell und materiell bes 
gründet, nur das nach diefer Vereinbarung „beyrenzte und 
motivirte Einfprachsrecht, nicht aber ein abjolutes Ausjchlies 
Bungsrecht der großherzoglichen Regierung zuzugeben“ (Offi⸗ 
ciele Aftenjtüde V. S. 179, 191). 

Wie das Minifterium feine Mißfälligkeitserflärung gegen 
Bewerber um Pfründen freier Collatur ausübt, ijt bekannt. 
Ein von einem Amtmann, Bürgermeijter oder einem fonftigen 
Agenten der Regierung benuncirter Geiftlicher, welcher bei 
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Wahlen oder im Conflikt zwifchen Kirche und Staat gegen 
das Minifterium angeblich ober wirklich auftritt, wird als 
mipfällig erflärt, ohne daß er über den Grund diefes „Urs 
theils“ etwas erfährt oder gehört wird. Das letztere gefteht 
das Meinifterium (DOfficiele Aktenſtücke V. S. 180) ſelbſt 
naiv zu. Wenn aljo ein „freundliches Einvernehmen zwijchen 
Kirche und Staat” nicht beiteht, ſollen die Geiftlichen nur 
die Wahl Haben, ihre Pflicht gegen die Kirche und ſpeciell 
gegen ihre Pfarrkinvder zu verlegen beziehungsweije nicht aus⸗ 
zuüben, oder auf Erlangung einer Pfründe zu verzichten. 

Die wiederholten Bitten und PVorftellungen des erz⸗ 
bifchöflichen Ordinariats an die Regierung, die Vereinbarung 
von 1861 über die Pfründbejeßung loyal zu vollziehen, blieben 
fruchtlos. Das erzbifchäfliche Gapitelsvifariat erklärte deßhalb 
am 11. März 1869 dem Minifterium: „Da der Vollzug der 
Vereinbarung von 1861 über die Pfründebefegung von dort⸗ 
jeit8 nicht zugelaſſen, aljo aufgehoben wurde, befteht für uns 
lediglich das gemeine Kirchenrecht. Die dadurch, durch völfer: 
rechtliche Verträge . . . garantirte Freiheit der Kirche ſteht 
uns um jo mehr zur Seite, als feit 1867 von bortjeits bie 
Trennung der Kirche vom Staat proflamirt wurbe.” 

Wie wir aus S. 181 ff. des V. Heftes der „Dffictellen 
Aktenſtücke“ erjehen, bat das Mintfterium die Vereinbarung 
von 1861 über das Fatholifche Vermögen noch fchroffer als 
die über die Pfründbeſetzung verlegt. Nach diefer Verein: 
barung jollen die Katholifen im Beſitz und Genuß der für ihre 
Cultus⸗, Unterrichts = und Wohlthätigkeitszwede beitimmten 
Stiftungen und Anftalten bleiben. Die katholiſchen Schuls, 
Armen- und Spital= und ein Theil der Firhlichen (Cult) 
Stiftungen hat das Minijterium ver fatholifchen Verwaltung 
und Aufſicht entzogen und fie Staats⸗ oder politifchen Ge⸗ 
meindebehörden unterjtellt. Die jogenannten nichtlirchlichen 
katholiſchen Fonds find jeder Controle oder Einficht der Kirche 
oder Katholiken entzogen. 
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Der $. 21 der Ianvesherrlicden Verordnung vom 20. Rov. 
1861 beſtimmt: „bhinfichtlich ver Frage, ob Stiftungen als welts 
liche oder Firchliche zu betrachten feien, bleibt ber gegenwärtige 
Beſitzſtand“, alfo die daraus abfliegende Verwaltung „unver: 
ändert, bis über Veränderungen das Einvernehmen zwilchen 
Staats» und Kirchenbehörbe, oder eine richterlihe Entſchei⸗ 
bung herbeigeführt worben ift.” Ungeachtet diefer klaren Bes 
ſtimmung entjcheivet das Miniftertum einjeitig, daß feitherige 
kirchliche, in Tirchlicher Verwaltung ftehende Stiftungen welt 
liche ſeien, und entzieht fie faktiſch der katholiſchen Verwal 
tung und der kirchliſchen Aufſicht. Diefe Handlungen der 
Öffentlichen Gewalt gehen natürlich rajcher und mühelojer 
als jchwierige Prozefie, vie hierauf die Kirchenbehörbe er⸗ 
hebt, wobei fie indeſſen feither faft immer gefiegt hat. Ber 
tiert der Minifter einen ſolchen Prozeß, jo nimmt er eben 
andere katholifche Fonds weg. 

In neuefter Zeit bat ſich Ein Gerichtshof (natürlich das 
Freiburger Kreisgericht) gefunden, welcher die Eigenthums⸗ 
Klage der Vertreter jolcher Firchlicher Stiftungen trotz J. P. O., 
N. D. H., $ 20 der badiſchen PVerfaflung und der klaren 
Beitimmung des oben erwähnten $. 21, als nicht zur gericht: 
lichen Entſcheidung gehörig erklärt hat. Würden die andern 
badifchen Gerichte, insbefondere das Dberhofgericht fich, wie 
nicht zu erwarten*), für incompetent erflären, hätten vie 
firhlichen Stiftungen den Rechts- und gerichtlichen Schuß 
night mehr — dann würde e8 wohl in furzer Zeit kaum 
noch einige Firchliche, unter Firchlicher Leitung ftehende Fonds 
geben. 

Nach der berührten Vereinbarung von 1861 jtehen alle 
mit der Verwaltung und Auflicht der kirchlichen Stiftungen 
betrauten Perjonen unter der Difciplinargewalt des katho⸗ 


*) In jüngfter Zeit hat im Oberhofgericht ein Pairsſchube Ratiges 
funden. Drei Richter murben penfionirt oder verfeßt. 
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liſchen Oberftiftungsrathes und (in zweiter Juſtanz) bes 
Ordinariats, welches feine zweitinftanzliche Jurisdiktion im 
Benehmen mit dem Minifterium ausübt. Sobald aber has 
Miniſterium Intereſſe für einen ver Kirche abgeneigten Stif- 
tungsrath (Strohmeyer) oder Rechner (Ullersberger) nimmt, 
verbietet dafjelbe einfeitig und ausſchließlich deſſen Entlaffung. 
Die Kirchenbehörde findet zwar faſt ſtets Mittel ihre Ent⸗ 
iheivtung durchzuführen; foweit aber Mittel ver Gewalt 
folche aufhalten können, bewirkt e8 die Megierung”). 

In diefer Weife eignete fih die Regierung jeit 1866 
gegen die beſtehenden Beitimmungen und Gejeße bie katho⸗ 
liſchen Fonds und bie oberfte Leitung über das Tatholiiche 
Kirhenvermögen, joweit faktiſch möglich, an. Ganz andere 
verhält jich diejelbe Negierung gegenüber ben proteftantijchen 
Stiftungen (Dfficielle Altenftüde V. ©. 203). Wie aus 
dem babifchen Hof» und Staatshandbuch von 1869 ©. 308 ff. 
und aus den Synodalverhandlungen zu erjehen iſt, jind bie 
allgemeinen protejtantiichen und die lokalen Wohlthätigfeits- 
Stiftungen als kirchliche Fonds erhalten worden. Die katho⸗ 
liſchen, insbeſondere faft alle allgemeinen kirchlichen Stif: 
tungen und fogar ſolche bie, wie die Pfälzer Schaffneien, 
venjelben Urfprung und dieſelbe rechtliche Natur wie bie 
proteftantifchen haben, behandelt das Miniſterium kurzweg 
ala „weltliche Stiftungen, weldhe im Namen des — Staats 
verwaltet werden” (Staatshandbuch S. 312). 

Wie wir aus dem IV. Heft ©. 99 der „Officiellen 
Aktenſtücke“ erjehen, gibt auch das Staatsbudget Zeugniß 
von ber fortgeichrittenen badiſchen Parität. Im Jahre 1835 
wurde die Staatskaſſe für den katholiſchen Cult mit 44,176, 
für ten proteftantifchen mit 20,916 fl. ; im J. 1869 dagegen 
für den erjteren mit nur 22,900 fl., für den proteſtantiſchen 


*) So hat fie den Oberfliftungeräthen unter perfönlicher Berantiworts 
lichteit unterfagt , ihr Erlenntniß gegen Strohmeyer burdyzuführen, 
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Eult aber mit 60,057 fl. belaftet, Die Katholiten haben dem 
badiſchen Staat bei ihrem Eintritt eine unfreiwillige Aus- 
fteuer von 70 Millionen Kloftergütern mitgebracht. Sie zahlen 
jet noch zwei Drittheile der Steuern. Dazu kommt nod, 
daß für den proteitantifchen Oberfirchenrath, deſſen Präjtvent 
als Staatsrath feine Beſoldung aus der Staatskaſſe bezieht, 
über 8000 ft. jährlich mehr aus Staatsgelvern geleiftet wird, 
als für den Fatholijchen Oberftiftungsrath. Wir empfehlen aud 
bas Stubium des fünften Heftes der „Officiellen Altenjtüde* 
©. 205 ff., um daraus zu erjehen, mit welcher lakoniſchen 
Kronie das Minifterium das Tirchliche Begehren abgewieſen 
hat, die vertragsmäßige Parität an den Weittelfchulen ber 
Pfalz aufrecht zu erhalten. 


(Schluß folgt.) 


XXI. 


Defterreihifche Zuftände in den böhmischen 
Kronlanden. 


Die gelben Blätter haben bei Beſprechung öſterreichiſcher 
Auftände auch mehrmals der eigenthümlichen Verhältmiſſe 
in den böhmischen Kronlanden Erwähnung gethban und 
babei einen Ton angejchlagen der ſich von dem der Wiener 
Audenblätter und auch dem der Allgemeinen Zeitung vor: 
theilhaft unterjcheibet, aber immer noch recht unangenehm in 
den Ohren katholiſcher Leſer ſlaviſcher Nationalität nad: 
Hingt. Referent, der die Hijtor. = polit. Blätter ſeit dreißig 
Jahren nicht aus den Augen verloren hatte, war öfters im 
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Begriffe zur Feder zu greifen um ber Redaktion berichtigenbe 
Bemerkungen einzufenden, unterlieg es aber jedesmal, fich 
jelbjt troͤſtend: vielleicht unterzieht fich der Arbeit ein Fühi- 
gerer. Allein die Artikel in dem 10. bis 12. Hefte des 63. 
Bandes dieſer Blätter, betitelt: „Zur Entwicklungsgeſchichte 
ber czechifchen Oppojition”, haben die uns Defterreichern 
angelernte Indolenz injoweit überwunden, daß wenigftens 
ein paar Zeilen zur Information der verehrlihen Redaktion 
abgefchicft werden. Denn daß viele wenigen Worte in ven 
gelben Blättern ein beicheidenes Plätzchen eingeräumt erhalten, 
wagen wir nicht zu hoffen *). 

Seitdem der große fatholifche Patriot, ver fich den beſt⸗ 
beſchimpften Mann in den drei Königreichen Britanniens 
und fein Volk das beſtverläumdete der Welt genannt hat, 
todt it, hat wohl in ganz Europa feine katholiſche Nation 
jo viel Schimpf und Verläumbung über fich ergehen laſſen 
müffen als die katholiſchen Ezechen in ven Kindern der St. 
Wenzelskrone. Seit Jahren vermag Meferent - feine Gorre- 
Tpondenz aus Böhmen in der Allg. Zeitung ohne Entrüftung 
zu lefen. Alles was die Czechen thun oder reden, iſt Lächer- 
Ud, perfid, dumm, anmaßend, fanatiſch und wie bie übrigen 
epitheta ornantia alle heißen. Um das Volk verdiente Männer 
werben als verichmigte Betrüger und Staatsverräther ges 
brandmarft. Aber das -ift noch. immer Honigbrod im Ber: 
gleiche zu dem was die Wiener Judenblätter, bie jich an ber 
Krippe des Difpofitionsfonds mälten, Tag für Tag bieten. 
Die demofratifche Reform des bekannten Schujella bemerkt 
darüber: „Wenn man eine Sammlung diejer Befchimpfungen 


*) Wir räumen biefes Plächen dem offenen und ehrlichen Worte fehr 
gerne ein, glauben aber nun — vorausgefeßt daß nicht neue Mo: 
mente ber Beurtheilung ferner beigebracht werben follten — bie 
Unparteilichkeit unferer Stellung hinlaͤnglich bewieſen zu haben. 

Anm. db, Red. 
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liest, jo ergreift uns wahrhaftig ein Schauber über die Aus: 
Brüche roher Parteileivenfchaftlichkeit, die geradezu kanniba⸗ 
lich) genannt werden muß. Dieſe Leute fchreiben jo, als 
wenn jie eine befondere Sendung hätten die ſämmtlichen 
öfterreihifchen Slaven durch immerwährende, unerträglide 
und abjcheuliche Beleidigungen zu Thaten der Rache aufzu- 
ftacheln, ja dazu pſychologiſch zu nöthigen.” — Selbft folde 
Wiener Blätter die Fatholifche Intereſſen zu vertreten vor⸗ 
geben, find nicht übel gewillt in dem gefammten czechiſchen 
Klerus nichts als verkappte Hufjiten zu ſehen. Es nimmt 
uns daher durchaus nicht Wunder, wenn auch der Einfender 
der Artikel in Heft 10 His 12 die czechifchen Zuſtände ſchief 
anfieht und beurtheilt. 

Wir mühten in Heft 10 Sat für Satz burchgehen, um 
die theils unrichtigen theils einfeitigen Behauptungen all 
zu widerlegen. Darum jei nur Einiges hervorgehoben. Der 
erwähnte Herr Einjenver ſpricht im 14. Sahrhunderte von 
„Nationalität” in demſelben Sinne, in welchem dieſes Wort 
heutzutage gebraucht wird. In dem Streite um die vie 
Stimmen der Prager Univerfität war aber das Loſungswort 
feineswegs: hie Ezeche, hie Deutjcher, fonvdern vielmehr: hie 
Anländer, bie Ausländer. Es gab befanntlich auf ver Uni 
verfität nebft der böhmischen — czechifch und deutſch — auf 
noch eine fächfiiche, bayerifche und polnifche Nationalität, 
Ausländer: Polen, Ungarn, Sadjen, Bayern und ander 
Doktoren aus Deutichland hatten die Majorität der Stim: 
men, aber auch der Beneficien, und über dieſe letzteren tft 
zunädhjft der Streit entjtanden. Die AInländer ſahen fidy bei 
Bejegung von Univerjitäts = Beneftcien verkürzt. Nicht Na: 
tionalität im heutigen Sinne war bie Veranlafjung der fol- 
genreichen Vorfälle. Auch waren damals die Studien weder 
czechiſch noch deutſch jondern lateiniſch. Sie können in 
Bayern den anfänglichen Kern des Streites leicht heraus: 
finden, wenn Sie an die Frembencolonie und was baran 
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hängt fich erinnern, obgleich fie an Ihrer Univerfität nicht 
einmal einer fremden Nationalität angehört. 

In ähnlich einfeitiger Weife wird der fanatiſchen Huſſiten 
gedacht, welche die ftillen Nachbarländer verwüjtet haben. ft 
denn von den früheren Helventhaten der Kreuzfahrer in 
Böhmen nichts bekannt? Die Wahrheit gebietet doch zu 
jagen: Iliacos intra muros peccalur el extra. — Und wie 
unrichtig iſt erſt das Verhältniß des Proteftantisinus zur 
ſlaviſchen Nationalität dargejtellt! Es iſt doch allgemein be= 
fannt, daß überall in ben venıtenten Städten ver katholiſche 
und nationale Klerus vertrieben wurde und daß katholiſche 
Gotteshäuſer deutſchen Prädifanten eingeräumt worden waren. 
Proteftantiiche rebellirende Adelige unterhielten auf ihren 
Burgen ebenfalls deutſche Prädikanten und der Winterkönig 
jammt Anhang war urdeutich. Wäre das Werk der Nebellion 
vom %. 1618 gelungen, fo wäre Böhmen heute proteftan- 
tifch und deutih. Der Tag am weißen Berge war nicht 
der Todestag der ſlaviſchen Nationalität in Böhmen, fon- 
bern nur ber Todestag der politiichen Unabhängigkeit. Durch 
den Sieg ber Laiferlichen Heere wurde der Germanifirung deut⸗ 
cher Prädikanten und Nathsherren und der vielen Adeligen, 
bie fih Religion und Sitten aus Norddeutſchland holten, 
Einhalt gethan. Die vielgejhmähten Sejuiten verbrannten 
zwar czechilche, ketzeriſche Bücher und cultivirten in ihren 
Schulen wieder das Latein, die czechiſche Nationalität haben 
fie aber nicht angetaitet. 

Sp konnten fih die Ezechen, welche durch die langen 
Kriege jehr zufammengefchmolzen waren, in friedlicheren 
Zeiten wieder ſammeln und vermehren, bis auch für fie bie 
Stunde jchlug, wo das Bewußtjeyn ihrer fpecifiichen Natigs 
nalität in des Wortes neuefter Bedeutung zum Durchbruche 
fommen mußte. Wer wollte es auch den Ezechoflaven ver: 
übeln, daß fie als eigene Nationalität fich zu behaupten 
ſuchen? Doch wohl nicht die deutihen Nachbarn? Die 
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Thränen find ja in Deutichland noch nicht vertrocknet, bie 
den Elfäffern und Lothringern nachgeweint wurden. In 
Tyrol ſtemmt man fich gerade jetzt mit Leibesträften gegen 

das Vorrücken der Wälfchen gegen den deutſchen Brenner. 
Schleswig ift im frifcheften Andenken, und doch Haben bie 
Dünen ihre ftammverwandten beutfchen Nachbarn niemals 
fo ftark an die Wand gebrüdt, wie e8 die Czechen im ben 
böhmilchen Kronlanden von ihrer deutſchen Negierung er: 
fahren mußten. Der Einfenber diefer Zeilen wurbe in feiner 
Jugend in einer ganz flavifchen Gegend genöthigt ſogar ben 
Katechismus deutſch zu lernen, woraus man auf die übrigen 
Vergewaltigungen der Slaven leicht einen Schluß machen kann. 

Wozu aljo die hämiſchen Bemerkungen über die An- 
ftrengung jener würdigen Männer bie ihre Stammgenoflen 
zum Nationalbewußtjeyn zu weden bemüht waren? Klagt 
ja noch im vorigen Jahrhunderte ein Dichter, daß die deutſche 
Muſe von den Throne des größten der deutjchen Söhne un 
geehrt hinweggeſcheucht wurde. Was nun dem Einen redt 
ift, mag auch dem Anderen billig jeyn. Die Czechen hatten 
ſich feit Jahrhunderten der Gunft der Throne nicht zu er 
freuen und ihre Muje wurde felten von einem Großen ge’ 
ehrt. Ehre aljo den Männern aus dem Volke, und vorar 
Ehre den katholiichen Priejtern, die um ihre Nation zu heben 
und zu bilden ihre beiten Kräfte barangejeßt haben — vo 
Dben und jelbft von ihren geiftlichen Vorgeſetzten angefeindet 
und verdächtigt. 

Den Artikel im 11. Hefte können wir füglich übergehen, 
er frifht nur in prägnanter Kürze die Erinnerung an neuere 
Vorfälle auf, obgleih man nicht immer einzujehen vermag, 
was manche ver aufgezählten an ſich unbedeutenden Ereignifie 
mit der jeßigen czechiſchen Oppofition zu thun haben. Um 
jo fchärfer müfjen wir den Artikel im 12. Hefte in’s Auge 
faffen, obwohl auch da nur die hauptfächlichiten Materien 
beleuchtet werben jollen. Wenn ber czehiihen Oppofition 
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jo häufig unterftellt wird, daß fie ein eigenes, ſelbſtſtändiges 
Czechenreich anjtrebe, die Deutjchen verbrängen oder doch 
majorifiren wolle, fo Tann e8 nichts Unmwahreres und Un⸗ 
gerechteres als eine folche Unterfiellung geben. Man mag, 
ſich die Czechen nody fo bornirt denken, fo ijt doch feiner 
aus ihnen jo auf den Kopf gefallen, um zu glauben, daß 
ſich heutzutage ein Neid, von wenigen Millionen Ezechoflaven 
bewohnt, auf drei Seiten von den weit zahlreicheren Deuts 
ſchen eingeffemmt, als jelbititandig behaupten könnte. Der 
bloße Anblick einer ethnographiichen Karte müßte allen vers 
gleichen Phantafien fogleih ein klägliches Ende bereiten. 
Wenn die Ezechen aus Mangel anderer adäquateren Aus: 
drũcke von Autonomie oder Selbjtjtändigkeit der böhmiſchen 
Krone reden, jo verftehen fie e8 immer nur im Rahmen 
eines ftarfen mächtigen Dejterreihe. Sie waren in bviejer 
Hinſicht zu weit größeren Eonceflionen an das Geſammtreich 
bereit, als e8 die Magyaren je beabjichtigt hatten. Der greife 
Führer der Ezechen hat e8 längſt ausgeiprochen, daß keine 
der Nationalitäten aus denen Defterreich zufanımengeleßt ift, für 
ich allein ein Reich bilden könne, daß aber jede einzelne im 
foderativen Vereine mit den andern ihre Eriftenz zu fichern 
und zu erhalten verinöge. 

Bon allen Nationalitäten fürchten gerade die Czechen 
ben Zerfall Oeſterreichs am meiſten. Ihre Eriftenz ftünbe 
auf dem Spiele. Daß fie dem ftammverwandten Rußland zu: 
fallen würben, wird im Ernte Niemand zu behaupten wagen. 
Um alle übrigen politiihen Erwägungen zu übergeben, fo 
muß man ſich gegenwärtig halten, daß bie Bildung ber 
Gzechen eine abendlaͤndiſche ift. Ruſſiſch-orientaliſches Weſen 
wiberftrebte ſchon dem begabten Hawliczek und wiberjtrebt 
fogar den Aungezechen. Selbft die Wallfahrer nah Rußland 
find aufrihtig genug es einzugeftehen. Dieje faktifchen Vers 
hältniſſe werden auch durch die paar ruſſiſchen Orden nicht 
verrücdt die fih in Böhmen befinden. Ruſſiſche Rubeln und 
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Drden treiben mit der Phantafie öfterreichiicher Kournaliften 
einen argen Spud. Ueberall will man fie in Maflen auss 
geftreut wiffen, beim Näherjehen aber nascitur ridiculus mus. 
Ein Stubirender ber Theologie empfängt per Boft von feinem 
Oheim aus Rujfiich Polen einige Rubeln zur Unterftüßung, 
und die ganze Univerfitätsitabt geräth in Aufruhr. Xele 
gramme jchwirren nach allen Seiten, uniformirte Röcke eilen 
in’8 bijchöflihe Seminariun, um die species facti proto⸗ 
tollarifch aufzunehmen und die vorhandenen ruflifhen Gram- 
matifen zu zählen. Gewiß gibt es in Defterreich mehr Ritter 
des Erneſtiniſchen Verdienſtordens als aller rufliichen Orden 
zujaınmengenonmen. 

Manche Angaben im 12. Hefte find jo auf den Kopf 
geftellt, daß man fich beim Leſen jedesmal die Augen reiben 
muß, um fich zu verjichern, daB man nicht unrichtig gelejen 
babe. So ſollen e8 die Czechen burchgejegt haben, daß auf 
der Prager Univerjität und auf den Gymnaſien in Böhmen 
das Czechiſche über die deutſche Sprache das Uebergewicht er: 
halten habe. Wenn der Referent die Zahl der Stupenten 
meint, ſo hat er vollfommen Recht. Seit jeher und nidt 
erst feit dem Miniſterium Belcredi haben der Zahl nad bie 
czechijchen Stubenten das Webergewicht, wie e8 auch bei dem 
Berhältniffe der beiden Nationalitäten im Lande nicht andere 
jeyn kann. Wenn aber der Verfaſſer jagen will, da vie 
Mehrzahl der Docenten Czechen find oder baß bie Mehrzahl⸗ 
der Vorleſungen in cezechiſcher Sprache gehalten wird, fo hat 
er gewiß niemals das Verzeichniß der Vorlefungen auf ber 
Prager Univerfität auch nur mit einem Auge angeſehen. 
Czechiſche Vorlefungen erjcheinen in dem Verzeichniſſe nur 
gleihfam ausnahmsweiſe angekündigt, und von jeher bilvet 
das Faktum, daß nicht alle Gegenjtände ebenjo in czechiſcher 
wie in der beutjchen Sprache vorgetragen werben, ein bes 
ſonderes Gravamen der Ezechen. Gerade jebt liegt uns ein 
Amtliches Altenjtüd vor, worin ber Unterrichtsminiſter mit 
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dürren Worten eingefteht, daß die Mehrzahl der Profefloren 
der juridiſchen Fakultät der czechiichen Sprache nicht mächtig 
fei, und daher bie Befühigung eines czechiſchen Privatdocenten 
nicht zu beurtheilen vermöge, und ihm auch nicht die Habili⸗ 
tirung gewähren könne! 

Czechiſche Gymnaſien gibt es in ganz Böhmen kaum 
ein halbes Dutzend, in Mähren gar nur 1'/, auf 8 deutſche. 
m dem letzteren Kronlande befindet fih nicht eine einzige 
ſlaviſche Realſchule. Czechiſche Gymnaſien! Nach dem Laͤrmen 
der Wiener Judenjournale wird man draußen im Reiche ſich 
darunter Schulen vorſtellen, an denen jedes deutſche Wort 
ſtrengſtens verpönt iſt. In der Wirklichkeit aber wird auf 
ben jlaviihen Gymnaſien die deutjche Sprache und Riteratur 
von der unterjten Claſſe angejangen gelehrt, in den oberen 
Claſſen ein oder auch mehrere Gegenftände deutſch vorges 
tragen, damit der Schüler gezwungen wird fid) in der deut: 
hen Sprade tüchtig einzuüben. Diejes nennt man czechi⸗ 
ſchen Lehrfanatismus, und nach außen lamentirt man über 
czechiſchen Spradenzwang! 

Sehen wir und auch den letztern Bopanz näher an. Durch 
ein Geſetz wurde verfügt, daß in Böhmen an den Mittel- 
Schulen nebjt der Mutterjprache auch die andere Landesſprache 
als obligater Gegenftand vorgetragen werben foll; daher fol 
an deutſchen Gymnafien die ſlaviſche und an czechifchen bie 
beutihe Sprache als obligater Gegenftand gelten. Der 
Grund ift einleuchtend; in einem zweilpradhigen Lande kann 
ber Angejtellte, der Gejhäftsmann, der Gebilvete überhaupt 
ohne Kenntnig beider Sprachen fich nicht behelfen. Bürger 
und Gejchäftsleute haben den Nutzen diejer Verfügung ſchnell 
eingefehen, aber die Angeitellten haben fie mit dem Worte 
„Sprachenzwang” getauft und waren die eriten welche für 
ihre Söhndyen eine Dijpens zu erwirken fuchten. Weil man 
aber, um in den böhmijchen Kronlanden angeftellt werben 
zu lönnen, nad dem Wortlaute eines vormärzlichen Geſetzes 
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der ſlaviſchen Sprache mächtig ſeyn fol, fo begnügt man 
fih entweder mit dem Jargon, den man von der czechifchen 
Kindsmagd fich gemerkt hatte, oder man jucht fich irgend ein 
Zeugniß zu verſchaffen, deſſen Nichtigkeit Niemand unter 
ſucht. Wir jelbit hörten einen Geiftlichen, der nicht die Bes 
deutung von 50 czechiichen Worten wußte, einen kurzen 
Vortrag in jlavifcher Sprache halten. Irgendjemand hat den 
felben aufgejegt und mit dem Manne papageimäßig einges 
lernt, und fiehe da, der Geiftliche war für immer zur Füh—⸗ 
rung einer flavifchen Seelforge befähigt, vie er natürlicher 
Weiſe durch einen Anderen verjehen ließ. An flavifchen Wi: 
blättern findet man eine ftehende Rubrik, in welcher Styl- 
"proben von derlei Ungeftellten zum Beften gegeben werben. 
Der fogenannte Spradenzwang mußte auch ben Bor: 
wand zur Befürdhtung abgeben, als wenn die Gzechen bie 
Abſicht hätten die deutſche Bevölkerung herauszudrängen oder 
zu flavijiren. Credat Judaeus Apella! Die Deutjch » Böhmen 
haben ringsum einen feiten Hinterhalt an einer großen ges 
bildeten Nation. Nur ein Phantaſt, der eben nicht zus 
rehnungsfähig ift, kann von Slavifiren oder Hinausdrängen 
träumen. Zum Ueberfluß haben die czechiſchen Parteiführer 
im Landtage öffentlich erklärt, daß fie die Autononiie ihrer 
beutfchen Landsleute nirgents und niemals antaften wollen, 
diefe follten ſelbſt tie Sicherheitsfautelen diktiren, um für 
alle Folgezeit in nationaler Hinfiht eine Majorifirung uns 
möglich zu machen. Zu dieſem Behufe wurde auch in Bors 
ſchlag gebracht, die politifchen Bezirke jo viel als moͤglich 
nad der Nationalität abzugrenzen, damit in Schule, Kirche 
und Gemeinde fih jede Nationalität frei bewegen koͤnnte, 
ohne befürchten zu müfjen bei dem Nachbarn anzuftoßen. 
Der Referent im 12. Hefte findet es ſelbſt für billig 
den Ezechen in Bezug auf die Wahlordnung Eonceflionen zu 
gewähren. Ja wohl, und mehr als billig! Denn unbeveutende 
deutſche Stäbte von ſechs⸗ bis achttaufend Einwohnern wählen 
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je Einen Landtagsabgeorbneten, und das hochbeſteuerte flache 
Land von hunberttaufend jlavifchen Bewohnern wählt aud 
nur Einen. Bier Landjtäbtchen wählen Einen Abgeorbneten: 
ift nur Ein folches Städtchen deutich, jo muß es obſiegen. 
Wie fo? Das deutihe Städtchen neutralifirt natürlich ein 
ſlaviſches, und die Stimmen der beiden anderen werben durch 
die Stimmen der Angeitellten,, die bis zum legten Schreiber 
zu den Wahlen commandirt werben, und ber affiliirten Lotto⸗ 
tolleftanten, Poſtexpeditoren, Tabakverſchleißer, ärariſchen 
Lieferanten u. ſ. w., endlich aber durch die Stimmen der 
überall zahlreichen Juden, die ſtets zur herrſchenden Partei 
halten, mehr als überwogen. Wir zählten einmal unter 
circa 400 Wahlberechtigten 60 Angejtellte und 150 Juden. 

Ueberhaupt ftreben die Czechen nicht darnach ihre beut- 
Then Landsleute zu verkürzen; ihr Streben geht nur nad 
Gleihberehtigung. Sie wollen nit Andern nachgejeßt 
feyn, ſondern in der Gemeinde, Schule, Kirche, Amt bie 
felben Rechte genießen, im deren Genuß fich ihre deutſchen 
Landsleute feit vielen Jahren befinden. 

Wir find nicht berufen die Ungarn gegen die Vorwürfe 
bes Neferenten im 12. Hefte zu vertheidigen; wenn er aber 
behauptet, dag auch die Czechen die feindliche Stellung der 
beutfchen Sroßmächte mit heller Freude begrüßt hätten, ſo 
ift eine folche Behauptung mindeſtens gejagt unrichtig. Seit 
Jahren eiferten die Ezechen gegen die Einmiſchung Oeſter⸗ 
reichs im die Angelegenheiten auswärtiger Staaten, weil das 
eigene Haus weber beruhigt noch gejichert ſei. Man ſprach 
und chrieb gegen den unjeligen Zug nach Schleswig-Holſtein, 
und im Jahre 1866 riethen czechijche Blätter vom Kriege 
ob. Beim Einfalle der Preußen flohen weder Czechen noch 
Deutſche, ſondern auf Commando oder freiwillig bie Ange- 
ftellten aller Kategorien, um jich auf beflere Zeiten aufzu= 
iparen, ferner Leute des „höheren Bürgerjtandes” und Alle 
bie ihre vielen Taufende in der Brufttajche mittragen konnten. 
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Nach dem Tage von Königgräß, wer follte den in Prag 
einziehenden Preußen Widerſtand leiſten? Das Heer? Dieſes 
machte aber eben bie rüdgängige Bewegung bis hinter bie 
Donau. Das Volt alſo? Dean hatte feine Hilfe vor Kurzem 
ſchnoöde zurückgewieſen. | 
Denn in den Tagen, als fchon ber Krieg fo gut wie 
befchloffen war, verfammelten fich zu Prag in aller Stille 
patriotifche Männer beider Nationalitäten, um zu berathen, 
was zur Sicherheit des zunächſt bedrohten Königreichs Böh⸗ 
men zu thun ſei? Es wurde bejchlofien die Grenzpäfle durch 
Freiwillige und Landſturm zu befegen, ohne übrigens ben 
geheimnißvollen Kriegsplan Benedeks durchkreuzen zu wollen. 
Einer der angefehenften Männer des Landes ging nach Wien, 
um die höchite Bewilligung einzuholen. Wien fragte erft im 
Hauptquartiere zu Dlmüß an. Nach gehaltenem Kriegsrathe 
kam die Antwort: es wäre für das Heer nicht rühmlich ſich 
vom Civile helfen zu laffen, die Armee werde ſelbſt willen 
den Feind von den Grenzen abzuhalten. Dieſer Beſcheid 
vereitelte jeden Widerſtand von Seite des Volkes. Erft dann 
als Rebellenhaufen nad Ungarn geworfen waren, als ver 
Feind Schlefien, Mähren, Nieveröfterreich bis an die Donau 
und falt ganz Böhmen beſetzt hatte: brachte der bankrotte 
böhmische Statthalter Laszansty, der zu Linz im Sichern 
rejidirte, den Landſturm in Borfihlag, und oben wunverte 
man fih nicht wenig, als erfahrene Männer riefen: „zu 
ſpät“. Selbft eine Erhebung aller inneröjterreihifchen Bauern 
hätte nicht mehr vermocht dem Kriegsrade einen andern Um⸗ 
ſchwung zu geben. 
7 Um die Geduld einer geehrten Redaktion nicht auf eine 
„zart zu harte Probe zu fegen, wollen wir alles Andere über: 
gehend nur noch ein paar Worte über den Nationalitäten: 
haber in den böhmiichen Kronlanden äußern. Von Jugend 
an wechjelweije unter Deutfchen und Slaven lebend, muß 
ich die Wahrheit conftatiren, daß die Maffen welche man 
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gewöhnlich Volk zu nennen pflegt, nebeneinanver und unters 
einander in bejter Verträglichkeit leben. Deutjche Bürger und 
Geſchaͤftsleute ſchicken ihre Kinter auf Wechjel in flavilche 
Ortſchaften, damit fie die zweite Landesſprache ſchnell Ternen, 
und nehmen dafür flavifche Kinder für eine Zeit in ihre 
Familien auf. Beide Nationalitäten heirathen häufig unters 
einander und auf den Märkten verkehren fie mitfammen ganz 
friedlich, einer jucht fh dem andern fo gut als möglich vers 
ſtaͤndlich zu machen. Wo ſteckt aljo der leidige Nationalitäten: 
hader ? Vorläufig noch unter den Studirten und jogenannten 
Gebilveten, die den Streit ſchüren und nähren. An den 
vorderſten Reihen ftehen die ſlaviſchen Nenegaten. In Oeſter⸗ 
reich Tann nämlich Niemand ohne Kenntniß ber beutjchen 
Sprache Schreiber, Korporal, Gerichtspiener, ja nicht einmal 
Straßenräumer werben. Unzählige Individuen ſlaviſchen 
Stammes jpefuliren auf diefe und andere ehrenvolle Stellen 
und find bemüht fchnell deutſch zu lernen. Die Mehriten 
lernen nichts weiter, das Mittel zur Bildung wirb für bie 
Bildung ſelbſt gehalten. Wer einigermaßen deutſch Trade: 
brechen kann, dünft jich gebildet, zählt fich zu den Herren 
und ſieht auf feinen ſtockczechiſchen Nachbar mitleidig herab. 
Severmann begreift, daß bei dem erwachten Nationalbewußt- 
feyn der Slaven Reibungen mit diefer Sorte von Deutjchen 
nicht ausbleiben koͤnnen. Im vorigen Jahrhunderte hatten 
auch die Deutjchen ihr Liebes Kreuz mit ähnlicher Sorte von 
Sranzofen bie zwei Jahre in Paris waren. 

Da bis auf die neuelte Zeit bie höhere Unterrichts- 
und Amtsſprache ausjchließlich deutfch gewejen war und zwar 
auch in den böhmischen Kronländern, fo hatten viejehigen - 
Czechen welche jich für eine Staatsanftellung vorbereitet. 
nit einmal Gelegenheit ihre Mutterfprache orthographiid, 
fchreiben zu lernen. Bei der nunmehr nicht gerade durchge: 
führten aber doch preflamirten Gleichberechtigung gibt bieß 
Anlaß zu unzähligen Reibungen mit ben Angeftellten, die 
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gewohntermaßen deutſch zu dociren und zu amtiren ſuchen 
wie ehedem. Die größere Zahl der Ungeitellten welche uns 
mittelbar mit dem Volke zu verkehren haben, ift ſlaviſcher 
Nationalität. Sie ftanden bisher ihren Nationalen als 
Herren gegenüber und find nicht gewillt von ihren Thronen 
herabzufteigen. Von diefer Geſellſchaftsclaſſe rühren die mei- 
ften Verbächtigungen und Angebereien ber, jie werben als 
nemcouri ober nemskutari im Eifer der Rede bezeichnet. Dem 
gemeinen deutjchen Manne imponiren fie mit den Bhrafen: „IK 
bin feldft ein Böhme, Tann aber unmöglic das arrogante, 
bochverrätherifche Treiben meiner Landsleute billigen; ich 
diene treu dem Kaifer und bin ein guter Dejterreicher.” 
Selbſt geborene Deutjche, wenn jie aus irgend einem Grunde 
dem ſlaviſchen Weſen abhold find, benehmen fich den Ezechen 
gegenüber anftänbiger und leidenjchaftsiojer als diefe Neu: 
beutichen. 

Die zweite vielleicht noch ſchädlichere Claſſe von natio- 
nalen Heßern bilden die Kinder Iſraels faſt ohne Ausnahme. 
Bekanntlich gefällt ihnen überall die causa victrix, aljo gegen: 
wärtig in Defterreich das deutſch-liberale Negiment, an das 
ſie fid) wie Kletten angehängt haben. In beutich-flavifchen 
Städten ftehen die Juden an der Spige der deutſchen Turn 
und Sängervereine, und fie vornehmlich pflegen die Phraje 
im Munde zu führen: wir gebildete Deutjchen. Die Mehr: 
zahl der Wiener Journale find in ihren Händen und werben 
von ihnen bedient. Selten wird eine Nummer ausgegeben, 
worin nicht die gröbjten Beleidigungen gegen bie Czechen 
und die St. Wenzelstrone, die fie einen geweihten Scherben 
nennen, vorlommen. Läßt man einen Tag die Ezechen in 
Ruhe, jo hat man gewiß irgend eine Pfaffenhege gegen ven 
katholiſchen Klerus durchzuführen. In rein deutihen Gegenden 
find Judencolonien jelten anzutreffen, aber an der „Läufe 
Krankheit” Leiden beſonders die ſlaviſchen Gemeinden. Die 
Juden brachten faft alle einträglicheren Geſchäfte an fich, bei 
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Lieferungen an das Aerar konnte jih der Slave aus Un⸗ 
kenntniß der deutſchen Sprade, in welcher alle Verbands 
lungen gepflogen wurben, nicht betheiligen, jelbjt das Pferd 
des Bauers Taufte der Staat aus einer Judenhand. Gegens 
wärtig bildet fich überall eine lebhafte Oppofition gegen das 
jübifche Ausſaugungsſyſtem; in czechiichen Städten und Ort- 
Ihaften Haben ſich — in wahren Sinne des Wortes — 
Hunderte der verſchiedenartigſten Vereine gebilvet, die alle 
mehr ober weniger die Tendenz verfolgen, die chriffliche Bes 
völferung von dem jüdischen Wucher zu emancipiren. Hinc 
illae lacrymae! Daher hängen die Juden an dem deutſchen 
Liberalismus, unter deſſem Schuge jie alles Geld an fi 
ziehen. Sie jchüren ohne Unterlaß den Haß gegen bie 
Czechen, und bie Folgen der Heßereien von jüdiſchen Jour⸗ 
nalen werben bereits fichtbar in großen Städten. Die ges 
danfenlofe Menge wir ſyſtematiſch gehett gegen Czechen und 
— den fatholiihen Klerus. 

Auch die Fremdencolonie leiftet in Dejterreih ihr Mög: 
lichftes, um die Nationalitäten gegeneinander in Harniſch zu 
bringen. Nur ein markantes Beiſpiel fei angeführt. Katho- 
liſche Männer wurden angenehm überrafcht, als vor einigen 
Jahren ein entſchieden katholiſcher Geſchichtsforſcher von aus⸗ 
wärts auf eine öſterreichiſche Univerſität berufen wurde. Man 
gab ſich der Hoffnung hin, daß endlich gegen den rationalis- 
mus vulgaris Front gemacht und bei Behandlung der Ges 
ſchichte die katholiſche Anſchauung Platz greifen werde. Einige 
Zeit ging alles gut, bald jedoch lie fich der Berufene, ftatt 
bas weite Gebiet der Univerjulgejchichte zu bearbeiten, im 
Hädteleien mit den inländijchen Gelehrten über die Gefchichte 
des Kronlandes ein, verlegte ihre nationalen Gefühle, viel 
leicht auch ihre nationalen Vorurtheile, und betrat zuleßt 
auch den politifchen Boden. Die Folgen Liegen nicht lange 
auf fih warten. Der Mann mußte ſich an Leute anlehnen 
die ihm im Grunde gehäflig jind, bie feine ultramontanen Be⸗ 
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ftrebungen perhorresciren — fiehe Allg. Zeitung Ar. 199 — 
und ihn nur als Kampfgenofjen gegen die verhaßten Czechen 
neben fich dulden. Wir wiſſen wohl, daß biefe Bemerkungen 
unwillkommen find und ſchmerzlich berühren, aber jchmerzlicher 
ift e8 uns Katholiken jehen zumüflen, daß der frühere Bundes: 
genoſſe die Schiffe Hinter fich verbrannt hat, und nunmehr 
mit Juden und Feinden der Kirche an einem Stride zieht. 
Eine rühmlihe Ausnahme unter ven Berufenen macht bins 
gegen Dr. Maaſſen in Grat, der zu Billigkeit, Gerechtigfeit 
und Verträglichkeit mahnt, dafür aber den Haß und Schimpf 
der Kiberalen und Juden erntet. 

Zum Schluffe nur noch ein Wort über das angebliche 
Bismarkiſche Projekt Sachen gegen Böhmen einzutaufcen. 
Anfänglich hörte man hierlands darüber nur ſpöttiſche Be 
merkungen, die in den Worten gipfelten: in Hirjchberg und 
Iglau hängen fie keinen den fie nicht haben. Als aber bie 
Hetze gegen die Slaven von ber fubventionirten Preffe, für 
bie fogar ein eigener Minifter befoldet wird, immer ärger 
wurde, und Staatsanwälte und Gerichtshöfe gegen Ezechen 
und Pfaffen immer fleißiger Razzias unternahmen: da fing 
man auch an ſich mit dem Bismarkiichen Gedanten in den 
böhmischen Kronlanden mehr zu befreunden. Schon hörten 
wir mehrmals jagen, was wir hier mit blutendem Herzen nie 
berfchreiben: „Schlechter würden wir ficher nicht fahren! Ber 
da weiß mit welcher Billigkeit und Schonung die Handvoll 
Laufiger Serben von der fächlifchen Regierung behandelt 
wird, der kann ohne gerade Prophet zu ſeyn, vorausjagen: 
der humane und gerechte König aus dem ſächſiſchen Regenten⸗ 
hauſe würde Frieden mit feinem Volke machen, die nationale 
Hehe im Lande nicht dulden und die Majorität treuer Unter: 
thanen nicht an die Wand drücken laſſen.“ — Custodes civ- 
tatis audite! Et dixerunt: nolumus audire. 





Gefchrieben im Auguft 1869. 
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Politiſcher Spaziergang durch Südweſtideutſch⸗ 
land und die Schweiz. 


I. Reichenau im Bodenſee. 


Endlich, endlich fund Ich wieder am Ufer des Bodenſee's. 
Seit nahezu fünf Auftren hatte ich ihn nicht mehr gefehen. Trübe 
bing der Simmel über ver im melancholifchen Schmude des Spät- 
berdfteö prangenden Gegend; bleigrau lay das Gemwäller vor mir 
und ein feiner Nebelregen fchlen gefonnen zu feyn den Leuten 
bie Sonntagefreude zu verderben. Doch Glocken groß und Flein 
fangen und zwitfcherten herüber vom Schmeizerufer und ringe 
um mich herum. Ste fangen mir vor von der glüdlichiten Zeit 
meines Lebens, von den Tagen der Kindheit und Jugend, vom 
Mat meiner Erdenpilgerfahrt, der längft mir abgeblüht. Die 
Hügel und Wälder Hätte ich umarmen, in den See hätte id) 
mich flürzgen mögen. Man ypreist Neapels Meerbufen und Stam⸗ 
buls goldene Horn und beide gewiß mit Recht. Doch Schöner 
dünkt wohl jeden Dienfchen, der nichts an fih hat vom vater 
Iandslofen Juden oder foßmopolitiichen Krämer, die Heimath. 
Lobt der Lappe oder Kamtichadale feine Schnee» und Eidgeftlde, 
der Beduine die unermeßliche Dede feiner Sahara und der Hotten- 
totte fein verfengendes Südafrika, jo wird wohl das Geftändniß 
erlaubt ſeyn, daß meine Wenigkeit die Bodenfeegegend als die 
afferfchönfte von allen betrachtet, welche Gottes Sonne befcheint. 
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nicht auch die Schapfammer total ausplünderten, was in ber 
damaligen Bandalenfprache bekanntlich mit dem Terminus tech⸗ 
nicus fAculartfiren hieß, das wußte mir der Mann nicht 
zu fagen. Ich meinte, in unfern Tagen babe man zwar feinen 
offenen Krieg, aber einen deſto fauleren Scheinfrieden; man 
follte die Schäge abermald dem grundehrlichen See anvertrauen, 
weil man Feine Stunde ficher fei, daß irgendeine Ercellenz zu 
befchließen gerube, der Inhalt der Schagfammer fei kein Kir 
chengut und zum mindeften der Verwaltung ded „eonfelltondfofen® 
Gemeinverathed zu überantworten. It ja doch die jungbadifde 
Rechtsanſchauung unter andern auf den tröftlichen Einfall gera⸗ 
then, mehr als zweihundertjührige Stiftungen verlören ihren 
Charakter. 

Ich trat aus dem Münſter, ein uralter Bau im byzantini⸗ 
ſchen Styl gleich den beiden übrigen Pfarrkirchen der Inſel; 
der Thurm ſtammt wohl noch aus dem Anfange des achten 
Jahrhunderts, obwohl dad Uebrige wiederholt vom Feuer ver⸗ 
zehrt worden iſt. Vom Kloſter ſah ich bloß einige äußere, mit⸗ 
unter moderniſtrte Mauern; den würdigen Hirten von Sanct 
Pirmins Heiligthum mochte ih um fo weniger beläftigen, weil 
es juft Mittag Täutete. Ich mar bungerig und Inhaber eines 
mit proſaiſchem Waſſer nimmermehr zu flillenden Durſtes. 
Wohl forfchte mein Auge, wo „unfer Herrgott den Arm heraus 
ſtrecke“, doch meine Gemüthsſtimmung proteftirte woider jede 
Einkehr, ehe und bevor ich wenigftens Unterzell befucht hatte. 
Der Himmel war heiter geworden, der See zum rieſtgen, leicht 
gefräufelten Metallſpiegel. Reichenau trägt feinen Namen fürs 
wahr nicht umfonft, e8 ift eine reihe Au! Bor mehr denn 
1100 Jahren wurde dad Eiland von St. Pirmin urbar ger 
macht, vor mehr denn 1000 Jahren pflanzte Walafried Strabo 
bier den erſten Weinſtock. Jetzt durchmanderte ein Sohn bes 
in allen Höhen und Tiefen unfelig gewordenen neunzehnten 
Jahrhunderts einfam den Infelgarten. Die Weinftöcde vermochten 
ihre ſchwarzblane ſüße Bürde kaum zu tragen, wo noch nicht 
geberbftet war; Obftbiume von üppigften Wuchſe, befonders 
Apfelbäume erlagen trog der Stützen fchler unter ihrer Lafl. 
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Mit den vorberrfchenden Wein» und Obftgärten wechfelten ange⸗ 
nehm üppige Dlatten und Weder fo reich an den fehönften Rü⸗ 
ben, wie ich noch felten gefeben. Und dicht neben der Rebe, 
der Liebhaberin trodenen Erdreiches, ſchießen aus Vertiefungen 
die Töchter des Sunpfes, Schilfrohr und Riedgras üppig empor. 
Es war nicht bloß die Sonntagsftifle und nicht bloß das Herbſt⸗ 
kleid der Landichaft, was mein Gemüth mit einer feierfichen 
Wehmuth erfüllte. Es war mir als fchmebten um mich die 
Geifter der Neichenauer Mönche, um mir zu erzählen aus ber 
glorreichen Gefchichte ihres Stifte wie von den Urſachen feines 
BVerfalles, von guten und ſchlimmen Tagen, die bier häufiger 
wechjelten als irgendwo. In jene Jahrhunderte verſetzte ich 
mich zurüd, in welchen die Glaubendeinheit noch beitand in der 
Ghriftenheit und wo die Lenker der Völker wie dieſe den Des 
falog, das chriftliche Sittengefeß und die Gebote der Kirche als 
Hauptridhtichnur ihres ganzen Thun und Laſſens gläubig bes 
trachteten. 

Welch Leben mag auf diefem Boden im November 1049 
fih entfaltet haben! Damals verweilte der Vater der Chriſtenheit, 
der fromme und gelehrte Bruno, einer der fehr wenigen aus 
Deutfchland ſtammenden Püpfte, ald Leo IX. auf der Infel. Er 
war über die Alpen berübergeritten, um wider die räuberiſchen 
Normannen beim oberften Schirmberrn der Kirche, beim Katfer 
Heinrich IM. Hilfe zu fuchen und auch wirklich zu finden. Die 
Meife ward von ihm benützt, um die Kirchenzucht wiederum 
berzuftellen und zu feftigen. Solche Abficht mag ihn auch haupt⸗ 
fächlich beftimmt haben, das Suift des heiligen Pirmin heimzu⸗ 
fuchen. Immer und überall hat es auch in geheiligten Räumen 
mehr oder minder ſtark „gemenfchelt* und im Klofter Reichenau 
mag dieß damals in hohem Grade der Ball geweien feyn. Das 
Glück großen Neichthumes haben erfahrungsmäßig auch Men⸗ 
fhen im Prieftergewand von jeher weit ſchwerer ertragen als 
die Entbehrungen der Armuth. Der damalige Abt Ulrich war 
auf anfechibare und wirklich angefochtene Weife zu feiner Würbe 
gelangt und fehlen ohne Händel mit dem Biſchof von Konflanz 


nicht leben zu koͤnnen. Zweifelsohne hat der fitteneifrige Papft 
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fih nicht darauf befchränft, die Adalbertskirche und die Kreuz- 
capelle einzumweiben. Als ein Meerwunder aber müßte man e6 
betrachten, wenn unter den fehr zahlreichen Handfchriften der 
Meichenauer Mönche eine ober mehrere mit dem Aufenthalte 
des neunten Leo nicht fich befchäftigten! 

Endlich Hatte ich das Kicchlein von Niederzell erreicht, 
welches mit feinen zwei Thürmchen gar freundlich den ganzen 
Vormittag mir entgegenwinfte. Sauber nah außen und ge 
ſchmackvoll geziert im Innern, follte man trog der byzantini⸗ 
ſchen Bauart dad hohe Alter derfelben kaum vermuthen. Allein 
Karl der Große lebte noch vierzehn volle Jahre, nachdem ber 
Gründer der Pfarrei — ein Bifhof Egeno oder Egino — in 
diefem von ihm erbauten Gotteshauſe beigejeßt worden war. 
Noch heute iſt Niederzelt eine eigene Pfarrei, freilich eine win 
zige; die zwei Binfen und einzelne Gehöfte, aus denen ſie ber 
ſteht, beherbergen ſchwerlich 200 Seelen. Kaum vom Kirchlein 
hundert Schritte entfernt, auf dem letzten Ausläufer der Inſel, 
fteht ein Schlößchen, von wo aus man eine wundervolle Aus 
fiht genießt. Näheres konnte ich nicht erfragen, denn auf dem 
ganzen Wege ber und zurüd ift mir ein einziger Menſch bes 
gegnet ; auch gehört Niederzeil zu den im ſüdweſtlichen Deutid- 
land fehr feltenen Orten, die fein einziges Wirthshaus haben, 
wenigftend fand ich feines. Ein halbes Stündchen nach Belld- 
tigung des ſchmucken Kirchleind von Niederzeit faß ich wohlge: 
muth binter einem Tifche des Mohrenwirthes von Oberzell 
und ließ mir neuen wie alten Reichenauer trefflich munden, 
einmal zu Ehren Walafried Strabo’3 und dann zur eigenen 
Erquidung. Die wenigen Gäfte fchienen wohlbewandert in 
der Befchichte ihrer geliebten Infelheimatb, befonders ein älterer 
Mann, den ih für einen Bifcher bielt. Durch ihn ward ich 
theils belehrt theild daran erinnert, daß der heilige Meinred, 
der Gründer ded noch heute weltberühmten und derzeit von 
einem audgezeichneten Prälaten regierten Kloſters Ginfledeln, 
bier feine Studien gemacht bat. Die Aebte feien faft Tauter 
Herren Bon geweſen und neben ausgezeichneten Männern auch 
mancher „Letze“, deſſen Härte oder Verſchwendung bie weite 
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Umgegend verfpürt habe. Der elendefte von allen babe Markus 
von Kröningen geheifen Zur Zeit als die „Rutherei” das 
beutfche Reich verwirrte und die Leute in zwei fpinnenfeindliche 
Lager trennte, hatte der Biſchof von Conſtanz angefangen alles 
Mögliche zu unternehmen, um die Abtei Reichenau feinem Hoch- 
flifte einzuverleiben. Endlich im Hornung 1540 habe der ge⸗ 
nannte Abt fich tüchtig „ſchmieren“ Iajjen, fein eigenes Klofter 
dem Bifchof übergeben und mit feinem Judaslohn fich auf und 
davon gemacht. Die Einkünfte der Neichenau wurden bifchöfliche 
Tafelgelder, flatt des Abtes regierte ein Obervogt des Bifchofs 
von Conſtanz. Im vorigen Jahrhundert Hätten die Klofter- 
herren verfucht ihre -alten echte vom Kaifer und Meich wie- 
derum zurüdzuerhalten und der Prior Meichelbed habe fein 
Lebenlang für Erreichung dieſes Zieled in Schriften geftritten. 
Doch Alles vergeblich, anſtatt beifer ging es bergab. Bald vers 
faben 12 Diffionäre aus fchweizerifchen und fchmäbifchen Klö⸗ 
ſtern den Gottesdienft; fpäter berief man franzöftiche Geiftliche, 
welche den Schreien und Gräueln ver Revolution entflohen 
waren. Bon 1799 ab beforgten drei vom Hochſtifte Conftanz 
befoldete MWeltpriefter die Paftoration und dabei blieb es bis 
beute bloß mit dem Unterfchiede, daß der Erzbifchof von Brei- 
burg drei Pfarrer mit einem fehr befcheidenen Einfommen fette. 
Was das Klofter betrifft, fo ward daſſelbe fofort ganz aufge- 
hoben, nachdem die Infulaner ohne ihr Zuthun 1802 unter die 
Herrſchaft des Haufes Baden-Durlach geraten waren. 

Das Geſpräch führte zurüd in das Jahr 1849. Damals 
war die Reichenau der Schauplag eined Ereigniſſes welches fo 
recht das innerfte Wefen der religiös⸗-kirchlich verlotterten Phi⸗ 
lifter der modernen Cultur offenbart. Der badiſche Maiaufitand 
war mit anfänglich vielverheißendem Erfolge losgebrochen, die 
gute Mehrzahl der Conſtanzer urrepublifanifch bis gegen 
das Ende und ihre Stadt felbft einen ganzen halben Tay förm⸗ 
liche Republik. Es fah fchon nicht mehr gebeuer aus, denn 
Heichötruppen waren bereitd bis in den Seekreis vorgerüdt, da 
trat für die heißblütigen Mepublifaner die Gelegenheit heran, 
für die Nepublif im Ernſte etwas zu wagen und zu opfern. 
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ſich nicht darauf befchränft, die Adalbertskirche und die Kieuz⸗ 
capelle einzuweihen. Als ein Meerwunder aber müßte man ei 
betrachten, wenn unter den ſehr zahlreichen Handſchriften der 
WRelgenauer Mönde eine oder mehrere mit dem Aufenthalte 
des neunten Leo nicht fi befchäftigten! 

Endlich hatte ich das Kirchlein von Niederzell erreicht, 
welches mit feinen zwei Thürmchen gar freumdlich den gangen 
Vormittag mir entgegenwinkte. Sauber nach außen und ger 
ſchmackooll geziert im Innern, follte man trotz der byzantinis 
ſchen Bauart das hohe Alter derfelben kaum vermuthen. Altin 
Karl der Große lebte noch vierzehn volle Jahre, nachdem du 
Gründer der Pfarrei — ein Biſchof Egeno oder Cgino — is 
diefem von ihm erbauten Gotteshaufe beigelegt worden war. 
Noch heute ift Niederzell eine eigene Piarrei, freilich eine win, 
zige; die zwei Zinfen und einzelne Behöfte, aus denen fe be⸗ 
fteht, beherbergen ſchwerlich 200 Seelen. Kaum vom Kirklein 
Hundert Schritte entfernt, auf dem letzten Ausläufer der Intel, 
ſteht ein Schlöfchen, von wo aus man eine wundervolle Aut 
ſicht genießt. Näheres Lonnte ich nicht erfragen, denn auf dem 
ganzen Wege her und zurüd ift mir ein einziger Menſch ber 
gegnet ; auch gehört Niederzell zu den im ſüdweſtlichen Deutig« 
Iand fehr feltenen Orten, die fein einziges Wirthéhaus haben, 
wenigſtens fand ich feines. Gin halbes Stündchen nad Beſich- 
tigung des ſchmucken Kirchleins von Niederzell ſaß ich mwohlge 
muth hinter einem Tifche des Mohrenwirthes von Oberzell 
und ließ mir neuen wie alten Reichenauer trefflih munden 
einmal zu Ehren Walafried Strabo's und dann zur eigenen 
GErquidung. Die wenigen Gäfte fchlenen wohlbemwandert in 
der Geſchichte ihrer geliebten Infelheimath, befonders ein älter 
Mann, den ich für einen Bifcher hielt. Durch ihm ward ih 
theils belehrt theils daran erinnert, daß der heilige Meinrat, 
der Gründer des noch heute weltberühmten und derzeit von 
om ausgezeiääneten Prälaten reglerten Kloſters Einſledeln, 
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Umgegend verfpart habe. Der elendefte von allen babe Markus 
von Kröningen gebeifen Zur Zeit als die „Lutherei” das 
beutfche Reich verwirrte und die Leute in zwei fpinnenfeindliche 
Lager trennte, hatte der Bilchof von Gonftanz angefangen alles 
Mögliche zu unternehmen, um die Abtei Reichenau feinem Hoch⸗ 
Rifte einzuverleiben. Endlich im Hornung 1540 habe der ge- 
nannte Abt fich tüchtig „Ichmieren* laſſen, fein eigenes Klofter 
dem Bifchof übergeben und mit feinem Judaslohn ſich auf und 
davon gemacht. Die Einkünfte der Reichenau wurden bifchöfliche 
Zafelgelder, flatt des Abtes regierte ein Obervogt des Bifchofs 
von Conſtanz. Im vorigen Jahrhundert Hätten die Klofter- 
herren verfucht ihre -alten Nechte vom Kaifer und eich wie⸗ 
verum zurüdzuerbalten und der Prior Meichelbed habe fein 
L!chenlang für Erreichung dieſes Zieles in Schriften geftritten. 
Doch Alled vergeblich, anflatt beffer ging es bergab. Bald vers 
ſahen 12 Miffionäre aus fchroeigerifchen und ſchwäbiſchen Klö⸗ 
fern den Gottesdienft; fpäter berief man franzöſiſche Geiftliche, 
welhe den Schreien und Gräueln der Revolution entfloben 
waren. Bon 1799 ab beſorgten drei vom Hochſtifte Conſtanz 
befoldete Weltpriefter die Paftoratton und dabei blieb es bis 
beute bloß mit dem Unterfchiede, daß der Erzbiſchof von Frei⸗ 
burg drei Pfarrer mit einem fehr befcheidenen Einfommen fehte. 
Was das Klofler beirifft, fo ward dafielbe fofort ganz aufge- 
hoben, nachdem die Infulaner ohne ihr Zuthun 1802 unter die 
Serrichaft des Hauſes Baden-Durlach geratben waren, 

Das Geſpraͤch führte zurüd in das Jaht 1849. Damals 
war die Reichenau der Schauplak eines Ereigniſſes welches fo 
scht das innerſte Weſen der religtössfirchlich verlotterten Phi⸗ 
liter der modernen Eultur offenbart. Der badiſche Maiaufſtand 
war mit anfänglich vielverbeißendem Erfolge losgebrochen, die 
gute Mehrzahl der Conſtanzer urrepublilanifch bis gegen 
dad Ende und ihre Stadt felbft einen ganzen halben Tag fürm- 
liche Republik. Es ſah fchon nicht mehr geheuer aus, denn 
Reichötzuppen waren bereitö bis in den Seefreid vorgerückt, da 
trat für die heißblütigen Republikaner die Gelegenheit heran, 
für die Republik im Ernſte etwas zu wagen und zu opfern. 
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zahnlos, mit blöden Augen und verwitterten Geflchtern, über- 
zeif für die Sichel des Todes. Und die Spielgenofien, die den 
Unterfchieb ded Vermögens, der Geburt und der Lebensftellung 
wenig oder nicht beachteten? Und die Iugendfreunde mit ihren 
warmen Herzen und edlen Borfügen? Nah allen Richtungen 
von den Stürmen des Schickſals verwehte Blätter des Lebens⸗ 
baumes! Viele, entſetzlich viele modern im Grabe; aus man⸗ 
chem iſt nichts oder doch nicht das geworden was er angeſtrebt; 
einige Enthuſiaſten für Recht und Freiheit ſchalten und walten 
heute als religions⸗ und kirchenloſe, deßhalb auch geſinnungs⸗ 
loſe Schergen jeglicher Gewalt des Tages; die warmen Herzen 
ſind erſtarrt im Eiſeshauch philiſterhafter Selbſtſucht und trüber 
Erlebniſſe; die edeln Vorfäge und Ideale von damals belächelt 
man als unpraktiſche, dem Vorwärtskommen hinderliche Träu- 
mereien. An den Fingern kann ich die Freunde herzählen, die 
aus der goldenen Jugendzeit mir geblieben; es ſind mit kaum 
einer Ausnahme lauter Geiſtliche, aus deren alten guten Ge⸗ 
ſichtern ich herausleſe, ſie feten innerlich jung geblieben im etels 
fen Sinne des MWortes..... Den Thurm konnte ich wid 
befteigen, weil deſſen Thüre verfchloffen war. Ich bemühte mid 
In feiner Welfe viefelbe aufzubringen ; ſchwerlich genießt man 
von der Thurmeshöhe aus eine reichere und weitere Rundſchau 
als bei dem fchönen Kreuze, das fegnend auf die weiten Neb- 
gelände hinabſchaut. 

Die nahen Gloden von Oberzell riefen in den Nadr 
mittagdgottesdienft und ich glaubte unter die Gerufenen 
gleichfalls zu gehören. Oberzell hieß früher Hattozell, 
weil derfelbe Abt Hatto fie erbaute, der das Münfter auf 
richtete. Diefer Hatto aus dem Gefchlechte der Grafen von 
Saulgau, zugleich Bifchof von Bafel, war ein ganz trefflice 
Mann und fhon als großer Freund der Miffenfchaften und 
Künfte beliebt bei Karl den Großen, der ihn 780 perfönlid 
- Sonnen gelernt haben mochte. Im genannten Jahr befuchte 
nämlich der Kaiſer den ausgezeichneten Abt Johannes, der zus 
gleich Abt von St. Gallen und auch Biſchof von Conſtanz war. 
Karl befchenfte die Abtei und gemäbrte indbefondere, daß fie 
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vom Gerichte des Bistums Conſtanz frei feyn und bloß unter 
Kaifer und Papſt fteben follte. Erſt 806 gelangte Hatto zur 
Abtswürde. Eine Haupteigenfchaft wirklich großer Geiſter findet 
man in dem richtigen Takte, womit fie im rechten Moment die 
sechten Leute für ihre Plane berauszufinden und zu gewinnen 
wiffen. Iſt diefes wahr, dann muß Hatto auch ein fprachen« 
gewandter feiner Diplomat gemelen feyn. Karl der Große bes 
traute ihn nämlich 8311 mit einer Sendung nach Konftantinopel 
und fchenfte demfelben höchſtwahrſcheinlich als Kohn erfprießlicher 
Dienfte fhon 813 die königliche Domäne Ulm. Die ebenfalls 
im byzantiniſchen Style erbaute Kirche von Oberzell bewahrt 
das Haupt des oder eines (?) heiligen Georg, der zugleich Pa⸗ 
tron iſt, auch befitt fie eine unterirdifche Krypta, deren Schön⸗ 
beit fehr gerühmt wird, Davon fah ich nichts, denn Gottes⸗ 
dienft, Mangel an Zeit und Gemüthsverfaffung erhoben Ein« 
fpradye gegen längeres Weilen, obwohl ein mir wohlbefannter 
Iteber Pfarrherr daſelbſt haust. 

Ich eilte hinab zur Fährte gegenüber Ermatingen, ſetzte 
mich hart an dad Ufer, ließ mir von den brandenden Wogen 
Wiegenlieder vorfingen, vom Welfenfhaum Philoſophie dociren 
und Lebendbilder Revue pafjiren. Nicht bloß roflge und gol« 
dige marfchirten an mich heran, auch graue, grauere und grauefte, 
alte aber verflärt vom fanften ftillen Abendroth der Erinnerung. 
Aus meinen Träumereien wurde ich fehr unliebfam von einem 
Schifferweibe geriffen,, welches in einem großen fchlehten Kahn 
einige Paflagiere aus der Schweiz berübergeführt hatte. Offen⸗ 
bar als Meifterin der Schiffahrt mit Neptun auf beftem Buße, 
erinnerte fie mich mit einem Schlage an alle SHerengeftalten, 
die in der grischtfch- römifchen und urgermantichen Mythologie, 
in der Bibel und Kirchengefchichte und bei Macbeth obendrein 
fpuden. Dieſes Wrad eines ehemaligen Weibes wollte durchaus 
haben, daß ich nach Ermatingen binüberfahre, natürlich in 
threm Itederlichen Boot und unter ber Aegide ihrer braunge- 
röfteten, mit einzelnen Saarborflen feittäglich herausgepußten 
Knochenarme. Weil mir der gute Einfall leider nicht kam, die 
Megäre vermittelt franzöftfcher oder englifcher Medendarten zu 
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verfcheuchen, fo wurde diefelbe zubringlich, anzüglich, ja grob. 
Ich fagte ihr etwas, was allerdings in feinem Complimentir⸗ 
buche fteht, doch welch „Strohle“ und „Hagle” tm krächzend⸗ 
ſten Schweizerveutfch hatte ich jegt anzuhören. O guier Bene 
dikt Carpzow, du von unferm Jahrhundert fo ſchwer verurtheilter 
legislator Saxoniae, von den 20000 Seren welche du verurtheilt, 
berüdt vom Wahne deiner Zeit, mögen 19,999 durchaus feine 
Seren gewefen feyn. Allein nicht ganz und gar ift dad Herenthum 
Wahn, ed gibt Heren, deine Berurtheilungen waren nicht Tauter 
Juftizmordthaten — davon bin ich feft überzeugt feit der Scene 
an der Fährte nad Ermatingen. Weil es denn doch gar zu 
fündhaft und unmännlich wäre, einem armen alten Auchweib 
Ohrfeigen zu appliciren, wenn auch noch fo fehr verdiente, fo blieb 
mir feine weitere Wahl um den Schimpfmolfen zu entrinnen, alt 
mich nach rückwärts zu concentriren. Und folches gefchah denn auch. 
Ih marſchirte weglos längs dem Seeufer vorwärts. Nach etwa 
150 Schritten fehaute ih zurüd, die Alte hatte richtig vom 
Lande abgeftoßen und ruderte fih und ihren Ingrimm heim⸗ 
wärtd. Der Waflerftand war ein niedriger, dieß verriethen mit 
die Wafferpflanzen. Ich Iugte aus nach Mufchelftraßen, nah 
Möven und Strandläufern, follte aber folch Gethier erft fpäter 
am Weberlingerfee und zwar in der Gefellfchaft meines unver- 
geßlihen Rathes Blech wieder einmal zu fehen befommen. 
Bald hatte ich das letzte idylliſche Gehöfte der bloß durch 
menfchliche Schwäche, Thorheit und Leidenfchaft zu entitellenden 
Idylle Reichenau hinter mir. 
Bor mir lag eine lange, gerade und deßhalb recht langwei⸗ 
lige, aber gute und zu beiden Seiten mit fchattenfpendenden Bäu«- 
men beſetzte Straße, rechtd und links trodene Sandflichen, Schilf⸗ 
rohr, Binfen und Sumpf, allmählig zum See fich wieder geftaltend, 
die Luft erfüllte widerlicher Sumpfgeruh und der unmelodifche 
Sang jener Falthäutigen Nachtigallen, von denen fchon Ovidius 
Nafo ehrenrührig verficherte: Quamvis sint sub aqua, sub aqua 
maledicere tentant. Plötlich hatte ich rechts vor mir einen ural- 
ten umfangreichen vieredligen Thurm, daran geklebt ein angeftri- 
chenes mit Benftern und fogar mit VBorhängchen hoch oben verfe- 
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henes, folglich bemohntes Gebäude. Was ift das? Ich durchftöberte 
alle Fächer meiner Kopfregiftratur, ohne Auffchluß zu finden. 
Auf mein Rufen polterte ein guter alter Dann die bölzerne 
Stiege herab, welche in den höhern allein bewohnten Theil der 
Hütte führt. Was ift denn das für eine Ruine? Schloß Sch o- 
pfeln, Herr, eine alte Burg! Willen Sie nichtd weiteres da= 
von? Nicht viel, aber doch etwas. Der Burgberr hat vor Alten 
zwei Conſtanzer Bürger blenden laſſen, weil diefelben an Stel- 
len fifhten, wo jte fein Necht befallen. Nicht faul find aber 
hierauf die Gonjtanzer herangerüdt und haben die Burg fo 
gräulich zerftört wie Sie ſelbſt fehen! — Geſchah dad nicht anno 
49 durch die Kakenmaier und die Strohmaier und fo fort? 
— Nein, lachte der Alte, die zerftören feine Burgen, weit vom 
Schuß gibt alte Soldaten ! — Könnte ich nicht in die Burg hinein 
fommen? — Dod, ich bringe gleich den Schlüffel! Der Mann 
öffnete eine großes altes Echeunenthor und ich trat in das 
Innere von Schopfeln. Da ſah ed genau fo aus wie draußen 
bloß mit dem Linterfchiede, daß der ganze Raum vor mir mit 
sohen und fchlecht zunxearbeiteten Steinen und mit Trümmern 
von Badfteinen angefüllt war. Der lte verficherte, es 
feien unterirdifhe Gewölbe vorhanden, der Zugang jedoch 
längft verfchütte. Ich bielt mich nicht lange bei dem öden 
Steinhaufen auf. Schopfeln aber, wie ich bald anderwärts 
mich belehren ließ, ift nichts anderes ald das alte Scophila, 
eine wahrjcheinlih auf früher zeritörtem römiſchen Mauer⸗ 
werk in den Anfängen des Mittelalterd erbaute Burg, von ber 
man wenig weiß. Um des legten Umſtandes willen dürften 
gelehrte Forſcher Schopfeln in das Gebiet des Keltiichen vers 
legen, denn in dieſes ebenfo weite ald nebulofe Gebiet wirft 
man getroft ja Vieles und Alles, wovon man wenig oder gar 
nichts Beftimmtes und Sicheres weiß. Es geht in der Welt 
überhaupt ganz feltifch zu! 

Ich Tief und lief, und weil Alles unter dem Monde einmal 
ein Ende nimmt, fo gelangte ich wohlbehalten aud an das 
Ende der Seeftraße. Der Anblid eines Grenzwächterd bildete 
den würdigen Schluß meiner Inſelfahrt. Die Meichenau ger 
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Hört nicht Hloß nicht zum Norbbund, fondern auch nicht in ben 
Rayon des Zollvereined. Sie tft erempt und findet dabei nun- 
mehr doppelte Vortheile. Die Neichenauer holen wenn aud 
wenig Seidenftoff, fo doch manche der nothwendigften Lebend- 
bedürfniffe in der Schweiz , wo bdiefelben billiger ftehen ala im 
Bollvereinsgebiet. Weiter aber find diefe glüdlichen Leutchen 
vorläufig geborgen vor der modernſten großpreußiſchen Steuer: 
fhraube, welche Tiberalöfonomifhem Brauche gemäß am liebſten 
indirefte Steuern immer und immer vorzugeweife vom Fleinen 
Mann und aus der Armuth berauspreßt. „‚Beatus vir, qui habet 
multum Silberg'ſchirr!“ bat Abraham a Sancta Clara gefungen, 
wohl nicht bloß ald Kenner des Horaz und der Welt, fondern 
leichtmöglih auch in Folge eines divinatorifchen Blickes in 
Zeitläufe die er nicht zu erleben dad Glück Hatte, in das 
Zeitalter der zahmen Revolution von Oben herab und ber 
wilden von Unten herauf. 

Vom erftlen Grenzwächterhäuschen ab bis Conſtanz iſt ber 
Meg nichts weniger ald intereffant. Zwar kommt man der Stadt 
immer näher; auch bleibt der Einbli auf die reizende Schwei⸗ 
zerfeite und etwa auf den riefenhaften, bei aprilhaftem Wetter 
oft ganz feltfam in der Luft verfpielenden Rauchſchweif eines 
Dampffchiffes. Doch unmittelbar ringsum eine baumarme Fläche, 
links der langweilige Kicchthurm von Wollmatingen, jet aud 
die badifche Staatdeifenbahn, deren In der Negel winzige Züge 
weit eher wehmütbige Gedanken an den Geldſäckel der badiſchen 
Steuerlieferanten aufkommen Taffen als Meflerionen über den 
Weltverkehr und die Folge der Eröffnung des Suezkanales. 

Mir für meine Perfon Fam ver Weg keineswegs Tang- 
weilig vor. Nach langen Jahren bevölkerte ich denfelben mit 
den Bildern meiner früheften Vergangenheit, mit Geſtalten ber 
„naͤchtlichen Heerſchau“ des üfterreichifchen Dichters Zeblig im 
Duodezformat. Da lag vor mir der Erercierplag, in unferen 
Tagen ded nuögeprägteften und zum Non possumus der Völker 
binaufgefchraubten Militarismus je nach Umftänden ficher grenz- 
marfenfofer ald vor 40 und weniger Jahren. Es wimmelte 
vor meinen Augen von Soldaten jener Zeit, Soldaten mit 
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altmodifchen Tſchakos, doppelten breiten Bandelteren, fchredlichen 
Ftäcken, tomblumenblau gleich den Pantalons, und weißen Ga- 
mafchen nebft Gewehren mit Feuerfleinfchlöffern, Häufig verfa« 
gend, doch für den Krieg mehr ald gut genug. Die lange 
Front hinauf reitet im fleifen Galopp auf demfelben Schimmel, 
mit welchem er ſich über die Bereſina herübergerettet, der eisgraue 
Oberſt v. Korneli. Ihm nah judt auf hohem Gaul der 
alte Eleine Major Günther, die Bruft mit Orden bededt, ihn 
überholt OÖberftlieutenant v. Pfnor als beſſerer Meiter. Alle 
älteren Offiziere und Unteroffiziere des Negimentes, dem Gars 
nifonsleben nicht befonders hold, waren fehlachtengewohnte Sol⸗ 
daten, bie meiften, vielleicht alle verehrten den Kanonenkaiſer faft 
abgöttifh, nicht wenige fchmüdte dad Kreuz der Ehrenlegion, 
das er ihnen bei Talavera, Vittoria oder bei einer ähnlichen 
Gelegenheit mitunter eigenhändig angebeftet batte, fle haften 
die Preußen von Herzen troß oder vielmehr um der „Breiheitd- 
kriege”. Bon oben herab fprengen zwei Reiter in Civil. Einer 
davon wird mit befonberer Auszeichnung behandelt, ein junger 
Here mit ächtem Franzoſengeſicht; feine und doch feharf audge- 
prägte Züge, lebhafte Augen, Tänglichtes Geſicht von gelblichter 
Barbe, die Oberlippe fein befchattet, jede Bewegung lebhaft und 
doch zugleich fürftlich gemeilen. Der junge Franzoſe fpricht mit 
angenehmer Stimme ein corrected Deutfh. Er ift fein Gerin» 
gerer ald Louis Napoleon, der Neffe des großen Onkels, 
der heutige Kaifer der Sranzofen, ehe und bevor er durch feinen 
wohl ſehr entichuldbaren Ehrgeiz unter die Barbonari gerathen. 
Der Trupp fprengt vereinigt voran und das Ererchtium im 
Feuer beginnt — 

So ſteht Napoleon II. als eines meiner Alteften Bilder 
in der Gemäldegalferie meiner Erinnerungen. Die Wege ver 
Vorſehung find wunderbar. Er tft Kaiſer und Schreiber dieſes 
it Nichts geworden. Ob fein Kaiferreich ihn fo glücklich gemacht ala 
mich mein Nichts, tft wohl eine offene Frage. Hörte ich den 
alten Napoleon nach allen Dimenflonen „vergotten“, fo ver» 
nahm ich das Lob der Leutfeligfeit und Yreigebigfeit Louis Na⸗ 
poleons nicht bloß von feinem Bechtmeifter, dem krummmauligen 
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Fleinen, aber tapfern Oberfeldwebel Götz, fonvdern überall und 
allenthalben. Arenenberg war eine Art Kornfammer für 
die gute Stadt Conſtanz. Auch die Königin Hortenfe habe 
ih manchmal geſehen; am lebhafteſten erinnere ich mich an 
eine ihrer Damen. Es hieß damals, ein ungeheuer reiches aber 
mit einem förmlichen Todtenfopfe behaftetes Fräulein (in meiner 
Knabenzeit bießen die heutigen Fräulein Sungfern und nad 
dem ominöfen 30. Lebensjahre Mamfell, Damen fuchte man 
bloß bei Hof) reife in der Welt herum, nach einem Manne zu 
fuchen. Eines fchönen Tages trabte ich durch die Sankt Pauls 
firaße und fah die Equipage der Erköntgin von Holland, leider 
aber noch mehr. Eine verfchleierte Dame war darin zurüdges 
blieben. Meine Augen — damals fcharf wie die des Adlers — 
erſpaͤhten nicht bloß citronengelbe, höchft verwitterte Züge fon» 
dern ein Paar gelber, ungewöhnlich großer Zähne, die mich ent» 
ſetzlich aus dem dichten Schleier hervor angrindten. Lieberzeugt 
Fräulein Todtenfopf leibhaftig gefehen zu haben, rannte ich fort 
und geraume Zeit war erforderlich bis ich vom Schreden mid 
erholt hatte. 
Ohne recht zu willen wie, erreichte ih Gonftanz... 
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Albert der Böhme. 


IV. 


Durch den Abfall der Markgrafen von Brandenburg, 
der Herzoge von Sachſen und Oeſterreich war die paͤpſtliche 
Partei auf den König von Böhmen und den Herzog 
von Bayern zuſammengeſchmolzen; die auf den 1. Auguſt 
1239 projektirte Königswahl des däniſchen Prinzen Abel in 
Lebus hatte deßwegen aufgegeben werden müſſen. Dennoch 
ließ man den Gedanken, dem ſtaufiſchen Hauſe einen Gegen⸗ 
koͤnig entgegenzuſtellen, noch nicht fallen. Die beiden Ver⸗ 
bündeten beſchloſſen vielmehr mit ihren (wenigen) Anhängern 
in Bauten einen neuen König zu wählen. Eben war Herzog 
Dtto der Erlauchte auf dem Wege nach Böhmen an der Spite 
eines Kleinen Heeres, entſchloſſen mit König Wenzet in Bauen 
den Längft gehegten Plan endlich auszuführen, als er bie 
Kunde vernahm, der Böhmenkönig fei nahe daran mit ben 
Abgeſandten des Kaijers und des Königs Konrad unter Vers 
mittlung des Landgrafen von Thüringen, des Markgrafen 
von Brandenburg, des Grafen Gottharb von Arnjtein und 
mehrerer Deutfchorvensbrüber ein Bündniß abzujchließen. 
Bol Schreden und Beitürzung hierüber eilte Herzog Otto ſo⸗ 
gleich, nur von Wenigen begleitet, nach Prag, um wo mögs 
lich den König noch zurückzuhalten. Nur Otto's inſtändige 
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Bitten und die Vorftellungen der Barone, bejonbers des ein: 
flußreichen Bohulaus, des Sohnes bed Zlauko, verhinderten 
noch für den Augenblick den definitiven Abſchluß eines Freund 
ſchaftsbündniſſes mit den Staufen. Herzog Otto erwirkte fo 
viel, daß eine neue Zuſammenkunft der zwei Fürſten zu 
Ellenbogen ober an einem andern Orte verabredet wurde. 
Inzwiſchen follte der Papft von allem benachrichtigt werben, 
damit eine neue Einigung zu Stanbe käme“). Bon der 
Wahl eines Gegenkönigs war fortan Teine Rede mehr, zu 
dem ber Herzog Abel von Schleswig jeßt ſelbſt ablehnte**). 

Damit war die bisherige päpftliche Partei in Deutic: 
land gänzlich geiprengt. Wohl trat der Böhmenkönig nod 
nicht fogleih auf die Faijerliche Seite, allein von einem Ein: 
gehen in die Plane Albert’s war feine Rede mehr. Diele 
Ereigniſſe fallen fümmtlich in das Jahr 1240. Unmittelbar 
unter dem Eindruck dieſer traurigen Vorfälle ift das ſchon 
erwähnte Schreiben Albert's an Papft Gregor IX. abgefaht. 
Er jchildert ergreifend die traurige, troftlofe Lage Herzog 
Otto's; von allen feinen Freunden verlaflen, ringsum von 


Feinden umgeben, von König Konrad auf's Außerfte bedroht, 
wilje er keine Hettung mehr. Unter Thränen bitte vephalb 


ber Herzog und feine allerchriftlichite Gattin um Rath un 
Unterftügung, da Bayern und Pfalz jedem Angriff ſchutzlos 
offen lägen. Der Papſt möge jchnell eingreifen, denn für bie 
Länge vermöge ber Herzog feinen Feinden nicht mehr zu 
wiberftehen. Die Herzogin ſei vor Schreden in eine geführ- 
lihe Krankheit gefallen, ver Herzog ſelbſt fo muthlos, daß 
er erklärte, er würde gerne für fih und feine Nachfolger 
auf feine zwei Wahlitimmen verzichten, wenn nur der Bapit 
jelbft einen König aus eigener Machtvollkommenheit auf: 
ftellte ***), 


e) Vergl. den Bericht Wibert’s an Gregor IX. bei Höfler, p. 14 fi; 
berfelbe ift von Mitte oder Ende Auguſt 1240. 
e) Höfler, p. 22. 
se) Höfler, p. 15. Wie fehr die Ideen ber Territorialhoheit bereite 
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Die bayerischen Biſchöfe benügten den günftigen Mo⸗ 
ment, um den muthlojen Herzog zu Conceſſionen zu be 
wegen, bie ſelbſt Schon einen halben Abfall von ver biöher 
vertretenen Sache involvirten. 

Treu ber wittelsbachifchen Politik hatte Otto ſelbſt noch 
nah dem Abfall des Herzogs Friebrich von Oeſterreich jede 
Berföhnung mit den bayeriſchen Bilhöfen abgelehnt"). Jetzt 
aber, au vom Böhmenkönig verlaffen, vermochte er nicht 
mehr Stand zu halten. Gerate um biefe Zeit wanbten fich 
fümmtliche bayerische Bilchöfe an den Herzog und verlangten, 
er jolle Albert vertreiben und eine andere Politik einfchlagen**). 
Auh die Domcapitel wehrten fi gegen Albert, und vie 
Regensburger Canoniker vrohten für den Kaijer 600 Selb 
truppen zu bezahlen, König Konrad drohte gleichfalls mit feiner 
ganzen Macht Bayern zu überjchwenmen. Auch der Böhmens 
König drang in ben Herzog und warnte ihn vor weiterem 
Birerftande, ſonſt koönnte er vielleicht noch die Zerträmmerung 
des Wittelsbachifchen Erbes erleben***). Das alles machte 
auf den Herzog den nieberfchlagenpiten Eindruck; von da an 
beginnt fein Schwanten, welches mit dem definitiven Weber- 


im allgemeinen Bewußtſeyn fich feftgefeht Hatten, beweist gerade 
diefe Stelle, wo Herzog Dito als Beflger zweier Territorien auch 
zwei Wahlſtimmen beanfprucht. Der Begriff eines perſoͤnlichen 
Amtes war damals fchon untergegangen. Uebrigens ift diefe Stelle 
meines Wiſſens die erfte wo ein Fürft beiondere Wahlſtimmen fich 
beilegt, woraus das Kurfürſtenthum fpäter entfland. 

*) Die auf dem Landtag zu Straubing im April 1240 angeftrebte 
Ausföhnung fgeiterte doch wohl nur in Folge der Unnachgiebigkeit 
Herzog Dtto’s. Es if nicyt anzunehmen, daß ber friedliche und vers 
fühnlicde Erzbiſchof Eberhard II. von Galzburg eine Wusföhnung 
abgelehnt hätte, wenn von Seite des Herzogs annehmbare Bebins 
Hungen geftellt worden wären. Bergl. Böhmer, Wittelebacher 
Negeſten, P. 10. u 

ee) Höfler p. 20: duel unanimiter scripserent, ut-M 
et a Bojaria pelleret. 

**®) ibid. p. 15, 17. 
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tritt zur Gegenpartei enbigte. Vorerſt juchte er fich mit feinen 
nächſten Feinden, die er bisher conjequent und principiell 
befampft hatte, mit den bayeriichen Bilchöfen auszuſöhnen. 
Noch vor Ende Auguft vertrug er jich mit feinem langjährigen 
Gegner, dem Bifhofe Konrad von Freijing. Der Friede 
vom 3. 1237 hatte nicht lange gedauert. Schon im nädhiten 
Sabre ercommunicirte Biſchof Konrad den Herzog und be 
legte ganz Bayern mit dem SInterbifte*). Damals wandte 
fih der Herzog neuerdings nach Nom, wartete aber bie Ent- 
ſcheidung nicht ab, ſondern ließ durch Albert am 22. Januar 
1239 über den Bilchof von Freiling, das Eapitel, die meiften 
Klöfter, eine große Anzahl angejehener Geiitlicher und Mini: 
jterialen den Bann ausſprechen und die bayeriſchen Biſchöfe 
wenige Zage |päter (28. Januar) auffordern, als Garanten 
bes Friedens vom 9. Juni 1237 auch ihrerjeits diefen Schritt 
zu beitätigen**). Durch den Triedensvertrag war feitgejegt 
worben, daB denjenigen ver dieſem Vertrage zuwiderhandle, bie 
Ercommunifation treffen folle. Indem nun Biſchof Konrad 
ben Herzog offen ercommunicirte, ſprach er aus, baß dieſer 
ber Schuldige, Vertragsbrüdjige jet. Herzog Otto wollte dieß 
natürlich nicht dulven, ſchob vielmehr die Schuld auf Konrad 
und gab dem dadurch Ausprud, daß er durch Albert den 
Biſchof ercommuniciren und die als Bürgen bes Friedens 
funktionirenden Bilchöfe auffordern ließ, durch Beftätigung 
biefer Ercommunifation dem Herzog Necht zu geben. 

Die bayeriſchen Biſchöfe entjchieven nicht, vielmehr griff 
der Papſt wieber ein, hob Bann und Interdikt auf und be 
auftragte die Bilchöfe von Chiemfee und Sedau und den Abt 
von Admont mit der Schlichtung des Streites***). Diefe 


*) Biennio jam elapso, fagt Albert im Briefe an den Papſt vom 
5. September bei Höfler p. 22, fo daß alfo dieſe Maßregel des 
Biſchofs in das Jahr 1238 fallen muß. 

**) Dokumente bei Höfler, p. 3—4. 
”**) Quellen und Grörterungen, V. 66 ff. 
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fürdhten brauchten, Tünnmerten fie fich wenig mehr um feine 
Sentenzen *). Albert merkte jebt gar wohl, daß der Boden 
unter feinen Füßen wanke und daß dieſe Zugefſtändniſſe bes 
Herzogs nur die Vorläufer feines gänzlichen Abfalles feien. 
Deßhalb wandte er ſich um diefe Zeit (Anfangs September 
1240) an feinen Better den Biſchof von Eichftätt mit ber 
Bitte, daß er ihm auf einige Zeit ein feites Schloß ein⸗ 
räumen möge, bamit er im Stande wäre, ben Troß feiner 
Gegner zu brechen und über die Feinde bes Papftes zu 
triumphiren **). Allein der Biſchof weigerte fich deſſen, weß⸗ 
halb ihn Albert nach mehrmaligen Ermahnungen 3. De. 
1240 endlich ercommunicitte und alles was er während 
feiner Ercommunilation und Suspenfion thun würde, für 
ungiltig erflärte***), 

Trotz dieſer niederſchlagenden Thatjachen gab Albert doch 
bie Hoffnung nicht auf, enblicher Sieger zu werben. Er fahte 
biezu neue Pläne Er wollte einerjeits den Herzog von 
Bayern und den König von Böhmen ji, erhalten, anderer⸗ 
feit8 aber bie geiftlihen Fürjten demüthigen. Zu biefem Be⸗ 
hufe verlangte er Gregor's IX. perjönliches unmittelbares 
Eingreifen. Albert bat ven Papſt, er folle ven König von 
Böhmen auffordern, bie Angelegenheiten der Kirche mit mehr 
Eifer als Bisher zu betreiben; außerdem möge ber Papft 
auch an die Schweſter des Königs, welche auf diefen großen 
Einfluß ausübe, jowie an die Evelleute Bohulaus, den Sohn 
des Zlauko, und an Bubislaus, den Sohn bed Jarolaus und 
die übrigen Barone Böhmens und Mährens fchreiben, daß 
fe ven König in ver Vertheibigung der kirchlichen Intereſſen 
unterftügen und zur Treue im Dienfte der päpftlichen Sache 


) Höfler, p. 20. 

*°) Höfler, p. 24. Bifchof Friedrich von Eichflätt war ein Herr von 
Barsberg, ein tüchtiger Jurifl. CH Gundecari inscriptio (ed. 
Satner). 

eee) Söfler, p. 26. 
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fich hHerbeilafien in jährlichen Raten 800 Pfund (usnalis 
monete) als Entihädigung für zugefügten Schaden zu 
zahlen, die Güter welche er von ber Kirche von Freiſing 
zu Lehen trug, als Pfand zu geben und Bürgen zu jtellen*). 
Außerdem gelobte er die Immunität und die Rechte der 
GSeiftlichen in vollſtem Maße zu jchügen, Feine Erpreſſungen 
zu dulden; diejenigen welche Kleriker gefangen nehmen, ver: 
ſprach er ftrenge zu betrafen. Dagegen verpflichtete ſich aud 
Biſchof Konrad, von feinen Klerifern Feine anderen Abgaben 
al8 das cathedraticum zu verlangen **). 

Ein anderes Zugeltändniß von noch viel größerer Trag⸗ 
. weite machte Herzog Otto zur nämlichen Zeit dem Biſchof 
von Regensburg Biſchof Siegfried verftand es nämlid 
den Herzog nach Regensburg zu locden und ihn dort zu dem 
Vertrage zu bewegen, feinen Kleriker im Befite feiner Pfruͤn⸗ 
ben jtören zu wollen, auch wenn er von Albert ercommuni- 
cirt fei. Dadurch war Albert’s Thätigkeit wie gelähmt. Seit 
bem bie Klerifer den Verluft ihrer Pfründen nicht mehr zu 


Münden ftattfand, deflen ber Erzbifchof von Salzburg in einem 
Schreiben an Herzog Dito gedenkt. Höfler, p.25. — Der Eingang 
bes Sriedensinftrumentes enthält bereits eine Verurtheilung der bie: 
berigen Haltung Dito’s und ein theilweifes Aufgeben des Bartei: 
ſtandpunktes. Die Urkunde gebrudt in „Duellen und Grörterungen“ 
V. 09; Meichelbed, II. 27. 
*) Meichelbed, hist, frising. Il. 17. 

+) Vergl. Meichelbed, 11.28. Quellen und Erörterungen, V. 71. Daß 
über dieſen langwierigen Streit und auch über die Friedensbedin⸗ 
gungen uns viele Urkunden fehlen, kann man ſchon daraus abneh: 
men, daß Albert im Briefe an Gregor IX. nicht bloß von Ent⸗ 
ſchaäädigung an Geld, fondern auch von Beſitzungen ſpricht und 
alles zufammen auf 4000 Mark Silber veranfchlagt, cum, fet 
Albert hinzu, cum episcopus domino meo duci Bawarie plura 
damna intulerit et majora. Höfler, p. 23. Aus Berdruß bat 
Herzog Otto bekanntlich alle auf den Streit bezäglicgen Urkunden 
verbrennen laflen. Vergl. Meichelbet II. 18; Quellen und Gr: 
örterungen, V. 72. 


Albert der Böhme, 591 


fürdten brauchten, kümmerten fie fi) wenig mehr um feine 
Sentenzen*). Albert merkte jebt gar wohl, daß der Boden 
unter jeinen Füßen wanke und baß biefe Zugeſtändniſſe des 
Herzogs nur die Vorläufer feines gänzlichen Abfalles feten. 
Deßhalb wandte er fich um dieſe Zeit (Anfangs September 
1240) an jeinen Better den Biſchof von Eichftätt mit der 
Bitte, daB er ihm auf einige Zeit ein feites Schloß ein- 
räumen möge, damit er im Stande wäre, den Trotz feiner 
Gegner zu brechen und über die Feinde bes Papftes zu 
triumphiren**). Allein der Biſchof weigerte fich deſſen, weß⸗ 
Halb ihn Albert nach wmehrmaligen Ermahnungen 5. Dez. 
1240 endlich ercommunicirte und alles was er während 
feiner Ercommunifation und Suspenfion thun würde, für 
ungiltig erflärte**®), 

Trotz dieſer nieverichlagenden Thatlachen gab Albert doch 
bie Hoffnung nicht auf, endlicher Sieger zu werben. Er faßte 
hiezu neue Pläne Er wollte einerjeitS den Herzog von 
Bayern und den König von Böhmen jich erhalten, anderer⸗ 
ſeits aber die geijtlichen Fürjten demüthigen. Zu dieſem Be⸗ 
hufe verlangte er Gregor's IX. perjönliches unmittelbares 
Eingreifen. Albert bat ven Papit, er folle ven König von 
Böhmen auffordern, die Angelegenheiten ver Kirche mit mehr 
Eifer als bisher zu betreiben; außerdem möge der Papft 
auch an die Schweiter des Königs, welche auf diefen großen 
Einfluß ausübe, ſowie an die Edelleute Bohulaus, den Sohn 
bes Zlaufo, und an Buvislaus, den Sohn des Jarolaus und 
die übrigen Barone Böhmens und Mährens fchreiben, daß 
fie ven König in der Vertheidigung der Tirchlichen Intereſſen 
unterftügen und zur Treue im Dienfte der püpftlichen Sade 


°) Höfler, p. 20. 

”*) Höfler, p. 24. Bifchof Friedrich von Eichflätt war ein Herr von 
Barsberg, ein tücdhtiger Juriſt. Of. Gundecari inscriptio (ed. 
Satner). 

os.) Höfler, p. 26. 
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aneifern. Auch den Herzog von Bayern jollte ber Papft 
mahnen, Albert nach Kräften zu verteidigen und in ber 
Ausführung feiner Pläne zu fördern und nicht, wie bisher 
manchmal, zu hindern. Bor allem möge er dem Herzog fein 
Mipfallen über die Verträge mit den Biſchöfen von Freiſing 
und Regensburg ausdrücken und ihm unter Strafe des päpfls 
lichen Interdiktes befehlen, biejelben feierlich zu widerrufen. 
Wenn auf diefe Weife der Böhmenkönig und der Herzog 
von Bayern wieder gewonnen wären, dann glaubte Albert, 
baß auch eine neue Königswahl keine Schwierigkeiten mehr 
bieten würde. Nur war bie Frage: wen jollte man für biejes 
Königthum in Ausjicht nehmen, nachdem Herzog Abel abge: 
lehnt hatte? Albert dachte an den Herzog von Dejterreih 
und an den Landgrafen Hermann von Thüringen, den Sohn 
der heil. Elifabeth. Einen von dieſen beiden Fürſten, jo mels 
bete Albert dem Papfte, werde er zur Annahme der Königs: 
Krone bewegen, wenn er auch noch nicht wifle, wie er bieß 
anfangen jolle *). 

Die geiftlichen Fürften zum Gehorjam zu zwingen, hegte 
Albert gleichfalls einen ganz neuen energiihen Plan der, 
wäre er durchgeführt worden, eine vollſtändige Revolution im 
tirchlichen Leben hätte hervorbringen müjjen. Vor allem ver: 
langte Albert vom Papfte, daß er den Herzog Otto zwinge, 
jeine Verträge mit den Bifchöfen von Freiſing und Negens: 
burg zu wiberrufen, denn dieje hätten bie geiftlichen Fürſten 
übermüthig gemacht, jo daß fie jegt der päpftlichen Cenſuren 
Ipotteten. Durch den Vertrag vom 28. Auguft 1240 hatte 
ja nicht der Biſchof von Freifing nachgegeben, ſondern ber 
Herzog, diefer und nicht jener hatte ven Standpunkt geopfert. 
Es war eine Niederlage ver püpitlihen Sache: „ruit pars 
papalis, praevaluit imperialis.“ Der vom Papjte mit der Ent: 


*, Vergl. Albert’s Bericht an Gregor IX. vom 5. September 1240 
bei Höfler, I. c. p. 19— 23. 
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Machtſpruch befeitigt werben, wenn es Albert möglich ſeyn 
follte ferner entfcheidend einzuwirken. Doch das war nicht 
genug; fein Anſehen war jo erjchüttert, daß es eines un- 
mitteldbaren und nachdrucksvollen Einfchreitend von Seite bes 
Bapites bedurfte, wenn er Sieger bleiben wollte. Albert 
fhlug darum Gregor IX. folgendes braftifhe Mittel vor. 
Der Bapft folle den Propft, Dekan, Archidiakon Seemann 
und vier andere Canoniker des Capitels von Regensburg, 
von denen ber Biſchof fich Leiten laſſe und ver Herzog übers 
iiftet worden fei, nah Rom vorladen mit dem Bemerken, 
daß fie binnen zwei Monaten zu ericheinen und die Reife 
ans eigenem Vermögen zu beftreiten hätten. Deßgleichen folle 
er je fünf Eanoniter von Augsburg, Würzburg, Straßburg, 
Baflau, Bamberg, Mainz, je vier von Briren, Worms, 
Speyer, Conſtanz, je drei von Freifing und Eichftätt vor⸗ 
laden, weil fie jeine Excommunikation verachteten. Würde 
bievon in Deutichland das Gerücht fich verbreiten, jo würden 
alle Biſchöfe Deutfchlande zum Gehorfam fich bequemen. 
Denjenigen Canonikern aber welche Albert zugethan find, 
möge der Papſt die Bollmacht ertheilen im Einvernehmen mit 
ihm an die Stelle ver renitenten Bifchöfe neue zu wählen. 
Dadurch würden nicht bloß die Eapitel, fondern auch bie 
Bischöfe bald zum Gehorſam fih gezwungen jehen. Zuletzt 
bat Albert, ver Papſt möge die Ercommunifation, welche er 
über die Bilchöfe von Mainz und Salzburg, bie Bijchöfe 
von Baffau, Regensburg und Freifing ausgefprochen, feierlich 
beftätigen, ba fie feine Sentenzen verachteten. Die Ercommuni- 
tation dagegen, welche Bilchöfe gegen ihn verhängt, jolle er 
für nichtig erklären. 

Noch ein anderer Vorſchlag ift bemerkenswerth, weil er 
eine Theorie ausfpricht, die wohl Gregor’s IX. Intentionen 
noch ferne lag, jpäter aber in Rom als Recht betrachtet 
wurde, nämlich einen deutſchen Kaiſer aus eigener Macht: 
volllommenheit mit Umgehung der Fürftenwahl aufzuftellen. 
„Wollt ihr”, jchreibt Albert, „über bie geheimiten Herzens⸗ 
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hin ungiltig waren, fo lange fie ungehorfam im Banne ver 
harrten. Befonbers in der Didcele Freiſing war dieß im aus 
gebehnteiten Maße geichehen *), aber auch anderswo. Welche 
Scenen hiebei mitunter vorfamen, erzählt er ſelbſt einmal. 
Biſchof Siegfried von Regensburg hatte nämlich. die Pfarrei 
Nittenau in ber Oberpfalz einem ftreng kaiſerlich gejinnten 
Manne, einem gewillen Butilularius von Nürnberg ver: 
lieben. Diefer fam mit einem Gefolge von 200 Mann Be 
waffneter, um von feiner Pfarrei Befig zu ergreifen. Auf 
bie Kunde hievon fchiefte ihm aber Albert Priefter und 
Kleriter mit 300 Bewaffneten entgegen, welche dem Butiku⸗ 
larius erklären mußten, er jei ercommunicirt. Darauf bin 
und noch mehr aus Furcht vor den 300 Bewaffneten kehrte 
Butifularius wieder um, und Albert verlieh nun die Pfarr 
feinem Freunde, dem mit Pfründen bereits überhäuften Ger 
heimfetretär des Herzogs Otto**). Auf dieſe Weile hatte 
Albert ſich Anhänger zu gewinnen gewußt. Auch dieje Mög 
lichkeit fiel durch des Herzogs Abkommen mit Siegfried von 
Regensburg hinweg. Das Blatt wendete fich jet volljtänbig. 
Bor dem Eingreifen Herzog Otto's ficher, vertrieben nun bie 
Biichöfe alle Anhänger Albert’S von ihren Pfründen. Da 
biefer bisher wejentlich aus den Einkünften feiner Freund 
feine Ausgaben beftritten hatte, kam er jeßt plößlich im arge 
Berlegenheit und von da an beginnen feine Klagen über 
Geldnoth**). 


Dieſe zwei Verträge alſo mit den Biſchöfen Konrad von 
Freifing und Siegfried von Regensburg mußten durch päpftlichen 


*) Höfler, p. 5. Mebrigens iſt das was in der Diöcefe Freiſing ger 
ſchah, nicht alles auf Rechnung Albert's zu ſetzen. Es galt ja bier, 
von Seite des Herzogs, lange zurücdgehaltene Rache mit dem Scheint 
ber Berechtigung im vollften Maße zu befriedigen. 

ee) Höfler, „. 18. Ueber die Perſon dieſes Butikularius vergl. 
Huillard:Breholles, V. 67. 
se*) Söfler, p. 25. 
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Machtipruch bejeitigt werden, wenn e3 Albert möglich jeyn 
ſollte ferner entſcheidend einzuwirken. Doch das war nicht 
genug; fein Anjehen war jo erjchüttert, daB es eines un- 
mittelbaren und nachbrudsvollen Einfchreitens von Seite des 
Papites bedurfte, wenn er Sieger bleiben wollte. Albert 
fhlug darum Gregor IX. folgendes draſtiſche Mittel vor. 
Der Bapit folle den Propſt, Dekan, Archidiakon Seemann 
und vier andere Canoniker des Capitels von Regensburg, 
von denen der Biſchof fich Leiten laſſe und der Herzog übers 
Iiftet worden jei, nach Rom vorladen mit dem Bemerken, 
dag fie binnen zwei Monaten zu erjcheinen und die Reife 
aus eigenem Vermögen zu beftreiten hätten. Deßgleichen folle 
er je fünf Sanoniter von Augsburg, Würzburg, Straßburg, 
Paſſau, Bamberg, Mainz, je vier von Briren, Worms, 
Speyer, Conſtanz, je drei von Freifing und Eichftätt vor: 
laden, weil fie feine Ercommunifation verachteten. Würde 
bievon in Deutjchland das Gerücht ſich verbreiten, jo würden 
alle Bilchöfe Deutfchlands zum Gehorſam jih bequemen. 
Denjenigen Sanonifern aber welche Albert zugethan find, 
möge der Papſt die Bollmacht ertheilen im Einvernehmen mit 
ihm an die Stelle der renitenten Bifchöfe neue zu wählen. 
Dadurch würden nicht bloß die Capitel, ſondern aud) die 
Biichöfe bald zum Gehorjam ſich gezwungen ſehen. Zuletzt 
bat Albert, der Papſt möge die Ercommunifation, welche er 
über die Bilchöfe von Mainz und Salzburg, vie Biſchöfe 
von Paſſau, Negensburg und Freiling ausgefprochen, feterlich 
bejtätigen, da fie feine Sentenzen verachteten. Die Ercommuni- 
Tation dagegen, welche Bifchöfe gegen ihn verhängt, jolle er 
für nichtig erklären. 

Noch ein anderer Vorſchlag ift bemerkenswerth, weil er 
eine Theorie ausfpricht, die wohl Gregor’ IX. Intentionen 
noch ferne lag, |päter aber in Nom als Necht betrachtet 
wurde, nämlich einen deutſchen Kaiſer aus eigener Macht: 
vollkommenheit wit Umgehung der Fürſtenwahl aufzuftellen. 
„Wollt ihr”, jchreibt Albert, „über vie geheimften Herzens⸗ 
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wünjche ver deutſchen Fürſten Auffchluß erhalten und über 
alles was zur Ehre der Kirche betrieben wird, unterrichtet 
werden, wollt ihr ferner aus eigener Macht, ohne Wahl ver 
Fürſten, bloß mit deren Zuftimmung, einen König aufftellen 
oder aber für die Lombardei oder Toskana einen höchit ent 
Ichloffenen und kampfgeübten Feldhauptmann gewinnen, fo 
veranlaßt den Biſchof von Straßburg, daß er zu euch ben 
angejehbenen Heinrich von Neuffen jende, den ich ſelbſt dafür 
gewonnen und in eibliche Pflicht genommen habe” *). 

Dieß waren die Vorſchläge Albert’s, mit denen er hoffte, 
eine neue Allianz zu Schaffen und die deutichen Biſchöfe zum 
Gehorſam gegen jeine Gebote zu zwingen. Der Papit ging 
auf dieſe Vorjchläge nicht ein. Er belobte ihn wohl burd 
ein Schreiben vom Ende September ob jeines Eifers und 
ermunterte ihn, auch fürderhin das Beſte der Kirche muthig 
anzujtreben, fügte aber hinzu, daß er nad) dem Rathe der 
Sardinäle bejchlojjen habe, ein Concil nah Rom zu be 
rufen, den er die Entſcheidung überlajlen wolle. Nur injo: 
fern kam Greoger IX. jeinen Wünjchen entgegen, daß er an 
den König von Böhmen jchrieb und ihn aufforverte, der 
Kirche treu zu bleiben und Albert bei ver Ausführung der 
päpftlichen Mandate kräftig zu unterjtügen”*). Merkwürdig ift 
das Schreiben, welche Gregor IX. an Herzog Otto richtete, 
weil darin unverfennbar ein gewiſſes Mißtrauen gegen bie 
berzogliche Politik jich ausipricht. Der Einfluß der bayerifchen 
Biſchöfe muß in diefer Zeit in Nom gewaltig fich gefteigert 
und Mißtrauen gegen Herzog Dtto wach gerufen haben. In 
biefem Schreiben wird nämlich Otto aufgefordert, Albert zu 
vertheidigen gegen die Angriffe und DVerfolgungen der Laien. 
Dieß letztere Wort wird jcharf betont und zweimal hervor⸗ 
gehoben ***). Von den geiftlichen Feinden Albert’s, den Bir 


*) Höfler ©. 21, 22. 
se) HuillardsBreholles, V. 1036. 
***) ibid. V. 1037, 
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Ihöfen, welche ihm den größten Schaden zugefügt durch Bes 
raubung feiner Pfründen, Berjagung feiner Freunde, Miß- 
achtung feiner Perjon u. |. w. ſchweigt das Breve gänzlich. 
Dean wollte offenbar dem Herzog auf diefe Weife allen Bor: 
wand benehmen, die Bilchöfe anzugreifen und dadurch von 
ber Reife zum Concil nad) Rom abzuhalten, welches ber 
Papſt um Oftern 1241 feiern wollte. 

Papft Gregor IX. wünfchte demnach keine eingreifende, 
Mapregel mehr, vie früheren Plane einer Königswahl hatte 
er aufgegeben und wollte die ganze Entſcheidung dem Concil 
überlajjen. Dadurch waren Albert’s Pläne zum Glücke ver: 
eitelt; ihre Durchführung hätte eine heilloje Verwirrung und 
Unoronung veranlaßt und es ift nicht zu zweifeln, daß dann 
nicht die beſſeren, ſondern gerade bie fchlechteren Elemente 
hätten in die Höhe fommen müjjen, da damit dem Chryeiz 
und allen Leivenichaften Thür und Thor geöffnet worden 
wären *). 

Albert's Thätizkeit ging falt gänzlich im Kampfe gegen 
die bayerifchen Biihöfe auf. Das übrige Deutfhland 
fümmerte fich wenig um ihn. Der ganze Welten und Norden 
Deutichlands ging feine eigenen Wege, indem die Fürſten biefer 
Territorien ſämmtlich eine Meitteljtellung einnahmen, bald 
mehr auf die eine oder andere Seite fich neigend. Den Erz: 
difchof von Mainz, den Landgrafen von Thüringen und den 
Markgrafen von Meiffen hatte er wohl von Brünn aus auch 
gebannt, allein er ließ e8 mit der Ausſprache der Ercommunis 
fationsjentenz bewenven, ohne ihr praftifche Bedeutung und 
Nachdruck geben zu können. Die Bilchöfe und Kapitel von 
Augsburg und Würzburg hatte er auch einmal nach Lands⸗ 
hut vorgeladen, aber man erfährt nichts weiter mehr von 
ihnen **). Mit dem Bifchofe und Capitel von Conſtanz hatte 


*) Vergl. Höfler, Kaiſer Friedrich II. p. 125. 
**) Höfler, Albert von Beham, Bibl. des Literar. Vereins in Stutt⸗ 
gart. 16. Bd. p. 13. 
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ſich Albert aus einem ganz geringfügigen Grunde verfeinkek. 
Der Biſchof hatte nämlich einen Anhänger defjelben . den 
Grafen von Urach, wegen Friedensjtörung ercommunicirt. Da 
maßte fich Albert die Entjcheidung an, lüste den Bann und 
befahl dem Biſchofe den Grafen zu entichädigen*). 

Dieß iſt die vielgeitaltige Thätigfeit Albert's im erften 
Jahre feiner Mifjion. Ueberblidt man am Schlufle des 
Sahres 1240 die Lage der Dinge in Deutichlard und bie 
Erfolge der Thätigkeit Albert’s, fo bietet ſich ein höchſt 
trauriges Bild bar. | 

Herzog Friedrich der Streitbare von Oeſterreich, einſt 
Seele ver Oppofition und Haupt der päpftlichen Allianz, iſt 
jet entichiebener Anhänger des Kaijers. König Wenzel von 
Böhmen ſchwankt und fein gänzlicher Abfall iſt nur noch 
Trage der Zeit. Herzog Otto der Erlauchte Ichwanft gleid: 
falls und auch fein Abfall ift Leicht vorauszufehen. Der Ery 
bifchof von Salzburg, die Biſchöfe von Freiſing, Paſſau und 
Negensburg find Albert's bitterjte Feinde und warten nur de 
günftigen Augenblicks ihn völlig zu vernichten **). Der ganze 
Norden und Welten ift neutral, die Stäbte alle auf Seite 
des Kaiſers. Der einzige Erzbifchof von Bremen gehorcht und 
publicirt den Bann über den Kaifer, verlangt aber nun 
Ruhe ***). Nur Wenige waren e8 welche an Albert ſich ar 


*) Höfler, ibid. p. 19. Diefer Biſchof von Conſtanz (1233 — #8). 
früher Protonotar des Kaifers, war ein fehr bedeutender Mann 
Vergl. über ihn Stälin, Wirtemb. Gefchichte II. 610 ff. 

**) Es wurde fchon erwähnt, daß ber Erzbiſchof von Salzburg und der 
Biſchof von Brixen alle Wege nad) Italien bewachen ließen, damit 
Albert mit Rom nicht in Verkehr bleiben fönne. Bezeichnend für 
die Kampfesweife der Bifchöfe ift nun die Thatfache, daß der feit 
1240 erwählte Biſchosf Egeno von Brixen von König Konrad das 
Privileg fich ertheilen ließ, daß Niemand befugt fei einem der dur 
das Herzogthum von Briren reife Geleit zu geben, es fei denn ber 
Kaifer oder König. 20. Mai 1240. Böhmer, Kaiferregeften, 
p. 258. 

°**) Söfler, p. 10 und 16. 
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jchlofien, und das waren gewöhnlich nur Klerifer denen er 
Pfründen verfchaffte, oder einzelue Canoniker an den bayeri- 
Shen Domcapiteln, welche das Verfahren ihrer Biſchöfe geyen 
Albert migbilligen oder auch von ihm Gunft und Veförberung 
hoffen mochten. An ven Eapiteln zu Salzburg, Paflau und 
Regensburg zählte er wenigjtens eine nicht unanfehnliche 
Minorität zu feinen Anhängern, welche bereit gewejen wäre 
gegen ihre Bischöfe vorzugehen, hätte man nur in Rom bieß 
gewünſcht *). 

Dieß aljo waren die Errungenschaften der bisherigen 
Wirkſamkeit Albert's; es mußte ein trauriges Bewußtſeyn 
für ihn ſeyn und doch mußte er ſich jagen, dieß Reſultat ſei 
zum großen Theil fein eigen Wert. Allerdings Tann man 
nicht jagen, er habe feinen Inſtruktionen zuwidergehanbelt; 
er hat fie nur treu vollzogen, joweit dieß aus den Ercerpten 
beurtheilt werden fann**). Das Verhängnißvolle für ihn 
war die Wahl feines Standpunktes, der allzu einfeitig war 
als daß feine Thätigkeit nicht nach allen Seiten hin eine 
abjtoßende, für ihn und feine Sache verberbliche hätte werben 
müfjen. Bon der einmal eingenommenen Stellung aus hans 
delte er rückſichtslos, ohne gehörige Klugheit, ohne die noth⸗ 
wendigen Folgen feiner Hanvlungsweile zu beachten. Er 
unterschied nicht, ob der Ungehorſam gegen feine Befehle aus 
böjem Willen floß, oder ob er in Berhältniffen gründe bie 


*) Höfler, p. 25: Fridericus de Libenitz canonicus Salzburgensis 
Alberto: adulatur ei, se eum dilexisse fratris loco, videlicet stulte 
egisse Eberhardum, quod spoliaverit ecclesia Louffen; promittit 
operam suam, rogat autbentica scripta mitti, quo episcopo 
resistatar. Außer Leibnig waren in Salzburg noch YBurggravius, H. 
v.Megeling, H. v. Waging, der Scholaftifer F. u. ſ. w. für Albert. 
Sn Regensburg war vor allen H. v. Lerchenfeld fein Anhänger. 
In Paſſau zählte er gleichfalls mehrere. Höfler p. 25: G. canoni- 
cas pataviensis et archidiaconus Alberto conciliari quaerant 
cum amicis et concanonicis. Bergl. auch p. 23, wo er ausbrücdlich 
vier Canoniker von der Excommunikationsſentenz ausnimmt. 

*) Böhmer, Kaiferregeften, Binleitung p. LXIX. 
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nicht zu Ändern, oder enblih ob er aus Anfchauungen 
reſultirte die doch auch nicht unbedingt zu verwerfen waren. 
Ohne bie eigenthümliche Stellung jedes Einzelnen zu berüd: 
fihtigen, wandte er gegen Alle nur das eine unfehlbare 
Mittel des Bannes und Interdiktes an. Und jo mußte Albert 
denn nad) einem vollen Jahre angejtrengter Thätigkeit fehen, 
daß Niemand ihm gehorchte, daß die alten Freunde und An- 
hänger abgefallen waren oder jchwanften und er feine neuen 
zu gewinnen wußte: mit einem Worte, daß feine Wirkfams 
feit mehr verborben als genügt hatte. Und dieß alles in 
Folge des einen unglüdjeligen Schrittes, daß er feine In⸗ 
terejfen mit denen de3 Herzogs von Bayern und des Königs 
von Böhmen gänzlich iventificirte, jo daB er ganz von ihnen 
abhängig wurde. Er mußte fallen, ſobald es dieſen beiden 
Fürften einfiel ihre Rolle zu wechjeln. Jene Fürften zu ge 
winnen, welche eine vermittelnde Stellung einnahmen, hat 
er gar nie verfucht: ohme den Herzog von Bayern und ben 
König von Böhmen ftand er einſam und verlafien. 

Soviel war klar nad) dem Ablaufe des erften Jahres 
feiner Ihätigleit: noch ein ſolches Jahr und der römiſche 
Stuhl war in Deutjchland ebenjo verhaßt wie jet Albert 
— ohne Stüße, ohne Anhänger. Doch allmählig bereitete ſich 
ein Umfchwung ter Berhältnijfe vor ohne Albert und zum 
Theil gegen ihn, ein Umſchwung der die politifchen Stellungen 
plöglicdy veränderte und ganz neue Allianzen im Gefolge 
hatte Bevor jeboch die Urjachen und Wirkungen bieje) 
Barteimechjels vargelegt werden Tönnen, müflen vie lebten 
Bemühungen Albert’s die bisherige päüpftliche Partei 
noch zu halten, beſprochen werten. 

Aldert’s Thätigkeit war feit dem Abfall des Böhmen: 
Königs und den großen Conceſſionen Otto's des Erlauchten 
an bie bayerischen Bifchöfe völlig gelähmt (feit Auguft 1240).- 
Da Bapit Gregor IX. gleichfalls auf feine Pläne nicht ein: 
ging, er aud von biefer Seite Feine nachhaltige Unterjtügung 
erhielt, ſo war feine Lage eine wahrhaft verzweiflungsvolle. 


Albert der Böhme, 601 


Dennoch gab er auch jetzt feine Politit noch nit auf, machte 
vielmehr neue Anjtrengungen feinen Standpunkt zu behaupten 
und endlich zu objiegen. Das Mittel, wodurch er fich und 
feiner Partei noch einmal aufzuhelfen hoffte, war bie Sen⸗ 
dung eines Sarbinallegaten, welcher fein tiefgejuntenes An⸗ 
ſehen durch Sanktionirung feiner bisherigen Handlungsweije 
wieder heben und die ungehorjamen Bilchöfe abſetzen jollte, 
Auf diefe Weile glaubten Albert und Herzog Otto doch noch 
zum Ziele zu kommen, unter biefer Bebingung war legterer 
noch entſchloſſen auf päpftliher Seite auszuharren, trogbem 
ihm auch der Kaijer 4. Oktober 1240 gebroht und ihn aufs 
gefordert hatte, die päpftliche Partei zu verlaſſen und Albert 
den Böhmen zu verjagen*). Dieſes Taijerlihe Schreiben 


*) Höfler, p.26 und 43. Huillarb:Breholles, V. 1048. Aventin 
hat den Inhalt dieſes Briefes zweimal und zwar wefentlich vers 
ſchieden angegeben, einmal in den Albert’fchen Brcerpten, dann in 
annales Bojorum. Böhmer (reg. Friderici II. Nr. 998) bes 
merkt Hiezu treffend: „Solche wejentliche Berfegiebenheiten in ben 
Auffefiungen befielben Gegeuflandes geben den Maßſtab für das 
Bertrauen, welches man dem Aventin in Bezug auf dasjenige 
fchenfen darf, was er in das 7. Buch der Annalen aus dem leider 
verlorenen erfien Miſſivbuch aufgenommen Hat.“ Was die Sache 
felbR anbelangt, fo Halte ich das Exceerpt (bei Höfler p. 26) für 
rieptiger. Die Faſſung in den Annalen ift fo wegwerfend und bes 
leidigend für den Herzog, daß ich nicht glauben kann, Kaifer Fried⸗ 
rich II. Habe in folgen Ausdrücken an einen Meichsfürften ges 
ſchrieben (3. B. bloß bie Stelle: morte moriatur qui maledicit 
principi svo. te atque tuum avum ex infmo loco ego et arvus 
meus ad fastigium summum eveximus, hujuscemodi crimini 
laese majestatis obnoxias exigatur). Bon einem crimen laesae 
majestatis hat Friedrich gewiß nichts gefchrieben, auch wird bie 
Bezeichnung summum fastigium meines Wiſſens nie von der ber: 
zoglichen, fondern nur von ber Kaiferwürbe gebraucht. Kerner hat 
Friedrich 11. den Albert fchwerlich einen sacerdotulus genannt, weil 
diefer gar nicht sacerdos (Priefter) war, fondern nur Diakon, wo⸗ 
für der in ben Excerpten wirklich fiehende Ausdruck olericas der 
allein richtige war. 

LAN, 4 
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mußte aber auf Otto wenig Eindrud gemacht haben, indem 
er am 11. Februar 1241 dem PBapfte noch einmal ausdrück⸗ 
lich veriprach bis an's Ende in der Treue gegen Nom aus: 
zuharren. Am Schlufie beklagte er fich aber, daß der Papft 
gegen bie Biſchöfe nicht ftrenge vorgegangen ſei; er habe 
wohl Nuntien mit Vollmachten geſchickt, aber deren Bor: 
gehen gegen die Biſchöfe nicht genehmigt. Auch Albert felbft 
beffagte ſich über des Papftes glimpfliches Verfahren gegen 
die Bifchöfe, befonders gegen den Biſchof von Regensburg, 
ben Gregor IX. als verehrungswürbigen Bruder anrebe, obs 
wohl er (Albert) ihn ercommunicirt hätte *). 

Aber auch jetzt that Gregor IX. nichts. Am 27. März 
1241 bat endlich Albert neuerdings, der Papſt möge einen 
Sardinallegaten jenden und zwar dur Ungarn, wohin ihm 
der König von Böhmen und Herzog Heinrid von Schlefien 
entgegeneilen würden. Hätte der Papft dieß ſchon früher ge: 
than, jo wäre man längft zum gewünfchten Ziele gelangt. 
Die Einladung zur Theilnahme am Eoncil hätten der Her: 
309 von Bayern und ber König von Böhmen zu Ipät er: 
halten, um fich noch betheiligen zu können, fie würden aber 
gleichwohl allen Beichlüffen fih unterwerfen”*). 

Der Papſt ging wiederum barauf nicht ein; er wollte 
offenbar ganz und gar auf das Eoncil fi ftügen und nicht 
mehr perfönlich vorgehen. Friedrich H. Hatte jo oft den Streit 
als einen rein perjönlichen der Welt dargeftellt. Gregor U. 
wollte darum bie Prälaten und Fürſten der ganzen Ehriften 
heit enticheiten laſſen und dann auf ihre Schultern fid 
ftügend gegen ven Kaifer vorgehen, wenn keine Sühne zu 
Stande käme. Es war deßhalb auch fein Beitreben, vor dem 
Zufammentritte des Concils nirgends mehr Anlaß zu neuen 
Kämpfen zu geben, ſondern überall den Frieden herzuftellen 


*) Höfler, p. 27. 
**) Höfler, p. 27. 
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und zu vermitteln*). Dieſe Paflivität Gregor’s IX. führte 
den endlichen Abfall Herzog Otto's herbei, deſſen Abjagebrief 
vom 114. April 1241 datirt. Wäre nach feinem und bes 
Könige von Böhmen Verlangen, klagt Dtto, ein Cardinal⸗ 
Legat gefandt worden, jo wäre längjt das Ziel erreicht, die 
Ruhe und der Frieden der Kirche hergeftellt; es ſei umfonft 
Rathſchlaͤge zu ertheilen, da der Papft jie doch nicht befolge; 
der Uebermuth der Bilchöfe ſei jo groß, daß ſie im folgen- 
den Herbfte dem Kaiſer nad Stalien zu Hilfe ziehen wür⸗ 
den, falls nicht ein Eluger Legat gejandt würde mit ber 
Macht rvenitente Bifchöfe zu entjeßen. Er und der Böhmen- 
König ftünden ganz allein und jühen fi gezwungen einen 
Schritt zu thun, den fie nicht mehr ungejchehen machen 
könnten, wenn nicht eilig ein Sarbinallegat gejendet würde. 
Sollte aber der Papſt gewillt ſeyn, fich mit dem Kaiſer 
auszuföhnen, jo möge er es dent Ucberbringer des Schrei: 
bens, Burchard, mündlich mittheilen **). Auch Albert bat 
den Papft dem Gefuche des Herzogs zu entiprechen und einen 
Garbinallegaten zu Senden, dann würde alles noch nad 
Wunſch gehen ***). Albert wandte ſich auch an den Biſchof 
von Ferrara mit der Bitte den Papſt zu bewegen, einen 
Sardinallegaten zu ſenden; tie Fürften (Herzog Otto und 
König Wenzel) feien ver Anhänglichkeit an die Kirche bereits 
überbrüflig, weil der Papſt vieß bisher nicht gethan habe; 
längſt wäre ein König gewählt, hätte der Papft früher nad 


*) Vergl. Gregor's IX. Tadel gegen den Böhmenkönig, weil dieſer 
den Herzog von Oefterreich befriegte, Höfler, p. 27; ferner des 
Papſtes Schreiben an Herzog Dtto bei Huillards Breholles, 
V. 1037. Schirrmader, 1. ec. 111. 174 ff. ift freilich anderer 
Anfiht. Was er aber, auf Matth. Paris. fi flügend, vorbringt, 
it wahrlich der Widerlegung nicht werth.: 

es) Höfler, p. 27 — 28. 

**°) ibid. p. 23: consulit quoqne Albertus juxta preces ducis et 
regis mitlat legatum sine mora; quod si fecerit, omnia ne- 
gotia ad voluntatem pape terminabuntur. 

41? 
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dem Wunſche der Füriten einen Carbinallegaten mit biefer 
Aufgabe betraut; würde vor Anbruch des Herbites noch ein 
jolcher erfcheinen, jo wäre e8 mit dem ftaufifchen Haufe ge 
fchehen, indem alsbald ein König zur Ehre der Kirche und 
zur Freude der Lombarden erwählt werden würde; wenn 
nicht, jo unterliege e8 keinem Zweifel, daß im Herbite alle 
weltlichen Fürjten und ber größere Theil der Biſchöfe dem 
Kaifer zu Hilfe nad) Stalien ziehen werden. Ebenfo ſchrieb 
Albert an den Bilchof und die Bürgerfchaft von Bologna, 
an den Doyen von Venedig, an Gregor von Montelonge, 
den päpftlichen Legaten in ber Lombardei, ferner an bie 
Bürger von Mailand und Brescia”). 

Aus dem Inhalte diejes Briefes, jowie aus dem Um⸗ 
ftande daß Albert jo vielen Großen und Bürgerjchaften Stas 
liens zugleich fchrieb, darf man wohl ſchließen, daß er bie 
Lombarden benügen wollte, den Papſt zu energiihen Maß: 
regeln gegen die ftaufifche Partei in Deutjchland und befon- 
ders gegen die renitenten Bifchöfe zu reizen. Möglich daß 
am Hofe Herzog Otto's die Stimmung der deutſchen Fürjten 
gegen Kaijer Friedrich II. mipkanıt, und aus dem Umſtande 
daß damals ſämmtliche deutſche Fürſten Landfrieden zu hal 
ten und unter König Konrad's Fahne gegen die Tartaren 
zu ziehen ſich verbindlich machten, auf allgemeine Anhängs 
lichkeit an das ſtaufiſche Haus gejchloffen wurde. Allein je 
viel mußte man doch wiljen, daß die deutjchen Fürjten kaum 
um fchweres Geld und gegen große Concejjionen fich zu 
einem Zuge nad Stalien entjchließen konnten, gejchweige 
denn freiwillig. Das wußte man wohl in der Lombardei 
und in Rom ebenfo gut als am herzoglichen Hofe in Lands⸗ 
hut, weßhalb auch diefer feine Verſuch, mittelft der Lom⸗ 
barden den Papſt zu Mußregeln im Sinne Albert’s zu be 





*) ibid. p. 28. Bemerfenswerth ift die Notiz: ait, regem Boemie et 
Ottonem ducem Bavarie sub suo sigillo solam scribere pape 
amicis per Italiam. 
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wegen, mißlang. Gregor IX. mochte am Ende feines Lebens 
dem ewigen politischen Intriguenſpiel abhold geworben jeyn, 
wie denn aus feinen Briefen und feiner ganzen Hanblungss 
weije in diefer legten Periode feines Lebens hervorgeht, daß 
er ganz refignirt war und vom Eingreifen der göttlichen 
Allmacht allein Hilfe und Rettung der Unabhängigkeit des 
päpitlichen Stuhles vor weltlicher Dejpotie erwartete*). Zu 
fol ertremen Schritten und zu jo gewaltfamem Eingreifen 
in alle Berhältniffe des menfchlichen Lebens, bejonders aber 
in die Firchliche Organilation, wie Albert es verlangte, war 
er überhaupt nicht zu bewegen. Wie Ichon erwähnt, febte 
Gregor IX. alle feine Hoffnungen auf das Concil. Als deſſen 
Zuftandelommen durch den Gewaltſtreich Friedrich's vom 
3. Mai 1241 (nämli durch die Gefangennahme einer 
großen Anzahl von Bilchöfen die zu diefem Behufe nad 
Nom ſich begeben wollten) vereitelt war, war er zu jehr mit 
den Angelegenheiten in Rom und feiner nächften Umgebung 
beichäftigt, als daß er in der kurzen Zeit bis zu feinem 
Tode (21. Auguft 1241) noch irgend einen Plan zur weiteren 
Berfolgung feines Gegners hätte entwerfen können. 

Albert's Lage während diefer Zeit war eine höchjt pein— 
liche. Am 6. Mai 1241 jchrieb er noch an Gregor, klagte 
ihm feinen Geldmangel, feine äußerſte Armuth in der er 
leben müſſe. Bereits habe er all jein Vermögen verbraudt, 
felbjt feine Bücher verkauft; von den Anhängern Friedrich's 
beraubt fei ihm nichts mehr übrig geblieben. Deßhalb bat 


*) Dieſer Seelenftimmung ganz entfprechend find die rührend fchönen 
Worte an die gefangenen Prälaten: „Laßt euch nicht durch bie 
wechjelnde Erjcheinung der Gegenwart betäuben ; feib im Unglüd 
nicht verzagt, im Glück nicht ſtolz; vertraut auf Gott und traget 
feine Prüfungen in Geduld. Das Schifflein Petri wird zwar bis⸗ 
weilen durch Stürme fortgefchleubert und gegen Zelfen getrieben, 
aber in kurzem taucht es wieder auf und fegelt unverlegt auf ber 
geglätteten Fläche.“ Vergl Raumer, Gefchichte der Hohenftaufen, 
III. 90. 
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er den Schiedsſpruch des Abtes Heinrich von Scheyern, wors 
nad die Kirchen von Salzburg und Paſſau verpflichtet feien 
2000 Markt Silbers Bajjauer Währung aus dem Crtrage 
ber ihm entrijienen Pfründen vermitteljt der Kaufleute im 
Nom und Siena ihm auszubezahlen, zu bejtätigen. Zugleich 
erwähnte er des feindlichen Einfall8 der Tartaren, welde 
Ungarn und Böhmen verheerten *). 

Die Thatfache daß Albert, obwohl noch immer am ber: 
zoglichen Hofe in Landshut lebend, in großer Armuth war, 
beweist, daß er Otto dem Erlauchten bereits ziemlich fremd 
gegenüberjtand. Verſchiedene Gründe mochten endlich ben 
völligen Abfall Herzog Otto's herbeigeführt haben. 

Einmal das Fehlichlagen aller feiner Pläne die er durch 
die päpftliche Allianz zu erreichen gehofft hatte. Der Umwille 
bes Herzogs über die Jurüdhaltung des Papites, den bayeri⸗ 
Ihen Bilchöfen gegenüber, mochte die Haupturjache jeyn **). 
Das erfolgreiche Entgegenwirfen des Kaiſers gegen Albert***), 
der durch Beſteuerung der Capitel feinem Geldmangel ab: 
helfen wollte, dadurch aber jich allerwärts noch verhaßter 
machte, war wohl ein weiterer Grund ber Entfremdung de 


*) Höfler, p. 30. 

ee) Betonte doch Herzog Otto flets in feinen Briefen, daß ver Papf 
gegen die Bifchöfe vorgehen folle, und jelbft in dem Schreiben 
vom 10. April 1241 verfprach er der paͤpſtlichen Sache noch treu 
zu bleiben um ben einzigen Preis, daß Gregor die Bijchöfe 
zur Unterwerfung zwinge oder abfege. Wenn bieß nicht gefchehe, 
fo würden er und der Böhmenkönig abfallen (mas auch wirklich 
geſchah). Höfler, p. 28. 

*222) GEs iſt noch ein Schreiben des Kaifers an den Klerus von Worms 
erhalten, in welchem er ihn aufforderte, Albert keine Geldſubfidien 
zu geben, und gegen jede willfürliche Befteuerung die derfelbe an: 
geblih mit päpftlicher Vollmacht auferlegen wolle, nach Kräften 
füch zu wehren. Huillard:Breholles V. 1131. — Auch an das 
Capitel von Paflau fchrieb Friedrich und verlangte die Ausſtoßung 
Albert des Böhmen, welchem Befehle 22. Zuli 1241 auch Zolge 
gegeben wurde. Höfler, p. 30. 
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Herzogs feinem Schüßling gegenüber. Nicht unbebeutend 
mochte auch die Ausficht auf die Bogen'ſche Erbſchaft in bie 
Wagichale fallen. Um dieſe Erbichaft ruhig antreten zu 
können, mußte er noch vor dem vorausfichtlich bald erfols 
genden Tode des lebten Grafen (Albert IV., der 14. Januar 
1242 wirklich jtarb) mit den bayerijchen Bilchöfen fich vers 
jändigen und auch mit dem Herzoge von Oefterreich und bem 
Könige von Böhmen auf guten Fuß fich ſtellen“). Diele 
und andere Gründe mochten den Herzog bejtimmt haben, 
nach manden Schwankungen endlich feine Politik zu ändern, 
zu verfolgen was er bisher befchügte, zu beichügen was er 
bisher verfolgt. 

Es ijt anzunehmen, dag Albert alles in Bewegung 
jegte, um den Herzog, deſſen Intereſſen er zu den feinigen 
gemacht, deſſen Ziele und Zwede er als die feinigen mit 
allen Mitteln zu realijiven geftvebt hatte, auf der bisherigen 
Bahn zu erhalten. In dieſer Zeit der Verlegenheiten Albert’s 
fiel jene Viſion vor, welche Aventin für wichtig genug hielt, 
fie ausführlich zu ercerpiren. Magifter Heinrich Poppo fah 
nämlich im Traume, wie Albert ein Concil feierte, an dem 
von den Sterblihen nur Magifter Dietrich theilnahm, zu 
bem aber vie ſeligſte Jungfrau und die Apoftel elfenbeinerne 
Statuen jundten, in deren Brujt eingegraben war, was bie 
Berfammlung beichliegen follte. Der Herzog fragte um ven 
Vorgang, und da wurden ihn die Statuen ber feligften 
Aungfrau und der Apoftel gezeigt mit den goldenen Buch: 
ftaben, deren Inhalt anzeigte, was eben Albert aud) wollte **). 


*) Herzog Otto war ein Stiefbruber des letzten Grafen von Bogen. 
Er Konnte die Erbſchaft nur durch die Unterfläßung König Kons 
rad's erlangen, da auch der Böhmenkönig Anſprüche erhoben Hatte 
und durch Waffengewalt geltend machte, die aber Otto mit Hilfe 
K. Konrad's abwehrte. Vergl. Schreiber, Dtto der @rlauchte, 
p. 125. 

se) Höfler, p.29. Die Biflon fand am 30. April 1241 flatt. Es ift 
zu bemerken, baß diefer Magifter Heinrich des Herzogs Geheim⸗ 
ſekretaͤr war. 
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Aber auch ſolche Wittel verfingen nicht mehr. Der 
Herzog war entjchlojen jeine Parteijtellung zu ändern. 
Wann dieß gejchehen fei, läßt jich mit ziemlicher Genanig: 
feit bejtimmen. Noch am 1.DEtober 1241 jchrieb Erzbiſchof 
Siegfried II. von Mainz an Albert und bat ihn, da er beim 
Herzog einflußreich fei, ihm ein Bündniß zu erwirfen. Am 
21. Oktober war Albert bereits auf Schloß Bernitein *). 
Seine Vertreibung aus Landshut ift alfo auf Anfang Oftober 
zu verlegen. 


Wie über die Perjönlichfeit Albert des Böhmen über: 
haupt, ſo hat Aventin auch über die Urſache und die Zeit 
der Vertreibung deſſelben manch Unrichtiges in die Gefchichte 
eingefehmuggelt, was fich bis zur Stunde in allen Geſchichts— 
büchern erhalten hat. Mventin erzählt nämlich, es hätten 
im Jahre 1244 der Erzbiſchof von Salzburg, die Bifchöfe 
(Heinrich) von Bamberg, von Eichjtätt, Freifing, Paſſan, 
Regensburg und Briren in Regensburg jich verfammelt und 
den dortigen Bifchof nebſt einigen Sanonifern nach Landshut 
entjandt, den Herzog zu einem Lanbtage einzuladen. Otto 
jei der Einladung gefolgt und nun habe ihm der Erzbiſchof 
von Salzburg ein Schreiben Albert’8 an den Papft vorge: 
lejen, in welchen des Herzogs Politit als ſchlecht dargeſtellt 
und jchwere Ahndung dafür gefordert wurde. Dann habe 
Erzbiichof Eberhard eine Rede gehalten**) und dejjen Adt 

*) Höfler, p. 30, 31. 

*®) Weber die vollfländige Erdichtung diefer Rede ift man fo ziemlid 
einig. Warum bat man denn im Uebrigen Aventin jo fleißig nad: 
geſchrieben? Hanfis, 1. c. 1. 341 bemerkt zu dieſer Rebe: ora- 
tionem Inculentam habuit archiepiscopus, quam absit ut exi- 
stimem esse illam, quam eidem Aventinus affingit, nefariam 
plane et haereticam. Non dubitem autem quin orationis summa 
fuerit directa ad hominem invisum, ab aris et focis Bavaricis 
eliminandum,. Dieß überfegt Schreiber, Otto ber Erlauchte, 
p. 260 alfo: „Ich bin weit entfernt zu glauben, jene dan Erz⸗ 
bifchof von Aventin beigelegte Nede fei übertrieben oder fingirt, 
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durch den Herzog geforbert, die denn auch erfolgt jet”). 
Diefe Erzählung bietet aber ſchon viele chronologiſche Schwie- 
rigfeiten. Aventin verlegt nämlich diefen Landtag in das 
Jahr 1244, mithin würde auch die Vertreibung Albert’s von 
Landshut in dieſes Jahr fallen. Nun aber ijt urkundlich 
conftatirt, daß er ſchon 1241 von Landshut vertrieben bei 
jeinen Verwandten Schuß juchen mußte. Die neueren Hiftgs 
riter haben darum das Jahr 1244 fallen laſſen und vie 
Borgänge die Aventin erzählt, in das Sahr 1241 verlegt. 
Allein abgejehen davon, day dieß reine Willfür ift, findet 
jih auch nicht die mindejte Spur, daß im Jahre 1241 eine 
Berfammlung bayerischer Bilchöfe in Regensburg ftattges 
funden habe, vielmehr waren vie Bilchöfe von Freiſing und 
PBaflau im September (mund nad den urkundlichen An— 
haltspunkten hätte eine ſolche Verſammlung im September 
oder Anfangs Oftober jtattfinden müjlen) beim Kreuzheere 
gegen die Tartaren in Oeſterreich **). Ein unumftöplicher 
Beweis für die Unmöglichkeit, daß biefer angebliche Landtag 
im Sabre 1241 gehalten worten ſei, Liegt aber in der That: 
ſache, daß Aventin den Biſchof Heinrich von Bamberg als 
Theilnehmer erwähnt, da bekannt ift, daß Heinrich erjt im 
uni 1242 zum Bijchofe erwählt wurbe***). Der Landtag 


vielmehr Halte ich fie treffend auf jenen Friedensftörer, welcher vom 
bayerifchen Altar (!) und Herde vertrieben werten mußte.” Das 
it wieder eine Probe des Leichtfinns und der Oberflächlichkeit 
Schreiber’icher Geſchichtsſchreibung. Heißt das nicht Hanfitz vers 
läumden, wenn man ihn das Gegentheil von dem in den Munb 
legt, was er fagt? 
*). Annales, lib. VII. ed. Lips. 1710, p 536 ff. 

**) Vergl. Damberger, X. 335 

see) Biſchof Poppo von Bamberg, heim und Nachfolger Biſchof 
Ekbert's (+ 1237) — vergl. über beide die annales Diessenses in 
den Monum. Germ. h. script. 17. Bd. p. 325 ff. — wurde im 
Mai 1242 wegen feiner Anhänglichkeit an die päpftliche Sache abs 
gefeßt und Heinrich, aus dem fchwäbifchen Geſchlechte von Schmidel⸗ 





ur 
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bes Sahres 1241 muß darum wieder aus den Annalen ber 
bayerifchen Geſchichte geftrichen werben. An der Aventin’schen 
Erzählung ift nur das Eine wahr, daß im Jahre 1244 wirk⸗ 
lich ein glänzender Landtag ftattfand, an dem die erwähnten 
Prälaten theilnahmen *), die eingeflochtene Epijode aber über 
Albert iſt der Phantafie Aventin's zu gute zu halten, ber 
die Ereigniffe oft ſehr nahe aneinander reiht und nicht jelten 
durcheinander wirft und fih auch darin gefällt, ſelbſt ges 
machte Reden jeinen Helden in den Mund zu legen (nad 
ben VBorgange von Livius). Man wird jich bejcheiden müſſen 
ben Urkunden mehr zu glauben, als den Erzählungen Aven⸗ 
tin's; die Urkunden aber conftatiren, daß Albert im Oktober 
1241 von Landshut vertrieben wurde **). 

Was die Thatfache der Vertreibung ſelbſt anbelangt, jo 
macht jie dem Charakter Herzog Otto's wenig Ehre. Otto 
verfolgte jenen Mann, ber jo unbedingt das herzogliche Sn: 
terejje dem päpftlichen fubjtituirte, der mit allen Mitteln bie 
Realiſirung der wittelsbachifchen Ziele anftrebte, von Schloß 
zu Schloß, von Schludt zu Schlucht, wie ein Wild ***). 
Albert wurde wie jo viele Andere das Dpfer jelbftfüchtiger 
Politik eines herzloſen Dynaſten, deſſen höchſtes Ziel die 
Erreichung Fleinlicher jelbjtjüchtiger Ziele war, die er, folange 
e8 anging, mit dem Schleier höherer Ideen zu bedecken ſuchte. 


feld, früher fchon electus von Batania in Sicilien, kaiſerlichet 
Protonotar und Propſt von Aachen, zum Biſchof erhoben, Juni 
1242. Bergl. Böhmer, font. I. 506, Kaiferregeften, Regesta 
Friedrich's II.. Nr. 1028—38. 

*) Bergl. Böhmer, Wittelsbacher Regeften, p. 21. 

**) Es ift mir unerklärlich, daß man bis auf den heutigen Tag Aventin, 
befien Ungenauigfeit, ja abfichtliche Faͤlſchung fo oft dem Forſchet 
fih aufbrängt, immer noch fo gerne nachſchreibt, wie dieß jüngft 
Schreiber und felbft Schirrmacher (diefer aber nur, wenn es in 
feinen Kram paßte) wieder gethan haben. 

250) Vergl. Albert's Brief an Dtto vom Jahre 1246 bei Höfler, 
p. 119. 
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Man kann und mug Albert tabeln, daß er dieß nicht merkte, 
fondern fich ſogar zum Werkzeug einer ſolchen Politik ge: 
brauchen lieg. Aber man darf es einem Fürjten nicht zum 
Lobe anrechnen, daß er einen Dann der mit feltener Weber: 
zeugungstreue, mit unerjchütterlihem Muthe, ja mit Preis: 
gabe jeiner eigenen Perjünlichkeit hochherzig einer höheren 
Idee diente, zu vernichten, in den Staub zu treten juchte. 
Das tragifhe Schieffal welches Albert traf, die Geiftesgröße 
mit der er es ertrug, die edle Großmuth mit der er jpäter 
feinen Feinden verzieh, ja jie zu retten fuchte, muß jeven 
unpartetiichen Beobachter zur Anerkennung bewegen und zu 
dem begründeten Zweifel veranlajjen, ob das abſtoßende Bild 
welches Aventin von diefem Manne entwirft, nicht ein ab- 
fichtlich entjtelltes jeil 

Soviel ift Har, daB Albert fiel und fallen mußte, weil 
er gleich anfangs ſich auf einen allzu einjeitigen Standpunkt 
ftellte und zu ſehr Parteipolitit trieb; nur zu früh, nur zu 
bitter jollte ev erfahren, daß die bayerischen Biſchöfe, gegen 
welche ihn die berzogliche Politik mißbrauchte, vollkommen 
Necht, hatten, als jie Schon im September 1239 ausſprachen *), 
baß Herzog Otto nicht ven Willen, und hätte er auch ven 
Willen, nicht die Macht haben werde, die päpftliche Sache 
in Deutichland zu ſtützen; fie hatten Necht, als fie darauf 
binwiefen, daB es dem Herzog nicht um die Anterefjen ber 
Kirche, ſondern um ganz jelbjtfüchtige Zwecke zu thun jet. 
Albert mußte dieg nun an feiner eigenen Perjon erfahren. 
Der Herzog wollte ihn benügen, die Biſchöfe zur Unters 
werfung zu zwingen ober ihre Abfegung zu erlangen; jebt 
nachdem bieß mißlungen war und feine politifchen Intereſſen 
ihn zur Einjchlagung eines anderen Weges anwiejen, opferte 


*) HuillardsBrcholles, V. 400: Nec contrarium alicujus ex 
principibus nostris falsa sugges'io, qui, ut penes vos propria 
commoda persequalur, in aqua turbida piscari desideret, vos 
inducat, cujus ad ultimum voluntas inventetur instabtlls et 
potentia defectiva. 
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er ihn dem Zorne feiner Gegner. Und ſolch ein Verfahren hat 
man bis auf den heutigen Tag zu rechtfertigen, ja als gläns 
zende That darzuftellen geſucht *). 

Albert erlag wohl dem Drude der Ereignifle, aber mır 
zeitweilig; er tauchte bald wieder auf, um neuerdings eine 
bedeutende Wirkſamkeit zu entfalten, die ein viel fchöneres 
und verjöhnlicheres Bild gewährt, als man nach den Aven⸗ 
tin'ſchen Ercerpten, die bis in die Gegenwart herein allein 
maßgebend blieben, erwarten möchte. 


IIXVI. 


Ein anglikaniſcher Publiciſt über Papſft, Coneil 
und europäiſches Völkerrecht. 


IV. 


Damit die Kirche den großen Dienſt der Geſellſchaft 
leiſte, iſt ſtreng genommen ein Concilium nicht nöthig; 
denn nichts Neues ſoll gefunden oder verordnet, kein neues 
Tribunal ſoll errichtet werden. 

Die metaphyſiſchen und die rechtlichen Grundlagen find 
bereit8 gelegt von dem Papſt, aber auf der Grundlage it 
noch Fein Oberbau errichtet. Der Papſt hat die Schlag 
wörter als irrig verdammt; aber jet müßte die Kirche ein 
geiftiges Leben in ihrer Heerde erweden und dadurch jie 


*) So mit modernen Phraſen verblümt in neuefler Zeit wieder 
Schirrmacher, Ill. 207. 
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fähig machen für den Kampf gegen die Falſchheiten welche 
alle Irrthümer enthalten und einhüllen. 

Die fogenannte clafliiche Kiteratur ift die Kiteratur der 
Griechen und der Römer in der Verborbenheit und in dem 
Niedergange diefer Völker; fie gibt uns Warnungen durch 
ihren Fall und Muſter durch ihre Gedanken. Die jogenannten 
claſſiſchen Studien haben griechiſche und lateiniſche Wörter 
in unjeren Sprachen eingeführt, und man hat fie mit ein- 
ander vermengt und verwirrt. Man gebraucht viele Wörter 
in einem Sinne welcher den Griechen und den Römern 
durchaus unverftändlicdy jeyn würde, und man verläßt die 
einfahhen und geeigneten Ausdrücke unferer eigenen Sprachen. 
Die Menſchen, gezwungen die unlogiſchen Ausdrüde zu 
fernen, denken in venfelben und burch biejelben mit dem 
Sinn welden ihnen die Verkehrtheit ver Zeit unterlegt. — 
Würde die Schule ihre Schuldigkeit thun, würde jie bie 
Kinder vor dem Gebrauche der vayen und an jich finnlojen 
Wörter bewahren, jo würde fie die Verbreitung der falfchen 
und verderblichen Ideen hindern, welche die Jugend aus der 
Erklärung diefer Wörter empfüngt. Da e8 die Schule nicht 
thut für bie Kinder, jo muß e8 die Kirche für die Er— 
wachjenen thun. Es muß Ear werben, daß die Speculas 
tionen mit welchen man die moderne Gejellichaft verwirrt, 
politiſch Läppifch, religiös abſcheulich und ſittlich eckelhaft 
ſind. Dieſe Arbeit, die metaphyſiſche, iſt die erſte mit 
welcher das Concil ſich beſchaͤftigen ſollte. 

Für die Beurtheilung der völkerrechtlichen Akte hat der 
Papſt die Grundlage gelegt, wenn er ſeine Gewalt über die 
Gewiſſen behauptet, aber nicht nur über die Gewiſſen der 
Individuen, ſondern auch über die Gewiſſen der Gemein⸗ 
ſchaften, der Nationen und ihrer Souveräne. Er hat niemals 
dieſe Gewalt ausgeübt und er kann ſie nicht ausüben, fo lang 
er nicht das Geſetz mit deſſen bejonderen Beltimmungen 
verfünbet, welche ich nicht allein auf Kriege beziehen, ſondern 
auch auf Eongreije, auf Traktate und Protokolle u. |. w. Die 
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moderne Praxis hält Eonferenzen ohne Gegenftand, fie ſchließt 
Bereinbarungen, fehlerhaft in der Form und unrechtlich im ber 
Sache, fie jet Protokolle an die Stelle der Verträge, fie ver: 
legt die aufgerichteten Verträge und endlich fett fie über all 
dieß noch eine neue Erfindung unter dem Namen der Dekla—⸗ 
rationen, jehr brauchbar, um die inneren VBerhältniffe eines 
jeden Staates zu treffen und zu ftören. „Wird nun eme 
Tegel aufgeftellt, welche in all diefen Beziehungen den Kathe: 
liken in den Stand jet das Necht zu unterscheiden von dem 
Unredt, dann und dann allein kann der Bapit eine Gemalt 
ausüben — cine richterlide Gewalt über Gemeinschaften, 
Nationen und deren Souveräne”. Wäre der Cover hrift 
liher Gejeggebung gemacht, jo fünnte man Fein größeres 
Schauſpiel jehen als die Verſammlung der Bertreter der 
Kirche, und man könnte fein heiligeres Wert venten als 
in diefer Verfammlung die Annahme des Gejches und bie 
Berathung über deſſen Vollzug. 

Daß diefes Werk vollbracht werben ſoll von einer Ber: 
fammlung in welcher ſich feine Staatsmänner und feine 
Diplomaten befinden: das ift allerdings eine Gefahr in 
der Zeit in welcher die Kirche nicht wie im Mkittelalter 
die Quelle der Gefeßgebung, in einer Zeit in welcher das 
allgemeine Gerede Faljchheit, in welcher jede Angelegenheit 
eingewickelt ift in ein geheimes und geheimnißvolles Gewebe 
des Betruges. In dem Bewußtſeyn diefer Gefahr liegt jeveh 
die Hoffnung, daß irgend eine große Kraft werde fittlih 
gezwungen werben für das Goncilium die Arbeit zu thun 
und gut zu thun im voraus. 

Das ganze große Feld der öffentlichen Moral ift unde 
rührt geblieben von der modernen Spekulation; es ift dei 
Kirche vorbehalten dieſes Feld zu betreten. Unter all den 
Gegenftänden welche man der Unterfuchung unterworfen, it 
die Berbinderung der Kriege vergeilen. In all umjeren 
Grübeleien für die Verbeſſerung unferer Zuſtände iſt fein 
Vorſchlag für die Hemmung des Fortjchrittes der öffentlichen 
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Verſchwendung. Inter all unferen Bereinen für den Schuß 
ver Verletzten und ter Schwachen erjcheint nicht Einer für 
die Wahrung der öffentlidhen Ehre, der öffentlichen Sittliche 
feit und der öffentlichen Intereſſen. Unter al unjeren 
Reform Projekten ift nicht Eines für die Beſchränkung ver 
vollziehenden Gewalt, für Hinderung ihrer durchaus willfürs 
lihen Verfügung über Geld, Vermögen und Blut der 
Untertbanen. 

Das Völkerrecht fteht über dem innern Geſetz; es ift, 
wenigjtens in England, Theil und Beltandtheil des Lands 
vechtes, aber niemals ift es feitgeftellt worden als Barlas 
ments⸗Statut, niemals verkündet durch Lönigliche Autorität. 
An dem alten Nom tft das jus gentium gemeines Recht 
geweien, aber für jeine Anwendung nach außen war ein 
beſonderer Gerichtöftand bejtellt. Nicht König, nicht Conſul, 
nicht Senat, nicht Volt durfte in deſſen Zuſtändigkeit eins 
greifen; in Streitigkeiten mit einem andern Volk war bie 
Regierung immer nur Partei und fie mußte den Sprud 
des Collegiums der Tecialen einholen, welche für ſolchen 
Fall einen gerichtlichen und religiöjen Charakter annahmen. 
Die Männer welche in der neuern Zeit der Erforſchung bes 
Bölkerrechtes ſich zugewendet, haben hauptſächlich fich auf 
die Darlegung der Grundjäge bejchränft, welche bei den 
Höfen aller modernen Staaten eine vorherrfchende Autorität 
erlangt und Ordnung und Frieden in der Welt gewährt 
baben, jo lang fie aufrecht gehalten worden find. Wenn 
nun Privatmänner, begabt mit Neigung und Verſtändniß 
für öffentlihe Verhältniſſe, Gejeßgeber geworben find und 
Wohlthäter der Menjchheit — was mühte die römiſch katho⸗ 
liſche Kirche bewirken, wenn fie in ähnlicher Richtung bie 
Aufgabe übernähme, für welche fie keiner langen Ausarbeit- 
ungen, jondern nur ber einfachen Zuſammenſtellung und 
Anwendung des Stoffes der ihr fertig zur Hand liegt, 
bebürfte? 

Das Eoncilium hat wenigftens nicht in erfter Reihe die 
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moderne Praris hält Eonferenzen ohne Gegenftand, fie ſchließt 
Vereinbarungen, fehlerhaft in der Form und unrechtlich in ver 
Sache, fie ſetzt Protokolle an bie Stelle der Verträge, fie ver- 
legt die aufgerichteten Verträge und endlich ſetzt fie über all 
bieß noch eine neue Erfindung unter dem Namen ber Dekla— 
rationen, jehr brauchbar, um die inneren Verhältniffe eines 
jeden Staates zu treffen und zu ſtören. „MWird nun eim 
Negel aufgeftellt, weldye in al dieſen Beziehungen ven Kathe- 
liten in den Stand jeßt das Recht zu unterfcheiden von dem 
Unredt, dann und dann allein kann ber Papft eine Gewalt 
ausüben — eine richterlihe Gewalt über Gemeinfchaften, 
Nationen und deren Souveräne”. Wäre ber Eober chriſt 
liher Geſetzgebung gemacht, jo könnte man Fein größeres 
Schaufpiel jehen als die Berfammlung der DBertreter ber 
Kirche, und man könnte kein heiligeres Werk denken als 
in diefer Verſammlung die Unnahme des Gefeßes und die 

Berathung über deſſen Vollzug. | 

Daß dieſes Werk vollbracht werden fol von einer Ber: 
fammlung in welcher fich keine Staatsmänner und keine 
Diplomaten befinden; das ift allerdings eine Gefahr in 
der Zeit in welcher die Kirche nicht wie im Mittelalter 
die Quelle der Gejeßgebung, in einer Zeit im welcher das 
allgemeine Gerede Faljchheit, in welcher jede Angelegenheit 
eingewickelt ijt in ein geheimes und geheimnigvolles Gewehr 
bes Betruges. In dem Bewußtſeyn diefer Gefahr Liegt jevod 
bie Hoffnung, daß irgend eine große Kraft werde fittlih 
gezwungen werben für das Concilium die Arbeit zu thun 
und gut zu thun im voraus. 

Das ganze große Feld der Öffentlichen Moral ift unbe: 
rührt geblieben von der modernen Spekulation; es iſt der 
Kirche vorbehalten biefes Feld zu betreten. Unter all den 
Gegenftänden welche man der Unterſuchung unterworfen, it 
die Berhinderung der Kriege vergeflen. In al unjeren 
Grübeleien für die Verbeflerung unſerer Zuſtände iſt fein 
Vorſchlag für die Hemmung des Fortſchrittes ver öffentlichen 
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Depeſchen und geheimen Inſtruktionen ober in „Brivatbriefen“ 
geichrieben, würden nicht mehr die Welt verwirren und 
Furcht und Bejorgniß und Angſt würden nicht mehr ver- 
derblihe Stockungen der Gefchäfte bewirken. Alarm und 
Gefahren würden aufhören, die militärifchen Anftalten würden 
viel Tleiner und die Steuern würden bedeutend vermindert 
werden. Die bejtändigen Gejandtjchaften würden mit Miß—⸗ 
trauen beobachtet werden und die grunbjaßlofe Diplomatie 
würde verfchwinden. Die Straflojigfeit der höchften Beamten, 
ein verberblicher Grundſatz der heutigen Zeit, würbe nicht 
mehr aufrecht gehalten; der politiiche Agent ftreng beauffich- 
tiget, würde eine wirkliche Verantwortlichkeit für feine Hands 
lungen tragen; für ihre politischen Alte würben bie Näthe 
der Kronen oder diejenigen welche bie höchite Gewalt auss 
üben, an die Genehmigung oder doch an die Kenntnißnahme 
ber Bölfer gebunden vor der Ausführung ihrer Anjchläge, 
und nad) der Ausführung würden jie für ihre Alte perſön⸗ 
(ich einftehen müfjen. Die Machthaber würden nicht mehr 
ihre Untergebenen nöthigen können zu dem Bruch oder zu 
der Umgehung des Rechtes. 

Sind die Völker von der Willfürherrichaft deſpotiſcher 
Vollzugsgewalten befreit, bejtehen in den äußeren Verhältnifien 
nicht mehr die jeldjtjüchtigen unvolfsthümlichen Verbindungen 
(extranalional combinalions), werden bie verderblichen Militär- 
Einreihungen auf ein vernünftiges Maß gebracht und werben 
die unerträglihen Anhäufungen von Steuern und Laſten 
ermäßiget: jo find die Dinge vernichtet welche die Macht 
des Amtes herjtelen und in welchen deſſen Anziehungskraft 
Tiegt. 

Auch auf die aktiven und leitenden Männer in ber 
Claſſe der Ungläubigen und ver Nevolutionäre würde bie 
Wirkung ſich ausbehnen. „Diefe würben lebhaft fühlen, daß 
ein Schlag geführt worden ift gegen ihr Gewicht und gegen 
ihr Treiben.” Samen und Nahrung des Unglaubens und 


der Revolution ift die Mißachtung des Mechtes, jind bie 
um. 42 
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öffentlichen Verbrechen und die Leiden ver Völker, find Krieg 
und Steuern, Regierungen und Clubs, ehrgeizige Meinifter 
und aufftrebende Demagogen, der Geift der Nuhelofigkeit auf 
jeder Seite, die mächtigen Intereſſen ber Preſſe welche von 
Neuigkeiten lebt, d. i. von Bewegungen und von Verbrechen; 
das Alles aber würde zerjchmettert von dem Vorgehen des 
Bapites.“ 

Die Kirche iſt nicht verbündet mit irgend einer anderen 
Macht; ihre Sprüche haben Teine Beziehung auf ihren be 
fonderen eigenen Staat; die Kirche führt keine ungerechten 
Kriege, denn fie führt gar feine; ſie hat ihre Macht, 
felbft als diefe die größte in Europa gewejen, niemals zur 
Erweiterung der Grenzen ihres Gebietes verwendet, und nie 
mals war fie in die diplomatiſchen Operationen verwidelt, 
welche heutzutage gegen die Unabhängigkeit der Staaten ge 
richtet find, der Eleinjten wie der größten. — Die vier Groß: 
mächte, welche die Ordnung der Welt geführden, find feine 
Tatholiichen Mächte — die eine ausgenommen welche, od 
wir fie gallifanifch nennen oder heibnifch, in ihrem gangen 
Weſen fait das Gegentheil ift von Fatholiih. Nun könnten 
wir aber den Beweis erbringen, daß unter unjerer Boraus: 
jeßung gerade auf diejenigen Mächte welche nicht „Tatholiich“ 
genannt werben, die Aktion der Kirche die größte Wirkung 
ausüben würde. In England z. B. würde die Haltung ber 
Katholiten allein genügen, um verlegendes und rechtswidriges 
Vorgehen zu hemmen. Iſt aber England entgegen, jo ill 
die Macht von Rußland gebrochen. Wie dieſes, ſo hat 
auch Preußen eine große Zahl Fatholifcher Einwohner; vors 
kommenden Falles Eünnten auch bieje für das Necht einftehen, 
könnten thun wie wir verlangen daß ihre Glaubensgenofien 
thun jollen in England. Auch in Frankreich hat der PBapft 
noch geiftliche Unterthanen bie getreu find ihrem Glauben 
und anhänglich der Kirche. 

Erhebt fich irgend eine Idee, gerecht, weile und wohl 
thätig, fo wird auf deren Vernichtung das gewöhnliche Ge 
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rede in den biplomatilchen und politiichen Kreifen fich richten. 
Weiß die Kirche, was um ſie herum ift, fo werden die fal- 
ſchen Argumente und die Pfeile der Lächerlichkeit unſchädlich 
fallen, aber bie bloße Drohung eines Vorgehens würbe bie 
Maßnahmen zu der Aufhebung des Kirchenftaates in ſchnel⸗ 
leren Gang bringen; in der Zwilchenzeit würde er mit Uns 
ruhen gejchüttelt und mit Lärmen gequält. „In dem Concil 
hat der Papft einen jchweren Stein in die Höhe gehoben, 
und nur eine große, eine kuͤhne und eine rettende Anftreng- 
ung kann hindern, daß diefer Stein nicht zurückfalle und die 
Menſchen welche jich gebeilert haben, zerichmettere.“ 

„Wenn von der bürgerlichen Geſellſchaft die Religion 
verbannt ift und die göttliche Offenbarung verworfen, fo 
wird die richtige Auffaflung des Rechtes verbunfelt und bie 
Idee der Gerechtigkeit geht verloren; materielle Gewalt tritt 
an die Stelle des Rechtes und der Gerechtigkeit und gewille 
Menſchen dürfen erklären: der Wille des Volkes, verkündet 
durch das Gefchrei der jogenannten öffentlichen Meinung, 
ſei das höchſte Geſetz, unabhängig von jeglihem Recht; fie 
dürfen erklären: vollendete Alte in politiichen Verhältniſſen 
haben die Kraft bes Nechtes, lediglich durch die Thatfache 
ihrer Vollendung (facta consummala, eo ipso, quod con- 
summala sunt, vim juris habere.) — Das iſt der leitende 
Gedanke der Allocution von 1864, es iſt die Flagge welche 
der Papſt aufgehißt hat.“ 

Jeder klare und rechtliche Menjch, ob er der fatholifchen 
oder einer anderen oder ob er gar Feiner Kirche angehöre, 
muß das Unrecht und deſſen verberbliche Folgen erkennen 
und er muß fühlen, daß diefe Erfenntnig ihm die Verpflichtung 
auferlege zur Verhinderung des Unrechtes die Mittel zu 
ſuchen. 


V. 


Ganz verſtändige Menſchen wiſſen eine Menge von 


Dingen zu nennen, mit welchen das Concilium ſich bejchäftigen 
42* 
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ſoll; eine einfache und unbefangene Auffaflung aber Tann 
die Gegenftände der Verhandlungen — injoferne fte mittelbar 
oder unmittelbar die ftaatlichen Berhältnifje berühren — unter 
wenige Hauptpuntte einreihen. Es find biefe die folgenden: 

1) Weltlihe Einmiſchung in die Ernennung der Bifchöfe. 
2) Neligiöfe Erziehung. 3) Die Lage der Katholilen in den 
öjtlichen Ländern. 4) Das Verhältniß der Kirche zu ben 
Regierungen und 5) die weltliche Gewalt des Papites. 

Darüber die nachfolgenden Bemerkungen: 

1) Alles was ein Concil thun kann in Bezug auf bie 
Einmiſchung der weltlichen Gewalten in die Ernennung ber 
Biichöfe, das hat vor langer Zeit ſchon das Goncil von 
Trient gethan. (Art. 1.) 

2) Die Erziehung iſt Gegenftand der inneren Geſetz⸗ 
gebung eines jeden Landes. Solche fann zum wenigiten ben 
Briefter nicht hindern, daß er das Kind über die Sünde 
belehre. Weber die bejondere Sünde, durch welche wir 
leiden, kann gegenwärtig der Prieſter nicht unterrichten, weil 
er ſelbſt fie nicht kennt. Wäre eine rechte Belehrung allgemein, 
jo würde diefe Sünde nicht mehr begangen. 

3) Für die Lage der Fatholifchen Kirche im Orient iſt, 
wenn man das türfilche Neich meint, nur wenig zu thun. 
„Die Pforte gibt der katholiſchen Kirche vollkommen Freiheit 
in allen den Dingen, über welche dieſe im Streit Liegt mit 
den chriftlichen Regierungen in Europa. Die Pforte verfolgt 
nicht; fie erzwingt nicht den Abfall von dem Glauben; fie 
zieht nicht Eigenthum ein; fie mengt fich nit in die Er⸗ 
ziehung; fie miſcht fich nicht in die Wahlen der Bijchöfe; 
fie achtet die teitamentarifchen Schenkungen; fie maßs 
regelt oder ftört nicht die Verwaltung des Cultus.“ Im 
Beziehung auf die Difciplin der Kirche hat der Papſt jelbft 
und proprio motu eine hochwichtige Aenderung eingeführt; er 
hat die unmittelbare Ernennung der Bilchöfe an fich genommen 
ohne die Gemeinden im Often und ohne das Conſiſtorium oder 
die Academia sacra in Rom zu befragen. „Hat er nun, 
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durch Aufhebung einer unfürdenklichen Uebung die größere 
Sache durchgeführt, jo kann er doch wohl, wenn er es für 
gut findet, eine Kleinere verfügen ohne Hilfe oder Einmifchung 
eines Concils.“ 

4) Handelt es ſich um das Verhältnig der Kirche zu 
den Regierungen, jo müßte man erft beftimmen, was man 
eigentlih meint. Gewiß ift es, daß das Goncilium feine 
Arbeit unternehmen kann zur Ausführung weittragender 
Plane, aber die nabe Gefahr ſehen muß von welcher bie 
Kirche bedroht wird. 

Der Papſt iſt kein erblicher Monarch, der Papſt kann 
keine Familien⸗Verbindungen ſchließen mit koöniglichen und 
fürſtlichen Häuſern, der Papſt wird gewählt. Wenn dieſe 
Wahl allein und ausſchließlich nur von einem Conclave ber 
Sardinäle abhinge, jo könnte man beruhiget der Nachfolge 
entgegenjehen; aber unglücklicherweife walten andere Ein⸗ 
flüge. Würden biefe Einflüffe fich entgegenarbeiten, ohne 
daß deren einer übermächtig wäre, jo könnten fie wohl fich 
das Gleichgewicht halten; aber es kann der Tall eintreten, 
daß fie in derſelben Richtung jich vereinigen und in diefem 
Tal ijt die Ernennung des Papjtes durch Wahl nicht mehr 
eine Gewähr, jondern fie ijt eine fehr große Gefahr. 

Am Lauf der Zeiten und ihrer Ereigniffe haben Frank⸗ 
rei, Defterreih und Spanien ein Garantierecht erpreßt, 
beitehend in dem Veto gegen die Wahl eines der Sandibaten. 
Die Anzahl der Wählbaren wird kaum je drei Perfonen 
überjteigen. Wird nun das Veto gegen drei diefer Wähl- 
baren ausgeſprochen, jo iſt dies eine Entſcheidung der Wahl; 
haben aber die Mächte fich über ihre Vetos vereiniget, fo 
wird die negative Befugnig, wie ſie bisher für drei beitanden 
bat, in die aktive Befugniß eines Einzigen verkehrt und 
Wähler und Candidaten werden auf denjenigen |chauen, 
welcher der Träger folchen Einflujfes ijt oder von welchem 
man glaubt daß er es ſei. 

Daß der Bapft dieſe Gefahr ehe, das fteht wohl außer 
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Trage; daraus folgt nun Teineswegs daß er fi dem Ezaren 
nähere; aber e8 folgt daß er unter allen Umftänden mit dem 
Beherrfcher von Frankreich ſich verftändigen muß. Louis 
Napoleon wollte von der Hand des Papftes gekrönt werben, 
ber Papſt hat e8 verweigert; Drohungen und große Aner: 
bieten find nicht im Stande geweien deſſen Willen wankend 
zu machen und darum muß er vorausjehen, daß fein Mittel 
wird unverjucht bleiben, um einen mehr fügfamen Nachfolger 
auf den heiligen Stuhl zu heben. Wenn nun das Goncil 
zur Hinderung der Veto's und ber äußeren Einflüjfe zu 
wirten vermag, jo fällt ein Kicht anf die Beweggründe bes 
Papftes und es gewährt einige Erklärung der Meinungs: 
Verſchiedenheit welche beitanden haben joll zwiſchen ihm und 
dem Conſiſtorium. „Unter allen Umftänven ift es Har, daß 
bie Zukunft ver Fatholifchen Kirche mit der Wahl des näch—⸗ 
ſten Papſtes fich wenden may und daß die Berufung des 
Conciliums unmittelbar zufammenhängt mit biefer Wahl. 
Mehr unmittelbar noch wird dadurch die Unbeftimmtheit der 
Ausdrüde im der Inſtruktion für die Subcommiflion zur 
Erörterung der Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche 
erklärt.“ 

Die Heftigkeit mit welcher Rußland gegen das Concil 
ſich ausgeſprochen und die Ungeheuerlichkeit der Anjprüche 
welche es in Betreff dejjelben erhoben, laſſen fih kaum er: 
flären durch die Furcht, daß dieſes Concil eine wirkjame 
Thätigkeit ausüben werde, um Europa der Beaufſichtigung 
des Ezaren zu entziehen. Mußte man doch in St. Peters: 
burg einjehen, daß die Sprache deren man fich bedient, dem 
Alte des Papſtes eine erhöhte Wichtigkeit gegeben in ven 
Augen der Katholifen. Sieht aber Rupland in dem Eoncil 
das Anzeichen, daß man vorhabe die Einwirkung der Diplo: 
matie auf die nächite Wahl zu hindern, jo ift die Heftigkeit 
feiner Sprache jowie deren offenbare Indiskretion hinreichend 
erklärt. 

Wohl mag der Candidat für bie Nachfolge bes gegen- 
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wöärtigen Papjtes aufgeitellt ſeyn ſchon Large vor der Wahl. 
Das Eonclave wird nicht nach franzöjifcher oder nach öfters 
reichiſcher Einwirkung, nicht nach cis⸗ oder transalpinifchen 
Lehren, nicht nach Liberalen oder antiliberalen Tendenzen fich 
richten; es wird bejtimmt werben Lediglich nur burch den 
Grundſatz der Aufrechthaltung der „zeitlichen Gewalt“. 
Auch der Kaifer von Frankreich hält den Standpunkt ber 
zeitlichen Gewalt feſt; ſein Candidat wirb daher auch ber 
Candidat der Cardinäle und er wird dem Czaren genehm 
jeyn. Daß dieſer feinen Nepräfentanten in Rom bat, bas 
it vielleicht ihm ein Vorteil. 

Wird die Lage auch richtig beurtheilt? „Verlangt ein 
Mitglied des Conſiſtoriums die Wahrheit zu fennen ober 
vielmehr, erjchrickt e8 nicht von der Kenntniß der Wahrheit, 
fo frage es nach den Umſtänden und nad, den Umtrieben 
welche den Louis Napoleon auf den kaiſerlichen Thron ges 
jet, und es gebe fich Rechenichaft von deſſen Negierungss 
bandlungen jeit er den Thron beitiegen. Hat Frankreichs 
Wohlfahrt fich vergrößert durch des Kaifers Unternehmungen 
nah augen? Kann irgend ein Staat Vortheil ziehen von 
feinem Thun in dem Inneren 2” 

5) Die „zeitlihe Gewalt” des Papjtes ift ein Wort 
welches man wie die „Integrität der dänischen Monarchie”, 
die „Pacififation der Levante” und andere Schlagwörter ers 
dacht hat und zwar zu bemjelben Gebrauch. „Warum hat 
man dieſen Ausdrud an die Stelle der Souveränität gejett, 
nur allein für den Papſt? — Kein Menfch jpricht von ber 
„zeitlihen Gewalt” des Kaifers von Tranfreich oder ber 
Königin von Spanien, und doch bejteht für dieſe Potentaten 
fein Unterfchied in der Natur und der Eigenjchaft der hohen 
Berrihtungen welche fie als Herrfcher ausüben. Allerdings 
ift es wahr, daß der Papſt nebjt den ‘Prärogativen ber 
Nechtspflege, des Krieges und Friedens u. a. noch eine andere 
geiftige Eigenjchaft oder Prärogative befigt; aber eine ſolche 
befigt der Czar, eine jolche beſitzt der Sultan, eine jolche 
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befigen der König von Preußen, befitt die Königin von 
England, denn fie find die Häupter der betreffenden Kirchen, 
oder fie verfügen doch über die „Temporalien“ berjelben. 
Warum fpriht man nicht von der „zeitlichen Gewalt” des 
Einen oder des Anderen ?" 

Wenn nun die Souveränität des Papſtes eine ganz be- 
fondere Bezeichnung erhalten hat, die für feine andere Son: 
veränität gebraucht wird, fo lauert dahinter eine hinterliftige 
Abficht, und zwar feine andere als die Abjicht ihn feiner Ge⸗ 
walt zu berauben, indem man die Menjchen glauben madıt: 
fie fei etwas ganz Anderes als irgend eine andere Som. 
veränität. So konnte man daraus eine „Frage“ machen; 
fo konnte man darüber eine Diskuffion erheben mit Gründen 
welche die allgemein angenommenen Rechtsbegriffe verwerfen. 

Viele Menichen hört man wohl fagen: man folle Land 
und Städte und Feitungen, man jolle das Gebiet des Kirchen: 
ftaates den Nachkommen bes Herzoges von Savoyen geben, 
in Anbetracht daß man der katholiſchen Kirche damit eine 
Wohlthat erweile. Man wolle, jagen ſie, diefe Kirche ver- 
beſſern, man wolle fie reinigen von allen weltlichen Madeln, 
man wolle fie geiftlich fehen ganz und gar, man wolle bie 
Reinigung ausführen im Geift der Gerechtigkeit und in Kiebe 
für die Religion. — „So ift eine Elafje einfacher und viel 
leicht frommer Perjonen in gemeinfame Sache verwickelt mit 
denjenigen welche arbeiten un alle Gejege abzufhaffen, um 
alle Regierungen zu ftürzen und um jeden Glauben zu ver: 
nichten — mit Menjchen welche für allgemeine Unordnung 
nicht nur arbeiten, ſondern offen befennen daß fie es thun.“ 

Zu diefen kommen noch andere Perſonen die bejtimmt 
ind durch einen anderen Grund. In der Aufhebung der 
„zeitlichen Gewalt” des PBapftes fehen dieſe den Abbruch der 
römifch=Tatholiihen Kirche und in der Hoffnung dem Pro: 
teftantismus neue Glieder zu gewinnen, gejellen fie fich zu 
dem Gejchrei für die Einheit Italiens. „So hat Eng- 
land nicht nur thätliche Hilfe geleiitet und leichtfertigen Bei⸗ 
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fall gerufen dem gräuelhaften Verfahren für welches Italien 
ber Schauplat gewefen, ſondern es hat fich gebeugt vor dem 
Manne welcher als Werkzeug gebraucht worden ijt, obwohl 
er als Menſch alle die fchlechten Eigenjchaften in fich ver: 
einiget, welche jonft den Mann ausfchließen von dem Um⸗ 
gang mit ehrenhaften Perfonen”. 

Bon jeher haben die proteftantiichen Mächte in der Un⸗ 
abhängigleit des Papſtes eine Lebensfrage für fich felber ge: 
jehen und fie haben dafür gehalten, daß bie Zerftörung dieſer 
Unabhängigkeit — ob folhe durch äußere Einflüffe bewirkt 
worden oder durch revolutionäre Bewegungen gegen bie be 
ftehende Autorität — immer nur gewiffen katholiſchen Mächten 
Bortheile bringe gegen fie felbit. So hat England einen 
großen Aufwand nicht gefcheut, um im Jahre 1799 die Ver- 
jammlung eines freien Conclave in Venedig — bamals 
noch ein freier Staat --- zu fichern. Wenige Jahre nachher 
war es der Papſt, durch deſſen Beiltand die brittifche Re— 
gierung in den Stand gejegt worden ijt ven Dekreten von 
Berlin und von Mailand zu begegnen. In den Zahren 
1814 und 1815 ijt es wieder England geweſen, weldyes vie 
vollfommene Wieverherjtellung des römiſchen Stuhles ſehr 
ernftlich betrieben. Im Beginne ber revolutionären Be⸗ 
wegungen in Stalien haben ſich deren Führer an ven preu- 
ßiſchen Geihäftsträger in Nom, damals ein Herr Bunfen, 
gewendet, von biefem aber bie Antwort erhalten: jie jeien 
jehr im Irrthum wenn fie meinten, von den proteftantiichen . 
Mächten wegen confejlioneller Unterfchiede begünjtiget zu 
werden. Das war denn klar und beutlich gejprochen. 

Der Bapit hat für bie Bejißungen des heiligen Stuhles 
niemals genehmiget, zugelaflen over ſelbſt gebraucht den 
Ausdruck „zeitlihe Gewalt”. Wenn er feine Spuveränität 
über den Kirchenftaat berührte, jo bat er fie immer bezeichnet 
als Cirile Imperium oder Principatus civilis (Syllabus 
S. IX Prop. 76 et seq.) Der Ausprud „zeitliche Gewalt” in 
den Urkunden der Curie bezieht fich immer auf zeitliche Ur⸗ 
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theile und auf bie Wirkungen der Excommunikation (Syllahns 
$. V. Prop. 24 et 25 elc.). 

„Pius IX. vereiniget Eigenfchaften welche zu gleicher 
Zeit jo verjchieden und jo hervorragend find, daß es fcheint, 
die Borjehung habe ihn bejonders berufen für die Nothdurft 
der Welt; denn er ift ein Kirchenmann, welcher feinen Geift 
zu Unterfudungen verwendet, und er ift ein Souverän — 
nit nur dem Namen nad) wie die anderen Souveräne in 
Europa — fondern ein Souverän in ber That.” Pius IX. 
bat die Ausführung eines großen Werkes begonnen — und 
dieſes Werk haben jeine eigenen Worte bejjer bezeichnet als 
irgend eine Erklärung es thun könnte, er hat gejagt: „die 
Welt iſt verjunten in Finfterniß; ich habe den Syllabus er 
lajien, damit er eim Xicht fei der Welt und fie zurüdführ 
auf die Wege der Wahrheit”; und ferner hat er gefagt: 
„Denn der Papſt ſpricht in einem feierlichen Akt, jo follen 
jeine Worte genommen werden in ihrem buchjtäblichen Sinn; 
und was er gejprocdhen, das hat er ſprechen wollen.“ 

Pius IX. ift nicht nur mit Eigenſchaften und Fähig—⸗ 
keiten, er ijt auch mit feltener Thatkraft begabt. „Wäre bie 
katholiſche Welt gejinnt wie der Papſt, jo würde fein Wert 
vollendet, oder vielmehr, es wäre nicht nöthig daß man es 
unternähne. Aber leider iſt es nicht fo. Des Papſtes 
Schwierigkeiten liegen in feiner eigenen Heerve, bie unfähig 
ijt dem Gedanken zu folgen und bewundbernd den Muth zu 
‚ begreifen, welcher bei jo vielen Gelegenheiten entwickelt wor: 
ben ift von dem größten Pontifer der jemals gejejjen hat 
auf dem Throne des heiligen Petrus.“ 


VI. 


Vor Allem jollte Rom wiljen, was in der Welt vor: 
geht; die römilch = fatholiiche Kirche als Weltkirche ſollte 
jederzeit die Weltlage genau fennen. 

Rußland, in feiner Anmaßung die dftlihe Kirche zu 
jeyn, will die wejtliche zerftören. Es tjt jegt wohl bekannt, 
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daß Rußland die Revolution als fein Werkzeug verwendet, 
und es ſelbſt hat offen zugeftanden, daB es mittels biejes 
Werkzeuges Italien in den Beſitz bes Königs von Sardinien 
gebracht hat, daß es die „zeitliche Gewalt” des Papftes aufs 
heben will, um beifen geiftliche Autorität zu verberben®). 
Diefe Ummwälgung, wie jo manche andere Unruhe, bat es 
nicht zu Stande gebracht durch vie Herrichaft feiner Macht 
über die Umftänte, ſondern burd feine Fähigkeit auf bie 
Meinungen zu wirfen. Dieje Fähigkeit aber entjpringt bare 
us, daB es gewandte Männer von außen her an fich zieht 
und daß es feine eigenen zwingt durch eine ausgedachte Zucht 
und durch eine mühſame Lehre zu gehen; jo wie anbere 
Staaten in Europa beides verwenden um fich ihre NRechts⸗ 
männer, ihre Aerzte oder ihre Ingenieure zu verichaffen. 
Benn nun der römijche Hof ſich vertheibigen oder nur beurs 
tpeilen will, ob die Vertheidigung möglich und ausführbar 
ki, fo muß er ein Verfahren einhalten, wie ſolches die 
Rufen für die Erziehung ihrer Diplomaten verwenden. 
Bor vier und zwanzig Sahren hat Gregor XVI. fih mit 
dieſen Gedanken beichäftiget, aber einerjeits war für deſſen 
Ausführung ihm die Zeit nicht vergönnt und aubererfeits 
hit man am den allgemeinen Frieden geglaubt und man hat 
ver allgemeinen Weisheit der Megierungen getraut. „Es 
wird feinen Krieg mehr geben”, hat man gejagt, und das 
Jahr 18548 hat immer noch in einiger Entfernung gelegen. 

Einzelne einjichtsvolle und gewandte Männer haben oft 


*, Die Zeitung von Moskau fhreibt: „Daß Italien geeinigt fei, 
das If eine Nothwendigkeit für Rußland; aber dieſes darf nicht 
Rom ausichliegen — Italiens Hauptſtadt. FR nicht die Abfchaffung 
der zeitlichen Gewalt ein Triumph ber Orthodoxie (griechifchen 
Kirche) in Rom ſelbſt? Ja, es iſt ein viel höherer Stand⸗ 
punft als der des bloßen Zuſchauers, auf welchem wir 
bewadgen müffen diefen Gulminationspunft der itas 
liſchen Geſchichte.“ — Belamntlih darf in Rußland feine 
Zeitung irgend etwas fchreiben, was der Regierung nicht genchm 
wäre, 
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ſchon das Unrecht verhindert ober doch deſſen Ausführung 
verzögert. Ein päpftlicher Nuntius, ein Prälat, ein Priefter 
oder auch ein einfacher Laie in geeigneter Stellung kann gar 
wohl falſche Schlüffe berichtigen oder geheime Agenten einer 
anderen Macht und deren Treiben enthüllen. Solcher Agen⸗ 
ten hat bejonders Rußland fehr viele und zwar in alle 
europäiichen Ländern. Sie fiten in den geſetzgebenden Ber: 
fammlungen und in den Senaten; fie haben Zutritt zu ber 
Megenten und Stimmen in den Räthen. 

Brecher des äußeren verlegen auch das innere Med. 
Wenn jenes bejtimmt, daß ein Krieg nur Allein durch dw 
fouveräne Autorität erklärt werben fol, jo fett das innen 
Necht die Bebingungen unter welchen dieſe Autorität ihre 
Funktionen vechtsgiltig verrichtet, und da kann es dann id 
ereignen, daß ein Krieg nothwendig, gerecht und vechtmäßlg 
ift gegen den Feind und dennoch verbrecheriich in Beziehung 
auf die Unterthanen und auf die Diener der Krone. De 
Papit, wenn er einen normalen Zuftand der öffentlichen 
Angelegenheiten erjtrebt, Tann diefen Umſtand nicht außer 
Berücdjichtigung laffen und darum wird er die Nationen, 
welche jchüßende Inſtitutionen bejißen, ernfthaft erinnern, 
daß fie verpflichtet find zur ſorgſamen Aufrechthaltung dieſet 
Snftitutionen und zur Wiederherſtellung verfelben, wenn fie 
vernachläfliget worden. — Wenn der Papſt die Nationen 
zur Annahme verfaflungsmäßiger und gejeglicher Mittel für 
die Controllirung der Vollzugsgewalten bewegt, jo macht er 
baburch den Gewaltitreichen ein Ende welche eben fein Eintreten 
jo dringend verlangen. In jedem bejonderen Fall wird ber 
Papſt die Mittel bezeichnen, die am beiten dem Zweck ent: 
ſprechen und dadurch wird er die Verfchleppung, den Wider⸗ 
ftand verhindern; er wird ben Mißbräuchen und den Miß— 
beutungen feiner Worte und feiner Handlungen zuvorkommen; 
und die Welt wird begreifen, daß feine Handlungen ihre 
Beweggründe nicht haben in dem Gelüften nah Macht, fon 
bern in dem Abjcheu gegen das Unrecht. 


David Urquhart Aber das Concil. 629 


Rom hat bereits ſchon eine Diplomatie und ein diplo⸗ 
matiſches Collegium. Allerdings wird dieſes nicht zur Füh⸗ 
rung gewöhnlicher Unterhanblungen und zur Aufrichtung ges 
wöhnlicher Verträge verwendet; es iſt auf die Behandlung 
firchliher Berhältnifie befchräntt, aber immer wäre es für 
eine mehr ausgedehnte Einrichtung eine geeignete Grundlage. 
— Die Academia sacra hat einen Zweig, Diplomalia sacra 
benannt und beitimmt die Concordate und andere Urkunden 
über die Beziehungen der Kirche zu den Regierungen einzus 
tragen und das Studium berfelben mit der nöthigen Rechts⸗ 
kenntniß zu betreiben. Durch diefe Anitalten geben bie 
Auntien um fi auf ihre Sendungen vorzubereiten. Es 
ſtanmt dieſes Syſtem aus ber Zeit welche den ftänbigen 
Sejandtfchaften voranging, aus der Zeit in welcher ver 
völferrechtliche Verkehr ftattfand nur. allein wenn beitimmte 
nenitände zu Verhandlungen vorlagen, aus der Zeit in 
reicher nicht ein ohne Unterbrechung beftehenver Verkehr das 
Kittel war, um ſolche Gegenftände zu jchaffen. Cine 
natürliche Unterabtheilung der Academia sacra würde, fo 
weit es nöthig, ein auswärtiges Amt, eine Diplomatia sae- 
cularis bilden, deilen Beruf und Wirken bie Kenntniß des 
öffentlichen Nechtes zur nothwendigen Unterlage hätte. Dieß 
wäre ein einfacher und natürlicher Gang. 

Der roͤmiſche Hof ſoll Teineswegs in das bösartige und 
haflenswerthe Syſtem der heutigen Politik fich verwideln; 
im Gegentheil will der angeveutete Vorſchlag bezwecken, daß 
ber römische Hof, in genauer Kenntniß des Syſtemes und 
ſeiner Bewegungen, die Betrügereien die e8 hervorruft, uns 
Ihäplich mache und daß er ven falihen Grundfäten entgegen- 
arbeite, welche von dem Syfteme verbreitet, deſſen Beftehen 
und deilen Duldung bewirken. 

Das öffentliche Recht jedoch follte nicht für eine bes 
ſondere ausſchließende Wiſſenſchaft gelten und kein Mann 
welcher in der Welt lebt und vor Allen keiner welcher Andere 
lehrt, ſollte vollflommen fremd ſeyn in dem Bereich diefer 
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Lehre. „Die Pflichten ſtehen immer in Beziehung zu den 
Umftänden. Bor der Epoche der rechtswidrigen Kriege find 
ſolche Kenntniffe nicht nothiwendig, find wenigftens über 
flüffig geweſen; aber fie find jedem einzelnen Gewiſſen eine 
dringende Nothwentigkeit geworden in einer Zeit in welder 
Niemand weiß, was bie Nechtmäßigfeit eines Krieges her 
ftellt, in welcher deßhalb vollkommen rechtswidrige Kriege 
geführt werden ohne Hinderung und ohne Rechtfertigung.‘ 
Der ganze Klerus jollte über die ewig wahren Säbe be 
öffentlichen Nechtes unterrichtet jeyn, denn in dem Klerus 
beftehen zahlreich die regulären Genoſſenſchaften, welche 
Macht und Frönmigkeit, welche wiſſenſchaftliche Hilfsmittel, 
welche Bibliothefen und Druckereien beißen und Zeit genm 
um dieſe zu gebrauchen. 

„Die Hilfsmittel der römiſch-katholiſchen Kirche find 
übermächtig von dem Augenblid an, in welchem fie begriffen 
hat, daß es die Ausübung der intellektuellen Waffen it, mit 
welchen man den Krieg führen muß gegen die religiöje Um 
treue uud gegen die gejellichaftliche Auflöfung oder gegen bie 
Verſchwörungen derjenigen welche den Unglauben und bie 
Verkommenheit als Mittel gebrauchen und die Corruption 
nach allen Seiten verbreiten.” 

Hugo Grotius, der Vater des willenfchaftlichen Voͤllker⸗ 
rechtes, hat fein berühmtes Buch (De jure belli et pacis) dem 
König von Frankreich Louis XII. gewidmet. An diejer Wid 
mung bat im Namen ber Gerechtigkeit der proteſtantiſche 
Nehtsmann den Fatholiichen König angefleht: „er möge 
wieder zum Leben rufen die begrabenen Geſetze; er möge fih 
entgegenftellen dem Sinten der Zeit, damit dieſe fich dem 
Urtheil eines früheren Zeitalters, welches alle Chriften als 
getreu und aufrichtig chriftlich anerkennen, unterwerfe und 
dadurch ven Frieden unter ven Menjchen wieverherftelle.* 

Derjelbe Hugo Grotius ſchließt aber dafjelbe Wert mit 
den Worten des heil. Chryſoſtomus (Rebe von Eleemofyna): 
„Möge Gott — er allein kann es — dieje Dinge in die 
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Herzen derjenigen jchreiben welche vie Angelegenheiten ver 
Eprijtenheit in Ihren Händen haben; möge Er. ihre Gemüther 
zu der Erkenntniß des göttlichen und bes menjchlichen Mechtes 
erleuchten und fie erinnern, daß biejes feitgeftellt ift von 
Ihm, um den Menſchen — fein Tiebftes Geſqhepf — zu 
regieren.“ 


Somit habe ih David Urquhart's fehr intereffante 
Schrift den Lefern biefer Blätter dem wefentlichen Inhalte 
nah vorgeführt. Meine eigenen Bemerkungen werde ich 
gelegentlih nachtragen; fie dürften die Auffaffungen bes 
engliihen Publiciften in manchen Dingen befchränten, im 
anderen aber erweitern. 

Gefchrieben Wimbledon⸗park im Auguft 1869. 

B. F. 


IIIVII. 


Katholiſche Zuſtände in Baden. 
(Schluß.) 


Das innerſte Weſen des modernen Staats in Baden 
manifeſtirt ſich in der Schulfrage. Der Kirchenconflikt 
war 1864 beendet und würde jetzt aufhören, ſobald und 
wenn, wie einige Zeit unter dem Miniſterium Lamey, die 
Vereinbarung von 1861 von der Regierung loyal ausgeführt 
würde, Dem modernen Staat iſt aber die Schule das 
Mittel, die Jugend und damit die Zukunft vom „Ultramon= 
tanismus“ abzuziehen. Die Kirche und der moderne Staat 
tennen den Zweck unb Preis des Schulconfliftes, beide käm⸗ 
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pfen für ihre Eriftenz. Die Regierung glaubt aber mit ihren 
vielen ftaatlichen Mitteln nicht auszureihen und fie will ſich 
deßhalb im dieſem Kampfe der Kirchenmittel und der Kirchen 
biener bebienen. So kömmt fie zu Eingriffen in das fird 
fihe Gebiet. Der Schulftreit provocirt ſtets den Kirden 
Conflikt. 

Unter den Miniſterium Lamey wurde zwar die Leitung 
ber Schule durdy den Staat beanjprudt. Es wurde aber 
eine Mitwirkung der Kirche *) bei der Leitung der Schulz, 
die kirchliche Aufjicht über die veliyiöje Erziehung und Bik 
dung, die Zulajiung kirchlicher Schulen eingeräumt. Trap 
des hemmenden Einflujjes des damaligen Miniſterialrath 
Jolly (Dfficiele Aktenjtüde V. ©. 125 ff.) beftand vor 1866 
nur noch eine Differenz über tie Grenzen der bezüglichen 
kirchlichen Nechte. Mit tieffter „fittlicher Entrüftung”“ wurte 
damals die ultramontane Behauptung rejicirt, das Schub 
gejeg wolle das ſtaatliche Schulmonopol mit Schulzwanz, 
den Ausſchluß der Kirche aus der Schule einführen, biele 
zur Staatöregie machen, die Schule entchrijtlichen. Noch bei 
der Vorlage des Schulgejeßes von 1867 erklärten die Regie: 
rungsmotive (S. 54): „die unerträglichfte aller Defpotien, 
der Zwang zu einem uniformen, durd) die Staatsgewalt vor- 
gefchriebenen Bildungsgang ift unmöglich zu machen.“ 

Die Kammern Auderten und verfchlimmerten ven Schul- 
gejeßentwurf der Regierung in feinen wejentlichen Beitim- 
mungen. Das von biefen angenonmene Geſetz führte das 
ſtrammſte ftantlihe Schulmonopol, die Trennung der Kirche 
von der Schule, die ausjchliegliche Herrichaft des Staats 
über die Schule, den Unterrichts: und Schulzwang ein. Das: 
jelbe bejchräntte die Errichtung von Privatfchulen noch mehr, 
und machte es der Kirche legal ſo viel als unmöglich Schulen 


— .. 





*) Das ſprachen die Minifter Stabel und Lamey in der Sitzung der 
erften Kammer vom 12. Mai 1864 und der zweiten Kammer vom 
15. Mai 1864 aus, 
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zu errihten. Dagegen wurbe die Einführung confeffionell ge- 
miſchter Schulen weiter als im Gejegentwurf begünftigt. Das 
in leßterem noch anerfannte Recht der Eltern, ihre Kinder 
nach ihrer Ueberzeugung irgendwo heranbilden zu laſſen, 
wurbe eliminirt (Officielle Aktenſtücke V. ©. 16 ff.). Trotz⸗ 
dem abdoptirte das Miniſterium Jolly dieſes Schulgeſetz. Am 
Rande bes Grabes legte Erzbifhef Hermann am 18. März 
1868 (er ftarb am 14. April 1868) „öffentliche Verwahrung 
ein gegen die durch dieſes Geſetz gejchehene Verlegung ber 
kirchlichen Rechte an der Heranbiltung der Jugend, gegen 
die Beeinträchtigung der geiſtigen Bildung, der Religions⸗ 
und Unterrichtsfreiheit, negen die Berwendung ber katho— 
Liihen Schulen zu Staatsanftalten, welche dem kirch— 
Tihen Einflujje entfrembet find” (Dfficiele Aktenſtücke V. 
©. 61). 

Der Klerus der Erzdiöceje legte eine motivirte Verwah⸗ 
rung gegen das Schulgejeß vom 8. März 1868 ein (Offi- 
cielle Aktenjtüde IV. Seite 48-75). Er betonte insbejondere: 
„Das Schulgejeß mißachtet die Aufgabe der Schule, trennt 
den veligiöjen von Geſammtunterricht, beraubt die Schule 
ihres chriftlichen Charakters, verlegt dag Necht, gejtattet die 
Verwendung confeljioneller Fonds zu nichteonfeljionellen (ges 
miſchte Schul=) Zweden. Der Staat hat nicht einmal bie 
6700 fl., um 30 riftliche (kleine) Schulen dem Glauben 
ihrer Väter zu erhalten, ver jeves Jahr 90,000 fl. mehr als 
früher für die Volksſchulen befchliegt und die Gemeinden mit 

einer Mehrauflage von 250,000 fl. belajtet.“ 


Die Grundfäße des bureaufratiichen Staatsabſolutismus, 
des reaktionären, aus der Reformation des 16. Jahrhunderts 
jtammenten Stantsfirhenthbums find in feinem Gejeße ber 
jegigen Zeit fchärfer ausgeprägt als in dem badiſchen Shut 
gejeg. Der Geijt des Goͤrres'ſchen Knochenmannes ſieht hohl⸗ 


äugig aus jevem Paragraphen viejes Gefees hervor. Nicht 
LXIV, 43 
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ber mit der Kirche verbundene Staat, aber auch nicht ber 
indifferente Staat, ber ſpecifiſch antikatholiſche Staat iſt es, 
welcher im Schulgefeß das alte cujus regio illius et religio 
zur Herrſchaft zu bringen ſucht. 

Das Gorrelat der concordia inter sacerdotium et im- 
perium iſt unftreitig die actuelle Mitwirkung der Kirche bei 
der Reitung der Schule im Geifte der Confeſſion. Der ehr: 
liche imbifferente Staat poftulirt die volle Unterrichtsfreibeit. 
Das badiſche Schulgejeb perhorrescirt dieſe und die Firchliche 
Mitleitung und ftatuirt die ausjchliegliche Staatsleitung der 
Schule im Geifte des jeweiligen Miniſteriums. Um dieſem 
confeflionslojen Geift die Alleinherrfchaft in der Schule zu 
jihern, genügt es dein Schulgejeß nicht an ber ausjchlieh- 
lihen confellionslofen Staatsleitung und dem Schulzwang. 
Die confeflionellen Schulen mußten thunlichjt bejeitigt, die 
confejlionell gemischten Schulen protegirt und die Errichtung 
firchlicher Schulen ſo viel al8 unmöglich gemacht werben. 
Dieſe vielen Schugmwehren bezeugen die innere Schwäche, bie 
Furcht eines nicht gut vegulirten Gewiſſens, welche bie con- 
feſſionsloſe Bureaufratie leitet. 


Die Oppofition, welche das hriftliche Volt fort und 
fort diefem Julianiſchen Gefeß entgegen ftelt, zwingt bie 
pfeuboliberale Partei ihre innerjte Natur heraus zu kehren. 
Das badiſche Schulgejeg beruht auf den Principien ver Ge 
walt und es kann nur fo lange beftehen, als die Gewalt es 
aufrecht zu erhalten vermag. Dem geängftigten chriftlichen 
Gewiſſen der katholiſchen Familien, welche ihre Kinder in 
ihrer Religion und deßhalb unter Mitwirkung der Kirche 
berangebilvet jehen wollten, herrſchte der Minifter Lamey 
entgegen: „das Geſetz iſt das Gewijlen, wer ein anderes 
(eine andere als die Staatsreligion) haben will, muß zahlen.“ 
Durch Bedrohungen, Maßregelungen und Geloftrafen, fowie 
durch Gefängnißſtrafen gegen die Tatholifche Preſſe wurde 
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das Schulgefeß ein= und bis jeßt burdhgeführt. Wenn bie 
Katholifen in Verfammlungen, MonftresAoreflen, Deputas - 
tionen zc. nachwielen, daß bie Mehrheit des Volks, das Ges 
fammtbewußtfeyn gegen das Schulgefeß ſei, fo riefen die 
Götter des Karlsruher Olymps: wir (die herrſchende Bureau⸗ 
fratie) find das Volt. L’etat c’est moi. 


Der badiſche Staat ift nach pofitivem Recht und nad 
feiner Verfaſſung ein paritätifcher Rechtsſtaat. Diefer, „wel⸗ 
cher die religiöfe und die Weberzeugungsfreiheit Aller gleiche 
mäßig ſchuͤtzt, keine Staatsfirche und keinen Religionszwang 
tennt, kann die ſittlich-religiöſe und geiftige Eultur nicht 
ausiglieplich Leiten. Wenn und weil er die freie Religions⸗ 
übung achten muß, Liegt es ihm ob, die Rechte der Con⸗ 
ieflionen und Familie bezüglich der Schule gegenüber dem 
Aufjichtsrecht des Staats abzumägen. Er hat überbieß bie 
Kechtspflicht, die Eonfeflionen im Beſitz und Genuß ihrer 
cenfeſſionellen Schulen und Schulfonds zu belaſſen. Die 
latholiſche Familie ift zu dem Verlangen berechtigt, daß ihr 
Kind nad) den Grundſätzen ihrer katholiſchen Weberzeugung, 
alfo unter Mitwirkung der Kirche gebilvet werde. Die Schule 
iR entweber die Pflanzftätte für die chriftliche Civiliſation 
ever für den Abfall von der chriftlichen Religion und Sitte. 
Nur wenn fie jenem Zwecke, aljo dem Zwecke der chrift- 
lichen Gefellichaft und der chriſtlichen Familie entfpricht, 
kann dieſe verpflichtet ſeyn fie als Hilfsanftalt zu benützen, 
lann fie die Kirche zur Erfüllung ihrer Mifltion brauchen. 
Daraus folgt, daB die Schule entweber unter Mitwirkung 
der Kirche im barmoniihen Zufammenwirten aller 
Faktoren ber Schule geleitet werben oder Unterrichts 
zreiheit eintreten muß“ (Officielle Attenftüde V. S. 145 ff.) 


Auf diefer Grundlage des Rechts und ber freiheit bot 
der Erzbiſchof einen ehrlichen Frieden an. Die Kirche oder 
wie die herrichenve Fraktion fie nennt: die mittelalterliche, 
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finftere, reaktionäre Partei proflamirte alfo die Grundſätze des 
Rechts, der allgemeinen rechtlichen und religiöjen Freiheit, Prin- 
cipien die ein Gajus, Plato, Brutus, ein Wafhington ober 
ein wirklich Liberaler englifcher Staatsmann adoptiren muß. 


Die soi-disant liberale Partei, welche die Schlagwörter: 
Bildung, Gleichheit, Recht, Freiheit, confejlioneller Triebe, 
Aufklärung, fittlichereligiöfe Eivilifation ftet8 — im Munde 
führt, bleibt auf dem byzantinischen Syjtem, auf dem abje: 
lutiſtiſchen Staatskirchentbum ftehen und führt in unſerer 
„aufgellärten” Zeit die ſpartaniſche Staatserziehung ein. 
Die ftrengsfittlichen jpartaniichen Grundfäße aber rühren die 
hochmögenden Herren mit feinem Finger an. Sie botiren 
die Staatsfchulen nicht aus ihren, oder aus Staats =, fon 
dern aus confejlionellen, kirchlichen und Gemeinvemitteln. 
Sie lehnen das Begehren der Kirche, daß die Fatholifchen 
Schulen im katholiſchen Geiſte geleitet, daß die Lehrer nicht 
bloß wegen unanftändiger, ſondern auch wegen religiond 
widriger Handlungen beftraft werben follen, ab (Dfficielle 
Aktenſtücke V. ©. 119 ff.). 


Conſequenz iſt überhaupt die ſchwächſte Seite des Kibera: 
lismus. Das Minifterium hörte zwar das erzbiſchöfliche 
Ordinariat bei den „religiöjen Fragen” bezüglich der Schule : 
und theilte diefem deshalb die Entwürfe der Schulverorb: 
nungen mit. Einige Anträge der Kirchenbehörde über ted: 
niſche Beſtimmungen, welche das Staatsſchulſyſtem nicht 
tangirten, wurden acceptirt. Dagegen wurten alle kirchlichen 
Begehren welche dahin gingen, der Kirche die gleiche Unter: 
richtöfreiheit wie andern „Vereinen zu belajfen“ (Officielle 
Aktenftüde V. 153) oder ihr zu gejtatten, daß fie ihre 
Miſſion bei der Heranbildbung der Jugend ausübe, abge: 
wiefen. Wenn die Kirche die Feltjtellung ihres Nechts be: 
gehrte, wurde ſie auf die jeitherigen „Rechtsſätze“ zurüdge: 
wiefen. erlangte fie auf Grund derſelben ihr biftorifches 
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Recht an der Schule, fo erflärte die Regierung: die Kirche ſei 
jest vom Staat getrennt. Stellte fie ſich auf dieſen Stand» 
punkt und zog bie Conſequenz: volle Freiheit ver Kirche vom 
Staat und Unterrichtöfreiheit, fo hieß es: non possumus, 
Der „Staat“ Hat ja in eigener Sache zu beitimmen, welche 
Rechte der Kirche gebühren. 

Auf die Beichwerben des Erzbifchofs wegen Beeinträch- 
tigung ber Tirchlichen Rechte, erklärte die Staatsregierung 
noh am 8. März 1868 (Officielle Altenftüde V. S. 183), 
daß die „Beziehungen der Tirchlichen Schulauffihtsbeamten 
zu den ftaatlichen Schufbehörben in den VBollzugsverordnungen 
ihre Regelung empfangen follen.” Die Stirchenbehörbe bes 
merfte wieberhoft, fie wolle die Geiftlichen bei der Leitung 
ver Schule mitwirken und aljo in den Ortsfchulrath eins 
treten laſſen. Dabei machte fie aber die felbftwerftändliche 
&tingung, dag der Klerus nicht als ftaatliches Werkzeug 
zu Entchriftlichung ver Schule gebraucht werden dürfe, ſon⸗ 
ven die kirchlichen Rechte ausüben könne. Die Kirche vers 
langte deßhalb, daß ſie reipeftive die Geiftlichen mitwirken 
ſollen: bei Anordnungen welche das religiössfittliche Leben, 
ven Lehrplan, die LKehrgegenftände, die Beitimmung der Lehrs 
und Lejebücher, vie Beſtellung der Lehrer beziehungsweife ihre 
religiös = fittliche Haltung, die Aufficht über die Schule in 
religiöſer Hinficht betreffen, endlich bei den Wahlen und 
Abſtimmungen der Katholiten bezüglih ver katholiſchen 
Eulen und Schulfonds und bei der Verwendung von ka⸗ 
tholiſchen Stiftungen zu Schulzweden” (Dfficiele Akten⸗ 
tüde V. ©. 168 ff.). Das Minijterium erflärte dieſe Be⸗ 
gehren für billig (Officielle Altenjtüde V. ©. 131 ff., 157, 
182). Bis jeßt wurden fie aber in den Bollzugsveroronungen 
uicht erfüllt. Wie wir aus den citirten officiellen Altenjtüden 
erſehen (S. 183, 213 ff.) wurden ber Kirche außer allge 
meinen, rechtlich unfapbaren Bethenerungen, welche in vers 
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ſchiedenen Variationen wieberkehren, Teinerlei Mitwirkung *) 
bei der Leitung der Schule eingeräumt. 

Die Bollzugsverordnungen zum Schulgeſetz führen bie 
ausfchließliche Staatsleitung der Schule, die confeflionstofe 
Heranbildung der Jugend, ben Ausjchluß der Confeſſionen 
(Kiche) von derſelben noch jchärfer durch als das Sdul- 
gefeg. So wurden gegen den Antrag der Kirche die Fatho: 
liſchen Schulen welche weniger als 25 Kinder haben, auf 
gehoben, wenn auch die Katholiken aus ihren Mitteln einen 
„Schulverwalter” (jtatt eines Lehrers) bejolven wollten. So: 
gar wenn fie einen Lehrer bejolveten, wurden fie nicht im 
Beſitz des katholiſchen Schulhaufes geſchützt. Die Einkünfte 
einer aufgehobenen katholischen Schule werden trog $. 8 des 
Schulgefeges nicht für den Religionsunterricht (fofern ihn 
ber Geiftliche erteilt) ſondern für die protejtantifche Schule 
verwendet. 

Die Anträge der Kirchenbehörbe, gemäß $. 8 und 15 
des Schulgejeges die Abjtimmungen über die Einführung ge 
miſchter Schulen nicht öffentlich, ſondern geheim eintreten 
und den Ortsgeiftlichen ſich hiebei betheiligen zu laſſen, 
wurden abgewieſen (Officielle Aftenftüfe V. S. 219 fi.) 
Und doch hat das erzbijchöfliche Eapitelsvifariat a posteriori 
bewiefen, daß die „öffentliche Abjtimmung eine freie Willen‘ 
erklärung großentheils ausſchließt“ (Dfficiele Aktenſtücke V. 
©. 224). 

Die Leitung des Unterrichts gehört nicht zu ven kirch— 
lihen Befugniffen — hat ver damalige Privatdocent Jolly 
1860 geſchrieben. Die in den ofticiellen Aktenſtücken abge: 
druckten Erlajje des Minifteriume beweifen, daß er foweit 


*) Das Pflüger/jche nichtchriftliche Lefebuch wurde gegen den Fircplichen 
Proteft eingeführt. Die neueften Schulverorbnungen ſchließen bas 
confeffionelle Element aus dem Gefammtunterricht aus, 
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feine Gewalt reicht, diefen Sat durchgeführt hat. Im Jahre 
1860 fprach ber Brofeflor feinen Sag rund und Klar aus, 
von 1866 ab wurde er unter der minifteriellen Yoga verfteckt 
in's Leben eingeführt (Officiele Altenftüde V. ©. 208). 
Der babiihe Kirchens und Schulftreit ift aber auch unter 
dieſem Minifterium eine chronische Krankheit geworben. 


Die „mittelalterliden” Ritter ſchützten das Recht, die 
Schwachen, die Kirche, die rauen. Die modernen Staats: 
Ritter verwenden ihre Gewalt ganz anders. Zum Schlufie 
wollen wir unjern Lejern noch einige Proben dieſer Ritters 
lichkeit vorführen. 

Die Wirren welche die Einmiſchung des Bürgermeifters 
Zauler wegen der vom Oberhirten in den Freiburger Klo⸗ 
ftern verorbneten religiöjfen Uebungen“) provocirte, verhin⸗ 
verten den Abſchluß einer Vereinbarung über das Kloſter⸗ 
Regulativ von 1811. ES wurde anerfannt, daß biefe dem 
Syftem der allgemeinen und deßhalb auch kirchlichen Staats⸗ 
bevormunduug entfprungene Verordnung in einem Rechts. 
ſtaat und nach der Berfaffung von 1818 nicht mehr beitehen 
inne Deßhalb, aber noch weit mehr weil Geſetze wohl: 


°, Der Freiburger Gemeiderath ſchritt gegen die fogar in $. 22, 27, 
17, 32 des Regulativs begründete oberhirtliche Anordnung ein, 
4) daß den Frauen Gelegenheit geboten werbe, alle Samflage zu 
beichten, 2) daß im Klofler ein Aniprachzimmer eingerichtet werde, 
3) dag alle Monat eine geiftliche Erhortation, 4) daß im Klofter 
Brescitien gehalten werden. ©. die Schriften: „Die Klofterfrage 
zu Freiburg“ (Breiburg, Herder 1861); „Die Angelegenheit des 
Lehrinftituts St. Urfula zu Freiburg“ (Breiburg 1862). Die erflere 
Schrift ift von Geh. Hofrath Zell, vie leptere von dem zu früß 
verfiorbenen trefflichen Zuriften, Anwalt Widmann. 

Aus biefem Sturm in einem Glas Wafler fieht man, wie Eleins 
lich und fanstifch der aufgeklärte religiöfe Staats: und Stadts 
defpotismus if. 
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erworbene Rechte nicht alteriren können und die Kirche nad 
pofitivem Necht befugt tft religiöſe Orden zu gründen und 
zu leiten, war ber Erzbiichof nach 1860 befugt die Franen- 
Elöfter zu beauffichtigen. Die Negierung durfte fih nad 
1860 nicht mehr in die inneren, häuslichen, corporativen 
und religiöfen Angelegenheiten dieſer religiöjen Vereine ein 
mifchen. Das Gefeß vom 9. Oktober 1860 wurde ftets als 
ftaatskirchliches Fundamentalgejeg erklärt. Hiedurch (88. 3, 
10, 17), noch mehr aber durch fein Grundprincip — Fre 
heit der Kirche — und durch die ‘Broflamation des Lande 
fürften vom 7. Aprit 1860 ift das objolete Negulativ be 
ſeitigt. Der Umftand, dab letzteres nicht namentlich im 
F. 17 des Geſetzes von 1860 geſchehen ift, erjcheint nad 
Dbigen und weil eine jpütere lex principalis ein frühere 
odioſes Reſcript aufhebt, unerheblih. Wurde ja auch dad 
dritte Organiſations-Edikt von 1803 im Schulgejeß vom 
8. März v. 38. nicht namentlich als aufgehoben bezeichnet, 
und doch erklärt jenes Geſetz die Schulen als Firchliche Ans 
gehörden, das neue Geſetz aber behandelt jie als Staatd 
Angehörben. 

Das Minifterium Lamey, der burjchifofe Liberalismus, 
welcher eben erſt die „Selbſtſtändigkeit auf allen Lebensge— 
bieten” fo pompös proflamirt hatte, trat anfänglich aud 
jehr ſchüchtern in der Klofterfrage auf. Die Majorität der 
Frauen des Klojters Adelhauſen in Freiburg hatte eine 
jehr tüchtige Klofterfrau zur Priorin gewählt. Die Regierung 
hätte jich um diefe Wahl jo wenig kümmern jollen, als um 
die eines Vorſtands irgend eines Vereines. Sie bemerfte 
anfänglich dem erzbijchöflichen Orvinariat, daß fie einer Vers 
Händigung über die Beitellung ver Vorftcherin nicht abge⸗ 
neigt jei. Da, wie erwaͤhnt, die Kirchenbehörbe fich wit dem 
Minifterium wegen fürmlicher Aufhebung des Negulativs 
benehmen wollte, ftellte ſie dieſem vor, dag die Freiheit ver 
Wahl, die Grundfäße des Vereinsrecht und weil die von 
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der Minorttät Gewählte nicht tauglich fei, bie Beltätigung 
der mit Majerität Gewählten poftulire. 


L’appetit vient en mangeant. Bon innen und außen 
gedrängt, die als „gefügiges Werkzeug” für weitere Pläne 
erfannte Sanbibatin der Minorität als Vorſteherin durchzu⸗ 
ſetzen, ftellte jih das Minijterium nunmehr leviglich auf den 
Standpunkt des NRegulativs von 1811; ja e8 ging in der 
Praris weit über dieſe Verordnung hinaus. Nach den das 
mals herrfchenden Grundſätzen des allgemeinen Tanbesherr- 
lihen Beſetzungsrechts (?) der Kirchenftellen it im Regu⸗ 
lativ dem Negenten die Befugniß eingeriumt, die „zum Amt 
würdiger Erkannte“ als Vorfteherin zu oftroiren. Obgleich 
die Kandidatin der Minvrität ſowohl im Schulfady als in 
religiöfer und häuslicher Hinficht jebenfall® nicht jo würdig 
war al& die der Majorität, wurde doch eritere von ber 
Regierung einjeitig zur Vorſteherin beftellt. Die Kirchen: 
behörde begnügte ſich damit, der oftroirten Vorfteherin bie 
firhlihen Funktionen in dem berührten religiöfen Haufe 
nicht, ſondern jolche der Seniorin ber Klofterfrauen provi- 
forifch zu übertragen. 


Der finftere Geift des bureaufratifhen Liberalismus 
warf ſchon 1864 feine tiefen Schatten in das Minifterium 
Lamey. Die Klofterfrauen erfannten die oftroirte Vorfteherin 
nicht als ihre Priorin an. Sie waren dazu nach bejtehendem 
Kirchenrecht und nah den erwähnten ftaatlichen Beſtimm⸗ 
ungen von 1860 berechtigt. Miniſterialrath Soly kam am 
13. Dezember 1863 nad) Freiburg und hatte als Minijterial: 
Commiſſär zum erſten Male Gelegenheit feine einfchlägigen 
Anfichten geltend zu machen. Er bevurfte Feiner rechtlichen 
oder moralifchen Ueberzeugungsgründe. Hic Rhodus hic 
salta. Den Klofterfrauen stellte er die Alternative, die Vor: 
fteherin als einzige Oberin in allen Beziehungen protofol« 
lariſch anzuerkennen oder aus dem Klofter ausgewielen zu 
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werben. „Die meiften derſelben find auf meine Borftellungen 
(von ihrer Renitenz) einfach zu ihrer Pflicht zurüdge 
kehrt“, ſchrieb Herr Zolly brüst an das erzbiſchöfliche Orb 
nariat. Dieje Stelle entjprach aber feiner peremtorijchen 
Aufforderung „bis morgen Mittag 12 Uhr den Ordinariats 
erlaß zurüdzunehmen”, wodurch die Firchlichen Funktionen 
ber vom Herrn Minijterialrath invejtirten Vorfteherin nicht 
übertragen wurben, nicht. Seine Drohung, daß fonft „de 
Exiſtenz des Lehrinftituts Adelhauſen geführbet würde”, 
machte auf die Kirchenbehörve jo wenig Eindrud als die ge 
ftrengen Verhöre die er mit dem Generalvifar und einem 
Domcapitular anftrengte. 

Am Sahre 1864 hatte Herr Jolly allerdings als Pros 
tege des Profeffors Häuffer Einfluß im Minijterium, aber 
His zum Sieg der Gewalt im Sahre 1866 war eben body 
noch Lamey Minifter. Unter dem Minifteriun Lamey war 
von der Aufhebung des Klofters Adelhauſen im Ernfte nit 
die Rebe. Einen jo brutalen Gewaltaft, eine fo eklatante 
Verletzung jeines eigenen Progranıms auszuüben, war nicht 
nach Ramey’ichem Geſchmack. Das wußte die Kirchenbehörke *). 
Die Frage, ob die Regierung nach dem Geſetz von 1860 die 
Borfteherin zu beitellen habe, wurde zwifchen Kirche und 
Staat diskutirt (Officielle Aktenſtücke V. ©. 226 ff.). Diejer 
machte von jeiner Gewalt Gebrauch, aber er gebrauchte fie 
nicht dazu, den Erzbifchef zur Aufgebung feines Rechts und 
zur Mitwirkung bei der Säcularijation des Klofters zwingen 
zu wollen. So führte auch der Conflift wegen der mini- 
fteriellen Entfernung des Neligienslehrers Bedert aus ber 
Kloſterſchule nicht zur Aufhebung des Klofters (Officielle 
Altenftüde I. S. 50 ff.). 


e) Diefen wichtigen Umftand hat ber Berfafler ber Abhandlung in ben 
„Hiftor.s polit. Blättern“ 1869, 63. Bd. S. 520 ff. wohl nicht 
gefannt. 
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Kaum war aber Herr Jolly Minifter, jo fuchte er und 
fand Gelegenheit, den Herrn Erzbiſchof vor die Alternative 
zu Stellen: entwerer das Klofter aufgehoben oder feine Stel» 
lung, die Ausübung jeiner oberhirtlichen Pflichten und den 
kirchlichen Geift im Klofter bejeitigt zu fehen. Das Minis 
jterium verlangte, daß vie Kirchenbehörde zwei Cantidatinen 
„einkleide”, weldye das Staatsminifterium mit Verlegung des 
Regulativs einfeitig „zu vollberechtigten Mitgliedern tes 
Lehrintituts ernannt” hatte. Es unterjagte, daß dieſe No⸗ 
vizinen oder die Vorjteherin dem Begehren der Kirche ent: 
Ipreche, in religiöfen Angelegenheiten dem Erzbiſchof Obedienz 
zu leijten. Der Erzbiſchof follte ſelbſt erklären: „die landes⸗ 
herrlich ernannte Vorfteherin bevürfe keiner Firchlichen Aner⸗ 
fennung oder Beftätigung”. Die Concejjion des Erzbiſchofs, 
unter den jegigen Verhältnijfen „die kirchlichen Funktionen 
(im Klojter) filtiren” zu wollen, genügte nicht. Herr Jolly 
wollte das Kloſter nicht bloß faktiſch ſondern rechtlich unter 
feiner ausjchließlichen Dispofition haben. „Der Erzbiſchof 
ſollte jelbft die Kirchliche Natur des Stifts verleugnen” — 
ſagt ganz richtig der Aufſatz in ven „Hijtor.-polit. Blättern”, 
63. Bd. 8.520 ff. Die Aufhebung des Klofters hat der Kirche 
nicht einmal einen größeren materiellen Schaden zugefügt, 
als es die Verweltlichung deſſelben unter bifchöflicher Sant: 
tion gewejen wäre. 

Die kirchliche Autorität hat in diefen Kampfe mit der 
offenen Gewalt das Recht und die Würde der Kirche ges 
wahre. Wir können dem eben berührten Auflage darin 
nicht beijtimmen, daß die Kirchenbehörde Tlüger gehandelt 
hätte, wenn jie die lanbesherrliche Vorfteherin als kirchliche 
Dberin anerkaunt und die Candidatinen eingekleivet hätte. 
Das „Regulativ” gibt der Kirche nad) der Anjicht des Ver⸗ 
faſſers des fraglichen Auffages das Beftätigungs-, alſo auch 
das Recht, die Vorjteherin nicht zu beftätigen. Der Ber: 
fajfer gibt zu, daß letztere eine der Kirche ungehorjame 
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Perſon, „ein gefügiges Werkzeug” der Tirchlichen Gegner ifl. 
Und die Kirche follte ihr zu ihrem Säfularifationswerte 
noch die religiöje Autorität verleihen? Die Vorfteherin hat 
um die „Einkleitung” der Novizinen gebeten. Darin lag 
aber kein „Alt des Gehorſams“ ſondern nur der Vollzug ber 
minijteriellen Anoronung, und fie erflärte ja gleichzeitig ber 
Kirche ihren Ungehorfam. Ueberdieß erklärte der Miniſter, 
er werde das Klofter aufheben, wenn die Kirchenbehörbe eine 
firchliche Betätigung der Oberin begehre. Contra vim — 
hilft eben Teine Klugheit. Die Kirche durfte „das einem 
Bifchofe Unmögliche” nicht thun; fie durfte Novizinen nicht 
Profeflion leiten Laffen, welche ihr nicht gehorſamen wollen 
und dürfen. (Bol. Hiftor.spol. Blätter 63. Bd. ©. 1009 ff.). 

Das Minijterium Hat bald darauf den religiöfen Pri- 
vatverein der Schweitern vom dritten Orden auf dem Kins 
denberg entgegen dem beitehenden Vereins-⸗, Haus⸗ und 
Eigenthumsrecht aufgehoben, weil es vorgab, ber Verein jei 
ein Klofter. Es hat das von der Schweiter Rubolfs von 
Habsburg mitgegründete DominicanerinenKlofter Adelhaufen 
aufgehoben, weil es die Kirchenbehörbe „als Klofter wieder 
herzuſtellen (!) verſucht“ Habe (Officielle Aktenſtücke V. S. 253). 
Wir erinnern an das Eingangs erwähnte Programm bes 
Minifters von 1860, wonach „ächte Klöfter nicht, ſondern 
nur. eine jehr abgeblaßte Nachbildung folcher durch die 
Staatsregierung zugelaſſen werben“ jollen. 


Wenn man bie bi8 jett erjchienenen, einen ftattlichen 
Band bildenden fünf Hefte der „Officiellen Aktenſtücke über 
die Schul: und Kirchenfrage in Baden” Liest, jo drängen fi 
bie nachftehenden Betrachtungen auf: 

1) Die fo feierlich garantirte politifche Gleichberechtigung 
ber fatholifchen und proteftantiichen Gonfellion beſteht in 
ven heutigen liberalen Staaten faktifch nicht mehr. Die zur 
Alleinherrichaft gelangte Bartei der Kirchene und Chrijtus: 
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gegner, die omnipotente Bureaufratie will nicht bloß feine 
„ächten“ Kloͤſter, fie will die ächte chriftliche Kirche nicht 
mehr „zulajien”. Dean fehe die Preſſe dieſer Partei am, 
beachte die Beförderung und Provokation der „altkatholiſchen“ 
Freimanrer-Religion und Beftrebungen, das Auftreten gegen 
das öcumeniſche Eoncil, ober die Thatfache daß kaum ein 
offener „Ultramontaner” eine irgend bedeutende Staatsftelfe 
befleidet. Die lebten Gründe der Schulfrage, der Milch: 
Schulen, der Trennung der Schule von der Kirche, der Ent⸗ 
chriſtlichung aller ftaatlichen Gejege und Einrichtungen, ber 
chroniſch gewordenen Kirchenconflifte — zielen auf bas be: 
fannte: ecrasez linfame. Die „Wijjenden” wenigftens 
wollen die Bejeitigung der katholiſchen Kirche, die Allein: 
herrichaft ihres Cäfaropapismus. 


2) Die Mittel, die Kirche vechtlos zu machen, das 
Reformationsrecht des rationaliftiichen Staatsfirchenthums 
durchzuführen, den „Ultramontanismus” zu befeitigen und 
an deſſen Stelle die humaniſtiſche Staatsreligion zu ſetzen, 
find die alten geblieben. Wir fehen biejelben Alte ver Ges 
welt wie zur Zeit der Neformation und die Ähnlichen diplo⸗ 
matishen Künfte wie jie der Byzantinismus übte Wir bes 
gegen aber auch dem gleichen Fanatismus und Terrorismus. 
Wohl hat vie liberal thuende Bureaufratie die Worte: Ge: 
wiflens -, Unterrichts=, Vereins, Berfammlungs - Freiheit, 
Schuß des Eigenthums und der Perfon auf der Zunge. In 
der That verlegen fie dieje Grundrechte fort und fort. Die 
Katholiken kennen keine religiöje Toleranz, weil e8 zwiſchen 
Wahrheit und Unwahrheit keine Verſöhnung gibt. Die liberale 
Bureaufratie proflamirt die veligiöfe Toleranz d. h. die Auf: 
hebung oder Amalgamirung der pofitiven chrijtlichen ons 
feflionen in die Staatsreligion. Sie unterbrüdt aber zu 
Gunften dieſer religiöfen die politifche Toleranz, die politifche 
Religionsfreiheit. Ob dieſer Meligionszwang durch ſtets 
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Zeitläufe. 
Die Auflöſung der neuen bayeriſchen Kammer. 


Es fehlt nicht an politiſchen Aufregungen in unſern 
Tagen, und wenn man überdieß die aus der Tiefe der Geſell 
ſchaft auffteigenden Blafen, die Symptome des fchweren je 
cialen Leidens in der civililirten Welt, gebührend würbigen 
will, jo ift man in Verlegenheit, wohin man zuerjt die Augen 
hinwenden und bei welcher von allen diejen bedenklichen Er: 
Icheinungen man zunächft verweilen wil. Niemand Tann 
mehr die Vorboten der Ereigniffe verfennen, welche plötlid 
eingetreten wären, wenn der franzöjiiche Imperator phyſiſch 
geftorben wäre, und welde jet etwas zögernd in's Leben 
treten, nachdem Napoleon III. begonnen hat bei Tebenbigem 
Leibe moraliſch abzufterben. 

Unläugbar hat die jegige Situation Europa’s eine merk⸗ 
würbige Aehnlichfeit mit dem Jahre 1847, als dem Borabend 
der großen revolutionären Bewegung welche damals, freilich 
verfrüht, über die Schwelle einer neuen Weltperiode führen 
zu wollen jchien. Zu ben vielen Aehnlichkeiten und Ber: 
gleichspunkten zwiſchen dieſen beiden Zeiten gehört auch ber 
Umftand, daß ein Fleines veutjches Land wie Bayern, da- 
mals wie jebt in den Vordergrund der Krijen und Ereigniſſe 
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geichoben, die europäliche Aufmerkjamkeit in Anfpruch nahm 
und nimmt. 

Ich glaube damit wirklich nicht zu viel gejagt zu haben 
fowohl in Bezug auf das Mejultat der im verwichenen 
Frühjahr vorgenommenen bayerischen Neuwahlen als in Bes 
zug auf bie joeben vollzgogene Auflöfung der neuen Kammer. 
König Lubwig I. pflegte zu fagen: „Bayern ift nicht zu ver: 
derben“; und wirklich ijt das Aufſehen das Bayern heute 
macht, ein ebenjo glücliches als es in dem verhängnißvollen 
Sahre 1847 ein trauriges war. 

Der Ausfall jener Neuwahlen hat allenthalben tiefen 
Eindruc hervorgebracht; denn der Liberalismus deſſen unbes 
bingte Herrichaft auf ewige Zeiten verbürgt fchien, war da⸗ 
bei übel weggefommen. Nicht nur |chien der ächten und wahren 
Volkspartei, welche fich in Bayern die „patriotifche” nennt 
und als „ultramontane” gefchimpft wird, eine wenn aud) 
tleine Mehrheit in ver Kammer gejichert, ſondern es trat 
bei den Wahlen insbejondere die Thatfache an's Kicht, daß 
die eigentliche Negierungspartei, die ſogenannte Mittelpartet, 
jo viel wie gar keinen Boden im Lande habe. Ihre Niederlage 
war vollitändig und am eflatanteiten war die Niederlage ders 
ſelben in der bayerifchen Hauptitabt felber. 

Um ein folches NRejultat gehörig zu würdigen, muß vor 
Allem die coalirte Macht in's Auge gefaßt werden mit welcher 
bie fich erhebende Volkspartei zu ringen gehabt hat. Es waren 
nicht die entgegenftehenven Parteien des gemejjenen und uns 
gemefjenen Kiberalismus allein, jondern zum Schuß und 
Trug mit biefen Parteien verbündet, hatte fich die gefammte 
Macht des Negierungseinfluffes entfaltet. Es ift hier nicht 
der Ort zu erzählen, welche Hinvernijfe den „Patrioten“ 
durch parteiiiche Eintheilung der Wahlbezirke bereitet und 
wie alle Branchen ber Verwaltung als compaktes Feindesheer 
ihnen auf dem Wahlplat entgeyengeworfen wurden, fo 3. B. 
das Forftperfonal bis herab zum geringften Holzhauer. Es 


war dahin gefommen, daß in den Wahlmänner-Berfammlungen 
LXIV, 44 
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ber „Patrioten” ein allgemeines Staunen und gerührte Ber 
wunberung fich äußerte, wenn einige gefinnungstreue Beamten 
in ihrer Mitte zu erjcheinen wagten. Troß des feindlichen 
Drudes aber, der auf dem intelligentern Theil ver Volkspartei 
Laftete, hat fie doch gefiegt, gejlegt durch das treue Ausharren 
des Volks auf dem platten Lande. 

Bier Monate verflojlen von da an bis zur wirklichen 
Einberufung der Kammer. Was hat die Regierung inzwilchen 
gethban, um der offenkundig gewordenen Mißſtimmung im 
größten Theile des Volkes zu begegnen und einem fchroffen 
Zuſammenſioß mit der neuen Kammer zuvorzulommen? Uns 
zweifelhaft mußte die Regierung ſich dieje Frage jelber vor 
legen. Aber fie hat nicht nur zum Zwecke der Beruhigung 
nichts gethan, ſondern das gerade Gegentheil. Das Mint 
jterium wurde nicht nur in feinem Perſonal nicht modificirt, 
jondern es wmobificirte auch feine feindjelige Haltung nidt 
gegenüber der Partei welcher nun bie zweifellofe Mehrheit 
in der Volfövertretung zugefallen war. Diefe Partei war 
aber und ift nichts Anderes als das unbefangene und natur: 
wüchfige bayerifche Volk. Eine ſolche Haltung der Regierung 
mußte an fich unbegreiflich erfcheinen; und die Wirkung ba= 
von war um jo leichter vorauszufehen, als es fich nirgends 
um eine wirkliche große Maßregel handelte welche einen ver: 
nünftigen Zwed hätte haben können, jondern immer nur 
um kleinliche Pladereien welche nothwendig noch mehr vers 
bittern mußten, jonjt aber ſchlechthin nichts Fruchten konnten. 
Namentlih hat hierin das Eultusminifterium faſt Unmögs 
liches geleijtet. 

Die gegenfeitige Verbitterung war vorher ſchon hoch 
genug geftiegen, daß um bes Landes willen jeder ftaats- 
männiſchen Erwägung fich die Nothwendigfeit hätte nahes 
legen müſſen von oben herab einige Tropfen beruhigenven 
Deles in die braujende Fluth zu träufeln. Anjtatt deſſen 
fuhr man von oben herab fort fih mit den von der großen 
Mehrheit des Volks verurtheilten Barteien zu identificiren. 
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Bald wetteiferte auch die „naheſtehende“ Preſſe mit ven maß⸗ 
Iofeften Organen der liberalen Parteien, den Sturm immer 
noch wilder anfachend. Die legtgenannten Organe fühlten 
fih als Allürte der Negierung und fie jchmollten, daß ihren 
offenen Aufforderungen zur Gewalt, zur Difciplinirung und 
Abſetzung andbersgefinnter Beamten nicht augenblicklich Folge 
gegeben wurde. Ungeſcheut und ungehindert prebigten bieje 
angeblichen Vertreter des conjtitutionellen Princips und ber 
liberalen Ideen, in der unvergejlenen Sprache von 1848, 
einen Terrorismus, dem nur das letzte Wort noch fehlte: bie 
leibhaftige Guillotine. In natürlicher Gegenwirkung war 
denn auch Niemand mehr im Stande der jogenannten patri⸗ 
otifchen Prejje die Zügel der Mäßigung anzulegen, und fo 
fam es fchon in den allereriten Tagen der neu einberufenen 
Kammer dahin, day ein Fremder welcher nur nach der 
Sprache ver bayerijchen Preſſe hätte urtheilen wollen, nicht 
anders hätte meinen können, als daß das Land an ber 
Schmelle des Bürgerfriegs ſtehe. 

Eine weile Politit hätte einer ſolchen Entwiclung ber 
Dinge um fo mehr vorzubeugen juchen müljen, als kaum 
mehr ein jcharfblidiender Staatsmann fich über die wahre 
Natur des Kampfes täufihen konnte. E8 handelte fich längſt 
nicht mehr um einen Widerjtreit politifcher Parteien mit 
ihren theoretifchen Syitemen. Ein folcher Gegenfaß ift über- 
haupt nicht im Stande eine Bevölferung jo in ihren Tiefen 
aufzuregen, wie es in Bayern jeßt der Fall iſt. Es handelt 
fih bei uns ganz einfach um einen Befreiungsfrieg focialer 
Claſſen gegen die maßlofe Herrſchſucht einer andern jocialen 
Claſſe. Nur dieje letztere Claſſe bejigt und vertritt eine 
Doftrin; die patriotiihe Partei bejigt und vertritt feine 
Doktrin, fie will Niemanven ein Syjtem vftroyiren, und fie 
würde jehr in Verlegenheit fommen, wenn fie ein in bie 
ftaatsrechtlihen Einzelnheiten eingehendes Programm aufs 
ftellen ſollte. Sie weiß nur jehr genau, was fie nicht will. 


Gewiß ein bemerkenswerther Umftand! 
44° 
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Wenn ich jagen jollte, was die patriotifche Partei eigent- 
ich ift, fo würde ich jagen: fie ijt die Reaktion gegen ben 
falichen Weg auf den der bayeriſche Staatswagen jeit 1847 
geführt worden ift. Sie iſt das umgelehrte Jahr 1847. Nicht 
als ob die patrigtifche Partei irgend einer bejonnenen Res 
form feindlich wäre, oder gar wie die Gegner fie Lächerlicher 
Weiſe verläumben, die Ablöjung der Grundlaften zc. rüds 
gängig machen wollte. Aber die Gegner fühlen ganz richtig, 
bag die Oppofition der Patrivten weit zurüdreiht. Schon 
jeit dem Sahre 1847 hat ein Etwas im bayerifchen Staat 
tyrannifch herrfchend fich eingejchlichen, was eben die patriotifche 
Partei nicht länger ertragen will, weil das unbefangene und 
naturwüchlige Volt Bayerns e8 nicht Länger ertragen kann. 
Das ift nichts Anderes als die Fremdländerei der Perfonen 
und der Doltrinen durch welche dem bayeriichen Volke feine 
eigenfte Natur und Weſenheit aboftroyirt werben follte. 

Dieje Tendenz iſt aber als der rothe Faden hindurch ges 
laufen durch die bayerijche Negierungs= Gefchichte von ben 
unjeligen „Berufungen“ des verjiorbenen Königs am bis zu 
der verfehlten Vorlage des bekannten Schulgejeges. Das 
bayerifche Volk jollte aus jeiner Haut fahren unter der 
gnädigen Leitung feiner Profejjoren, Juriſten und Schub 
meilter: jo wurde die Tendenz im Lande verjtanden. In ber 
That iſt dem bayerifchen Volke auch wirklich bis zuleßt officiell 
und officiös nicht felten eine Sprache geboten worden, welche 
jevenfalls das Mißverſtändniß entjchuldigen würde. Nach⸗ 
bem aber jeit dem Jahre 1866 vie berrichende Partei fid 
mehr oder weniger bereit zeigte, bie Selbſtſtändigkeit Bayerns 
ben preußiſchen Gelüjten zu opfern und in der vorigen Kam⸗ 
mer eben dieſe Partei als die beliebte Stüge ver Regierung 
erichien, jeitdeın empfing das Land den Einprud, als wenn 
das Map der jelbftvergejjenen Fremtlänverei voll ſei bis 
zum MWeberlaufen und die Neuwahlen im Frühjahr 1869 
brachten die Oppofition zum vollen Ausbrud. 

ALS der eigentliche Träger der unbayerifchen und frembs 
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ländifchen Tendenz erjchien eine ſociale Claſſe welcder 
der Kosmopolitismus im Blute Liegt, mit einem Worte bie 
Bourgesifte. Die Bourgeoifie, welche bei den eigenthümlichen 
bayeriſchen Verhaͤltniſſen ihr ftärkjtes Eontingent aus ber 
Beamtenjchaft zieht, hatte der wohlgemeinten aber verfehlten 
Volitit des verftorbenen Königs jolange ihren ojtenjiblen 
Beifall gejpendet bis fie fjelber das Heft in Händen hatte 
und die Negierung unbebingt beherrichte.e So wurde der 
Liberalismus zur unumſchrankt herrichenden Macht in Bayern; 
denn ber moderne Liberalismus iſt eben nichts Anderes als 
die Hauspolitit ver Bourgeoiſie. Oft genug ift in der vorigen 
Kammer offen ausgejprochen worden, daß in allen jtaatlichen 
Berhältnifien unferes Landes das „Bürgerthum“ allein maßs 
gebend jeyn müjje; nach diefem Princip ſollte insbejondere 
auch die bayerifche Neichsrathsfammer veformirt, d. h. aus 
einer Vertretung bes großen befejtigten Grundbeſitzes in eine 
Kammer von „Bourgevijie-Bairs“ umgewandelt werben. Bes 
zeichnender Weiſe hatten auch in ber vorigen Kammer bie 
ftäptifchen Elemente thatjächlich vergeftalt das Webergewicht, 
daß man ihr nicht mit Unrecht den Namen „Bürgermeilters 
Kammer” beigelegt hat. 

Auh in Preußen iſt ein gewaltiger Claſſen-Kampf 
gegen die übermächtige Bourgeoiſie ausgebrochen; aber dort 
liegen alle VBerhältnijje anders als in Bayern. Der Kampf 
der preußilchsconjervativen Partei gegen die Bourgeoiſie und 
den von. ihr vertretenen modernen Liberalismus iſt Teines- 
wegs ein Claſſen⸗Kampf, jondern hier jtehen ſich allerdings 
zwei boftrinäre Parteien gegenüber. Die Bourgeoifie drängt 
in Preußen wie überall nach der Herrichaft über den Staat, 
die andere Partei verwehrt ihr den Zutritt auf Grund ihrer 
Doktrin vom monarchilchen Princip. Ich weiß nicht, ob in 
ber geſammten conjervativen Partei des preußiſchen Neichs- 
tags und Landtags nur ein einziger einfacher Bauer jich be= 
findet. In Preußen geht eben ver Claſſen⸗Kampf gegen die 
Bourgesifie einzig und allein von ber ſocial⸗demokratiſchen 
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Partei aus. Es Liegt dieß in der Natur der Sache; denn 
Preußen ift ein großer Induſtrie- und Hanbelsftaat, in bem 
das Arbeiter-Broletariat früher oder fpäter eine Wacht wer 
den mußte auf Koften der alten biftorifchen Stände; Bayern 
hingegen ift vorherrichend noch ein Agricultur- Staat, in den 
bie alten hiſtoriſchen Stände durch die Maßnahmen des mos 
dernen Liberalismus zwar geſchwächt aber doch entfernt noch 
nicht zur Auflöjung gebracht werden fonnten *). 

Daher fommt e8 nun, daß der Kampf ver Parteien in 
Bayern den ausgeiprochenen Charakter einer Realtion gegen 
die maßlofe Herrſchſucht der Einen foctalen Claſſe von Seite 
der andern focialen Claſſen trägt und tragen muß. €s if 
ber MWiberftreit der alter biftorifhen Stände gegen bie be 
gehrliche Suprematie jenes modernen Gebildes, welches unter 
dem Namen der Bourgeoiſie aus der Auflöſung der alten 
bürgerlichen Sorporationen in Bayern wie überall entjtanden 
it. Die alten biftorifhen Stände haben lange gefchlafen 
und ſich die übermächtige Herrſchaft der Einen focialen Claſſe 
rubig gefallen laſſen; follten fie nicht gänzlich erprüdt 
werden, jo war ihr Erwachen dringend an ber Zeit um 
ihre Auferftehung ift endlich erfolgt. 

Den jprechendften Ausprud Hat dieſer Widerjtreit in 
den fogenannten „Bauern-Bereinen“ gefunden, welche ebenfo 
plößlich aufgetaucht als fie in überraſchend fchneller Ber: 
breitung begriffen find. Die bayerifchen Bauern = Vereine 
nd nichts Anderes als Vereinigungen ver alten biftorischen 


*) Sn diefem Unterfchieb der beiberfeitigen focialen Zuflände iſt aud 
der einfache Grund zu fuchen, weßhalb die Bonfervativen in Breußen 
das Syſtem allgemeiner direkter Wahlen mit geheimer Stimm⸗ 
gebung auf's Außerfte fürchten, während daſſelbe Syflem in Bayern 
gerade von den „Patrioten” dringend verlangt wird, ale bas eins 
zige Mittel um dem unberechtigten Uebergewicht der Bourgeoifie ein 
befinitives Ende zu machen. Denn die indirekte Wahlart ift überall 
ein Machtbehelf der Bourgeoifle; die birefte Wahl dient in Preußen 
der forialen Demokratie, bei uns dem eigentlichen Bolfe. 
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Stände, nämlich des Fleinen Grundbeſitzes, des befeftigten 
großen Grunbbefites und des Klerus, unter Hinzutritt einiger 
Reſte des ehemaligen bürgerlichen Mitteljtandes, zum Schutz 
ihrer eigenen Intereſſen und zur Vertheidigung der gejchicht- 
lihen Traditionen des Landes. Auf die Beamten ift bei 
biejen Vereinigungen, wenn fie auch theilzunehmen wagen 
bürften, von vornherein nicht gerechnet; dagegen iſt e8 ſehr 
bezeichnend, daß die fogenannten „Liberalen Bürger-Vereine”, 
welche man der Coalition der alten hiftoriichen Stände ent» 
gegenzuftellen verfucht hat, überall nur durch den Zutritt 
und vie Beihülfe der Beamten zu Stunde fommen fonnten. 

Auf den erſten Blick leuchtet bier eine der traurigften 
Folgen ein, welche die eigenthiimliche Entwidlung des Par⸗ 
teifampfs in Bayern begleitet hat. Die Autorität erleidet 
dadurch unermeplichen Schaden, daß die Beamtenſchaft im 
die ganz falihe Stellung einer ausgejprochenen Partei⸗ 
Allianz hineingedrängt worcen iſt. Erft dann freilich wenn die 
Bewegung in Bayern in tem allein richtigen LXichte nicht 
eines Widerſtreits politijch = doftrinärer Parteien, ſondern 
jocialer Elajien aufgefapt wird, erjt dann wird man ben 
ganzen Umfang des Unglüds zu ermejjen vermögen, welches 
aber mit Nothwendigkeit erfolgen mußte, nachdem die Res 
gierung jelbit eine ausgeprägte Barteiftellung eingenommen 
und ſich entichloflen gezeigt hatte mit dem Aufgebot aller 
ihrer Mittel in ihrer PBarteiftellung fich zu behaupten. In 
Bayern hat man eine joldhe Erjcheinung zuvor nie gekannt; 
auch unter dem verjchrieenen Minifterium Abel hatte vie 
Beamtenjchaft in ihren politiichen Anjchauungen eine ver: 
hältnißmäßig freie und unabhängige Stellung zu bewahren 
gewußt; um fo fataler war denn auch der Eindrud des 
Gegentheils unter ver angeblich Liberalen era. 

Der moraliihe Schaden diefer Spaltung iſt um fo 
größer als die Firchlichen Autoritäten unverholen auf ber 
Gegenfeite jtehen. Gerade damit will man auf der anderen 
Seite die eigene ſchroffe Parteiitellung rechtfertigen, weil es 





656 Bayern. 


gelte ver „Herrſchſucht der Pfaffen” um jeden Preis ent 
gegenzuarbeiten. Uber der Anachronismus diejer Ausrede 
liegt offen zu Tage Nirgends in Bayern bat fich ein 
Streben gezeigt den Staat jeiner Herrſchſucht zu unter 
werfen als auf Seite des modernen Liberalismus und feines 
hauptſächlichſten Trägers, der Bourgevijie. Wurde aber bas 
durh eine maturgemäße Reaktion der alten hiſtoriſchen 
Stände hervorgerufen, jo veritand es fich ganz von ſelbſt, 
baß der Klerus mit dabei war; denn der Klerus ift ja jelbft 
einer biefer hiftoriihen Stände. Sonft hat der bayerifce 
Klerus nichts gethan, was ihm übel hätte gebeutet werben 
können; er hat insbeſondere den verhängnigvollen Tan; 
nicht „angefangen”; und er hätte aud die Bauern = Vereine 
nicht auf die Beine gebracht, wenn nicht die entjchiedene 
Empfänglichkeit hiefür und die Ueberzeugung von der völlig 
uneigennüßigen Abficht des Klerus im Volke ver beiden ar 
dern Stände zuvor lebendig gewejen wäre. 

Wir haben oben die bezeichnende Thatjache erwähnt, 
daß und warum bie „patriotiihe Partei” ohne Programm 
in die Kammer eintrat und aud) im geringjten nicht Miene 
machte ein folches Programm zu acquiriren. Wahrfcheiniih 
wären bei einem boftrinären Verſuch diefer Art die Meinungen 
merklich auseinander gegangen; denn die „Patrioten“ bilden 
nun einmal feine boftrinäre Partei. Aber in zwei, freilid 
mehr negativen Punkten waren alle einig: erjtens kein weis 
teres Anfchliegen an Preußen und an den norddeutfchen 
Bund, zweitens daß die Negierung in Bayern aufhören folk 
eine Partei-Regierung zu ſeyn. Man follte meinen, daß in 
einem conftitutionellen Staate der Mehrheit in einer Volks⸗ 
vertretung nicht nur folh ein Wunſch ſondern ſogar der 
Wunſch nach einem fürmlichen Wechjel der Negierung erlaubt 
jeyn müßte. Aber in dem Katechismus der liberalen Partei 
lautet der Sat ganz anders, er lautet: „berrichen um jeden 
Preis’. Kein Wunder daher, daß die „Fraktion der Pas 
trioten” von Anfang an ungefähr wie eine Rotte von Re 


un. 
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bellen und Anfrührern angejeben wurde, gegen die ſich Alles 
was liberalen Namen trägt, alliiren und verſchwören müſſe. 

Die Eoalition kam wirflih zu Stande zwifchen ber 
eigentlichen Linken, den kläglichen Reſten der MWittelpartei 
welche in der vorigen Kammer die große Mehrheit gebildet 
hatte, und einigen „Wilden“, die ad hoc und zu dem bejon- 
dern Zwede ihre Hand zum Anjchlujje boten. Noch zwar 
befaß die compakte Maſſe der patriotifchen Fraktion bie 
Mehrheit von zwei oder drei Stimmen; aber durch ihre 
Noblefje bei der Prüfung der Wahlen und durch ein paar 
unglüdliche Zufülle ging ſie biefer Mehrheit verluftig und 
e3 trat nun das BVerhältnig völliger Stimmengleichheit ein. 
Da die Gejchäftsorbnung des bayerifchen Landtags für einen 
folhen Fall weber die Kugelung noch den Stichenticheid des 
Borfitenten kennt, jo war bei einem hartnädigen Beharren 
beider Theile die Sackgaſſe unvermeidlich; und im ber That 
geriet) die Kammer fchon bei der Wahl des eriten Präfi- 
denten in dieſe Sackgaſſe, aus der e8 keine andere Befreiung 
gab als die Auflöjung. 

Es iſt nicht zu läugnen: die Partei der Batrioten hatte 
lich auf einen folchen Kampf bis aufs Meſſer nicht gefaht 
gemacht. Sie wäre ſonſt vollfommen in der Lage gewejen 
das Heft in der Hand zu behalten und fich das Nebergewicht 
der Stimmen unerjchütterlich zu jihern. Sie hätte nur bie 
Wahlen ber ſechs Münchener Deputirten zu beanftanden ge⸗ 
braucht. Es hatten bei der Münchener Wahl ſtarke Unregel- 
mäßigfeiten jtattgefunden, indem eine ganze Reihe von Wahl: 
männern mitwählten, welchen die gejegliche Eigenſchaft ab- 
ging; es lag auch eine Neklamation gegen die Münchener 
Wahlen vor, und die Fraktion wäre vollftändig im Mecht 
gewejen das Stimmrecht der ſechs fortfchrittlichen Abgeord⸗ 
neten zu ſuſpendiren bis zu näherer Unterfuhung und end: 
gültiger Entſcheidung durch die conftituirte Kammer. Die 
Bartei wollte von dieſem Mittel keinen Gebraud) machen 
aus Rückſicht auf die große Mehrheit mit welcher die Mün- 

uur. 45 
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hener Abgeordneten gewählt waren. Aber ihre Nobleſſe wurbe 
ihr mit ungleiher Münze zurüdbezahlt; denn kaum jah bie 
andere Partei oder Eoalition die Nichtbeanfjtandung der jeche 
Münchener Abgeordneten gejichert, fo ftimmte jie unter ganz 
haltlofen Vorwänden die vier der patriotiſchen Fraktion an- 
gehörigen Abgeordneten für Schweinfurt nieder. Zur Recht⸗ 
fertigung dieſes Verfahrens berief fie fih darauf, daß bie 
PBatrivten mit ungewöhnlicher Strenge auch bie gefammten 
Kisinger Wahlen beanftanvet hätten, nicht achtend daß hier 
ein ganz anderer Tall vorlag, invem zu Kitingen die Wahl- 
männer eines ganzen Urwahlbezirks unrechtmäßig zurüdge 
wieſen und alle drei Abgeoroneten überdieß mit ſehr kleinen 
Mehrheiten gewählt worden waren. 

In Folge diefer Manöver ſtanden nun 72 gegen 72 
Stimmen, jeder Theil mit feinen Candidaten für die Stelk 
eines eriten Prüfidenten. Die Patrivten Hatten ihren Mann 
einmüthig wie aus einem Munde benannt; der andere Gar 
didat war ein Mitteldinann, bervorgeyangen aus den Kom: 
promiß der oben ygenanten drei Parteien oder Elemente. 
Dennoh wollten die Tetteren lieber die Kammer geſprengt 
ſehen als daß Einer over ver Andere mit jeiner Stimmt 
zum Sandidaten der Batrivten Übergegangen wäre. Es war 
ein merfwürbiges Schaufpiel. Unbefangene Männer aus det 
patriotifhen Fraktion hatten gemwähnt, gerade dieſen ihren 
Candidaten am leichteſten durchjegen zu können, weil & 
erjtens unbeftritten der Befähigte in der ganzen Kammer 
für die Präſidenten-Stelle war, und weil ev zweitens in 
früheren Kammern jelber mit der Liberalen Partei bis an 
bie Grenze des Möglichen gegangen, alſo jebenfalls nie im 
Geruche des „Ultranontanismus” geftanden war. Aber bie 
ganze Rechnung ver Patrivten erwies fih als total falid. 
Die Gegner hätten ſich zulegt den nächlten beiten „Witra: 
montanen” eher gefallen laſſen, nur nicht den Dr. von Weis. 

Es find verjchiedene Stimmen laut geworden über ven 
Grund diefer unheilbaren Averfion. Die richtigfte Annahme 
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dürfte die feyn, daß man in dem Srwählten ver Patrioten 
einen Miniſter⸗Candidaten gefürchtet, daß man in ihm jeden: 
falls den Wunſch und Willen der vom Volke erwählten 
‚Mehrheit verkörpert gejeben habe: die Megierung in Bayern 
möge aufhören eine Partei = Regierung zu feyn. Außer ihm 
fonnte feiner aus den Reiben der WBatrivten als Symbol 
einer unmittelbaren Drohung angejehen werden für die offi⸗ 
cielle Machtjtellung der liberalen Parteien; alle Anderen er- 
Ichienen als Gegner, aber nicht als Anwärter. 

Am legten Momente hat ver Minifter Fürſt Hohenlohe einen 
wohlgemeinten Verſuch zur Vermittlung unternommen, um 
der Kammer wenigftens über vie Schwierigfeit der Direktorial- 
Wahl hinüber zu helfen. Es ſollen dabei durd) die Abge- 
jandten tes Fürſten merkwürdige Aeußerungen gefallen jeyn, 
welche Zeugniß geben, dag auch in ver Staatsregierung felbit 
nit alle Mitglieder ſich behaglich fühlen in der fchroffen 
Varteijtellung gegenüber der putriotiihen Partei. Es ift in 
die Deffentlichfeit gevrungen, dal von dieſem Gefichtspunfte 
aus ſogar die Vorlage des Schulgejeßes als ein unfluger 
und unpraktifcher Akt betauert worden jei. Tür eine DVer- 
mittlung gegenüber den Kammer-Parteien war es nun zwar 
zu jpät und würde e8 wohl jchon bei der Einberufung des 
Landtags zu ſpät gewejen jeyn; für das Land aber dürften 
Einjichten wie die erwähnten immer noch an der Zeit jeyn, 
freilich Hoch an der Zeit. Denn es wird viel darauf ans 
fommen, ob vie bevorjtehenden Neuwahlen abermals unter 
bem parteiiſchen Drud von oben jtattfinden oder wirflic 
freie Wahlen jeyn werben. 

Die patriotiſchen Wählerfchaften aber haben nun er: 
fahren, daß e8 noch größerer Kraftanftrengung bedarf, wenn 
ber Tiberalismus in Bayern aus dem Bejig der unbeſchränkten 
Herrfchaft verdrängt werden fol. In ver That wäre es zu 
verwundern gewefen, wenn das jo leicht gegangen und mit 
einer verhältnigmäßig jo geringen Mehrheit durchzuführen 
gewejen wäre — eben jet wo der Liberalismus aud in den 
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Ländern, wo er zeitweile vom Nuber entfernt war, wieber 
zur unbeſchränkten Macht gelangt ift oder zu gelangen im 
Begriffe ſteht. Das bayerifche Volk Hat ein ungeheures Wert 
unternommen, wenn es die liberalen Parteien aus dem lange 
gewohnten Siegesraufche herausreißen und zur Belinnung 
auf ſich jelber bringen will. Aber das Ziel ift des Schweißes 
der Edlen werth. 

Dffenbar hat die Periode der inneren Kriſen in aller 
Melt wieder begonnen. Der franzöfilche Imperator hat ihren 
Kreislauf am Beginn des vorigen Decenniums ınit eijerner 
Fauſt abgeſchnitten; mit ermatteter Hand wird jet von dem: 
jelben Mann der vitiöje Zirkel wieder eröffnet. Schon geht 
an den großen Höfen neuerdings das Rofungswort um: man 
müfje die untergeoroneten Streitfragen bei Seite legen und 
im gemeinfamen Intereſſe zujammenjtehen zur Nettung des 
— monarchiſchen Principe. Im Jahre 1847 ift ein große? 
Aergerniß, zum Umjturz in ganz Europa ben Anſtoß ge 
bend, von Bayern ausgegangen; es iſt jet an dem bayeri— 
ſchen Volke, wenn c8 bleiben will was es ift, mit dem guten 
Beijpiele einer gejunden Reaktion gegen die Partei= und 
Eliquen-Wirthichaft voranzugehen. Die Selbſtſtändigkeit eine} 
Landes das fich einer folchen Nolle fähig erwieſe, Fönnte und 
würde nicht mehr gefährdet jeyn. 





XXXIX. 


Die Neihsftadt Memmingen und ihre religiös: 
politifhe Bewegung im 16. Jahrhundert. 


als ich die Rudimenta der lateinifhen Sprache tn 
einem ſchwäbiſchen Lanpftäntchen holte, ftaunte ich oft ein 
prächtiges VBiergefpann an, das mit Gütern beladen von 
Memmingen kam. Ich dachte mir Memmingen ungeheuer 
groß; und feit diefer Zeit behielt ich für diefe Stadt, ich 
weig nicht warum, eine beſondere Vorliebe. In meinen theos 
logifhen Studien tauchte Memmingen ald urbs tetrapolitana 
wiederum vor mir auf und alle meine Augendreminifcenzen 
erwachten aufs neue. Seitdem ift ein Viertel von einem 
Sahrhundert hingeygangen und Memmingen kommt mir bei 
meinen Studien über die oberländijchen Reichsſtädte wieder: 
um in die Quere... 

Es hat zwar in Memmingen nie an Männern gefehlt, 
welche die Bereutung ihrer Baterjtadt erfannten und bie 
Geſchichte derſelben ver Nuchwelt überlieferten; denn die 
ältefte hHandjchriftliche Chronik veicht bis in's 14. Jahrhundert 
hinauf. Seit der Reformation jedoch find es faſt purchgängig 
Proteſtanten welche das Feld bebaut haben, darum wird es wohl 


feiner Rechtfertigung bepürfen, wenn auch wieder einmal ein 
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Katholik die chinefifche Dauer überfteigt und Thatfachen vor: 
führt, welche felbft Proteftanten nicht beftreiten können. 

Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte hatten bald eine arifto: 
fratiiche bald eine demokratiſche Negierungsform, und bes 
ftanvden bald aus einer einzigen Stadt, bald hatten fie ein 
mehr oder minder großes Gebiet. Sie waren dem Kaijer 
und den Reich unmittelbar untergeordnet, hatten ihre eigenen 
obrigkeitlichen Perſonen, ſchickten Gefandte auf die Reichs⸗ 
und Kreisverfammlungen und hatten auf beiden Sik und 
Stimme. Die Bewohner diefer Stütchen im Staat beftanten 
aus drei Claſſen: ven Patriciern, den Kaufleuten, den Pro: 
feſſioniſten. Dieſen Städtern ging nichts ab, da Handel und 
Gewerbe florirten, die Mauern ihren Reichthum beichüßten, 
der Landmann jeine Frucht zu Markte brachte und andere 
Artikel von dort bezog. So ſcheint auch in den Mauern 
unferer Reichsſtadt Jahrhunderte hindurch ein betriebfames 
und munteres Völkchen gelebt zu haben *), welchem Sinn 
für die höheren geijtigen Intereſſen und ein tiefes religiöfes 
Gefühl nicht abgefprochen werten kann, das aber nebenkei 
von rohen Auswüchjen nicht frei geblieben ijt**). 


*) Als der Wein im Jahre 1347 in Memmingen ausgehen wollte mb 
man Mangel befürchtete, fo zogen die Bürger den anfoınmenden 
Weinwagen mit Trommeln und Pfeifen und brennenden Stroß 
wijchen enigegen und begleiteten fie fo in die Stadt. „Alles zu 
einer Freud, denn man hat gar ausgetrunfen, daß nitt drei Yuber 
in der ganzen Stadt waren.” Nebft dem Trinken war das Baden 
etwas ganz allgemeines. In den Bädern hatte man Knechte und 
Mägde, welche ächt türkiich die Gebadeten noch rieben und zwadten 
am ganzen Leibe. (Chronik von Wintergerfl.) 

**) An St. Ballitag 1449 wurden die Weiber in der Kirche wegen ber 
Stühle uneinig und ſchlugen aufeinander los. Die Geiftlicden meinten, 
man müſſe die Kirche wieder weihen; allein der Rath wollte es 
nicht, weil es nur Weiber waren, und behielt Net. Im J. 1471 
entftand durch einige betrunfene Webersfnechte in ber Kirche bei 
St. Martin ein Auflauf; es floß Blut und die Kirche mußte durch 
den Bifchof von Freifing wieder geweiht werden. (Schorer, Chronik.) 
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Bo nun zu biefen allgemeinen Entwidlungsmomenten 
noch der befondere Umftand einer günftig geographifchen Tage 
binzulam, wie es bei Memmingen der Fall war, da mußte 
fh eine Fülle von Wohlſtand in den Städten anhäufen. 
Memmingen bildete fozufagen einen Knotenpunkt der dama= 
ligen Haupthandelsſtraßen; einerſeits führte von dort der 
Weg über Sunsbrud und Trient nach Italien; andererſeits 
über Ulm nah Schaffhaufen an den Rhein. Wirklich findet 
man auch Memminger Kaufleute anf ben wichtigften Han⸗ 
velsplägen immer neben den Nürnbergern, Augsburgern und 
Umern angeführt. 1509 verband fih Konrad Vöhlin mit 
Antonio Welſer in Augsburg zur Ausrüftung etlicher Schiffe 
zu einer Fahrt nad Oſtindien. Das Unternehmen brachte 
einen reinen Gewinn von 175 Procent*). Diefem ents 
Iprehend war auch die politiiche Bedeutung Memmingens. 
Denn in den Reichsmatrikeln ijt e8 meijtens als dritte Stapt 
vzeichnet, jo daß jeine Machtverhältniffe und Leiftungse 
fähigkeit gleich nach Ulm und Augsburg zu ftehen Tamen; 
und wenn es von dieſen Stäbten auch weit überflügelt wurde, 
jo war Memmingen doch immerhin eine der eriten Städte 
zweiten Ranges im Reich. Nicht minder als der Handel 
Iheinen ver Aderbau und die Induſtrie geblüht zu haben. 
Jrübzeitig findet man jchon ein Kornhaus, und bie Weberei 
der Memminger in Leinwand und Baumwollenzeug war weit⸗ 
um bekannt **). Der Entwidlung des Handels und Gewerbe 
zu einer jo hohen Blüthe ift demnach ver Katholicismus 
in der Stabt nicht hinderlich geweſen und bie abgebrofchenen 





) Schorer, Chronik ©. 31. 
**) Fizion in feiner Reimchronik ber Stadt Reutlingen ſagt von ben 
Memmingern: 
„It waaren werden braucht mit zier 
Zur Kleidung in ganzer zefler, 
Werden verfiert und gemacht befannt 
Durch Faufleut in fernen lant.“ 
46* 
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Phraſen von Finfterniß und Geiftesfnehtung, auf denen bie 
proteftantifchen Chroniften wie auf hohen Kothurnen eins 
herzugehen pflegen, können wohl nicht verfangen. 

Ueber ver leiblichen Nahrung haben aber die Memminger 
die geiitige nicht vergeffen, denn der Ort war mit Flöfterlichen 
Snftituten und geiltlihen Stiftungen reich verjehen. Wan 
hielt in der Stabt ſtreng die vorgefchriebenen Falten; Häufig 
fanden Prozeſſionen ſtatt; zu den Jubiläen reisten die Mem⸗ 
minger mehrfach nad Ron; reichliche und vielfültige Schen- 
tungen an Gotteshäufer gejchahen von wohlhabenden Leuten. 
Die bedeutendſte Stiftung für gottestienftliche und wohlthätige 
Zwede machte im J. 1399 der Bürger Nifolaus Tagbrecht. 
Diefer Fromme und reiche Nitter ging zu dem Bürgermeijter 
der Stadt und bat ihn, daß er mit einigen Rathsherrn und 
Zunftmeiftern beim Geläute der Sloden und auf offene 
Reichsſtraße zu Gericht jißen möge, damit er ihnen bort 
jeine Schenfungen bejtimme und übergebe. ALS viefe ji 
auf ſolche Weife, wie e8 bei wichtigen Sachen damals üblich 
war, verfammelt hatten, jo übergab er „Gott dem Allınid: 
tigen zu Lob und der würdigen Mutter und Magd Maria 
und allem himmlijchen Heere zu Ehren, zu feiner und feiner 
Verwandten Seelenheil”, fein großes Haus, 21 Jauchert 
Feld und das ganze Dorf Lauben mit Leut und Gut. Hie 
für follte eine ewige Meile gelefen werben. 

Reich waren insbejondere vie Stiftuugen für die Haupt 
firche. Hier ſtand ein Altar, genannt Fronaltar, auf dem 
der Priejter Hans Graf von Lauben eine Frühmeſſe mit 
jährlich 32 Pfund Heller gejtiftet hatte, und fo folgen eilf 
Stiftungen auf verfchiedenen Altären. Auch in der Frauen: 
Kirche waren mehrere reich dotirte Altäre, unter denen vor: 
züglih der St. Stephansaltar von den Landleuten befucht 
zu werden pflegte, weil auf ihm vie Frühmeſſe gelefen wurte. 
Am Ente des 15. Jahrhunderts hatte der Patricier Vöhlin 
2300 fl. zur Stiftung einer Prüvifatur in der Martinstirche 
ausgeworfen. Nur bisweilen konnte der Krimergeift doch jüch 
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nicht verläugnen; jo verordnete der Rath 1444: „ein Rhatt 
ward zu Rhatt, daz ein jettlicher Zunftmeifter mit den jeinen 
redete, daz fie und ihre Weiber und Töchter nitt jo falt 
opferten als bisher.” 

Neben dieſen reichen kirchlichen Stiftungen befanden fich 
in der Stadt ſechs Flöfterliche Congregationen. Im Anfange 
des 11. Jahrhunderts um 1017 ftiftete Graf Heinrich von 
Kirchberg und Weißenhorn dicht an dem Stäbtlein Mem⸗ 
mingen ein Spital und ein Klofter und übergab die Schlüffel 
in die Hände des Bruders Stephan, eines Nuguftiner Chor⸗ 
berrn. Das Ziel welches ich dieje Anſtalt vorgeſetzt hatte, 
war Sorge für die Findelfinder, Kranke und hilflofe Arme 
und Alte Im jeder Woche war ein Tag feitgefeßt, an dem 
die Brüder durch die Gajjen der Städte, Flecken und Dörfer 
gehen mußten, um arme Kranke und Berlafjene aufzufuchen 
und jie in's Hofpital zu bringen. Diejes Haus befam von 
Ludwig dem Bayer 1341 das Patronatrecht über die zweite 
Stabtpfarrficche zu Unfer Frauen. Durch jchlechte Wirths 
ſchaft gerieth aber die Anjtalt in Schulven, die Verwaltung 
wurde in eine geiftliche und weltliche gejchieven und Obers 
und Unterhojpital genannt. Die Stadt milchte fih ein, 
überließ den Brüdern das Geiftliche, fie jelbjt aber behielt die 
weltlichen oder finanziellen Angelegenheiten in den Händen. 
Das untere Hofpital wurde ganz und gar Gemeinbeanftalt, 
während das obere Hojpital den Brübern verblieb, deren 
Zahl nie groß gewejen zu feyn fcheint, denn nad einem 
Vertragsbrief vom J. 1317 ſollten wenigftens immer ſechs 
Brüder im Gonvente jeyn. 

Ein zweites Klofter war die Comthurei des heiligen 
Antonius-DOrdend. Die Zeit der Gründung iſt unbefannt; 
jedoch wurde dieſes Haus 1215 von Kaijer Friedrich Il. mit 
dem Patronatrecht über die Martinskirche nebjt dem großen 
und Eleinen Zehnten ver Stadt bejchentt. Der Vorſtand diefes 
Haufes nannte fi Meifter oder Präceptor, die Stiftung 
felbft hieß Präceptorei und wird bald Konrad von Winters 
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ftetten bald einem bayerifchen Fürften zugefchrieben. — Au 
bieje reich botirten Klöſter reiht fich als drittes an das 
Mendikantenklojter der Auguftiner - Eremiten. Die Zeit ber 
Stiftung kann nicht ermittelt werden. Bei diefem Convente 
jind zwei Momente hervorzuheben: feine jtete Abhängigteit 
vom jtädtifchen Magiftrate und feine Bevölkerung mit Stadt: 
findern, die immer ein jolches Kontingent im Kloſter bil 
beten, daß bafjelbe eine jtädtiiche Verforgungsanitalt zu ſeyn 
Ihien. — Das vierte Klofter hatte Herzog Welf VI. zur Ber: 
gebung jeiner Sünden erbaut und zwölf Mönche aus vem 
Schottenklofter in Negensburz hineingejegt (1168). 

Außer diefen vier Danusklöftern bejaß die Stadt zwei 
Frauenklöſter. Das eine hatte die Augujtiner-Negel, das 
andere die dritte Negel des heil. Franziskus. Erſteres hieß 
bas Elsbethenklofter und wurde 1252 erbaut. Der Zweck 
biefer Congregation war die Krankenpflege für das weibliche 
Geſchlecht; die Schweitern trugen jchwarze Kutten und man 
nannte fie darum gewöhnlich die ſchwarzen Schweitern. Diele 
Elsbetherinen müjjen wir im Auge behalten, venn fie treten 
jpäter wiederum auf, und waren zur Zeit der Neformation 
bie eriten die aus dem Klojter jprangen. Ein jechstes Klofter 
errichteten im J. 1444 die grauen Schweitern, welche von 
Leutlich hieher kamen. Sie gelangten durch Arbeitſamkeit 
und weile Sparfamfeit bald zu joldem Wohlitand, daß fie 
ein eigenes Haus erbauen konnten. Bon dieſen Schweitern, 
die jich namentlich den Peſtkranken widmeten, jtarben im 
J. 1521 nicht weniger als zwölf unter fechszehn an der Belt. 

Bei den Flöfterlichen Anftalten Memmingens bewahrs 
heitete ficy vielfad, das alte Sprichwort nicht: pax in cells, 
foris bella, ſondern Prozeſſe und Streitigkeiten mit der Stadt 
und unter fich jelbit folgten unausgejeßt aufeinander, wie 
bie Urkunden berichten. Weber das Elsbethenkloſter mußte 
ſchon früher wegen des unfittlichen und ausgelajjenen Lebens: 
wandels der Nonnen jtrengere Claufur verhängt werten. Um 
bas J. 1479 entitand ein Argerlicher Streit im Antonier: 
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Klofter. Der Obere dieſes Haufes, Hochmeifter oder PBrä- 
ceptor genannt, hatte zugleich bie Stabtpfarritelle bei St. 
Martin zu verjehen. Im genannten Jahre ftarb Petrus 
Mitte de Eaprariis *), der vierzig Jahre als Präceptor ges 
wirft und ein gejegnetes Andenken binterlafien Hatte Nun 
Rritten drei Candidaten um biefes Amt: Odobertus, Ger 
hardus und Antonius. Der Biſchof von Augsburg umb bie 
Stabt ftellten fi auf Seite Odoberts. Während aber biefer 
in der Kirche den Gottesdienft abhielt, drang Antonius mit 
feinem Anhang in den Klofterhof und bemädhtigte fich des 
ganzen Klofterd. Unterdeſſen war Gerhard nad Rom gereist 
und wußte bort feine Sache jo geſchickt zu führen, daß ber 
Biihof von Augsburg den Auftrag erhielt, Gerhard in bie 
Hürde eines Präceptors einzuſetzen und das Inſtallations⸗ 
Dekret auf öffentliher Kanzel verkünden zu laſſen. Da 
aber der Math Odobert's Partie nicht aufgab und dem 
yüpftlichen Befehl Odobert aus dem Pfarrhofe zu entfernen, 
keine Folge Leiftete, jo wurde die Stadt folange mit bem 
Banne belegt, bis Odobert und feine Freunde wichen. Der 
Rath ſchickte deßhalb eine Deputation mit einem Notar vor 
das Antonieryaus und ſuchte Doobert zu bewegen, bas 
Antonierftift zu verlaflen. Die Kapelle war verfchlofien und 
man konnte nur durch das Gitter mit ihm reven und fehen 
wie er in priefterlicher Kleivung von jeinen Freunden um- 
geben auf dem Altare jaß, in der Rechten das Erucifir, im 
der Linken das Antonierkreuz. Endlich ließ er fich bewegen, 
legte fein Priefterkleiv ab und verließ unter großer Betrübniß 
der ganzen Bürgerſchaft das Antonierhaus. Auf dem Kirch 
hof kniete er am Delberge niever, betete eine Weile und 


— — — — 


*) Peter Mitte de Caprariis war ein großer Gelehrter, Kenner uud 
Beförberer der Literatur. Er vermadhte feine ganze Bücherfammlung 
durch Urkunde vom Freitag vor Eucientag 1467 auf ewige Zeiten 
dem Antonierhaus und legte fo den Grund zu der fpäteren Stadt⸗ 
Bihlistkel. 
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wandte dann weinend dem Antonierhaus ven Rüden. Solches 
geihah am Tage nach Bartholomä 1480 *). 

Bon noch größerer Tragweite war ein Streit ber 
Auguftiner Chorherrn mit den Elsbetherinen, welcher nament: 
lih darum von fo ſchlimmen Folgen war, da er bie ganze 
Bürgerichaft von oben bis unten bewegte und in bie ver: 
hängnigvolle Zeit von Nuthers Auftreten fiel. Rom en! 
ſchied zu Gunften der Nuguftiner Chorheren und ihre 
Priors Roſer; die Bürgerichaft aber ergriff die Partei ber 
Elsbetherinen. Weldye Motive die Städter hiezu bewogen 
haben mögen, ob reine Oppolition oder aber der Umftand 
daß im Elsbethenklofter ſich viele Stadtkinder befanden, ifl 
nicht zu ergründen. Zuletzt ſetzten es die Elsbetherinen 
durch, daß ſie von den Auguſtiner Chorheren erimirt und 
dem Biſchof von Augsburg unmittelbar unterſtellt wurden. 
Die Memminger jchürten jedoch ſolange fort, bis fich im 
Auguftiner Chorherrnklojter eine DOppojitionspartei gegen ten 
Prior Roſer bildete, die ihn fogar gefangen ſetzte. Roſer 
ließ den 4. Dezember 1520 im Klofter Sturm läuten, um 
während des Tumultes und der Verwirrung entfliehen zu 
fönnen. Endlich vermittelte der Rath zwilchen den ftreiten: 
ben Barteien (27. Juli 1521) wobei die Väter der Statt 
erklärten: „fie wollen andere Wege verjuchen, damit fie des 
Ordens und Gezänks gar ab» und entladen werden; denn 
jie Funden nitt länger aljo zu jehen zu ſolcher Unwahrbeit, 
welche zwei ihrer Gotteshäujer umtreiben und in ganz Ver: 
verben führen.” 

Die vielen Klöfter ſcheinen der Stadt wirklich in ökono⸗ 
mijcher Beziehung manchmal beichwerlich gefullen zu feyn. 
Namentlih waren es die Antonierherrn, von denen ber 
Proteftant Schelhorn vermerkt: 


Antoni⸗Herren man diefe nennt, 
In allen Landen man fie Eennt; 


*) Karrer, Chronik von Memmingen. 
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Das macht ihre ſtetes Terminiren, 

Das arm Bolf fie fchredlich verführen 
Mit trauung (Drohung) St. Antoni Bein, 
Betteln ſehr, auch lern’s ihre fchwein. 

Welch bittere und frivole Stimmung in der Stadt mit- 
unter gegen den römichen Stuhl herrjchte, geht aus einer 
Aeuperung eines Memminger Bürgers Bernhard Bide, am 
Anfang des 16. Jahrhunderts, hervor, da er fagt: „Wenn 
ihm Silber und Gold in genügender Dienge zu Gebot jtände, 
jo wollte er in Rom die feierliche Erklärung zu Wege bringen 
daß, ſeitdem Chriſtus die Pforten der Hölle zerjtört habe, 
eine folche überhaupt nicht mehr eriftire”*). 

Wollen wir auch dieſe Klagen, wie die übertriebenen 
Schilderungen über den Mißbrauch des NAblajles aus den 
protejtantiichen Dofumenten nur mit tritifcher Vorſicht hin» 
nehmen, jo findet fich doch eine Urkunde des Kaiſers Maris 
milian von 1515, wornach er befiehlt die Ablapkrämerei außer 
für das Gotteshaus der armen Dürftigen nicht zu gejtatten. 
Auch das Beijpiel der Weltgeijtlichkeit in der Stadt war 
nicht immer geeignet die Herzens: uno Sittenverbejjerung in 
ber Gemeinde zu befördern. Außerdem daß der republikaniſche 
eilt, ver in der Staot herrichte, jich mit den beveutenden 
Brivilegien der Geijtlichen nicht vefreunden fonnte, machten 
biefe oft auch unweiſen Gebrauch von ihrer Gerichtsbarkeit 
und ihren perjönlichen Vorrechten. In einer Supplikation 
an den päpftlihen Geſandten bringt der Rath wider bie 
Geiſtlichen vor: nachdem dieſe in den Wirthähäufern bis zur 
gebotenen Feierſtunde ausyeharrt, treiben jie jih auf ven 
Straßen bei Nacht umher; ftatt des einfachen priefterlichen 
Zalars haben jie bunte mit Franſen beſetzte Kleider anges 
legt; ja fie tragen Waffen bei ji) un? wagen es die Bürger 
zu neden und zu jchlagen. Es werte, führt die Klugfchrift 
fort, der gemeine Mann zu Zorn und Rachgier entflammt, 


*) Schelhorn, Reformations:Hiftorie Bol. 15. 
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fo daß bie und da Geiftliche überfallen werden und ihren 
Uebermuth ſchon mit dem Tode büßen mußten. In der That 
wurde die Stabt Memmingen noch im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts wegen jolcher Vorfälle mit dem Interdikt belegt. 

Benachbarte Prälaten hatten ihre Kornhäufer in Mem- 
mingen, wo jie ihre Früchte auffpeicherten um fie bafelbft 
auf den Markt zu bringen. Wenn biefes an und für fi 
nicht zu tabeln ift, jo mag es doch nicht zur Hebung der 
Pietät beigetragen haben, wenn Schorer beim Jahre 1442 
bemerkt, daß ſechs Geiftliche wegen Wucher wiederholt wäh 
rend des fonntäglichen Gottesvienjtes unter der Kanzel dem 
Spotte des Volkes preisgegeben wurden?) Sm J. 1491 
kam ein päpftlicher Legat nad) Memmingen, um einen Streit 
zwilchen dem Prediger Dr. Joß und dem Rath zu ent 
Icheiden. Jahrhunderte hindurch war es nämlich üblich, daß 
man je am Walburgistag dem neuen Bürgermeifter in der 
Auguftinerfirche den Treueid ſchwur. Joß gab dieſes nicht 
mehr zu, predigte heftig dagegen, ließ die Kirche ſchließen 
und der Schwur mußte auf dem Salzſtadel geleijtet werben. 
Der Legat jedoch entfchied zu Gunjten der Stadt. Endlich 
zu guter Lett erjchten im 3. 1517 in ver Martinsfirche gar 
noch ein Gefpenft, rumorte gewaltig und fchrie fo laut, daß 
Kedermann es hören konnte: „es werde eine große Ber 
änderung in diefer Stadt und ganzer deutfchen Nation 
wegen der Religion vorgehen” **). 

Während folches theilweile in der Stadt vor fich ging 
und die Dijjonanzen aus der frühern Zeit noch nachflangen, 
hatten fich die religiöfen Nevolutionsmänner ſchon längſt in 
dem nahen Augsburg zufammengefunden und Luthers Name 
war in bie Stadt gebrungen. Der Stabtjchreiber Vogelmann 


*) Bin Gleiches geſchah 1497 mit mehreren Bürgern, weil fle lange 
nicht mehr zur Beicht gegangen waren. 

*, Diefe Geiftergefchichte ift wohl die Erfindung eines fpäteren Annas 
liften und eine Weisfagung post eventum. 
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berichtet darüber an Jodok Ehinger, der damals zu Rom 
weilte: „So hat der Lutter in unjern Landen ein follich 
Geſchrei gemacht und ſonderlich unter feine mönich in etlichen 
Klöftern, daß fie zum tail aus den Kutten fahren und jollich 
jeltiam regiment machen, daß mich verwundert, daß unjer 
beiliger Batter papjt und cardinales follich jachen ſolang 
mögen zujehen und leiden; deßhalb acht ich, e8 werd etwan 
gar brechen.” Bogelmann räth dem Ehinger die Gtreit- 
juche*) der Mönche, weßhalb er fih in Nom befand, ruhen 
zu laſſen, weil er befürchtete, es könnten auch im Auguſtiner⸗ 
Klojier zu Memmingen die Mönche aus den Kutten fahren. 
Wenigſtens ſtand Luther mit dem Auguftiner Spenlein **) 
zu Memmingen |hon im 3%. 1516 im brieflichen Verkehre. 
Aus genannten SYahre findet jich bei de Wette ein Brief 
Luthers an Spenlein, in dem der Wittenberger von der 
Rechtfertigung des armen Sünders durch Gott jehr empha⸗ 
tiſch redet. 

Sonach war in Memmingen der Boden für die Saat 
der religiöſen Neuerung gut zubereitet und bedurfte nur eines 
Funkens um die unheilſchwangere Mine zu ſprengen. 

Sm J. 1522, jagt eine Urkunde, erging bier ein Ge- 
ſchrei unter den Prieitern, daß ſie gegeneinander prebigten. 
Sp Stand e8 unter Anderm nicht gut zwilchen ihnen und 
dem Prediger zu St. Martin, Chriſtoph Schappeler. Der 
legtere wurde den andern Predigern verdächtig, von denen 
ihn einige im Monat September auf der Kanzel mit allerlei 
Reden „anftahen”. Wirklich ift auch Schappeler der Dann, 
der zuerjt die Neulehre auf die Kanzeln Memmingens brachte 


*) Ghinger wurde von dem Rathe zur Vermittlung des Streites zwi⸗ 
ſchen den Auguftiner s Ehorherren und den Elesbetherinen nah Rom 
geſchickt. 

**) Spenlein verließ nebſt andern Mönchen während des Streites mit 
dent Brior Rofer (1520) das Kloſter. Erſt 1546 findet man ihn 
wieder als evangelifchen Paſtor zu St. Bonifaz in Arnflabt. 
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und dadurch den Impuls zur Einführung derſelben tm ber 
Stadt gab. Er war aus St. Gallen gebürtig und wurbe 
von dortber auf die Vöhlin'ſche Prädikatur (1513) nad 
Memmingen berufen. Hiedurch erhielt Schappeler eine ge 
wife unabhängige Stellung und war auch materiell befler 
geftellt als die andern Geiftlihen*). Die Urkunden nennen 
ihn bald Theologiä Dr., bald LKicentiat beider Rechte, bald 
Magijter, und Stimmen darin überein daß Schappeler ein 
mit Geiftesgaben reich begabter Mann war, ber nicht ge 
wöhnlicdye Kenntniſſe an den Tag gelegt habe. Seine feurige 
Beredjamkeit wodurch er die Menge zu gewinnen und nad 
feinem Sinne zu leiten wußte, machte ihn in jenen politiidh 
und religiös fo bewegten Tagen zum Manne des Volkes. 
Doch alle feine herrlichen Gaben wurden verdunkelt burd 
feine Charafterlofigkeit; denn gerader, vffener Sinn und 
fittliher Muth fehlten ihm gänzlih, weßhalb er auch im 
Bauernkrieg eine fo traurige Berühmtheit erlangte. Daß 
Schappeler am Bauernauffitand in Oberſchwaben wejentlichen 
Antheil hatte, ijt bekannt, und wenn ihm auch die Autor 
ſchaft der zwölf Artifel der oberichwäbiihen Bauern nidt 
nachgewieſen werven kann, jo gehen doch alle Anzeichen ta 
hin, daß er wenigftens der materielle Urheber derfelben war. 
Er jelbjt pflegte zu jpotten, daß er „im Papftthbum zum 
Dr. Thevlogiae ernannt und für einen Meijter Hämmerling 
angejehen worden, da er doch auf den hohen Schulen nichts 
als den Narriftotelem und den Meijter von hohen Unfinnen, 
Petrum Lombardum gelernt und die heil. Schrift niemalen 
gelejen habe.” Schon frühzeitig fcheint er mit den Schweizer 
Neformatoren, feinen Landeleuten befannt geworden zu feyn, 
benn in einem Brief an Vadian (1520) fchreibt er: „Die 
Sad will fich zu ernten Dingen dringen, Fürcht' müjjen bald 
auch in eure Reihen jpringen” **). 

*) Wir verweifen auf unfern Artikel: Matthäus Alber, der Reformator 


Reutlingens. Hifter.spolit,. Blätter 61. Bo. 1. Heft. 
»0) Rohling, die Reichsſtadt Memmingen sc. (München 1864) ©. 77. 
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Noch in diefem Jahre (1522) ging Schapypeler von 
Memmingen weg, jei e8 daß er jich noch zu ifolirt fühlte, ſei 
e8 daß er fih unter Zwingli bejjer ausbilden wollte, oder 
was das wahrjcheinlichite ift, daß biefer ihm eine Prediger: 
ftelle in Winterthur verjchaffen wollte, was indeß mißlang. 
Während jeiner Abwefenheit traten die katholiſchen Lehrer 
fräftig hervor, namentlich ver Pfarrer zu Unjerer Frauen, 
Jakob Megerich. Diejer ſagte auf der Kanzel, man folle bie 
Leſer von Luthers Schriften mit Schimpf zum Thor hinaus⸗ 
jagen. Schon frühe müjjen hier Luthers Schriften Eingang 
gefunden haben, da im 3%. 1521 ein Memminger Buchhändler 
Luthers Schrijten zu Biberach unter dem Schulhaus feil 
bot; auch finden ji Andeutungen, daß Erasınus’ Schriften 
zu Memmingen verbreitet waren und gelefen wurven. Das 
frühe Bekanntwerden der Memminger mit Luthers Schriften 
erklärt fich vieleicht jchon daraus, daß die Stadt damals ein 
beveutenver Handelsplag war; denn es ift anzunehmen, daß 
bie jtrebjamen Kaufleute, die die ferniten Märkte im Norven 
und Süden Europa’8 bejuchten, auch die neueiten Waaren 
auf dem geiftigen Gebiete mit nad) Haufe gebraht haben 
werten. 

ALS die Geiſtlichen diefe Schriften zu unterdrücken juchten, 
gab der Kath ven Beicheid: daß einem jeven freiltehen jolle 
nach feinem eigenen Gewiſſen hierin zu handeln. Im Raths⸗ 
Protokoll auf Freitag nach Petri und Pauli 1523 heilt e8: 
„Luthers halb iſt angebracht, jeine und jeiner Anhänger 
Bücher nit laſſen öffentlich feil bieten; hut aber nicht mögen 
erhebt werben; jedermann thun lajjen, was er wöll.” „Der 
Teufel ſchlag drein!” Letztere Worte jind am Rand vom 
Stadtjchreiber Vogelmann angebracht, ven wir fpäter durch 
jein tragifches Enve werten Eennen lernen. Die Prieſter 
ſuchten, vom Nut im Stich gelaſſen, Hilfe bei ihrer geijt« 
lien Obrigfeit und wanvten ſich an den Biſchof Eyriftoph 
Stadion zu Augsburg. Aus dejjen Schreiben erhellt, daß 
Schappeler zur jelbigen Zeit, Juli 1523, bei vem Biſchofe noch 
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in gutem Credit ſtand, weil ber Bifchof über feine Priefter, 
fondern nur über einige ungelehrte Laien Klage führt und 
zugleich meldet, daß er beide Pfarrer bei St. Martin und 
Unferer Frauen aufgefordert habe, alle Wochen an einem 
bequemen Tage Löbliche Prozeflionen und gelungene Aemter 
von der heil. Dreifaltigkeit in ihren Kirchen zu halten und 
Gott zu bitten, alles Chriftenvolt im wahren rechten Einen 
Glauben zu erhalten. 

Unter den gedachten Vaien dürfen wir zweifelsohne 
Sebaftian Luger und ben lateinifchen Schulmeifter Paulus 
Höppen rechnen. Der erjtere verfaßte im rübjahr 1523 
eine Schrift*), worin er für die Laien das Necht anjprad 
von Gottes Wort zu reden, zu lehren und zu [chreiben. Er 
eifert gegen die Feiertage, Wallfahrten und Bruberfchaften; bie 
Anrufung der Heiligen ift ihm eine Erhebung des Geſchoͤpfes 
über den Schöpfer. Jedoch die Verehrung Mariens fcheint er 
wahren zu wollen, wenn er jagt: „bie Lutheriſchen halten die 
Mutter Gotts nicht für eine jungfraw, das tch bei meiner fel 
von feinem Menfchen nie gehört hab. Wa einer folches Jagte, 
wär er nicht evangelijch oder lutheriſch, ſondern ketzeriſch.“ 
Der Geiftlihen Thun und Treiben geißelt Roger mit folgen: 
ven farkaftiichen Worten: „fie wollen Land und Leut han, 
hohe roſſe reiten, einer zwei köchin haben, tag und nacht 
voll fein; es laßt fich feiner am Corpus der Pfründ ge 
nügen, fie verkaufen all die Gab und Gnad Gottes um 
Geld; einer thut aim nitt ain thür an einem Haus gu vers 
gebens. Die Klofterfrauen wijjen als wenig. al8 ein gans, 
was fie beten in Latein, denn fie verflandts nitt.“ 

Während Schappeler abweſend war, hielten die Ans 
hänger der Neulehre ihre Conventifel, in denen fie fich mit 
Leſen der heil. Schrift und lutheriſcher Bücher befchäftigten; 
jo daß der Stabtjchreiber Vogelmann den Ausprud „Luthe 


*) Ain chriſtlich Senvbrief durch Sebafian Loper, Burger zu Mem: 
mingen, an feinen lieben Bater Burger zu Horb. Anno 1523. 
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riſche Schule” von ihnen gebraucht. Je Tleiner aber das 
Häuflein war, deſto rühriger und feder trat e8 auf, jo daß 
man jchon ven Fatholifchen Pfarrer Megerih auf offener 
Straße zu infultiren wagte. Diejes hätten die Apoftaten ficher 
nicht wagen Tönnen, wenn fie nicht ſchon Boden unter ben 
Füßen gefühlt hätten. Auch waren jie nicht ohne Haupt, da 
bald nach dem Weggang Schappeler8 Gerung, der nach den 
Ehroniften Unold und Schelhorn Prediger bei den Elsbe⸗ 
therinen war, als tapferer Kämpe in ihr Lager übertrat. 
Gerung hat eine Schrift*) hinterlaſſen, in ber er bie 
erfte Hochzeit eines Predigers als Zeuge bejchreibt und aus 
ber wir folgenden intereflanten Paſſus geben: Jakob Grieß⸗ 
büttel kam aus Baſel nad Augsburg, um da feine Ehe ein= 
zugehen. Als jie eine Kirche verlangten, wurde ihnen bieje 
nicht eingeräumt und von dem Bürgermeifter etlicher großer 
Urfachen halber abgefchlagen. Nun verfammelten jich zweis 
unddreißig Treunde des Bräutigams und der Braut den 
26. Auguft 1523 zu Augsburg in einem Gufthaus. ALS 
man in Abwefenheit der Braut zu Tiſche ſaß, erhob fich 
unter den zweiunddreißig ein Priejter, der auch allhie zu 
Augsburg jigt bei feiner Ehewirthin — doch nit Hochzeit 
hie gehabt — und fieng an zu reden: Auserwählt fromme 
liebe Ehrijten, wie ihr da verſammelt feid und figet, es bittet 
euch Herr Jakob der Bräutigam, um des Lob Gottes, Be— 
ſchützung feines heiligen göttlichen Wortes und Evangeliums 
und der brüderlichen Liebe willen, daß ihr möget jo gutwillig 
fein und der Sachen und Handlungen, fo da zwiichen ihm 
und jeiner Braut verlaufen, gehandelt und gebraucht werben, 
Zejtimonium und Zeugniß gebe. Du er folches geredet, 
jtand der Bräutigam auf und die Braut kam im hochzeit⸗ 
lihen Kleide in die Stube, trat an ven Tiſch neben dem 


*) Actus und Geſchicht daz neulich zu Augsburg durch den Willen 
Gottes ein hriftl. Priefter zu der Che gegriffen hat. Dur mid 
Chriſtof Gerung von Memmingen. Im Jahr 1523. 
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Bräutigam und biefer ſprach aljo: Liebe Anna, bir iſt gut 
wiffendt, daß ich dich vormals vor etlichen erbarn Leuten, 
deßgleichen du mich freiwilliglichen zu ber Che genommen 
habe. Derweilen wir aber zu biejer Zeit keine Tempel haben, 
barinnen wir vor allen frommen Chriftenmenjchen Zeugnig 
ablegen können und damit unjere Sache nicht gar unter: 
brüct wird und zum Trutz derjenigen, jo e8 unterjtehen bas 
Evangelium zu verhindern, und andern frommen chriftlichen 
Prieftern zu einem ehrlihen Erempel und um jedem from: | 
men Chrijtenmenjchen anzuzeigen, wie die äußerliche Pradt 
und Brauch des Kirchgangs der päbjtlichen Geremonien Er: 
bichtung fei und nicht noth ift, noch in der heil. Schrift 
gegründet, demnach begehr ich allein die Gnad Gottes; das 
mit auch nicht gejagt werden möge, wenn wir infünftig Zeit 
burch Gott Berhängnig Kinder bei einander haben oder über: | 
fommen, ſie wären uneheliche Pfaffenkinder, fo wollen wir 
zu noch mehrerer Befräftigung und Bezeugniß einander vor 
den frommen Chriften und erbaren Leut auf ein neues 
nehmen. Dephalb gehrjt du mein nochmals alſo Lauter um 
Gotteswillen zu der Ehe, jo beut mir deine Hand und fpred: 
jal Da bot ihm die Braut die Hand und ſprach ja. Hierauf 
ſprach fie ſelbſt: Begehren Ihr aber mein dergleichen aud 
lauter um Gotteswillen zu der Ehe? Da ſprach der Bräutigam 
aud ja. Hernach ſprachen die requirirten und gebetenen 
Zeugen alle gemeinjam: ver Friede des Herrn fei zu allen 
Zeiten mit euch und derjelbe verleihe und gebe euch viel Glüd! 
Nach ſolchem begab jich die Braut wiederum weg und war 
nicht bei denn Mahl und man fieng an zu eſſen. Nach dem 
Ejien nahm jevermann von dem Bräutigam Urlaub und 
gieng in jein Haus. Das alles hab ich Gerung felbs ge 
jehen, gehört, auch einer von ten zweiunddreißig Perfonen 
geweien, jo das Mahl eingenommen. Wolltet euch folce 
Alta und Gejchicht ein Erempel fein laſſen, fromme drift: 
liche PBrieiter, und auch tapfer nach der Ehe greifen.“ Dieſer 
Hochzeit thut auch Gaſſarus Erwähnung in feinen Augs⸗ 
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burger Annalen; er nennt die Braut eine jolche quae pro 
nalivo aeneo utebatur naso; und Hartmann nennt die Braut 
ein Weib mit einer „bledyenen Nafen*. 

Unterbefjen war Schappeler aus feinem freiwilligen Eril 
zurüdgelehrt und bonnerte nun gegen den Cult der alten 
Kirche los. Inter taufend Meſſen fei kaum eine gut; man 
folle ſie fliehen wie die Peſt; die meilten werben nur bes 
Geldes wegen gelejen und die Gebete der Priefter geichehen 
ohne Andacht. Als hiegegen die altgläubigen Prieſter replis 
cirten und bie Verwirrung in der Stadt groß wurde, jo 
rebeten der Bürgermeilter und die Rathsherrn mit Schappeler 
und ben katholiſchen Predigern und forderten beide Theile 
zur Ruhe und Mäßigung auf. 

Aus dem bisher Angeführten erhellt zur Genüge, daß 
die religiöje Neuerung unter dem Volke bereits Boden ge= 
faßt hatte, und e8 wird ſich nun darum handeln zu zeigen, 
welche Rolle der Rath fortan tiefen Treiben gegenüber 
Ipielte. Wir finden das Collegium der ehrfamen Väter aus 
kalten, warmen und lauen Mitgliedern zufammengejegt. Die 
leßtern vermochten gar feinen Sturm auszuhalten und wur: 
den bald weggefegt. Aber auch die treuen Anhänger des 
alten Glaubens jehen wir immer mehr verjchwinden, und 
zulegt ftand Rubwig Vogelmann ganz ifolirt dent lutherijchen 
Nathe gegenüber, fo daß auch er — gezwungen oder freis 
willig, das vermögen wir nicht zu entjcheiden — feine Stellung 
als Stadtfchreiber aufgab und Memmingen den Rücken fehrte, 
Ein junges Ratsmitglied lenkte bereits die Aufmerkſamkeit 
auf ſich; es war dieß der reiche Patricier Hans Ehinger, 
der ein mächtiger Proteftor der Neformer war. Er hatte 
alle zwinglifchen Pretiger, Schappeler ausgenommen, nad 
Memmingen berufen und fie jolange in feinem Haufe juften- 
tirt, bis fie von der Stabt in Bejtallung genommen wurden ®). 


*) Rarissimnm sane liberalitatis zeligue maxime laudahilis exem- 


plum! fagt eine Urkunde, 
LXIW, 41 
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Daß der Rath eine oppofitionelle Haltung dem Tathe- 
liſchen Klerus gegenüber einnahm, ijt leicht begreiflich, wenn 
wir beberzigen, was als vorbereitende Urjachen der Refor⸗ 
mation in der Stadt angeführt wurde. Da aber andererjeits 
der Kaiſer und der jchwäbilche Bund auch noch da waren 
und ſich wie ein Bleigewicht an die reformfreundlichen Be 
wegungen des Collegiums hängten, fo war bie Politik des 
Raths wie in den meilten Meichsitäbten die des Geſchehen⸗ 
laflens und Zuwartens. Die Rathsbeſchlüſſe waren fo am- | 
phiboliich, daß fie den Drafeljprüchen von Delphi und Des 
bona kühn an die Seite gejtellt werben fünnen und jede 
Bartei jelbe zu ihren Gunjten deuten mochte Wenn ein 
Rath verordnete, das heilige Evangelium und vie lautere 
Wahrheit und die Kehre Gottes aus den Evangelien, Apojteln 
und Propheten zu lehren, jo war ein ſolcher Beſchluß ge 
wiß nichtsjagend. 

Am Dftober 1523 wurde zu Zürich das zweite Reli: 
gionsgeipräch gehalten, auf dem wir auch Schappeler finden 
und wo ihm jogar bie Ehre zu Theil wurde mit Vadian zum 
Präjidenten des Gejpräches beftellt zu werden. Bon biefem 
Eollogium war Schappeler wie ein feuriger Löwe zurüdge: 
fehrt und prebigte jo kühn gegen Meſſe, Fürbitte der Hei⸗ 
ligen, Bilder zc., daß ein Chronift ich verleiten ließ zu 
Ichreiben: „Am Sonntag nah Martini (15. November) that 
Schappeler die erfte Predigt lutheriſch.“ Schappeler hatte 
jet gänzlich mit der alten Kirche gebrochen und jeine Pole 
mit auf der Kanzel gegen das „alte Weſen“ war bei jeiner 
Begabung zum Volksredner von folhem Erfolge, daß die 
Leute fchaarenmweije in jeine Predigten jtrömten, ihm bie 
Kanzel befrängten und ihn von der Kirche unter Vivatrufen 
nah Hauje begleiteten. Am eriten Maimorgen prangte ein 
ftattlicher Weaienbaum vor Schappeler’8 Wohnung, während 
die Haͤuſer der katholiſchen Geijtlichen mit Koth beſtrichen 
und mit Ruthen und abgenügten Beſen geziert waren. 

Die katholiſchen Priejter waren über Schappeler’s Tris 
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umphe böhft ungehalten und die Aften berichten, daß ein 
Helfer auf offener Straße das Meſſer gegen ihn gezogen 
habe. Die Einwohnerjchaft theilte jich in zwei Lager und bie 
Memminger geberbeten ſich als wären jie alle von der Ta- 
rantel gejtohen. In Trink: und Zechſtuben tritt man über 
Glaubensſachen und wenn bie Köpfe vom Weine erhibt 
waren, jo kam c8 nicht jelten vor, daß man auch ſchlagende 
Beweije lieferte. Die Mägde am Brunnen theologijirten und 
ſchütteten in der Hige des Streites zur heilfamen Abkühlung 
einander vie vollen Waſſerkübel nach. Wo zwei im Geſpräche 
miteinander begriffen waren, da burfte man annehmen, daß 
fie über Dogmen jtritten. Einen Pater der um dieſe Zeit 
bieher kam zu terminiven und der eine Predigt von Lobe 
der Heiligen hielt, unterbrach man in der Rede und er mußte 
viele jchnöde Worte hören. Als er jid) erbot mit Schappeler 
über diefe Materie zu dijputiren, jo wurde das vom Rathe 
nit angenemmen. Bei all diejen Vorkommuiſſen zogen bie 
Geiſtlichen jtetS den Kürzern, denn ver Rath ſchützte jeinen 
Prediger. Darum klagten ſie beim Biſchof zu Augsburg. 
Auf dem biſchöflichen Stuhle zu Augsburg ſaß damals 
ein Mann, wie ihn die Zeit erheiſchte. Verſöhnlich und 
milde, war er ein Oberhirte der ſelbſt die Gebrechen des 
Klerus erkannte und auf Reformen deſſelben bedacht war. 
Doch war es auch ibm nicht gegoönnt das rollende Rad auf- 
zuhalten und die relinidje Bewegung in ter Stadt Mem⸗ 
mingen zu jiltiren. Die Looje ſtanden in der Hand eines 
Höheren ; die Würfel waren gefallen und der Herr hatte jich 
aufgemacht mit der Wurfjchaufel in der Hand, um feine 
Tenne zu reinigen. Chriſtoph Stabion drohte Schappeler mit 
Sulpenjion und Abjegung von feinem Beneficium und fürs 
derte ihn auf jein Schloß nad) Dillingen zur Verantwortung. 
Dieſer Eitation wich Schappeler durch die Sophilterei aus, daß 
nicht Dillingen jondern Augsburg die biſchöfliche Reſidenz 
fei. Der Rath jedoch ſah ſich durch das biſchöfliche Dekret 
aus feiner Neutralitätspolitit aufgeſchreckt, denn entweder 
47° 
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mußte er fi für den Prediger und „egen den Kaifer und 
den ſchwäbiſchen Bund erflüren, over er mußte den Prebiger 
opfern, was er fich nicht getraute, da man einen Aufitand 
in der Stabt befürchten mußte, wenn Schappeler dieſelbe 
verließ. Es verjuchten darum die Väter der Stadt alle Ränfe 
und Schwänfe um fich burchzuwinden und es auf feiner 
Seite zu verderben. Allein bei Chriſtoph Stadion hatten 
Wilde und Nachſicht jeßt ihre Grenzen gefunden und ba er 
alle gütlichen Mittel erichöpft Jah, jo zeigte er fidy als 
Kirchenfürften der über die katholiſche Lehre zu wachen, bie 
kanoniſchen Geſetze aufrecht zu erhalten und feine Anver 
trauten zu jchüßen hatte. Dennoch blieb es bei unwirkfamen 
Drohungen und Schappeler kümmerte jih nicht um Bann 
oder Interdikt, denn er wußte recht wohl, daß der Bilchef 
feine Macht hatte jeinen Anordnungen den nöthigen Nad: 
druck zu geben. 

Sp wurde der Rath durch Schappeler’s kühnes Bors 
gehen zwar aus jeiner fatalen Situation befreit, ſah aber 
nur zu bald ein, daß auch die ftädtiiche Obrigkeit ſelbſt vom 
Prediger bei Seite gejchoben werte, ba Schappeler fich be 
reits als ächter Demagog allein auf das Volk ftüßte, das 
eine feitgejchlofjene Phalanr um feinen beliebten Prediger 
bildete. Auch erwuchlen ihm in der Stadt und auf dem 
Zande täglich neue Anhänger und feine Partei nahm ge 
waltige Dimenfionen an. Daß Schappeler auch Predigten 
auf dem Lande hielt, ift bei der Verjatilität feines Geiftes 
anzunehmen; jedenfalls ijt gewiß, daß er gerade die Markt: 
tage benüßte, an denen viel Volk in die Stadt jtrömte, um 
e8 zu haranguiren. Bereits (1524) zog man in der Stabt 
praftiiche Kolgerungen aus der Neuerung Man hielt nicht 
mehr an den Faftengeboten; man ging nicht mehr zur Beicht. 
„Man findet, die ſagent: ich bin gut lutheriih; wann man 
fie fragt, aus was Urſach? jagen fie: ich darf Eier und Käs 
in der Falten ejjen, halt nichts auf Beichten, Falten, Opfern 
und dergleichen; vermeinen es jei damit ausgemacht.” Mancher 
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Einwohner ließ fich nicht mehr verfehen nach herfömmlicher 
Beife, wenn fein Sterbftündlein kam, und wurbe dann von 
feinen Slaubensverwandten bei Nacht oder früh Morgens 
hinansgetragen und in aller Stille ohne Sang und Klang 
begraben. Auch über ven Gelft der in dieſer Zeit in ben 
Klöftern ſpuckte, gibt eine Urkunde Aufſchluß. Auf dem 
Stäpdtetag zu Ulm (1524) brachte Ludwig Eonrater von 
Memmingen vor: In ihrer Stadt fei ein Auguftiners und 
Frauenklofter; nun ftehen jeine Herren in keiner geringen 
Angft, es möchten bie aufrühreriihen Mönd heut ober 
morgen aus dem Klofter laufen, Kelch, Gejchmeid und was 
von Kirchenzier vorhanden, mitnehmen... So wären bie Els⸗ 
betherinen im ihrem Kloſter aufregig und hätte eine unter 
venfelben vor etlichen Tagen einen Karthäujer- Mönch von 
Burheim neheirathet, jo daß auch dieſes Klofter geplündert 
werden möchte. Die Stübte riethen: die Kloſterzier ordentlich 
zu verwahren und zu inventiren; Laufen bann bie Moͤnche 
und Nonnen daven, fo ſoll man fie ihr Abenteuer ſelbſt be- 
ſtehen Lafien*). 

Nun folgte in der Stadt eine Drang : und Sturm 
periode, in der der Rath eine Llägliche Rolle fpielt. Wollte 
er von Schappeler und feinem Anhang nicht ganz befeitigt 
und als fünftes Nad am Wagen angejehen werben, So 
mußte er jeßt vorwärts gehen und wohl oder übel thätlichen 
Anteil an der religidfen Bewegung. nehmen. Schon öfters 
hatte Schappeler es in feinen Predigten wiederholt und den 
Leuten den Kopf damit fchwindlig gemacht, daß man nad 
göttlichen Recht ven Zehnten nicht mehr fordern könne. So⸗ 
mit erflärten einige vor dem Rath: „fie hören al jagen, 


*) Annales Biber. fol. 711. Zůrich ſchreibt an den AR 
mingen, daß bie Elsbetherin Anna Städlin fih au 
geihan und geheirathet habe, und bittet derſelben da 
in das Kloſter zu Memmingen gebracht habe, wiede 
u wollen: o6. März 1525. 
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fundens auch aus rer heil. Schrift nit finden, daß fie ber 
Zehnten zu geben iculeiz ſeien.“ Namentlich fand dieſe 
Lehre bei ven Bauern Einzanı, vie bald praftiiche Anwen: 
bung davon mashten une ten zum Zrital seberigen Kerns 
und Geritenzehnten verweizerten. Die Sache nahm eimen 
folh erniten Charafter an, tag tie Bundesſtädte es für 
nöthig fanden einzuichreiten. Die Fehnteermweigerer, ver den 
Math beichieben, verlangten, tar das Recht Ver Zebntforderung 
aus ver heil. Schrift bemieien werte. Wabrend jich jedoch 
alle belehren liegen, blieb Einer Itörriib und wandte dem 
Rathe ven Rüden; va ermannten ſich die Herren und ließen 
den Renitenten zur Haft bringen. Raum war Dieler Haft⸗ 
befehl in ver Stadt bekannt, je retteten jich tie Bürger zu: 
jammen, zogen auf ven Marft und verlanaten die Freilaſſung 
ihres Mitbürgers; der Sprecher des Haufens war Ambrojius 
Bäſch, ein entlaufener Gartbäuler aus tem Kloſter Bur- 
heim. Neben antern materiellen Forderungen welche tie 
Zumultuanten an ten Rath jtellten, verlangten fie, man ſelle 
Gottes Wort rein und lauter pretigen in beiven “Pfarreien, 
und die katholiſchen Geiltlichen jellen wegen ibrer Häntel- 
jucht beftraft wercen. Der Rath unterbanvelte unter vem 
Schuß der Bundesſtädte lange mit ven Ruheſtörern, ließ zus 
legt den Inhaftirten frei und die Menge verlief jich wierer. 

Wenn nun aud Ruhe und Beſinnung wieter bei ver 
Bürgerſchaft einfehrten, jo hatte ver Rath doch eine mera: 
liſche Niederlage erlitten, von der er jich nie mehr erhelke. 
Aus der Demüthigung des Magiftrats wußte Schappeler 
Capital zu ſchlagen; er ging jest raſch ver, ertheilte dad 
Abenvmahl unter beiden Geitalten, gebrauchte bei der Taufe 
bie deutjche Sprache und verichaffte in der Martinskirche 
der Neulehre vie Oberhand. Allein damit war er und jein 
Anhang nicht zufrieren, jondern es jollte das neue Evange- 
lium auch in ver Frauenkirche eingeführt werven. Dean ſchob 
bie Befriedigung des religiöjen Bebürfnijjes vor; allein vieles 
war bloß Vorwand, es handelte fih um Ausrottung tes 
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katholiſchen Eultus. So gährte es in der Stadt und bie 
Parteien ftanden einander immer jchroffer gegenüber, bis es 
am Nachmittage des Weihnachtsfeites zu beflagenswerthen 
Auftritten in der Frauenkirche fam. An diefem Tage bielten 
die Tatholiichen Geiftlichen in genannter Kirche die Vesper 
ab und nach derjelben wollte ein protejtantiicher Helfer pres 
digen, wozu jich viel Volk eingefunden hatte. Es kam den 
Berjammelten vor, als zügen die Geijtlichen ven Gottesdienſt 
abjichtlich in die Laänge, und als biejelben noch um zu räus 
hern die Räume der Kirche durchichreiten wollten, da wid 
ihnen das Volt nicht aus; ed entjtand ein Gebränge und 
eine Verwirrung und zulett fand eine folche Pruͤgelei ftatt, 
bag Pfarrer Megerich kaum fein Leben retten konnte. „Er 
hatte jamt antern Prieſtern ein Geplerr, bis es fchier Nacht 
werden wollt, da ward das Volk verbrofien”, jagt Lotzer. 
Diefe Memminger Vesper iſt von großer Bebeutung, 
denn jie war bie feierliche Snauguration des Proteftantismus 
in der zweiten Pfarrkirche und jomit in der ganzen Stabt. 
Nun eilte der Bürgermeijter herbei und juchte die aufs 
geregte Menge zu beruhigen, was dadurch gelang, daß er 
eine Dijputation in Ausjicht jtelltee Die war e8 was 
Schappeler ſchon lange gewollt hatte. Nach dem Rathspro⸗ 
tofol vom 26. Dezember 1524 ließ man jich auch katho⸗ 
liſcherſeits herbei, ein freundliches Gefpräch mit dem Prediger 
zu halten; denn day Schappeler die treibende Seele bei all 
diefen Borgängen war, das war ein offenes Geheimniß. 
Schon den 2. Januar (1525) fand auf dem Rathhauſe 
die Dilputation jtatt unter dem Vorſitze des Dr. Medicinae 
Wolfyart, wozu aus der Bürgerjchaft zwölf und aus jeder 
Zunft Einer veroronet war. Schappeler hatte nachjtehende 
fieben Theſen aufgejtellt: die Ohrenbeiht ijt weder nöthig 
noch heillam; vie Unrufung der Mutter und Heiligen Gottes 
mit kirchlicher Pracht ijt unzuläjiig; vom Zehnten weiß das 
neue Tejtament nichts zu jagen; die Meſſe iſt fein Opfer; 
aus der heil. Schrift weiß man von feinem Fegfeuer; das 
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heil. Satrament des Altars joll unter zwei Geftalten ge 
geben werben; es ift ein einziges geiſtliches Priefterthum, 
nicht zweierlei wie die Papiften jagen. Dieje Artikel durften 
nur aus der heil. Schrift, nicht aus den alten Lehren, aud 
nicht aus den Dekretalien bewiefen werben; im Grunde je 
boch enthielten fie nichts Neues, jondern was in Memmingen 
Ihon längſt praftiich war und was Lotzer in feinen Schriften 
ſchon entwidelt hatte. Das Meligionsgejpräh nahın ben 
gleichen Ausgang wie alle in der damaligen Zeit veranftal 
teten ; nachdem man ich fünf Tage herumgeftritten hatte, fo 
ſchied man mit noch größerer Erbitterung als man zuſammen⸗ 
gekommen war, und ber Riß wurde ärger als vorher. 

Schappeler wurde von jeiner Partei als Sieger aus: 
gerufen und triumphirend fügte er jeßt noch fünfundzwangig 
weitere Artitel hinzu: „Da hat er's überwunden“, Tchreibt 
ein Zeitgenojfe, „mit Gottes Wort nach feinem ſchwärmeri—⸗ 
ihen Kopf, wie fein Geſell der Muͤnzer, welcher das Vater 
Unfer nicht mehr beten konnte.” Dem unruhigen und übers 
ſtürzenden Schappeler traute jedoch" ver Rath nicht; aud 
hatte er nicht ven Muth) die Seeleumefjen, Jahrtäge, Zehnten, 
und bie fieben Tageszeiten — vulgo Kirchengefchrei — abs 
zuichaffen, was Schappeler ftürmijch verlangte. Die Herren 
erholten ſich deßhalb ein Gutachten bei Urbanus Negius in 
Augsburg und bei Sam in Ulm. Gingen auch Regius und 
Sam in ihren Aufichten vielfach auseinander, jo kamen fie 
doch darin überein, daß zwilchen Pfaffen und Laien fein 
Unterſchied ſei; daß erjtere zu allen bürgerlichen Laften bei- 
gezogen werben können, aber deßwegen auch den Geiftlichen 
bie Ehe erlaubt fei. Uebrigens riethen beide, die Memminger 
ſollen behutjam vorgehen und jich nicht überftürzen. 

Der Rath durch Negius und Sam in feiner zuwarten- 
den Politik beftärkt, ließ jich nicht zu Schappeler's Propo⸗ 
fitionen fortorängen, weßhalb diefer auf's neue in's Teuer 
gerieth und durch feine aufreizenden Prebigten das Volk in 
ftetem Athem erhielt. Der Rath glaubte durch Anitellung 
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eines weiteren Predigers Schappeler Schach bieten zu können, 
und feine Wahl fiel auf Simprecht Schenk, einen entlaufenen 
Sarthäufer aus dem Klofter Buxheim. Negius lobt biefen 
Schritt des Magijtrats: „Es begibt ſich etwa daß einer zu 
geh und higig iſt, derjelbe bedarf eines langſamen und bejchei= 
denen neben ihm, dadurch jein Hit; temperirt wird.” Schappeler 
fuhr jedoch in feiner Predigtweiſe fort, donnerte gegen ben 
Geiz der Reichen und ſchilderte die großen Verjuchungen des 
Reichthums, wobei er oft ganz nahe an Communismus 
ftreifte. Und wirklich fehlte es nicht an Leuten welche aus 
feinen Kanzelreden bie gehörigen Conſequenzen zogen und 
jeinen Ideen Leben und Geftalt zu geben fuchten, indem fie 
bis zum jocialen Communismug fortichritten. 

Der bejigenden Claſſe, die jich wie immer timid verhielt, 
gingen jeßt die Augen auf, ſie ſah das veligiöfe Moment 
bei der Bewegung immer mehr in den Hintergrund treten 
und das politifche und jociale oben an; fie fühlte, daB es 
ſich zulegt um einen Umſturz alles Beſtehenden handeln 
könne. Wenn wir dem Demagogen Schappeler ein jolches 
Motiv nicht unterfchieben wollen und e8 nicht jeine Abſicht 
war Aufruhr und Kommunismus zu preeigen, jo iſt es ihm 
eben auch ergangen wie jchon jo vielen Volksführern. Er 
war nicht mehr im Stande den Geiſt ven er heraufbejchworen 
hatte, wieder zu bannen; bie entjejjelten Xeivenjchaften ließen 
ih keine Zügel anlegen und brausten im wilden Laufe ta- 
bin. Dieſen communijtifchen Gelüften gegenüber bildete ſich 
eine Oppojition, an die ſich jelbjt der Neulehre Ergebene an⸗ 
fchlojjen, worauf die Worte deuten: „Doch weiß ich wohl 
etlich, weil e8 über pfaffen ging, begerten jie die erſten jein, 
bie pfaffen todt Schlagen wollten; jeßt fürchten fie, man lauf 
ihnen durch ihr häufer, fchreien immer zu: man muß etlich 
lutheriſch köpfen, es thut fonft Fein gut.” Allein der ganze 
.Widerſtand beſtand in einer Fauſt die man in den Sad 
machte; denn man wagte gegen die revolutionäre Bewegung 
nichts mehr zu unternehmen, weil fie ſchon zu jehr erſtarkt 
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war und in dem Bauernaufitand, deſſen Tangenten bereits 
nad Memmingen liefen, leicht materielle Hilfe finden Tonnie 

Die erite Agitation zum Bauernaufftand fand in Men: 
mingen durch einen apoftajirten Priefter ftatt. Nikolaus 
Schweighart, jo hieß der Agitator, war auf einen gewöhns 
fihen Wochenmarkt in die Stabt geritten und hatte fid 
ganz wie ein Bauer gekleidet. Er trug einen fchmwarzen 
Bauerntittel, ein Meſſer an der Seite, hatte Tannenreis auf 
feinen Hut geſteckt und einen Sad über die Schultern ge 
worfen. In ſolchem Anzug begab er jih in ein Wirthéhaus, 
wo viele Bauern ihre Einkehr hatten, miſchte ſich unter bie 
Geſellſchaft und ſuchte fie durch allerlei Neben aufzuwiegeln. 
„Es jei nod) lange nicht genug an den vergangenen Räufen, 
der Aufruhr habe noch nicht einmal recht angefangen; man 
müjje ven Pfaffen gar feinen Zehnten mehr geben; man 
jolle ihnen eher weis nicht was geben. Denn wenn er und 
andere Bauern in den Wald und auf das Feld ihrer harten 
Arbeit nachgingen, machten jich daheim die Pfaffen mit ber 
Bauern Weiber luftig.” Der Rath, ftellte dem Manne das 
Predigen ein und brachte ihm zur Haft. Doch die Diemminger 
Bauern waren durch Schappeler’3 Predigten über ven Zehnten 
bereit8 vorbereitet und darum fielen des Agitators Worte im 
fein unfruchtbares Erdreich. Nie war der Andrang zu 
Schappeler’3 Predigten vom Landvolfe größer als gerade ba 
mals, und e8 muhten an jevem Sonntag wo Schappeler 
prebigte, zwei Bürger bei jedem Thore Wache halten. Um 
diefe Zeit (Frühjahr 1525) hatte Schappeler auch eine Schrift 
über vie evangelifche Freiheit vom Stapel gelajfen, welde 
vom Landvolk mit wahrem Heißhunger verfhlungen wurde. 

Der Rath, dem äuperft viel an Ruhe und Ordnung gelegen 
war, gab fich alle erdenkliche Mühe mit feinen Unterthanen auf 
frieplichem Wege in’s Reine zu kommen. Als daher vie Flamme 
in einzelnen Ortichaften auszubrechen jchien, jo erbot ſich ver 
Rath mit abgefchietten Vertretern aus den Dörfern verhandeln 
zu wolen. Diejer Vorſchlag wurde von den Bauern ange 
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nommen und bie Verhandlungen gingen wirklich in der 
legalften und ruhigften Weife vor fih, fo daß man anzu- 
nehmen berechtigt ift, die Memminger Bauern feien durch 
irgendeine einflußreiche Potenz geleitet worden, und wir wers 
den nicht fehl jchliegen, wenn wir biefe ruhige Procedur dem 
Einfluſſe Schappeler’8 zufchreiben. Die Forderungen der 
hofpitäliichen Bauern an den Rath zu Diemmingen können 
darum als der Embryo angejehen werden, aus dem ſich ſpäter 
bie befannten zwölf Artikel der oberjchwäbilchen Bauern ges 
ftalteten, jo day den Schappeler mit gutem Recht, wenn 
nidyt die formelle doch die materielle Autorſchaft derſelben zu⸗ 
jihrieben werden kann. Hiezu fommt noch der weitere Bes 
weis, indem die Memminger Artikel zufammengehalten mit 
ven Bauernartifeln jrappante bis zum Mortlaut gehende 
Uebereinjtimmung nachweilen. Sit auch, der Berfaller der 
leßtern bis heute unentdeckt geblieben, jo ift doch jo viel ges 
wiß, daß die Artikel in Oberfchwaben und zwar von einem 
apojtajirten Beiftlichen verfaßt wurten *). 

Während die Memminger Bauern noch ohne Entjcheidung 
von Seite des Rathes waren, kamen Abgeordnete der zers 
jtreuten oberländiihen Rotten in Memmingen zufammen, um 
ih als „chriſtliche Verbrüderung“ zu conjtituiren. War es 
dem Rath gelungen das ftäptifche Schiff durch Sturm und 
Brandung im Innern zu führen, jo vermochte er den erregten 
Elementen nach außen nicht zu gebieten. Er konnte es nicht 
hindern, daß der Baltringer=, Allgäuer = und See = Haufen 
mehrmals in jeinen Mauern tagte und feine eigenen auf: 
rührerifchen Leute an den allgemeinen Aufftand ſich anfchlofien. 
Als die Bauern wirflih Miene machten ſich Memmingens 
zu bemächtigen, jo erfannten vie bejigenden Bürger die Ge⸗ 





2) Cornelius, Studien ıc. p. 7, 8. Die zwölf Artifel wurben ben 
19. März auf dem Markt in Ulm feilgeboten. Sie legen unter 
Anderm eine befondere Abneigung gegen bie großen Ganbelehänfer, 
namentlich die Fugger und Welfer an den Tag. 
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fahr, bielten zum Rath und verfchloffen den Bauern die 
Thore. Dieſe ließen den Stäbtern jagen, „fie würden bas 
Zud in den Gewandläden mit ihren langen Spießen aus 
meſſen.“ Sie fielen die Wagen des Spitals an, als fie zur 
Mühle wollten, jchlugen die Knechte nieder und führten 
Wagen und Pferte fort. In der Stadt gingen die MWogen 
von Tag zu Tag höher; ein großer Theil der Bürger con 
jpirirte offen mit den Bauern, die Umfturzpartei befchrieb 
immer gewaltigere Kreiſe und der Rath befand jich in einer 
peinlichen Lage. 

Auch Schappeler fielen jeßt tie Schuppen von ben 
Augen, er jah die Zügellofigkeit feiner geiftigen Kinder, 
fonnte jedoch das Geſpenſt das er gerufen, nicht mehr Los 
werden. Darum fchüttelte er den Staub von den Füßen und 
gab Ferſengeld. Diejes Ausreigen Schappeler’s im entſchei⸗ 
benditen Moment und feine Scheu vor der Verantwortung 
feiner Handlungsweile zeugen gewi von feiner jittlichen 
Größe. Der Rath kanute jedoch den Köder an dem bie un 
zufriedenen Bürger wiederum anbijjen, und lie darum aus 
rufen: wer das Evangelium und die Wahrheit vertheivigen 
wolle, möge jich auf dem Marktplage einfinden. Hier unter 
freiem Himmel fand der große Verföhnungsaft jtatt; man 
verſprach fich gegenſeitige Amneſtie und das Vorgefallent 
beiderſeits zu vergeſſen. Allein es ging doch immer ein 
Wetter um, ſagt Schorer, brach aber nicht aus bis nad 
Pfingiten. Der Rath fühlte die Gewitterfhwüle und er 
fannte, daß es über furz oder lang zu einer Entlabung 
fommen werde; daher that er den kühnen Griff, wandte id 
um Unterjtügung an den jchwäbilchen Bund zu Ulm unt 
am 9, Juni rüdten 700 Fußgänger und 200 Reiter in vie 
Stadt ein. Gegen vierzig Rädelsführer hatten das Weite 
gejucht, etliche jedoch wurden ergriffen und mupten ihr vevo: 
lutionäres Beginnen mit dem Tode büßen. Auch Scyappeler 
war entkommen und befand jich bereits im ſichern Verſteck 
in feiner Vaterſtadt. Wäre er bei der Belignahme Mem—⸗ 
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mingens durch die Bunbestruppen nicht entlommen, jo wäre 
es ihm um kein Haar beffer gegangen als dem aufrühreriichen 
Praͤdikanten Wehe von Leipheim. 

Kaum war jeboch die Gefahr vorüber, fo ſuchte Schappeler 
ihon wiederum (Auguft 1526) in Memmingen nad, daß der 
Rath ihn zum Prediger annehmen möchte Es wurde ihm 
zu willen gethan: man babe hiezu Teine Luft; er fei oft ges 
nug gewarnt und zum Frieden ermahnt worden; er ſei an 
vem was ihm begegnet, ſelbſt ſchuld und Vöhlin habe bie 
Brädifatur bereits einem andern übertragen. Noch finvet fich 
hei ven Alten eine Quittung aus dem Sahre 1534 über 
100 fl., die er von Vlemmingen als Entſchaͤdigung erhalten 
hatte. Schappeler wirkte von nun an in verfchiedenen Orten 
vr Schweiz und ſtarb in hohem Alter den 25. Auguft 1551. 

Selbjtverftänplih wurde der katholiſche Eult in ver 
Stadt reftituirt und die unterbrüdten Katholiten erhoben 
sit vollem Recht wiederum ihre Häupter. Der ſchwäbiſche 
Bund befahl von Ulm aus, daß zur Stunde der Prediger 
Simp. Schent, der die Unvorjichtigkeit begangen hatte in 
tiefer Sturmperiode zur irdiſchen Che zu laufen, fammt 
jenem Weide als unnütze Perfonen aus der Stabt zu ver: 
treiben fein. Schenk ergriff freiwillig den Wanterftab und 
eriparte damit dem Mathe die Verlegenheit ter Ausweiſung. 
So war ſechszehn Wochen kein rechter Prebiger hier, jagen 
vie Chroniſten, und das guiherzige Volk ging fo erbärmlich 
umher, als ob es dorrete wie das Heu; ganz traurig war es 
an Sonn= und Felttagen. Da erbarmte fih Eonftanz über 
das „dorrende" Völtlein zu Memmingen und lieh ihnen bie 
Prediger Zohannes Bannius und Gügi*). 





) Ein folder Modus war damals gar nicht felten. Die oberlänbifdgen 
Etädte beobachteten in biefer Beziehung Reciprocitaͤt und lichen 
einander die Praͤdikanten auf unbeſtiamte Zeit. So finden ih vielfach 
Duittungen über Geldſummen, die die Städte an gelichene Prebiger 
bezahlten. In der Stadtkutſche wurden die PBräpilanten mit Kind und 
Regel hin⸗ und herfpebirt ; der Prädilant Hermann, der von Biberach 
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Die Gleichzeitigkeit der Banernbewegung mit ber Re 
- formation legt e8 audy dem Unbefaugenſten nahe, fich beide 
Ereignifje in einem urjüchlicden Zuſammenhang zu denken 
und es wiberjpricht der Geichichte, die firchliche Ummälzung 
außer alle Verbindung mit dem Bauernaufruhr zu jeken. 
War der Geift einmal in BVibration verjeßt durch die Meven 
und Schriften der Neformatoren, jo lag e8 ganz nahe, daß 
er ſich auch eine Unterfuhung über weltliche und bürger 
liche Verhältnijfe erlaubte, zumal auch auf biejem Felde 
Brennitoff genug aufgehäuft war, was die vorausgegangenen 
Bauernempdrungen beweifen. Daß viele Neichsjtänte ihre 
Snmpathien abzuläugnen juchten, nachdem bie Suche br 
Bauern verloren war, fonnte man wohl erwarten. Die 
Memminger confpirirten*), durch Schappeler gehetzt, ganz 
offen mit den Bauern, ebenjo werden Kempten, Nürnberg, 
Salzburg der Conjpiration mit den Bauern bejchulbigt. Von 
Ulm iſt gewig, dap die Bauern daſelbſt Proviant kauften, 
ih mit Wehr und Harnijch von dorther verfahen und ihre 
Fähnlein in der Stadt malen liegen, obgleich ein bündiſches 
Heer dort lag**). 

Hiemit können wir den erjten Alt des Dramas fchliehen. 
Der Katholicismus ijt in Memmingen wieder in feine Rede 
eingefegt und übt unter den Auſpicien des Buntes feinen 
Cult frei und offen aus. Der zweite Theil wird den Kampl 
zwiſchen Lutherthum und Zwinglianismus darftellen und bie 
gewaltfame Unterdrückung der alten Kirche ſchildern. 


eine Vokation nach Reutlingen erhielt, fchreibt an leßtere Stadt: 
„Sch erwart zwei Waͤgen und die Stadtkutfche, welche mit Zainen 
und Deden over Häuten für Regen, Wind und Hig dermaſſen zu: 
gerichtet ift, Daß darauf mein Gemachel und meine Kindle bequems 
j lich mögen abgeführt werben.“ 

°) Zörg, Deutfchland in der Nevolutionsperiode von 1523 — 1526 
am. D. ©. 122. 

oe) Annales Biberacenses fol. 670. 





XL. 


Sur Kunftgeichichte. 


Holbein und feine Zeit. Bon Dr. A. Woltmann. Zweiter Theil, 
Leipzig 1868. Mit Holzichnitten. 


Das vor zwei Jahren erjchienene und in dieſen Blättern 
(Bb. 59, S. 123 ff.) beſprochene Bud hat mit dem vor- 
liegenden Bande feinen Abſchluß gefunden. Daß der Ver: 
fafler mit verjtärfter Vorſicht, mit kritiſcher Feinfühligkeit 
und mit ausgebreiteter Autopfie gearbeitet hat, dient nur zur 
weiteren Bejtätigung des bereits früher ausgeiprochenen Lobes. 
Dagegen iſt der artijtiichen Polemik wohl zu viel Aufmerk⸗ 
jamteit eingeräumt und Manches aus Sournalftreitigfeiten 
mit unnöthiger Breite hereingezogen, wo nur das Mefultat 
Intereſſe verdient, während die dialektiſche Durchführung eben 
in den gelehrten Tach = Zeitichriften am Plat geweſen wäre. 
Daß der Autor feiner proteftantifchen Auffafjung der Dinge 
getreu geblieben iſt, darüber wollten wir mit ihm nicht 
rechten, wenn fein freies Urtheil nicht felbjt darüber getrübt 
worden wäre; ein wunder Punkt, welcher bereits früher hers 
vorgehoben und nachbrüclich gerügt werden mußte. 

Als Nachtrag zum eriten Bande bringt Hr. Woltmann 
eine ſchöne warme Schilverung eines unterdeflen befannt ges 
wordenen Bildes von Holbein: „die heilige Jungfrau von 
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Solothurn”. Es ift ein Kirchengemälde, wahrſcheinlich für 
den Altar einer Seitenfapelle im St. Urjen- Münfter zu 
Solothurn gefertigt, denn St. Urſus jteht als eiferner Ritter 
und Fahnenträger zur Linken der thronenden Madonna, ins 
deß der heil. Biſchof Martinus bie rechte Seite einnimmt. 
Ein in Farbe und Ausführung prachtvelles Bild. Mit einer 
feinen altdeutſchen Vorgängern gleichen Treue hat Holbein 
bie Krone der himmliſchen Maid als ein koſtbares Gold: 
ſchmiedwerk behandelt, ebenjo den Hirtenftab des heil. Mar⸗ 
tinus, deſſen Inful und Caſula überhaupt ein Meijterftüd 
von Stickerei und Nabdelarbeit darftellen foll; auch ber eifen: 
gerüftete St. Urſus iſt mit minutiöfen Verſtändniß der ein: 
zelnen Waffentheile gemalt. Die heil. Jungfrau aber erinnert 
augenblicklich an das herrliche Schweiterbild zu Darmſtadt und 
Dresven, wozu, wie man meint, Holbein's rau und deren 
Knäblein als Modell gejeflen. Das mit der Namenschiffre und 
ber Jahrzahl 1522 deutlich bezeichnete Bild ift ein ſprechender 
Zeuge daß der Maler, trog der damals ſchon in hohen Wogen 
gehenden Reformation, ver altkatholifchen Auffajfung und 
Kunftübung mit innigfter Empfindung treu geblieben war. 
Auch jpäterhin geht es ihm bei feinen (hier ausführlid 
geſchilderten) Holzjchnitt: Zeichnungen nicht Leichtfertiner aus 
ber Hand; zwei unferem Holbein zugejchriebene Holzſchnitte 
auf den „Ablaphandel” und „das wahre Licht“ find immer 
bin noch zahm und verrathen feine Spur von ber bämoni- 
ſchen Wuth oder dem cynifchen Spott, womit der rabifale 
Maler Niklas Manuel zu Bern oder der hierin ganz unbes 
Ichreibliche Aldegrever in Weſtfalen die alte Kirche über: 
ſchütteten. Deßgleichen können die Todtentanz=Bilver, welche 
jedenfalls ſchon 1526 vollendet und in wenigen Eremplaren 
gebruct wurden, doch unmöglich ald Zeugniß für die „acht 
[utherifche und reformatorische Geſinnung“ Holbein’s gelten, 
ba fie ganz auf der Bafis der altherfömmlichen Tradition 
aufgebaut find, auch damals galten fie nicht dafür, wenig: 
ftens wäre e8 dann nicht möglich gewejen, daß der als 
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Dichter und Gelehrter befannte Sean de Bauzelles (Pfarrer 
von Saint-Romain zu Lyon und Prior von Montrottier) 
die neugeordnete Reihe diefer Bilder, welche mit ber Lyoner⸗ 
Ausgabe vom Jahre 1538 eigentlic, erſt in's Leben traten, 
der Aebtijfin Sohanne de Touszele vom Konvent Saint: 
Pierre led Nonnains (zu Lyon) gewidmet hätte Und zwar 
in &yon wo, wie Hr. Woltmann eigens betont, „jede Regung 
der Reformation von Biſchof und Obrigkeit eifrig bekämpft 
wurde, mit Anwendung ber blutigen Ketzeredikte Franz J.“ 
Gerade diefer Umstand beweist, daß man das Wert nicht 
mit den Beftrebungen der Reformpartei in Verbindung brachte; 
daß es aber ohne Holbein’8 Name erfchien, darauf tft gar 
fein Gewicht zu legen, da derſelbe auch bei vielen anderen 
Holzſchnittbildern und Illuſtrationen deſſelben Malers gleich- 
falls fehlt. Man könnte mit demfelben Rechte, wie Herr 
MWoltmann S. 113 fi in allerlei Conjekturen ergeht, zu 
behaupten wagen, daß das Werk erit in Lyon erjcheinen 
konnte, weil zu Bajel fein Verleger dazu Luſt hatte, ba bie 
Sache für den reformirten Zeitgeift zu wenig entjchieden war. 
Da in diefen Blättern über die Entjtehung und den Sinn 
der Todtentänge ſchon oft, bei verfchievenen Gelegenheiten 
die Rede war, jo wenden wir uns furz zu einem Weberblid 
ber einzelnen Blätter des SHolbein’schen Todtentanzes, oder 
wie Herr Woltmann will, der „Bilder des Todes“, 

Den Beginn madt die Weltihöpfung und bie Erſchaffung 
der Eva, dann folgt der Sündenfall, wobei die Schlange 
einen Frauenkopf hat; ein Affe hinter der gefallenen Eva 
als Symbol der durch die Sünde erwachenden Sinnlichkeit; 
darauf die Vertreibung aus dem Paradieſe, wobei ganz dogma⸗ 
tiſch der Tod mit in die Welt ſpringt, fröhlich grinſend beginnt 
er fein uralt gewordenes Xeyerlied. Dem unter der Laſt des 
göttlichen Fluches Ichaffenden Mann jteht der Knochenmann 
äffend zur Seite, welcher überhaupt noch nicht als ganzes Gerippe 
und fern von jeder wifjenschaftlichen Oſteologie, alsächter „Holz⸗ 
mair“ eriheint. So weit der Prolog. Nun zu den Haupte 
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aften der Welt-Tragoͤdie. Eine Fanfare ertönt, die Zutunfts 
orcheſtermuſik des Todes! Das Blatt trägt den Titel: „Ge: 
bein aller Menſchen“. „Aus dem Bajeler und dem Berner 
Wandbilde hat Holbein die Gerippe vor dem Beinhauſe, 
welche Mujit zum Tanz wachen, herübergenommen. Grauen: 
hafte Geftalten, zum Theil mit Leichentüchern behangen, mit 
Weiberhaube oder Eylinder= Kilzhut, ftimmen mit Pauken, 
Trompeten und Rotte (Xeyer) ihren Kehraus an.” Es iſt 
ein jchauriges Bild, ebenſo wie der Triumphzug des Todes, 
welchen der eulenjpiegelige Maler Biero di Coſimo“) auf dem 
weltberühmten Carneval zu Florenz im Sabre 1511 veran- 
ftaltet hatte. 

Nach altem Herkommen beginnt der Tod bei dem höd- 
ften Gewalthaber der geiftlichen Macht, alfo dem Papſt. 
Das Blatt foll das für die reformatorische Gefinnung Hol- 
bein’8 am meiften gravirende feyn. Herr Woltmann plabt 
jo darauf los: „Auf dem Gipfel feiner Vermeljenheit padt 
er den Papjt, wie er einem Kaiſer, der ihn kniend die Füße 
füßt, die Krone auf das Haupt feßen will. So hatte der 
Tod kurz vor Erfindung des Blattes Leo X. Dingerafft, ver 
wenige Jahre zuvor in Naffaels Stangen fich ſelbſt hatte 
malen lafien, wie er in der Rolle Leo's III., der Karl den 
Großen frönt, dem franzöjiichen Könige Franz I. die Kaijer: 
frone aufjegt”**) Dean fann Alles beliebig umdeuten. 
Während Herr Woltmann eine Sirenengejtalt an ber Lehne 
bes päpftlichen Stuhles erblickt, könnte man, dba die Sirenen 
bekanntlich Keine Fledermausflügel haben, richtiger Harpyen 
jehen, die befanntlid, Alles und auch das Heiligfte beſchmutzen, 
weßhalb fie der gleichzeitige Andrea del Sarto an das Piedeſtal 
einer thronenden Madonna, die deßhalb jeltfamer Weile 
auch die „Madonna della Arpia” genannt wird, gejebt hat. 
Der über dem Baldachin gekauerte Teufel, welcher „die Seele 


*) 1441 — 1521, vergl. Vaſari (Schorn und Förfter) II. 1. ©. 80. 
**) Bekanntlih nicht von Rafael fondern von befien Schülern gemalt. 


| 
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des Hohenpriejters in Empfang zu nehmen lauert”, ift eine 
ganz bibliihe SMuftration, da der Teufel wie ein brüllender 
Löwe jeden Menſchen umgeht, und je höher der Mann, 
befto forgfältiger feinen Fang und feine Beute überwacht. 
Der aus der blauen Luft auf die Bullen ſich ſtürzende 
Teufel befagt deutlich, wie der Teufel fein Spiel damit trieb; 
er zerreißt fie nicht, er hat wie eine andere ſchöne Seele 
nur „jeine Treude daran”. Daß man in den Kölner Nadıs 
Schnitten die Teufel fortlieg und die Venetianer Copien die— 
jelben jpäter herausichnitten, ift hier ohne allen Belang. 
Das Bild ift ganz zahm. Wäre der Tod wittenbergijc) ge⸗ 
finnt gewejen, er hätte in ganz anderer Manier mit dem 
Papſt — die betreffenden Schlagwörter in der Wittenberger 
Deundart herzufegen verbietet befanntlih der Anftand — 
umjpringen müſſen, das Gerippe hätte ihn herabgefchleubert, 
hätte ihm mit dämoniſchem Gelächter eine Trage ſchneidend, 
die Tiara vom Haupte reißen miüjfen, um fo mit triumphis 
render Geberde das Ente des Papſtthums zu documentiren, 
wozu bier die jchönfte Gelegenheit geweſen wäre, da Hols 
bein’8 Tod mit Anderen überhaupt jehr wenig Umjtänbe 
macht. 

Um gegen den Künſtler gerecht zu werden, muß man 
diejenigen Blätter wo er ſich ar bereits beſtehende Vorbilder 
anlehnte, und jene wo er völlig Neues fchuf und den früheren 
Eytlus der Todtentanzbilver mit jelbitjtändigen Gompofitionen 
erweiterte, auseinanderhalten. Im erjteren Falle haben jeine 
Bilder alle irgend eine neue Zuthat, fie find zugeſpitzt und 
nicht allein im kirchlichen Sinne, ſondern vielmehr im Be- 
tracht der politifchen Zeitläufte pikant. Er geht beſonders 
nach der damaligen Stimmung dem Kaijer und dem Adel 
zu Leibe, und zwar in ver landläufigen Melodie des Bauern⸗ 
krieges. Dem Kaijer, in welchem die Züge des „leßten 
Ritters” unverkennbar find, ijt das Schwert in der Hand 
gebrochen und der vor ihm kniende „arme Mann“ verlangt 
vergeblich fein „gutes Recht“ welches vor der hochnothpein⸗ 
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lichen claſſiſchen Jurisprudenz und ven gelehrten byzantiniſch⸗ 
römischen Juriſten bereit verdrängt wird, der König, in 
welchem Franz I. dargeftellt ift, ſchwelgt und praßt in eitlen 
ZTafelfreuden; der Fürjt, welcher von feinen Schranzen um: 
geben die Klagen der Wittwen und Waiſen überhört, wir 
von maifejtlich:befränzten Tode abgefordert; vergebens wehrt 
ſich der jteife Edelmann; der feile „Fürſprech“ (Advokat) 
nimmt ſchweres Sündengeld als Beſtechung; der patrizier: 
stolze Rathsherr verſchließt fich den Bitten bes Bettlers; 
den Ritter wird die eigene Lanze durch den Leib gerannt, 
dem abelftolzen Grafen das Wappenſchild zerichlagen, ber 
Tod iſt hier al8 Bauer und die Waffe des Drejchflegels if 
eine zeitgemäße wohlberedte Hieroglyphe; der „Bunzemann“ 
geht durchs ganze Land und rührt die „Trumm“, und jchlägt 
die Söldner und bezahlten Kriegsmannen zujanımen. Das 
gegen ift der ganze Mummel gegen Cardinäle, Aebte und 
Mönche zahm und gar nit in Anjchlag zu bringen, im 
Gegentheil: den Pfarrer, der nach altfatholiicher Sitte bie 
heil. Wegzehrung in’s Haus bringt, läßt der Tod unbehelligt, 
er Teiftet ihm mit Glöcklein und Leuchte jogar Meßnerdienſte, 
nur daß er vor ihm in's Haus tritt und dem Kranken das 
Lebenslicht ausbläft bevor jener die legte Tröftung empfangen 
hat, eine furchtbar ernite Mahnung, ein berebtes Blatt vell 
erichütternden Tiefſinns. Man könnte fogar weiter gehen 
und in dem Prediger, der in einer jeden mittelalterlichen 
Schmuckes entbehrenden ausgeleerten Kirche jalbungsvelle 
Sprühe macht, einen „Präbifanten” der neuen Lehre, den 
Redner nach der neuen Mode erkennen, den bier der mit der 
Stola befleivete Tod von der Kanzel holt. Wo Holbein 
aber völlig Neues ohne Vorbild gejchaffen hat, da ift er 
fern von aller politiihen und confeljionellen Polemik: das 
ift der Fuhrmann, welchem der Tod die Pferde jchlägt, ven 
Magen zertrümmert, die Zäffer erbricht; das ijt im Zeitalter 
der Seefahrten und Entvedungsreijen der gewaltige Meer⸗ 
fturm, der Kauffahrer und der Nitronom, dem, während er 
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in das Stubium des Sphärenlaufes und der Kugelgeſtalt 
der Erbe verſenkt ift, der jpottluftige Tod den runden Schädel 
vorhält, eine fchlagende demonstratio ad oculos über bie 
Hinfälligkeit aller irdiſchen Weisheit"). — Die Todtentanze 
bilder waren jedenfalls jchon im Jahre 1526 vollendet und 
auch in wenigen Eremplaren gebrudt; fle gefielen wahr: 
\heinlih nicht, weil fie als zu wenig entichieven galten; 
bie Gründe (S. 113) warum jelbe anonym erfchienen, find 
und nicht recht einleuchtend und glaublich. 

Im Jahre 1526 ging Holbein nah England und zwar 
auf Empfehlung bes Erasmus, und wurbe im Haufe bes 
Thomas Morus auf das bereitwilligfte aufgenommen. Der 
kluge feinfühlige Erasmus kannte gewiß feinen Mann und 
würde ihn, falls derjelbe ſchon ganz zu den Anfchauungen 
der Neuzeit übergegangen wäre, gewiß nicht in biefe, wie er 
wohl wußte, altkatholiſche Familie jo dringend abreflirt haben. 
Die Schilverung welche Herr W. von bem bamaligen Lons 
von, dem Leben und den Verhältniffen daſelbſt entwirft, ift 
glänzend und gehört zu den blendendſten Partien des Buches. 
Holbein malte verſchiedene Portraits, auch bie ganze Familie 
des edlen gaftfreundlichen Kanzlers (die Skizze kam 1529 an 


*) Als Buriofum mag noch die Woltmann’fche Befchreibung bes Lands 
främers erwähnt werben, wo ber Tod ben Landgaͤnger überfällt; im 
Hintergrunde fiebelt in ſchwerverſtaͤndlicher Weife ein zweites Ge⸗ 
sippe auf einem „Trumfcheid“. Herr Woltmann erflärt das mit 
Fiedelbogen geftrichene und mit Saiten befpannte Inftrument für 
eine „Xrompette marine” und überfeßt das, fich ſelbſt überbieten, 
mit Mariens:Trompete! (S. 1201. Wir wärben es gerne ald Druds 
fehler gelten Taffen, wenn dem heißblütigen Korfcher im @ebiete ver 
fübnften Conjektur⸗Reiterei nicht fchon ähnliche Dinge zum öfteren 
paflirt wären. Der etwaige Lapfus ift im angehängten Druckfehler⸗ 
Verzeichniß nicht als ſolcher berichtigt, ſomit als neuer Erflärungss 
verfuch fanktionirt Bin böswilliger Kritifer nach dem Borbilde bes 
Herrn W. könnte überhaupt in ſolchen Dingen eine blühende Lefe 
veranftalten, wie flüchtig der Verfaſſer bisweilen die Dinge anges 
(haut, aufgefaßt und beurtheilt habe ! 
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Erasmus) ohne jedoch dem königlichen Hofe nahe getreten 
zu jeyn. 

Am Sahre 1529 kehrte er dann nach Baſel zurüd, wo 
indeflen, bejonders in der Faſtnacht des genannten Yahres, 
bie bifverftürmerifche Reformation mit ſolcher Rohheit durch⸗ 
geführt worden war, daß ſelbſt Erasmus fi) nimmer für 
ficher hielt und nach Freiburg überſiedelte. Bon Holbein's 
Altar und Votivbildern muß Vieles dabei zu Grunde ge 
gangen ſeyn, wovon nur noch die früheren Entwürfe unter 
den Handzeichnungen des Baſeler Mujeum zeigen. Sein 
prachtvolles Abendmahlbild (Woltmann I. 233) wurbe zer 
hauen und nur unvollſtändig gerettet. Einzig bie hochhän⸗ 
genden Drgelthüren blieben an ihrer Stelle. Der 18. Abs 
Ichnitt der neuen „Ordnung“ verkündete von den Bildern: 
„Wir haben in unferen Kirchen zu Stadt und Land keine 
(Bilder), weil fie vormals viele Anreizung zur Abgötterei 
gegeben, darum fie auch Gott fo hoch verboten, und alle 
die verfludt hat, jo Bilder machen.” Ein für jebe 
wahre Kunſt jehr untröftliher Sanon! Es waren traurige 
Zeiten in Bafel, Theuerung, Waſſernoth und puritanijcher 
Fanatismus; Holbein mußte froh jeyn, am Uhrwerk des 
Nheinthores das Bild des „Lallenfönigs” neu — anjtreiden 
zu dürfen. Er dachte an England, wo noch im Jahre 1529 
ber Lordlanzler Thomas More an die Spige des neuen Mi: 
nifteriums getreten war, und ging dahin ab, obwohl ihm 
der Rath von Bafel ein Einladungsfchreiben (vom 2. Seps 
tember 1532) nachſenden lieg, worin er verſprach künftig 
für ihn beifer forgen zu wollen, damit er Weib und Kind 
ernähren könne. Seine Auswanderung ift dadurch hinläng- 
ih motivirt. 

Untervejjen hatte fi) aber auch in England Alles ge 
ändert. Holbein's früherer Gönner, der greife Erzbifchof 
Warham, deſſen Bild Holbein während feiner erjten Anwe: 
ſenheit gemalt hatte (I. 180), war am 23. Augujt 1532 
gejtorben, nachdem er noch auf dem Todbette einen feierlichen 
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Proteſt gegen jede Verletzung der Kirchenrechte diktirt hatte; 
Thomas More hatte ſchon früher (16. Mai) abgedankt und 
war nicht mehr im Stande ſein ehedem ſo gaſtliches Haus 
offen zu halten. Holbein wendete ſich zu den reichen Kauf⸗ 
herren der deutſchen Hanſa, die im ſogenannten Stahlhof 
ihre Waarenlager und koſtbaren Wohnungen hatten, und 
malte eine Anzahl von Bildniſſen in Oel, auf Holz oder 
Papier, bis er bei der prachtvollen Krönung der Anna Bo⸗ 
feyn mit dem abtrünnigen Töniglichen Defensor fidei die Feſt⸗ 
veforation ber Kaufleute vom Stahlhofe entwarf und in Scene 
feste (31. Mai *). Es war das erite Auftreten der Herrlichkeit 
bes Renaiflancegefchmades, welcher durch Holbein in England 
ur Geltung kam. Dann ſchuf er zum Schmucke des großen 
Saales ihrer Gildehalle zwei Gemälde: den „Triumph des Reich⸗ 
thumes” und den „Triumph der Armuth”, Bilder die der Ve⸗ 
netianer Federigo Zucchero noch 1574 copirte und im bombas 
ſtiſchen Lobe über alle Arbeiten des Naffael von Nrbino 
hob. Sie famen, als die „jungfrauliche” Elifabeth 1598 
bie Deutſchen aus dem Stahlhof vertrieb, in die Hände des 
Prinzen Heinrich von Wales, dann in die prachtvolle Kunſt⸗ 
fammlung feines Bruders Karl I., wo fie Sandrart noch 
1627 gejehen hat, endlich durch die Vertröbelung dieſer konig⸗ 
lichen Schäße in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
aus Flandern nach Paris, wo fie verjchollen. Die Original: 
ffizze zum erjten Bilde hat fih im Mufeum des Louvre er⸗ 
halten, von dem anderen theilweiſe Copien. 

„Gold ift der Vater der Luft und des Kummers Sohn; 
wen es fehlt ver trauert, wer es hält dem bangt”, jo lautet 


e) Die Deutſchen welche nun auch zur Neuerung übergingen, nach: 
dem fie fih früher eiblih gegen die neue Lehre verwahrt Hatten, 
machten es fich, wie ihre Landsleute zu Venedig, zur Chrenſache bei 
folgen Gelegenheiten feine Koften zu fparen; 21 Jahre fpäter, beim 
Ginzug Bhilipps und der Tatholifchen Maria, wenbeten fie 1000 
Dfund Sterling an eine ähnliche Feſtdekoration. 
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das Motto des eriten Bildes: Triumph des Reide 
thums. Da figt auf einem zierlichen güldenen Prunk—⸗ 
wagen Plutus, ein kahlköpfiger Greis mit langem Barte, 
vornübergebeugt, als ob ſchwere Sorgen auf ihm laſten. 
Geldſäcke bilden feinen Schemel, eine münzengefüllte Schale 
fteht offen zu feinen Füßen. Vor ihm fist Fortuna, ein 
jugendlich ſchönes Weib, mit verbundenen Augen, windflat⸗ 
terndem Haar und einem fegelartig geblähten Schleier. Sie 
wirft mit anmuthiger Bewegung aus offener Hand Geb 
unter dad umbrängende Gefolge, lauter Meiche und wie bie 
beigefchriebenen Namen lehren, Glückskinder des Alterthums. 
Vorauf chreitet der wohlbeleibte Sichäus (Dido's Gemahl), 
ber reichite unter den Phönifern; zur Rechten des Gejpannd 
kommt der Kopf des Fäuflihen Dichters Simonides zum 
Vorſchein. Hinter Sichäus ftolzt der Lydier Pythius, mit 
Turban und orientaliichen Nocdelor, ein wahres Bild be 
vermeflenen Hochinuthes; feine Gattin verhöhnte deſſen Geh- 
gier damit, daß fie dem hungrig von der Reife Kommenden 
eine Schüjjel mit Gold vorſetzte. Ein Anderer wird durd 
Beifchrift Bafla genannt. Dann folgt im ausgejpreiteten 
Gewande den Goldregen aufzufangen begierigjt Crifpinus, 
der wegen feines Lurus von Juvenal gegeißelte Günftlinz 
des Domitian, und vor ihm, einen Geldſack unter dem Arıne, 
Leo von Byzanz. Er, ein Schüler Plato’s, hatte feine Ba: 
terftadt gegen den macedoniſchen Philipp vertheitigt, als 
diefer aber jeinen Landsleuten jchrieb, Leo habe nur deßhalb 
Byzanz nicht übergeben weil er ihm die geforderte Summe 
nicht bezahlt Habe, hängte jener ji) auf. Eine hinter ihnen 
niedergekniete Gejtalt mit verdecktem Gejicht wird als The: 
miftofles bezeichnet, der ja auch dem Borwurf ver Habſucht 
nicht entging, als er ſich vom Perjer:Erbfeind einige Stätte 
hatte fchenten laſſen; und wie er den Unwillen ver Griechen 
dadurch erregte, daß er nach Eleinafiatiicher Sitte dem Bar: 
barenkönige feine Huldigung durch Kniebeugung darbrachte, 
beugt er fih auch bier vor der Glüdsgöttin in den Staub. 
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Der ebenfalls aus Juvenal befannte Ventivius breitet feinen 
Mantel aus um Geld aufzufangen; daſſelbe thut die folgende 
Seftalt mit der phrygiſchen Müte, im der Unterſchrift Gada⸗ 
reus d. 5. ein Einwohner des reichen Gades genannt. Dem 
Wagen folgt Eröjus, mit der zadigen Krone geſchmückt und 
auf einem edlen Pferde welches Narcijjus am Zügel führt. 
Hinter ihnen find, gleichfalls veitend, zwei andere Könige 
bie vom Gipfel der Macht und des Glüdes herabgejchleudert 
wourden, Midas und Tantalus zu ſehen, und zulegt zeigt 
ſich die buhleriiche Kleopatra, deren Wagen eben eine Wen⸗ 
dung macht um fich dem ftattlichen Zuge des Plutus anzu⸗ 
Ichliegen. — Das Geſpann des Plutus wird von einem er» 
prodten Wagenlenker, der vor der Glüdsgöttin jigt, der 
Vernunft (Ratio) regiert. Mag ihm aud) einer aus der Um⸗ 
gebung ein ungebuldiges vividius (fahre ſchneller) zurufen, 
der bärtige Mann mit den nervigen Armen faht dennoch 
unbeirrt die Zügel furz. Diefe heißen notitia und volunlas 
(Kenntniß und Wille), und die gewaltigen Roſſe werden 
außerdem noch durch vier edle Frauengeſtalten regiert, welche” 
theils nebenher gehen, theils auf ihnen reiten. Das wider: 
Ipenftige Pferdepaar dem Wagen zunächſt, „Zins“ (usura) 
und „Eontraft”, wird durch „Billigkeit” ‚und „Gerechtigkeit“ 
geleitet, das vordere Gelpaun, das ſich feurig aufbaͤumen 
möchte, „Geiz” und „Trug“ (avarilia und imposlura) werden 
durch „Freigebigkeit“ und „Rechtſchaffeuheit“ (liberalitas und 
bona files) gebändigt. Es gilt die Roſſe wohl im Zaume 
zu halten, um der dem ganzen Zuge drohend nachſchweben⸗ 
den Nemeſis vechtzeitig zu entgehen. 

So iſt das Werk trog aller Allegorie großartig abge⸗ 
rundet; c8 hebt ſich aber noch beteutend durch ten ethischen 
Gegenſatz des Triumphes der Armuth. Die beigefchrie 
benen lateiniſchen Verſe bejagten, daß die Luſt der Sterb- 
lichen flüchtig und ſchwankend fei, und bewegt und getrieben 
wie ein Wirbel im Sturm. „So darf man feinen Herrliche 
Teiten trauen. Wer reich ift, dem bangt vor Jchmählicher 
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Noth, er fürchtet ftündlich, daß des unbeftändigen Schid—⸗ 
ſals Rad fich dreht, und in Täuſchung geht fein Leben hin. 
Mer arın ift, fürchtet nichts, ihm droht fein Verluft, ſondern 
freudige Hoffnung erfüllt ihn, denn er denkt zu erwerben 
und lernt durch Tugend Gott dienen”. Auf feinem glän 
zenden Triumphwagen, fondern auf einem LXeiterfarren führt 
die alte ausgehungerte Frau „Armuth” (penia); ein Streß 
dach bildet ihren Baldachin und das „Mißgeſchick“ (infor- 
tunium) bat fich als Gefährtin zu ihr auf den Sit geſchwun⸗ 
gen. Sie erhebt ihre Nuthe gegen diejenigen welche bem 
Wagen folgen, halbnadte und verzweifelte Geftalten deren 
eine der Künftler Mendicitas (Bettelhaftigkeit) benennt. 
Statt der fenrigen Roſſe bilden zwei Ejel (stupiditas und 
ignavia) und zwei Ochſen (negligentia und pigritia) das 
Geſpann. Aber von vier anmuthigen blühenden Frauenge⸗ 
ftalten werben fie geleitel, Moderatio, Diligenlia, Sollici- 
tudo und Labor, dieſe legtere namentlich ein fchönes von 
Kraft und Geſundheit ftroßendes Weib. Die Zügel aber 
führt die holde, vertrauensvoll gen Himmel blickende Spes, 
und hinter ihr fit, von „Bewußtjeyn“ und „Erfahrung” 
freundlich berathen, die Industria und vertheilt die Werk: 
zeuge ber Arbeit, Hammer und Drejchflegel, Winkelmaß und 
Art an die Armen und Nothleivenden welche ven Wagen 
umbrängen. „So will (fügt W. bei) der Künjtler, ganz im 
Sinne der jüngften Zeit, die fociale Frage durch Selbſthülfe 
löſen. Die gemeinjame ernſte Grundidee der beiden Bilder 
aber ift, vor dem Webermuthe im Glück wie vor dem Vers 
zagen im Unglüd zu warnen. Reichthum und Armuth kön⸗ 
nen beide zum vechten Ziele führen, jobald die Fahrt nur 
wohl geleitet wird. Dieß gibt beiden das Recht einen Triumph 
zu feiern.” 

An der Folge malte Holbein viele Proteftanten und 
blieb in ihrem Dienjte mit Holzfchnitten (darunter eine 
„Satyriiche Paſſion“) thätig. Kurz vor dem Tode der Auna 
Boleyı oder bald unter Jane Seymour muß er, viel 
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leicht dur Sir Thomas Wyat, Zutritt zum König gefunden 
und Heinrichs VI. Hofmaler geworden ſeyn; er hieß Ser- 
vagt to the Kings Majesty und erhielt jährlih den Gehalt 
von 30 Pfund Sterling. Die „Hofmaler“ waren damals 
ein Faktotum für Alles was ſich irgend mit dem Pinſel 
machen ließ: „In Prunkgemächern und Schlafzimmern, in 
Haus und Hof, in Pfervejtal und Küche hatten fie bald 
diefes bald jenes herzurichten, zu decoriren, anzujtreichen, 
bie Wimpel und Flaggen der Schiffe, die Sättel der Pferde, 
jelbjt die Kuchen die auf die Zafel kamen. Ebenſo wurde 
ihr Talent und ıhre Geſchicklichkeit, ihre Erfindung wie ihre 
Hand für die Infcenirung von Feitlichkeiten, für Augenblicks⸗ 
vecorationen, Schauftelungen und Prunfaufzüge in Anſpruch 
genommen (was bat hierin 3. B. nicht Leonardo da Vinci 
zu Mailand geleijtet!). Allen Einfüllen und Launen ihrer 
Herrn mußten die Hofmaler zu Gebote jtehen, Kleinigkeiten 
nahmen ihre Zeit in Anſpruch, an taujend unwichtige und 
vergängliche Dinge mußten fie ihre Begabung und ihre Kräfte 
verjchwenven.” it es jeitvem viel anders geworden? 
Holbein’3 Hauptthätigkeit blieb das Porträt; er malte 
ben König und deſſen Hof. Uber trog dem zahlreichen In⸗ 
bentar der Kunftwerfe welche Heinrich im Palaſt zu Weit: 
minjter befaß, drängt fich doch wohl die Anjicht auf, der 
König habe von der Kunjt nicht viel verftanden. Wäre das 
Segentheil der Fall gewejen, es wäre dem Könige, der fo 
von Holbein aufgefaßt, künſtleriſch gepackt und mit nadter 
Wahrheit gebrandmarkt für alle nachfolgende Zeit dargeftellt 
wurde, nichts bejjer gejtanden, als dem Maler augenblicklich 
ben Kopf vor die Füße legen zu lafjien. Die Original- 
Skizze zu dem einzigen Bilde Heinrich’S das firher von Holz: 
bein jelbjt gemalt ijt (aber furchtbar von der Zeit gelitten 
hat) wurte, Gott weiß wie, nach München verjchlagen und 
in dem dortigen Kupferſtich- und Handzeichnungsfabinet erft 
füngft wieder entdeckt. Der Kopf ift in LXebensgröße, aber 
welches Leben und welcher Kopf! Der renommiſtenhaft über 
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den vieredfigen Schädel aufgeftülpte Hut läßt das fleiſchiz⸗ 
ſchwammige Gejiht vollflommen frei, Thief gezogene ungleide 
Augenbrauen, Kleine ungleiche nichtsfagende Augen, ejine 
übelbeleumundete verzwickte grobe Nafe, darunter ein ſchmaler 
eingefniffener Mund, das Alles eingerahmt von einem burd: 
ſichtig fpärlichen Bart: fo erjcheint der König, ein wahres 
Scheuſal. Und wie ficher fpricht die Künftler-Hand, die hier 
die Züge bingeworfen und mit photographilcher Treue abge 
ſchrieben hat; wie fejt ift die Contour, welche einzig durch 
wenige, flüchtig aber mit gleich jtaunenswerther Bravour 
hingewiſchte Schattirung eine lebendige Modellirung erhält! 
Wahrhaftig, das iſt der groß angelegte Charakter, deſſen ur 
Iprünglich brillante Fähigkeiten in üppiger Sinnlichkeit und 
Gemeinheit untergingen, daß außer ber eigenen unumjchräntten 
Erbärmlichfeit kein anderer Zug mehr überbleibt, ein vollen: 
beter Ritter Blaubart von dem das Märchen erzählt. Ueber 
einftimmend mit unferer Auffafjung fchildert G. Kinkel ein 
anderes, den König in ganzer Figur darftellendes Bild, wel 
ches auf der großen Londoner PorträtsErpofition vom Jahre 
1866 zu fehen war: „Heinrich VII, mit den flegelhaft aus 
gegrätichten Beinen, den übernatürlid, breiten Schultern und 
ben Stiernaden, ein brutaler Tyrann“ (Allg. Zeitung Beil. 
vom 29. Auguft 1866). Hier, im Porträt, ift Holbein am 
größten, er tränft (nach Viſcher's treffenten Worten) das 
Bildnig „ſo ganz mit dem Marf des hiftorifchen Geiftes, ber 
zugleich ganz Tleiih wird im Individuum, daß in dieſen 
Werfen die Geſchichte jelbit athmet und lebt, daß das ein: 
zelne Bildniß vor uns aufthaut, die jprechenden Lippen mit 
ben beredten Mundwinfeln öffnet, mit den hingeſchiedenen 
Zeitgenofjen zufammentritt und gegenwärtig, wie im Drama, 
das Schaufpiel erneuert dejjen Vorhang längſt gefallen ift.* 
Auperdem war Holbein in der jogenannten Kleinfunit 
thätig, ſchuf köſtliche Mufter für Gefäßbildnerei aller Art, 
Dolchicheiden, Zafelaufjüge, Kamine, Pokale, Uhren u. ſ. w. 
Er ging dann im Auftraye des Königs nad) dem Tode ber 
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Seymour als Brautmaler nah Brüſſel, kam gelegentlich 
1538 wieder vorübergehend nad) Bafel, wo er in Seide und 
Sammt gekleidet, die Zujtände in England als höchit glück 
lich pries. Der Rath zu Baſel traf nun, da es feinem 
Bajeler Bürger erlaubt war ohne des Rathes Bewilligung 
Dienftgeld zu empfangen, mit dem Maler ein Abkommen, 
bejjen ganzer Ton Zeugniß ablegt für die Achtung mit wel- 
her man dem Meiſter jeßt begegnete. Man gab ihm ferneren 
Urlaub auf zwei Jahre, item cin Wartgeld von fünfzig 
Sulden, von denen vierzig Gulden in feiner Abwefenheit 
jeiner Frau verabreicht werden follen — ein Umijtand ver 
dem Maler die Sorgen um feine nicht Kleine Familie wefents 
lich erleichterte. 

Im Suli 1539 kam Holbein wieder nad) Deutichland 
um des Königs neue Braut, die Anna von Eleve zu malen, 
nachdem die Angelegenheit mit der Herzogin Ehriltina von 
Mailand ſich zerichlagen hatte. Die Anna von Eleve ver- 
ftand ſich auf Nadelarbeit, konnte lejen und ihren Namen 
ſchreiben, aber Franzöſiſch, Latein und andere Sprachen 
fannte jie nicht, aud) feine Muſik; Engliih und Kartenipiel, 
meinte man, werde fie wohl bald lernen; fie war mäßig, 
aber gar nicht bejonders ſchön, jogar etwas langnafig — ein 
neuer Beweis, daß der König auf Bilder jich nicht verftand, denn 
Holbein hatte fie genau zuvor conterfeit. Die neue Herrlich: 
feit dauerte nicht lange, es gab einen neuen Skandal und 
eine neue Hochzeit mit der Katharina Howard, welche wieder 
von Holbein gemalt wurde, ob auch die Kathy Barr, ift une 
gewiß, jedenfalls aber deren Bruder Sir William Parr, fpäter 
Marquis of Northampton. Ein Bild für die Barbier- und 
Chirurgengilde hat unſer Maler wohl begonnen, aber die 
Ausführung ift nicht mehr von jeiner Hand. Auch fein 
eigenes Porträt malte er noch, im einfachen ſchwarzen Haus: 
leide, ein rundes Käppchen auf, ein rundes Kinn mit Voll⸗ 
bart, bie Rechte hält den Griffel — da pacdte den Todten⸗ 
tanzmaler die Peit des Jahres 1543. Sein GSterbetag it 
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ungewiß; am 7. Oktober machte er fein Turzes Teftament, 
am 29. November wird hafjelbe bereits vollzogen: im tiefer 
Friſt ift er geftorben. Sein Hab und Gut, darunter auch 
fein Pferd, follen verkauft werben zur Bezahlung zweier 
Gläubiger, denen er beiläufig jo viel ſchuldete als fein halb⸗ 
jähriger Gehalt betrug; auch zwei Kinder werben mit einem 
monatlichen Koftgeld bedacht, die kaum feine ehelichen waren 
— es ift Fein glänzendes Bild welches das Teſtament von 
den äußeren Umjtänden des großen Malers gewährt. Aud 
feine Nuheftätte wurde vergeſſen. Es war das heimathlole 
Ende in der Fremde; in den haftig hingeworfenen Tebten 
Beitimmungen hatte er Fein Wort mehr für fein Weib und 
feine Kinder zu Baſel. Wie anders ging der arme Dürer 
aus der Welt, oder Lionardo da Binci! 

Dürer und Holbein ergänzen ſich beide; wo erftere 
aufhört, beginnt die Thätigkeit des anderen. Holbein hat den 
freien Sinn für die Schönheit der Form und huldigt doch 
dem Realismus bis zur Außerften Conjequenz. Den Ausjak 
der Urmen und Elenden zu den Füßen feiner heil. Eliſabeth 
ftellt er mit mebicinifcher Treue dar; als Chriſtus im Grabe 
malt er einen erjtarrten Leichnam mit ſchrecklicher Wahrheit; 
jein eigenes Kind jeßt er der Madonna auf den Schooß oke 
bildet es ab ale kleinen Liebesgott. Deßungeachtet vergikt er 
barüber die Schönheit nicht. „Dafjelbe Eliſabethbild das bie 
naturalijtiihe Schilderung der fürchterlichiten Krankheit ent: 
hält, offenbart in Geltalt und Antlig ver Heiligen höchſte 
ideale Schönheit. Völlig individuell und doch zum Ideal vers 
Härt ericheint die Mutter Gottes im berühmten Madonnen⸗ 
bilde zu Dresden. Ebenda und in jenem neuentdeckten Ma: 
bonnenbilde zu Solothurn ijt eine Abwägung der Mailen, 
eine Linienjchönheit der Compojition, wie jie außerhalb 
Staliens noch nicht eriftirt hatte.“ 

A. Dürer fand keinen Zulius II. oder Leo X. für ferne 
Kunft, jein einziger Mäcenas bleibt Kaiſer Mar, ver ihm 
einen fümmerlichen Jahrgehalt anmweist, den der Maler lange 
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genug nicht einmal erhielt. Er Tebt ſparſam und häuslich 
und bringt viel hinter ſich, alfo daß, als er ſchwindſüchtig 
und abgezehrt fein mübes Haupt in annoch jungen Jahren 
zur Ruhe legte, jein Nachlaß auf mehr denn 6000 Gulven 
geſchätzt ward. Holbein hatte einen freigebigen Herrn ges 
funden, er lebt nach dem Vorbilde des Hofes ungebunden 
und flott, trägt fi in Sammt und Seide, verjchmäht keinen 
guten Trunt, hat neben feinen ehelichen Kindern in Eng» 
fand auch zwei andere gezeugt; feine Habe iſt Klein und 
obendrein mit Schulden behaftet. Der Titel eines Servant 
to Ihe Kings Majesty iſt theuer erfauft und hat ihm kaum 
zum Heile gereicht. Dürer und Holbein haben fidy der 
Neformation zugeneigt; Dürer dachte |päter, ebenjo wie fein 
Freund Pirfheimer, ruhiger darüber, jogar jehr fühl und 
wenig davon erbaut, aber er hat jeine Kunft nie mit Spott- 
bildern auf die heiligen Lehren des Chriſtenthums und ihre 
Träger beihmußt. Holbein ift anfänglicdy ganz im Sinne 
ber mittelalterlichen Kirche ein guter Maler, aber kein feljen- 
fefter Charakter, er wankt und ſchwankt und fällt erſt dann 
als Menſch und Charakter mit der Hofluft und Hofgunft bes 
ehemaligen Defensor fideil Während Dürer mit dem Apojtel- 
wert und einem göttlichen Salvator mundi jchliegt, bleibt für 
Holbein als Letzte Conſequenz des jubjektiven Proteltantismus 
nur das Porträt übrig und zwar das ber Maitrejjen und 
Kebsweiber des Königs, feiner Höflinge und der Barbiers 
und Chirurgenzunft. 





XLI. 


Civiliſation und Chriſtenthum. 
Culturhiſtoriſche Fragmente. 
VI, Arbeit ohne Gebet, eine Blaumontags-Studie. 


Wir laffen es dahin geftellt feyn, ob der Name blaue 
Montag von dem blauen zum Spagierengehen einladenden 
Himmel, oder von den blauen Fleden kommt welde bie 
häufigen an dieſem Tage vorfommenden Schlägereien zurüd: 
zulafien pflegen. Wir nehmen ihn als Symbol der Sent: 
tagsentheiligung, jei e8 nun dag er als nothwendig gewerbentt 
zweiter Nuhe= oder Feiertag des in ganz anderm als Gotte® 
dienfte zugebrachten Sonntags fich ergibt ; jei e8 daß er geradezu 
an die Stelle des zur Arbeit verwendeten hriitlihen Sonntags 
gefeßt wird. Wir überlafjen es dabei gleichfalls dieſem me 
dernen Heidenthum, ob es feinen blauen Montag dem duntel 
blauen ägyptiichen Demiurgen Kneph, den Oſiris mit blauem 
Gelichte, Füßen und Armen, dem blaufeuchten Merkur oder 
den altruffiihen Gotte Pagoda mit feinen blauen Rode 
und blauen Flügeln gewidmet wiſſen will. Wielleicht ventt 
‚auch mancher bei feinen montägigen Kaßenjammer- Meditationen 
an die blauen Mäntel der perjifchen Sophi's, welde nad 
Hammer dadurch andeuten wollen, daß fie als Philofophen 
mit überirvifchen Dingen fich bejchäftigen. Wir nehmen, wie 
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yenerkt, den blauen Montag als Bezeichnung für Sonntags⸗ 
Entheiligung, für Werktage ohne Sonntag, Arbeit ohne 
Bebet. 

An revolutionären Zeiten nimmt man gewöhnlich den 
Mund etwas voll, und ſo geſchah es auch mit jener Trage, 
yeren ernitliche Diskuſſion jedesmal auf große Kriſen ber 
Geichichte deutet, von deren Wichtigkeit für die nächſte Zus 
funft der Bifchof von Ketteler ebenfo überzeugt ift wie ber 
zottloje Socialijt Proudhon, mit der Arbeiterfrage*). Man 
|prach von einer Organifation der Arbeit, und das hatte 
noch einen Sinn; denn Anarchie der Arbeit, d. h. Abhandens 
gefommenjeyn des Bewußtſeyns der Gemeinjchaftlichkeit, ift 
ein großes ſociales Webel unjerer auch in diefer Beziehung 
atomijtifch-materialiftifchen Zeit; und tie franzöſiſchen Socia⸗ 
liiten haben wirklich das Verdienſt, auf die Anardhie der 
Arbeit aufmerkjam gemacht zu haben. Man ſprach von Recht 
der Arbeit, größtentheils eine Phraje in dem Munde politi- 
ſcher Parteiführer, um die Arbeiter für eine Abjtimmung zu 
födern und fie dann ihres Weges wieder ziehen zu laſſen; 
dabei aber auch jchon eine Umkehrung der chriftlichen Welt⸗ 
ordnung, welche mehr eine Pflicht der Arbeit Kennt, wie jie 
ähnlich fein Recht des Almofenempfanges für die Armen, 
wohl aber eine Pliht des Alınofengebens für den Reichen 
kennt. Dan Ipricht von der Allmacht der Induſtrie, von der 
Raum und Zeit bezwingenden Kraft der Dampfmaſchinen 
und bes Telegraphen, ja von einer „Heiligkeit der Arbeit”. 
Wenn dieſes Wort befagen ſollte, daß jede Arbeit eine fitts 
liche That, alfo ehrlich und ehrenvoll ift, dann erjchiene es 
höchſtens als eine redneriſche Webertreibung, gegen deren 
nüchternen Sinn nichts zu erinnern wäre. Noch mehr 
tönnten wir e8 gelten laſſen in dem Munde eines Chrijten. 


°) Grfterer in dem fchönen Buche: „Die Arbeiterfrage und das Chris 
ſtenthum“; legterer: „Die Gerechtigkeit in der Revolution und 
Kirche”, ſechote Studie, 
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Denn das Chriſtenthum hat durch Wiebergeltenbmachung des 
alten Sabes: im Schweiße deines Angefichtes ſollſt du dein Brob 
eflen; durch den Umftand, daß das Wirken Gottes felbft em 
Schaffen genannt wird; durch das Beiſpiel Ehrifti, ber bis 
zu feinem breißigiten Jahre in der Zimmerwerkſtätte feines 
Nährvaters gearbeitet; des Apofteld Paulus, der fich rühmte 
von der Arbeit jeines Handwerfes zu leben, und durch vieles 
andere in der That die Arbeit geheiligt gegen bie bekannte 
heidnifhe Mißachtung verjelben als eines Freien unwürdigz, 
diefen charakteriftiichen Zug aller Völker des Alterthums. 
Aber ſo ift e8 mit diefer Bezeichnung nicht gemeint; das 
Chriſtenthum fol damit nicht gefördert, jondern verbrängt 
werden. Die Lehre welche die Arbeit zum Gottesbienfte 
machen will, ijt nichts weiter als eine neue Auflage jener 
DBeritandesweisheit welche an die Stelle des Wortes Religion 
das Wort Moral fegen wollte; jie ift wie dieje ein Eichorien- 
Surrogat der Religion. Die „heilige Arbeit“ foll der allein 
wahre Eultus, der Arbeiter ein Priefter jeyn, welcher das 
neue Evangelium von Erwerben und Genießen nicht bloß 
mit Worten fondern durch die That verfünden und erfüllen 
jol; wir follen nicht mehr, wie die altfränkiſchen Leute, 
beten und arbeiten, jondern wir jollen arbeiten ſt'att p 
beten. Das ift das andere Ertrem von der griechifchrömifchen 
Arbeitsfhen, das moderne Heidentbum im Gegenſatze zu 
jenem alten. Daß es die Güter ver chriftlichen Civiliſatien 
nicht minder bedroht, die Menjchheit ebenfo in die Sflaverd 
der Materie bringt wie diefes, wirb aus den folgenden Be 
trachtungen fich ergeben. 

Es liegt etwas dämonifch Unheimliches in dieſer „alk 
mächtigen Dampffraft*, in diefer Herrichaft ver Materie über 
den Geift. Da befteigt z. B.“) der Menſch, diefer König der 
Schöpfung, einen Eifenbabnwagen und ruft aus: Pla für 

e) Diefer Vergleich ift dem „Fortfchritt durch das Chriſtenthum“ won 

P. I. Felix, deutih von Dr. H. Schiel (Wien 1858) entnommen. 
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ben König der Erbe! Und doch bereitet ihm dieſes Künig- 
thum eine Sklaverei. Wohl bejteigt er wie ein König ven 
Siegeswagen, aber wie ein König der jeine Krone nieber- 
legt; denn fie gehört von diefem Augenblide an dem Dampf, 
und das Scepter gehört der Lokomotive. Wir find faſt nicht 
mehr Menih, ſondern Sache, der Gewalt der Mafchine 
gegenüber ebenjo wehrlos, wie das Frachtgut das in gleicher 
Schnelligkeit und Dienftbarkeit mit uns dahinbraust. Wohl 
brauchen wir nicht mehr die Behendigkeit unferer Füße in 
Anſpruch zu nehmen, aber wir jind dafür auch gezwungen 
den Dejpotismus der Materie anzuerkennen, die uns ebenfo 
gut in den Rachen des Todes fchleudern als an die gewünfchte 
Station bringen fann. Und es hängt diefes wahrlich von 
ſehr wenigem ab; der Mafchinenführer braucht nur zu ver: 
gefien an jene Feder zu drüden oder einen Punkt zu be- 
achten; ja ein Stein am Wege, ein paar Sandförner im 
Räderwerke find hinreichend dazu. Betrachten wir jene zwei 
Männer, wie fie von ihrem feurigen Wagen getragen, ein- 
ander entgegenftürzgen, man jollte gewiß glauben fie be> 
berrichten die Materie. Weit gefehlt, die Materie beherrſcht 
fie, reißt fie fort mit einer Tyrannei der fie nicht mehr 
Herr werben fönnen. Sie werden einander begegnen, um fich 
zu zermalmen, um bie blutige Herrſchaft der blinden Noths 
wenbigfeit über jich ergehen zu laſſen. Das ijt freilich nur 
ein Bild, aber es ift ein Bild, wohin der bloß materielle 
Fortſchritt die Menfchheit bringen kann. Er wird zu einer 
gewaltigen Maſchine welche über Furz oder lang die pracht⸗ 
voll geſchmückte Menjchheit bei ihrem Atlaskleide erfaflen 
und ihre zarten Glieder unter ihrem Räderwerke zermalmen 
kann. Denken wir uns nur bieje und ähnliche Kräfte in 
ber Hand eines Menjchen ohne Religion, ohne Gebet, ohne 
Sonntag! Wenn einmal die Arbeit durch fortichreitende Be⸗ 
wältigung der Naturkräfte jene Hilfsquellen erſchloſſen haben 
wird die fie jetzt noch nicht kennt; wenn die Schleier des 
Scheimnifies gefallen find die uns annoch am Sehen hindern; 
49" 
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wenn der Menſch feine Hand ausgeftredt haben wird über 
Kräfte von denen unſer Geift noch Feine Ahnung Hat; umb 
wenn ihn dann der zügelnde Einfluß der Religion, der 
Gottesfurcht und des Gebetes nicht mehr an dem Mißbrauche 
der Freiheit hindert: jo fann die Welt Kataftrophen erleben, 
von denen wir noch feinen Begriff haben. Wir haben Babylon 
fallen fehen, in feinem Naufche von Cyrus hingemorbet; wir 
haben Dynaftien in wenigen Stunden jtürzen, Umwälzungen 
in drei Tagen ſich vollziehen fehen; was wir aber noch nidt 
gefehen, ganze Nationen in wenigen Tagen niedergemetzelt, 
das werben mächtige Verbrecher, mit diefen Donnern der Natur: 
fräfte bewaffnet und fie zum Verderben der Geſellſchaft mißbrau⸗ 
hend, vollbringen. Der Wilde, einfach mit feiner Morbart be 
waffnet, ift ein bloßes Kind, und doch ſchon ein furchtbares Kind. 
Laſſet nun die Induſtrie ihn bewaffnen vom Scheitel bis zur Zehe; 
gebt ihm zu feiner Mordart die Zündnadel, die gezogene Kanone 
und bie Kugeljprige, den Monitor und Küftenbrander; gebet 
ihm dazu noch die Eleftricität und den Telegraphen; laſſet ihn 
von großen Meiftern in der Kunft unterrichtet werden ih 
diefer Dinge zum Verderben feiner Mitmenſchen zu bevienen; 
laffet dabet fein Gemüth ohne Religion und Glaube, ohne 
Gebet und Tugend; denft euch zu al’ dem nicht einen Sohn 
ber Wildniß, fondern einen Verwilderten aus der heutigen 
Geſellſchaft, von denen ſchon Leibnitz gejagt, ein böfer Eure 
päer ſei bösartiger ale ein Wilder: was muß aus einer Ge 
ſellſchaft werden, welche jolche civilifirte Wilde bildet? Das 
von gibt uns der berüchtigte Heinzen eine Ahnung. Er 
brütet über der Löjung von Problemen wie folgende: wie 
find giftgefüllte Behälter zu conftruiren, welche in ver Luft 
zerplagend, Verderben auf ganze Negimenter nieverregnen; 
wie ijt durch unterirdiihe Kammern von Knallfilber eine 
Stadt von hunderttaufend Mordknechten in die Luft zu 
jprengen; wie ift eine Million unter die Erde zu bringen, 
ein halber Welttheil in die Luft fliegen zu laſſen? Caligula 
und Marat haben freilih in diefem Stüde noch Größeres 
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geleiſtet, wenn ſie der ganzen Menſchheit nur einen Hals 
wünſchen; dafür wird dieſes aber auch ewig ein Wunſch 
bleiben, während Heinzen den feinigen realifirt jehen fann. 
Das find welthiitoriiche blaue Montage, welche die Welt er: 
leben wird, wenn fie nur arbeitet und nicht betet. 

Steigen wir von dieſen Höhen weltgejchichtlicher Be⸗ 
trachtung in die Niederungen des gewöhnlichen Lebens her⸗ 
ab, fo hat der Berliner Buchorudergehilfen- Verein im Früh: 
jahr 1865 eine Rejolution gefaßt, welche zwar nichts Neues 
vorbringt, aber vie culturhiftoriichen Nachtheile der Sonntagss 
Arbeit der Hauptjache nach ganz richtig angibt und zeigt, 
daß die Nothwentigkeit eines Sonntags auch außerhalb des 
riftlichsgläubigen Standpunktes einleuchtet. In Erwägung, 
beißt es in berjelben, 1) daß körperliche wie geiflige Erholung 
nah angeltrengter fechstägiger Arbeit für jeden Arbeiter 
dringendes Bevürfniß iſt; 2) daß eine durch nichts als den 
nothoürftigen Schlaf unterbrochene Berufsthätigfeit die zur 
Arbeit erforderliche Kraft ſchwächt und den Arbeiter von 
jedem höheren jittlihen Streben fern hält und zu demſelben 
unfähig macht; 3) daß erfahrungsmäßig ſich die Tage des 
Arbeiters bei fiebentägiger Arbeit fih um nichts befjer ge: 
ftaltet, 4) daß die Einführung der Sonntagsarbeit als Con— 
currenzmittel für durchaus verwerflich zu erachten; 5) daB 
ber freie Arbeiter weder hinter den Sklaven der Völker des 
Alterthums noch hinter denen der Sebtzeit zurücjtehen Tann 
und will — erklärt der Berliner Buchdrudergehilfen = Verein 
die Einführung ver Sonntagsarbäit für eine die materielle 
und geijtige Wohlfart jchädigende, vom fittlichen Standpunkte 
durchaus zu vermwerfende Einrichtung. Betrachten wir bie 
Sache etwas genauer, um zu fehen, was aus ber Menſch⸗ 
heit ohne Sonntag wird. 

Die chriſtliche Geſellſchaft it gegründet auf das Dogma 
von ber Menjchenwürde, auf die Achtung des Menjchen für 
den Menjchen, fiir andere und für fich feldft. Diefes Grund 
gejeg predigt die Mutter am häuslichen Herde, wie die Kirche 
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in ihren Tempeln. Um es zu erhalten, wollte Gott, dab 
der Menjch wenigſtens an einem Tage der Woche Über feine 
Würde nachdenke; den Schaden wieder gut made, ben fie 
durch die Beichäftigung mit dem Staube erlitten; die Kräfte 
wieder fammle, die zu ihrer Erhaltung nöthig find. Wenigs 
ſtens an einem Tage fol er die Stellung einnehmen die 
feinem Urfprunge gebührt, an jeine Herrichaft über bie 
Materie und feine Unfterblichkeit fih erinnern; foll der Arme 
mit dem Reichen, der Bettler mit dem Fürſten an einem 
Tiſche figen, als gleiche Kinder Gottes ſich erfeunen; ja er 
fol fehen daß, wenn Gott in feiner Zärtlichkeit einen Unter 
ſchied macht, diejes zu Gunjten der Armen, diefer Schuoß- 
finder der Vorſehung geſchieht; er fol feine Gottähnlichkeit 
auch in dem jechstägigen Arbeitswerfe und dem gottgeweihten 
Nuhetage erkennen, und von diefem an den ewigen Ruhetag 
nach fechstägigem irdiſchen Tagewerk fich erinnern Lafien. 
Wie groß ift der Menſch von diefem Geſichtspunkte aus! 
Ohne den Sonntag verliert er die Kenntniß und das Ge 
fühl feiner Würde, wird zum Sklaven, und noch weniger 
als diefer. Der Arbeiter wird zur Mafchine, die man ge 
braucht um den Boden zu bebauen, das Eifen zu jchmieben, 
den Thon zu formen, das Holz zu hobeln oder den Stein 
zu jchneiden; gegen die man alle Gerechtigkeit erfüllt zu 
haben glaubt, wenn man von Zeit zu Zeit einiges Del in 
das Räderwerk gießt um fie in Gang zu erhalten, bie man 
ohne Erbarmen wegwirft, wenn fie den Dienft verfagt; er 
wird gleich gehalten, jagt der Pfalmift, den unvernünftigen 
Thieren. Und was wird er in feinen Augen? Das jagt ber 
nämlihe Föniglihe Pſalmenſänger in derjelben Stelle: „und 
er ift ihmen gleich geworben.” Er kennt nicht einmal mehr 
den Grab der Erniebrigung zu dem er herabgejunfen, über 
nimmt ohne Weberwindung bie ihm zugewiejene Rolle. Wäh: 
rend ber Chinefe doch noch vier Wahrheiten anerkennt: eſſen, 
trinken, verbauen und fchlafen, kennt er nur eine: Geld ver: 
dienen, um an einem entheiligten Sonntage einige Stunben 


+‘ 





Bulturhiforifche Fragmente. 715 


im Alkohol feine Leiden zu vergeflen. Und wie find ihm dieje 
paar Broden irdiſcher Glückſeligkeit noch verbittert| Mit 
Scelten genießt er fie, unter neidiſchem Seitenblicke auf 
jeinen Arbeitgeber, einen liberalen Induſtriellen, für ben er 
im Schweiße feines Angelichtes arbeiten muß, der an einem 
Tage von dem Schweiße des Arbeiters fih mehr Genüfle 
verjchafft als viefer fein halbes oder ganzes Leben lang. 
Wahrlich, der Arbeiter ohne Sonntag hat die ganze Woche 
hindurch einen unheimlichen blauen Montag. 

Daß der Menſch auch ver Nahrung für feine Seele bedarf, 
das jieht ſelbſt das moderne Heiventhum ein, und der Libera- 
lismus hat deßhalb auf einem internationalen ftatiftiichen 
Congreſſe „Senofienichaften zur Erwerbung und Bermehrung 
bes geiltigen Capitals ihrer Mitgliever” gejchaffen, es find 
die fogenannten Arbeiterbildungs= Vereine. Als Zwed ders 
felben wird angegeben: Ertheilung von Unterricht, vegel- 
mäßige Abhaltung von Vorträgen, Anjchaffung und Erhal- 
tung einer Bibliothef, Sammlung naturwifjenichaftlicher 
Segenftände, Veranlafjung natumvijfenfchaftlicher und techno: 
Logifcher Excurſionen, Ausjegung von Reiſeſtipendien, Her: 
ausgabe von Zeitfchriften. Das einzige Gute was biefe 
Vereine bezweden, und das ijt nichts neues, find die Sonns 
tagsichulen, in denen der junge Handwerker die Kenntnijje 
der Elementarjchule erganzt und vervollftändigt; alles Uebrige, 
fagt Biſchof Ketteler, ift Humbug. Der eigentliche Zweck ift, 
dem Arbeiter den chriftlichen Sonntag zu entreißen. Und 
was wird auf einen ſolchen Sonntag folgen? Ein focialer 
blauer Montag mit folgenden Momenten: Die weiße Stlas 
verei rücdt einen bedeutenden Schritt vorwärts, denn nun 
wird ſelbſt auch die Erholung der Arbeiter von den Leitern 
in die Hand genommen, auch darüber kann der arme Sklave 
nicht mehr verfügen; es bleibt ihm jomit nichts mehr als 
Luft, Arbeit und Nahrungsforge; die hochtrabenden angege⸗ 
benen Zwecke werben fih gar bald auf bloße Vergnügungen, 
Soncerte, Tänze und dergleichen reduciren und den Arbeiter 
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noch mehr dkonomiſch ruiniren; der Neft von Chriſtenthum 
der ſich noch bei einem Theile derſelben findet, wird vers 
drängt und an feine Stelle der blafirte Unglanbe literariſcher 
Bagabunden, durchgefallener Candidaten, praxisloſer Advo⸗ 
katen und jenes ganzen gelehrten Proletariats treten, das 
ſich zu Sprechern in ſolchen Vereinen aufdrängt; es wird 
Vergnügungsſucht, Hochmuth, Unzufriedenheit mit den be⸗ 
ſtehenden Zuſtänden genährt, und der Arbeiter zum Commu⸗ 
nismus herangebildet, um im ber gehofften ſocialen Ummäl: 
zung, der vielgenannten Sündfluth, allen Beſitze einen blauen 
Montag zu bereiten. 

Sp bedroht das Verſchwinden des Gebetes und des 
Sonntags die Religion und Moral, den Wohljtand und 
bie koſtbaren Güter chriftlicher Eivilifation; es bedroht ein 
noch kojtbareres Gut des. Arbeiters, feine Geſundheit. Das 
Vermögen des Arbeiters ijt feine Geſundheit, und um diele 
zu erhalten, bedarf er der Ruhe. Das iſt eines jener Natur: 
gejege, weldyes bis jetzt noch kein Fortſchritt, Kein focials 
politifches Syſtem zu bejeitigen vermochte. Dem Bolte feine 
Sonn- und Felttage nehmen wollen, jagt Rouffeau in einen 
Briefe an d’Alembert, weil fie e8 von der Arbeit abhalten, 
das ift ein faljcher und barbariſcher Grundſatz. Das Boll 
braucht nicht bloß Zeit um fich fein Brod zu verdienen; es 
braucht auch Zeit um es mit Freuden zu ejjen, ſonſt wir 
e8 dafjelbe nicht lange verdienen. Es befommt Widerwillen 
gegen die Arbeit, und der iſt für die Unglüdlichen peinigen⸗ 
der als die Arbeit jelbjt. Und es ift nicht bloß die tägliche 
Ruhe im Schlafe, welche hinreicht; es tft eine in regel 
mäßigen Zwijchenräumen wieterfehrende nöthig, und zwar 
am je ſiebenten Tage, nicht mehr und nicht weniger. Zwei 
Nuhetage in der Woche würden das Volk verweichlichen, 
fieben Arbeitstage es über kurz oder lang unfähig machen. 
Es gibt nur einige Völker welche diejes Geſetz nicht beob⸗ 
achten, die Inder und Chinefen 3. B.; und obgleich fie durch 
acht⸗ bis zwölftägige Feſte am Neujahr, am fogenannten 
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Eleinen Neujahr in der Jahresmitte, am Neumonde zc. das Vers 
haͤltniß einigermapen ausgleichen, jo jind dieſe Völker mehr als 
alle übrigen entnerot, weichlich, unfittlich, ihre Noth ift eine blei= 
bende, ihre Epidemien häufiger und furchtbarer als anderwärts. 
Daher ift die Beobachtung des Sonntags, jagt der englilche 
Arzt Dr. Farr in einem Berichte an's Burlament, nicht 
bloß eine Religions=, fondern auch eine natürliche Pflicht 
für jeden der nicht zum Seltjtmörder werden will; daher ijt 
jenes Geſetz der erſten franzöfiichen Revolution welches ben 
je zehnten als Ruhetag einführte, ein Gegenſtand der Ber: 
Achtung und des Spottes geworden, daher hat in der zweiten 
Republikt der Generalrath von Paris, die Vertreter der Agri⸗ 
cultur, Manufaktur und des Handels von ganz Frankreich, 
einjtimmig eine Petition an die Regierung um Crlaflung 
eines Sonntagsgefeßes befchloffen und durch E. Dupin über- 
reichen lajlen. Der Arbeitsminijter T. Lacroffe hat unter 
dem 20. März 1849 ein Dekret erlajien, weldyes alle Arbeit 
die von der Negierung abhängt, an Sonn= und Teiertagen 
auf das ftrengfte verbietet. „Der Arbeit”, heißt es darin, 
„welche zum Lebensunterhalte nöthig ift, werde ich ſtets die 
Berbeijerung des moraliſchen Zuſtandes, die Befriedigung der 
geiftigen Bedürfnifje welche bei Allen das Gefühl ber per: 
fönlihen Würde erhöhen und ftärfen, und die Freiheit des 
Arbeiter zur Seite ſtellen, unbejchränft die Pflichten der 
Religion und Familie ausüben zu fünnen. Die Sonntagss 
ruhe iſt für den Arbeiter nothwendig; fie muß ſowohl in 
Hinfiht auf Moralität als Gejundheit geachtet werben.” 
Diejer Nuhetag ift bei unferer Himmelsftürmerei der Arbeit 
nöthiger als je; währen 3. B. in der Zeit unjerer Väter 
ver Kaufmann, felbjt wenn er zum Leben nothwendige Gegens 
ftände verkaufte, täglich gewiſſe Ruheſtunden hatte, in denen 
der Käufer höflich erjucht wurde zu einer andern seit wies 
derzukommen, bejorgt er jetzt Gejchäfte und Rechnungen 
ſelbſt während der haftigen Einnahme des Eſſens. Er ift 
nothwendig ganz bejonvers bei der immer mehr vorherrjchend 
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werdenden Arbeit in den gejchlofienen Räumen der Fabriken, 
in denen die Luft. nicht leicht ich erneuert, die Muskelkräfte 
um jo Schneller abnehmen, die Reproduktion der animaliichen 
Wärme ermattet. Wer fo ein modernes Ergaftulum (aft 
römisches Stlavenbehälter) etwa um zwölf Uhr fich öffnen 
fieht, und jene bleichen Gefichter mit ihrem harten abftoßen 
den Ausdrucke fich betrachtet, diefe dünnen, wie eine Pflanze 
im Keller aufgeſchoſſenen Leiber, dieſe noch Fräftigen Männer 
launiſch wie Weiber, diejes Fränkliche fchmerzhafte Ausjchen 
der leßteren: der wird dic Nothwendigfeit wenigftens eines 
Ruhetages begreifen und mit Cabanis ausrufen, man müßte 
den von der Religion vorgejchriebenen erfinden, wenn man 
nichts von ihm wüßte. Selbjt da wo er beobachtet wird, in 
England, ift in den Fabriken das Sterblichfeits- Verhältuiß 
größer ale felbft in ven Raufgräben einer belagerten Feſtung 
als auf dem Schlachtfelde vor dem tapferiten Feinde. Es 
verbielten ich die Todesfälle bei der Belagerung von Anvert 
wie 1 zu 68; bei der Belagerung von Badajoz wie 1 zu 
54; in der Schlacht von Waterloo wie 1 zu 30. Für ben 
Arbeiter in Liverpool verhalten fie fih wie 1 zu 19; für deu 
Weber in Mancheiter wie 1 zu 17; für den Meſſerſchnied 
zu Sheffield wie 1 zu 14. 

Wird nun aber die Arbeit am Sonntage nicht wenig 
ftens einen ölonomilchen Vortheil bringen? Nimmt man ald 
bie geringfte Zahl der Sonn= und Feſttage ſechzig — ſo 
rechnet der „Arbeitgeber” — jo macht das den Tag zu # 
Kreuzer für den unterjten Arbeiter 30 Gulden die er jähe 
lich verliert; gibt man aber auch einen halben Tag fir 
Kirche und häusliche Andacht zu, jo bleiben immer noch 15 
Gulden, die fiher aus mancher Verlegenheit geholfen hätten. 
Das klingt plaufibel, erwidert Schüren*), und ift doch nicht 
voltswirthichaftlich oder nationalöfonomilch, denn ſechs Tage 
find koſtbarer als fleben. Das größere Angebot von Arbeit# 


*) Sur Loͤſung ber forialen Frage. Leipzig 1860. 
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tagen muß ben Preis der vorhandenen vrüden, fo daß der 
Urbeiter am Ende für fieben Tage nicht mehr erhält als für 
ſechs. Es werven fo viel Arbeitskräfte überflüffig, als durch 
ftiebentägige Arbeit hinzukommen, alſo im gegebenen Kalle 
ſechzig per Jahr. Bei fünfzig Arbeitern würden es jährlich 
3000 Arbeitstage machen; 300 Arbeitstage fommen auf einen 
Arbeiter, es werben aljo entwerer zehn broblos oder bie 
übrigen müſſen ſich billiger anbieten. Es war übrigens biejer 
Vorſchlag nicht neu; ſchon „der Philanthrop im geiftlichen 
Rod”, wie Proudhon den Abbe von St. Pierre nennt, 
Ihlug vor, die Leute am Morgen eine heilige Meſſe und 
Predigt Hören und am Nachmittage arbeiten zu laſſen. Sie 
würden dadurch wenigfitens fünf Sous verdienen, was bei 
jährlich achtzig Sonn» und Feiertagen 50 Francs, für eine 
Million Familien 20 Millionen Trance ausmachte. Dieſem 
Vorſchlage, jagt Bergier, fehlt der gefunde Menjchenverftand. 
Da ift der Sonntag fein Arbeits» und kein Ruhetag; und 
es ift unvernünftig, die Nothwendigfeit des letzteren aner: 
tennen und zugleich feine Schüdlichfeit behaupten. Schon 
Rouſſeau hat deßhalb von dem Urheber dieſes Vorfchlages 
gefagt, jeine Schriften jeien voll großer Entwürfe und Hein» 
licher Geſichtspunkte. Die Statiftit hat nachgewielen, daß 
in Frankreich, ſeitdem viel an Sonntagen gearbeitet wird, 
der Wohlftand nicht zugenommen. E8 hatte im Jahre 1789, 
bis wohin e8 den Sonntag bielt, bei 26 Millionen Ein- 
wohner 4 Millionen Arme; 1845 dagegen bei 35 Mill 
7 Mil. Arme. Im Sahre 1789 confumirte die Stadt Paris 
verhältnismäßig um 25 Proc. mehr Fleiſch als 1845. Unter 
ber Juli: Regierung wurde ber Cultus der materiellen In⸗ 
terefien ganz befonders gepflegt, der Sonntag immer weniger 
geheiligt, Louis Philipp wünjchte achtzehn Jahre lang in 
denn Thronreden Glüd zu dem „wachſenden Wohlſtande“ der 
Nation, und der Rechnungsabſchluß des Bürgerfönigthums 
ergab ein Deficit von zehn Milliarden. In einer Stadt von 
14,000 Einwohnern gab e8 im Zahre 1789 drei -Bafthäujer, 
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zwei Kaffeehäufer und achtzehn Wirthähäufer; 1850 gab es 
in dieler Stadt bei 16,000 Einwohnern 8 Gaſthäuſer, 
26 Kaffeehäufer und 283 Wirthshäufer. Dan hat berechnet, 
daß in Folge davon jährlich 20,000 Gulden unnöthig aus 
gegeben werden, und man may hiernady weiter berechnen, 
was die 320,000 Wirthshäufer in Frankreich verjchlingen. 
In's Wirthhaus aber geht ganz gewiß wer ben Sonntag 
nicht heilig; und in's Wirthshaus muß gehen wer den 
Sonntag arbeitet und am Montage feiert. Denn was fol 
er zu Haufe vor Langweile anfangen? Die Frau ift be 
Ichäftigt, die Kinder in der Schule. 

Das ift der direfte Nachtheil den die Sonntagsentheili 
gung und ihre unvermeibliche Folge, der Wirthshausbeſuch, 
mit jih bringt, es kommt noch ein indirekter hinzu. Wer 
am Vtontage feiert, feiert jehr oft, wenigitens zur Hälfte, 
auch am Dienftage, oder macht Schlechte Arbeit. Der Arbat- 
geber Tann nicht mit Sicherheit auf ihn rechnen, deßhalb 
oft den Kunden gegenüber fein Wort nicht halten, muß das 
Murren derjelden anhören und Reuekäufe zahlen, verliert 
das Vertrauen und muß den Arbeiter entlaffen. Diefer wird 
in Folge davon einige Zeit brodlos, dadurch unzufrieden, 
mürriſch, revolutionär, ein um jo fleißigerer Bejucher des 
Wirthshauſes, ein Trinker und Gottlofer. Das Glas in 
feiner zitternden Hand enthält die Thränen, das Blut und 
Leben von Weib und Kind; der Menſch wird fühig zu jedem 
Verbrechen. Von den fünfzig Todtſchlägern welche 1847 in 
dem badischen Hauptgefüngniffe zu Bruchfal ſaßen, hatten 
45, ſage fünfundvierzig, ihr Verbrechen in der Truntenkit 
am Sonntage verübt. 

Wir wollen im Gegenjate zu dieſen eine etwas eleganter 
eulturgefchichtliche Erfcheinung der modernen Civilifation auf 
ihrer Montagstour begleiten. Unſer unvergleichlicder Forts 
Ihritt bringt es mit ſich, daß viele bei dem beften Willen 
feinen Sonntag mehr halten können. Der Tauſende vor 
Eijenbahnbedienteten, Beamten des Poſt⸗, Telegraphens und 
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andern Weſens gar nicht zu gebenten, ſei ein Bölflein er⸗ 
wähnt das in der Culturgeſchichte der neueiten Zeit nicht 
die lebte Stelle einzunehmen feit überzeugt ift, wir meinen 
die Kellner. Die fieberhafte Genußſucht findet an Sonntagen 
ihre bauptfächliche Befriedigung; und bie Eilenbahnwagen 
fhütten ganze Maſſen von Hungernden und Dürftenden wie 
Rolkiejel in die VBergnügungslofale aus. Da bedarf jo ein 
mübegejagter, halb zu Tode gehebter Kellner am Wontag 
aner Erholung. Ganz auf der Höhe ver Zeit ftehend und 
dem Grundſatze huldigend, erwerben und genießen, richtet er 
darnad auch feine montägige Erholung ein. Die guten Trink⸗ 
gelder vom Sonntage (der Oberfellner eines Gafthofes zweiten 
Ranges zu Frankfurt am Main verficherte mich, er tauſche 
ziht mit dem Minifter eines deutſchen Kleinftaates) haben 
jinen Gelddurſt ganz beſonders rege gemacht; er bat mit 
vom Geichäftsführer noch nicht abgerechnet, und bie ganze 
Sonntagss®innahme noch in der Taſche. Mit ihr und feiner 
bisherigen Erſparniß, oder vielleicht auch um das durch bie 
unterhaltene Maitreſſe arg gewordene Deficit zu deden, fährt 
er nad dem grünen Tiſche einer benachbarten Spielbank. 
Athemlos erwartet er das Wort welches über fein Glück 
entſcheiden fol, es ift günſtig. Seine Augen glänzen vor 
Freude; er verdoppelt, das Glück -begünftigt ihn, die Freude 
wächst. Und doch hat fie etwas dämoniſch Unheimliches; es 
it nicht die Treude und der Frieden wie wir jie auf dem 
Antlige ver Betenden gewahren. Er ift feiner nicht mehr 
Herr, läht den Gewinn des vervierfachten Einfages figen 
und — das Glüd verläßt ihn, verläßt ihn fortwährenvp vere 
lüpt ihn für immer. Die Groupiers haben das letzte Geld 
eingeſcharrt; die Kniee des Spielers ſchlagen aneinander, ber 
Schweiß gerinnt wie im Tode auf der erbleichenden Stirne, 
ver Blick tft verftört, bie Lippen krampfhaft zufammengezogen, 
das Herz zu Eis erjtarrt. Sch habe Alles verloren, tönt es 
in feinem Innern, und morgen ift Abrechnung, Entlafjung, 
Schande und Schmach. Nein, ſpricht er zu ſich jelber, Tein 
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morgen mehr. Man hört einen Knall, und das Echo ant- 
wortet: der Spieler ijt-tobt. Das war nicht ein blauer, & 
war ein ſchwarzer Montag. 

Wer minder abjchredende Studien des blauen Montags 
machen will, der betrachte jich die verftörte Phyſiognomie 
einer Handwerkerfamilie, welche der raſche Pulsichlag ve 
heutigen Eivilifation ſchon mit dem erjten Sonntags: Eifer 
bahnzuge an der Kirche vorübergejchleift und „aufs Land“ 
geführt hat. Es hat mehr gefoftet als der Verdienſt der ab 
gelaufenen Woche ausmachte; es war aber auch gar zu 
Ihön, bemerkte noch beim Nachhaufegehen aus dem „Wält 
hen” einmal eine überglücliche Mutter, und wenn wir ge 
wußt hätten daß es jo jchön wäre, hätten wir aud bie 
Kopfzüge noch in das Pfandhaus gefhidt. Am Montage 
jedoch ftellt fich heraus, daß wenig oder gar nichts mehr 
in's Pfandhaus zu fchiden iſt; der Hausvater macht ein 
nachdenkliches Gelicht und Fein Witz will ihm über die gel 
loſe Woche hinüberhelfen; die erwachlene Tochter läßt das 
fahle Geſicht hängen „gleich einer in der Vuft hängenge⸗ 
bliebenen Mondſcheibe am hellen Morgen”, wie Beda Weber 
zu jagen pflegte; die erwachjenen Söhne fcheinen vor dem 
Mittwoche nicht arbeitsfähig werden zu wollen; vie Eleineren 
ipielen mit den leeren Punſcheſſenzfläſchchen von Eſchersheim 
und laufen den Eltern, wie man im gewöhnlichen Leben 
fagt, „in ven Füßen herum”, denn jie haben die Montage 
Schule verfüumen müſſen, weil der Kaffee nicht zu vechter 
Zeit fertig geworden. In Comptoir und Werfjtätte fieht & 
aus wie in den Köpfen ihrer Bewohner; Geift- und Leibes⸗ 
träfte jind ebenjo erjchöpft wie die Geldbörſe; man ift ver: 
drieglich, reizbar, ärgerlich, und es fommt gar leicht an fol 
hen Tagen zu blauen Flecken; es ift der blaue Montag 
nach einer ungläubig » genußſüchtigen Sonntagsfeier. 

Sy ift e8 ein cultur-hiſtoriſch wie nationals ökonomiſch 
falfcher Sag: Arbeit ohne Gebet. Der richtige hat zu aller 
Zeit geheißen: Gebet und Arbeit; und er heißt, Gottlob, 
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vielfach auch heute noch jo. Denn noch durfte 1862 einer 
unferer erjten Eulturhiftoriter *) ſchreiben: „Wer eine Wirth⸗ 
jchaftslehre für das Volt fchreiben will, der beginnt am 
beiten: F. 1. Bete und arbeite.” 


XL. 


Zur neueren Poefſie. 


Inigo. Cine Bilderreihe aus dem Leben des heiligen Ignatius von 
Loyola. Bon Auguft Lewald, Schaffbaufen, Hurter 1870. 


Der immer noch jchaffensluftige und geiftesfriiche Nos 
vellift erjcheint diegmal im Gewande des Sängers — vers 
muthlich eine Ueberraſchung für den großen Kreis der ihm 
zugewandten Lefewelt, die ihn hauptſächlich als eleganten 
Brojajchriftiteller und anmuthigen Erzähler kennt. Gleich⸗ 
wohl iſt es nicht die erjte lyriſche Gabe die von Lewald in 
die Deffentlichleit gedrungen ift. Schon im J. 1852, um 
die Zeit feiner Eonverfion, erichten von ihm anonym ein ans 
jprechenves, warm empfundenes Gebicht: „die Wallfahrt“ **), 
Sn dem neueiten Gedichte nun führt fich Lewald auf eine 
Art ein, die man von Poeten eben nicht gewohnt iſt. Der 
gefeierte Erzähler glaubt ji im Vorwort darüber recht: 


e) W. H. Riehl, Die deutfche Arbeit. Stuttgart 1862. 

. Die Wallfahrt. Bin Gedicht. Regensburg, Manz 1852. Das 
niedliche Büchlein (37 S.), ein Eyflus von fechszehn Fleinen Bes 
fängen, verbient fchon um des bedeutenden Autornamens willen ber 
Bergefienheit entriffen und darum aus der Anonymität hervorgezogen 
gu werden, 
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fertigen zu ſollen, daß er „bie gebahnteren Pfade der Proſa“ 
verlafjen habe; indem er die metrifhe Form gewählt, will 
er ich, wie er in einem Anflug von liebenswürbigem Humor 
beifügt, nicht dem Verdachte bloßftellen, daß er fich beis 
fommen lafje „al® Dichter glänzen zu wollen.” Das ift ein 
Akt von Anfpruchsiojigkeit der die Kritit entwaffnet, und 
nebenbei eine Ueberrafchung die man jonjt von Poeten wohl 
jelten zu befahren bat. 

Die Wahl der metriihen Form hat allerdings einen 
ganz natürlichen und einleuchtenden Grund: fie fchien dem 
Autor für die Würde des Gegenftandes, für den er jich chen 
in früheren Jahren begeijterte, die angemeſſenſte zu feyn, „da: 
mit das Ganze nicht in die Negion der Novelle und Erzäb: 
lung gerathe, was bei dem erwählten Stoff gleich unerlaubt 
und unverzeihlich wäre.” Den Stoff bildet die Jugendgeſchichte 
des heil. Ignatius oder Inigo's, wie fein urjprünglider 
Name lautete, das Vorleben des Orbensitifters, die Zeit bes 
Pagen, des beherzten Ritters und Kriegers, die Wander, 
Lehr: und Prüfungsjahre des reifenden Gottesjtreiters vor 
der Stiftung der Geſellſchaft Jeſu. Ohne Trage ein an 
ziehenber und inhaltreicher Lebensabſchnitt, ver vie Smagination 
eines Dichters ſchon herauszufordern vermag. Aber immerhin 
gehört in der Gegenwart ein gewiljer Muth dazu, mit MT 
Berherrlichung eines Mannes hervorzutreten, deſſen Stiftung 
fih wohl die bejtverleumdete nennen kann, deſſen Orden ven 
Haß und Ingrimm der ganzen Firchenfeindlichen Welt auf 
ſich trägt. 

Da der Verfaſſer ftatt eines ftreng geglieverten Ganzen 
nur eine „Bilderreihe“ aus tiefem merfwürdigen Leben geben 
wollte, fo war er auch berechtigt auf ein einheitliches Dretrum 
zu verzichten und die wechjelnden Bilder durch eine wechſelnde 
Strophenform zu umrahmen. Ohnehin wäre das für ein 
ſpaniſches Thema zunächft ſich darbietende Metrum, der reim: 
loſe jpanifche Trochäus, ohne Unterbrehung zu ftelzenhaft 
und auf die Dauer für ein deutiches Ohr unerträglich ge 
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weſen. Nur dagegen koͤnnte man Einwand erheben, daß 
mehrmals auch innerhalb einzelner Capitel oder Bilder das 
Versmaß wechſelt. Die verſchiedenen Bilder ſind zwar 
metriſch nicht alle gleich gut gelungen, und bei einzelnen 
Wendungen iſt mitunter wohl ein Stückchen Proſa hängen 
geblieben; aber der Dichter zeigt hinlänglich, daß er auch die 
ſchwierigſten Formen, wie die edle Form der Oktave, trefflich 
zu handhaben und zu bewältigen, und daß er mit der Schlicht⸗ 
heit eines ungezwungen natürlichen Vortrags Kraft und an 
Ihauliche Lebendigkeit wohl zu vereinigen verfteht. Der warme 
Accent der Begeifterung für feinen Helven iſt durch die ganze 
Dichtung vernehmbar. 

Ein einleitendes Gedicht über „Spanien und die Spa- 
nier“ eröffnet vie Reihe der achtzehn nachfolgenden Bilder, 
deren jedes ſich in treuer Wahrheit von dem hiftorifchen 
Hintergrund abhebt, wie ihm dag Land, die Nation und bie. 
Zeit gejchaffen. Bon dem Thurm von Loyola führt uns der 
poetijche Bericht an den Hof Iſabellens, der in feinem feier« 
lichen Zon und Gepräge gut gefchilvert iſt: 

„Alles, auch des Lebens Luft, 

War in ernfte Form gehüllet, 
Selbſt das Sinnliche war finnreich, 
Nicht gemein; ein ftolger Adel 
Und ein fchöner Heroismus 

Zeigte fich in allen Dingen ꝛc.“ 


Als jugenvlihen Krieger jehen wir dann Inigo in ber 
Schlacht von Najera, wie er feinen Xeuten in der Erftür- 
mung des Walles helvdenfühn vorangeht, nah dem Siege 
aber nur Mitleid für die Befiegten hat, oder wie ber Dichter 
es mit einem bier jo paflenden Bilde jagt: 

Seines Herzens Eitabelle 

Muß er den Befiegten öffnen. 
Mit wachjender Lebentigfeit wird die vitterliche Vertheibigung 
Bampelona’8 bejungen, und zwar in fließenten Oftaven, 

LAW, 50 
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Dann folgt die Verwundung Inigo's und das Krankenlager im 
Schloſſe von Loyola, die Wendung in feinem inneren Leben, 
ber Durchbruch einer neuen Geiftesrichtung, die Umwandlung 
des weltlichen Ritters zum Gottesftreiter. In „Montjerrat“ 
wird der hohe Felſenkegel mit den fteil aufragenden wunder 
lichen Zaden, Nadeln und Hörnern, jener berühmte jpanifche 
Walfahrtsberg mit den merkwürdigen Einſiedeleien befchrieben, 
wo der ritterliche Büßer nach alter Nitterjitte ftehend und 
Iniend vor dem Gnadenbilde eine Nacht hindurch Ehrenwache 
hielt und Schwert und Dolch aufhing am Altare ver heil 
Jungfrau. Die Schauer der „Höhle von Manrefa”, in deren 
Finfternifjen der Büßer in verzüdtes Schauen gerieth, jind 
fodann wiederum ein verlodender und ergiebiger Gegenitand 
für die Phantafie und das Schilderungstalent des Dichters, 

Darauf als beruhigenves Gegenbilo die ftille Zelle, die Summ: 

fung und Läuterung Inigo's in den „geijtigen Webungen“. 


„Und die Harmonie der Himmel 
Schwebt befeligend um ihn.“ 


Weiterhin folgen wir der Pilgerfahrt des freiwillig armen 
Bettlers zum heiligen Grabe, fowie dem bemüthigen Schüler: 
leben des gotterfüllten Mannes mit feinem ſtill mahnenten 
unaufhaltſam weiter treibenden Drang zu einem großen Be 
rufe, dem erjt noch ungeflärten, aber ahnungsvollen und 
ahnungsfrohen Drang: „zu jtreiten unter des Erlöfers Fahnen”, 
bis endlich jene Kleine Schaar gleichgejinnter Gefährten, jene 
erjte Siebenzahl fih zujammengefunden, deren Loſung war: 

„Hier heißt's: durch Beiſpiel läutern, befiern, lehren, 
Dem Lichte nicht, der Feuersbrunft zu wehren!“ 


Eine ſchöne Epiſode ift „das Wiederjehen”, eine öffentliche 
Scene in der Heimath feiner Ahnen; jie Liest fich wie eine 
abgerundete ernjte Romanze. Die Bilverreihe ſchließt mit der 
warm gejchilverten Vifion in der Kirche von La Storta bei 
Nom. An der Wiege der Gejellihaft Jeſu iſt das vorgeftedte 
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Ziel erreicht. Man überblickt nun den Weg, die Erweckung 
und die Thaten eines jugendlichen Helden, in welchem die 
Kirche ſpaͤter einen ihrer Heiligen feierte; mit der Bulle vom 
27. September 1540 beginnt eine neue Zeit. Hier bricht der 
Dichter ab und entlaͤßt den Leſer mit dem Blick in eine 
große Zukunft. 


ILIII. 
Zeitläufe. 


Der neve Kreislauf innerer und aͤußerer Kriſen. 


Wer hätte e8 geglaubt am Anfange des Jahres, als ber 
giftige Federkrieg zwilchen Berlin und Wien bie europäifche 
Aufmertjamteit abjorbirte — wer hätte es damals geglaubt, 
daB noch vor Ende des Jahres 1869 das Loſungswort ber 
Heiligen Allianz in Europa wieder umgehen würde? Und 
doch war e8 jv. Als die preußiiche Diplomatie oder Hof- 
politik fich entichloß den preußifchen Kronprinzen über Wien 
nach Suez reifen zu lafien, da fnüpfte fih an dieſes Er- 
eigniß jofort eine Combination von ber allergrößten Trag⸗ 
weite Es jei, hieß es, ein großes Friedenswerk zwilchen 
Wien, Berlin und St. Petersburg reif zur Santtion, auf 
Grund des Principe, daß alle internationalen Streitfragen 
zwiſchen den Mächten ruhen jollten, damit dieſelben feit zus 
jammenftehen könnten in ihrem gemeinfamen Intereſſe und 
zur Rettung des monarchilchen Principe. Es fei dem diplo⸗ 

50* 
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matiſchen Tauſendkünſtler in Wien, fo wurbe behauptet, fos 
gar gelungen, den franzöfiichen Imperator auf feinem unter 
höhlten Thren mit in die monarchiſche Brandaſſekuranz⸗ 
Geſellſchaft einzubeziehen, kurz die Bolitit der Contrerevolu- 
tion fei an allen großen Höfen wieder Styl geworben. Zus 
legt wurde auch noch der Florentiner Hof als eine Säule 
des neuen conjervativen Allianziyjtens angeführt. 

Der Beſuch des preußiſchen Kronprinzen am öfters 
reichiſchen Hofe hat richtig ftattgefunten; die Stellungen der 
europäichen Mächte aber jind ohne Zweifel ganz biejelben 
geblieben wie zuvor. Wer auch nur einen Augenblick lang 
an die Möglichkeit glauben konnte in unferer jeßigen Welt 
die Idee der Heiligen Allianz wieder in’s Leben zu rufen, 
der hat dadurch nur bewiejen, daß er die Tiefe der moralifch: 
politiſchen Zerjtörung entfernt nicht ermeſſen hat, welche feit 
ber Reftauration der napoleonifchen Herrichaft über die ganze 
civiliſirte Geſellſchaft gekommen if. Nicht nur politische 
Grenzen wurden veränvert und verrüdt; das wäre das 
Wenigſte gewejen. Aber das Princip der Autorität wurde 
vollitändig ruiniert und alles menjchliche Gefühl der Gemein 
ſamkeit aus der Politif der Staaten, jeder Zug rückſichts⸗ 
voller Liebe aus der brutalifirten Geſellſchaft ausgetrieben. 
Das Wort „Concert” ift politifch und focial zum Ammen 
mäÄrchen geworden. 

Darum ftehen fi jegt die politiichen Mächte wie bie 
focialen Claſſen nicht anders gegenüber als gleich wilden 
Thieren, wie fie die Zähne fletichend und bie Sehnen zu 
jammengiehend zum Sprung ſich bereit machen. In's vierte 
Jahr ſchon dauert der bange Moment. Jede jtaatsmännifhe 
Weisheit und jede diplomatische Geſchicklichkeit hat da ein 
Ende. In unjerer Zeit gibt es überhaupt Teinen wirklichen 
Staatsmann außer dem Kriegsminifter mit feinen Waffen: 
Ihmieden und dem Finanzminijter mit feinen Steuereintreibern. 
Inſoferne ift es auch dem Grafen Bismark nicht allzu fchwer 
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geworben der größte Staatsmann feiner Zeit zu werben; er 
hat einfach im rechten Augenblick begriffen, daß man in der 
aufgelösten Gefellichaft ver Völker und der Individuen brus 
taler ſeyn müffe als der brutalſte, und fo hat er für Jeder 
mann unerwartet gefiegt. 

Damit war aber aud die verhängnißvolle Miffion 
Napoleons II. erfhöpft. Er vermodte es nicht fein Werk 
der Zerjtörung weiter zu führen, da er es nicht vermochte 
die Politit zu übertrumpfen, mit welcher Preußen aus dem 
Siege im deutſchen Bürgerfrieg hervorgegangen war. Die 
Politit Neupreußens, und nicht ein Erfolg des Imperators, 
hat ben alten Ideen von Staats- und Völkerrecht, hat dem 
was fonft unter dem Begriff der „Legitimität” zufammens 
gefaßt wurde, ven legten Stoß verjegt; dich war das Un- 
glüc für den Mann in den Tuillerien. Es wäre feine Auf 
gabe, wenn ich fo fagen darf, feine verdammte Pflicht und 
Schulvigkeit gewefen das Werk ber Zerftörung auf die Spige 
zu treiben; der preußifche Erfolg hat ihn daran verhindert 
und fo war er den finftern Mächten in Staat und Gefell- 
ſchaft entbehrlich geworden. Wie Preußen nun, nachdem e8 
die napoleonishe Million felber auf fi genommen, eben 
derſelben Mächte ſich erwehren wird, das ift cine ambere 
Frage; und was man jegt den „Stillftand” ver preußifchen 
Politit nennt, ift augenfcheinlih nichts Anderes als ein 
folder Verſuch des Erwehrens. 

Jedenfalls aber war Napoleon IN. ein verlorener Mann, 
ſeitdem er eine Macht auftommen ließ, die mit den „alten 
Feen“ noch graufamer aufräumte als er felber. Das iſt bie 
tiefere Bedeutung der „patriotifchen Todesängften”, von wels 
hen Minifter Rouher verfichert hat, daß fie bei der Kunde 
von Sadowa die franzöfifche Regierung erfaht hätten. 

Es ift rafend fehnell bergab gegangen mit dem Manne, 
vor deſſen Stirnerungeln vor Kurzem noch der ganze Eons 
tinent zu erzittern pflegte. Jetzt ift er den Pariſer Gaſſen⸗ 
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jungen zum Geſpött geworden, und in Berlin wünſcht man 
von Herzen die möglichite Verlängerung jeines flechen Les 
bens, weil man vor feiner Perjon am wenigften mehr Furcht 
haben zu dürfen glaubt. Er braucht feine Legionen zum 
Schutze feines Thrones gegen bie entfeljelten Geifter ver 
Tiefe; irgendwelche politiichen Grenzen kann und wird Er 
mit biefen Legionen nicht mehr bedrohen. Allerdings hat eine 
bebende Unruhe ganz Europa erfaßt, als im vergangenen 
Monat Auguft die jchmerzhaften Leiden des Imperators ein 
nahes Ende vermuthen liegen; mit ängftlihen Mienen er: 
warteten die Börfen wie die PBolitifer und Diplomaten bie 
Arztlichen Bulletins aus den Tuillerien. Aber es war do 
ein ganz anderes Gefühl, als wenn ihm vor zehn Jahren 
etwas Menfchliches begegnet wäre. Damals hätte fi Europ 
entjegt über den gewaltigen Verluft des großen Mannes, der 
die Revolution in ihrem Brennpunft und Brutneft zu bün 

digen verjtanden. Set hat er höchſtens noch ven Werth 

eines Anwärter auf die Gnade der Revolution. Wenn er 

ftirbt, jo entjegt fein Hintritt nicht mehr als ver eines tiefe 

eingreifenden Herrichers, fondern weil die Folgen feines Zu 

des jet unüberjehbarer und unberechenbarer feyn werden al 

je. Verfönlich ift er au alt geworben für feinen Ruhm um 

feine Miflion. 

Ich glaube aber, daß der bereits eingetretene moraliſche 
Hintritt diefelbden Folgen haben wird wie der phyſiſche, mur 
das Tempo dürfte einigen Unterjchieb machen. Die Bene 
gung wird fich im erjtern Falle noch damit aufhalten, daß 
fie von ihm Nechenfchaft fordern wird über den Gebraud 
den er von der ihm verliehenen unumſchränkten Macht über 
die Seelen und Leiber der großen Nation feit 17 Yahren 
gemacht. Am letztern Falle hingegen wäre diefe Verzögerung 
bes Procefies ſelbſtverſtändlich weggefallen; das dürfte, wie 
mir Icheint, der ganze Unterjchieb jeyn, und für den Frieden 
ber Welt ift das ohne Gewicht. 
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Ein liberales Wiener Blatt hat vor Kurzem eine ziem⸗ 
lich zutreffende Charakteriſtik von der kaiſerlichen Reſtaura⸗ 
tion in Frankreich überhaupt gegeben. „Napoleons Macht 
und Bedeutung liegen in dem Princip das er vertritt. Was 
ift der Cäſarismus anderes als die unnatürliche, aber blen— 
denve, die biöde Menge beitechende Vereinigung der alten 
und neuen Ideen? Spekulirt er nicht zu gleicher Zeit auf 
die Anhänger der Vergangenheit und der Zufunft, der Autos 
rität und der Freiheit? Er thut e8 und jchöpft feine halbe 
Kraft aus dem Knechtſchafts-Bedürfniß gemeiner Seelen, 
während er die andere Hälfte aus der Demokratie zieht. 
Erfteren wirft er Glanz und Pracht, Würden und Stellen 
bin, legtere Födert er damit, daß er ihr den verhaßten Gößen 
ber Legitimität in Zrümmer jchlagen hilft und ihr dann in 
tücfifcher Umarmung vampyrartig das beſte Lebensblut auss 
faugt. Dieß Princip hat die Bonaparte’8 groß gemacht, nicht 
ihr Talent“ *), 

In der That läßt fi aus diefer Schilderung am deut⸗ 
lichſten erkennen, in welch einem gefährlichen Widerſpruch 
bie perjönliche Negierung des Imperators ſich von Anfang 
an bewegt hat. Nur muß man wohl in's Auge fallen, daß 
auch jene „alten peen”, auf welde die Eine Seite feines 
Throns jich jtügte, nichts an fich hatten von der geweihten 
Kraft der wahren Autorität. E8 war überall nur die gierige 
Leidenschaft, welcher das Syftem Befriedigung verhieß, ſo⸗ 
wohl bei ten Individuen als bei der Nation, und nur in 
ben Mitteln zum Zwecke trat der Unterjchied ein, indem 
hier die autofratijche Gewalt beliebt wurde, dort die liberalen 
Keen, beides je nach den Umftänden. Gerade die geiltige 
Weihe hat diefem Regiment von jeher grundjäglich und ganz 
gefehlt. Die materielle Befriedigung war der einzige Rechts⸗ 
titel den es fich jelbjt zu geben vermochte, und folgerichtig 


*) Neue Freie Prefie vom 19. Auguft. 
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war der glückliche Erfolg, der unausgeſetzte Erfolg die ein- 
zige Bürgfchaft für die Dauer bes Syſtems. Es bat ben 
modernen Börſenſchwindel nicht nur hervorgerufen, fonbern 
es participirte jelber an deſſen Natur. 

Bis zum Jahre 1866 konnte der Imperator jeiner 
Nation zur Noth noch glauben machen, daß der Enberfolg 
ein glüdlicher jeyn werde. Zwar hatte fich ber innere Wider⸗ 
ſpruch des Syſtems bereits in grellitee Weiſe manifejtirt in 
ber napoleoniſchen Politik gegenüber dem heiligen Stuhl 
Zwar zeigte ſich bereit der wahre Charakter feiner Einheit: 
Ereatur in Stalien und erjchien das Reich Viktor Emme: 
nuels als geführliche Nuthe, vie durch die Politik des Im—⸗ 
perators auf den Rücken Frankreichs gebunden worden. End 
lich war ihm bereits die furchtbare Demüthigung in Merito 
begegnet. Uber noch war er nicht verloren, denn noch, fam 
Alles auf den Ausfall jeiner deutichen Intrigue an; wär 
es ihm bier gelungen, jo konnte er jedenfalls jagen: Ente 
gut, Alles gut. 

Es wäre dann nicht möglich geweſen, daß die Xejer des 
Journal des debats, eines Organs das wie fein anderes zu 
Gründung der italienischen Einheit beigetragen und veilen 
Redakteure mit italieniichem Geld und Orden überhäuft 
wurden, in ihrem Blatt jüngijt den vernichtenden Satz gelejen 
hätten: „Der Socialismus wird Franfreich nie fo viel Un 
heil bringen als die Gründung der italienischen Einheit." 
Sy nämlich ſchrieb vor wenigen Tagen einer ber liberaliten 
Politiker Frankreichs, Prevoſt-Paradol. Die politifchen Ge 
fahren der italienijchen Lieblingsſchöpfung des Imperators 
find dem ächten Bourzevijie- Vertreter fürchterlicher als das 
am lichten Tage wieder umgebende rothe Geſpenſt; mit diejem 
fann die Nation fertig werben, bort hingegen ift ihr Uns 
glüd irreparabel, 

Der unverlöhnliche Zorn jener Männer ift übrigens 
leicht zu verjtehen. Dejterreich ift von Napoleon IM. mit 
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unerbittlichem Haſſe verfolgt und bis auf den Tod geſchwächt 
worden; das war ber Kern feiner italienischen und feiner 
deutfchen Politik. Und eben diefes Oefterreich, da® bei’ feiner 
äußerlich und innerlich zerriſſenen Eriftenz jelber faum mehr 
von einem Tage zum andern jicher ift vor dem Zerfall, eben 
dieſes Dejterreih muß jegt nicht nur ber eifrig umbuhlte 
Alliirte, ed mug die — Schugmadt Frankreichs jeyn. Wenn 
alle die revolutionären Mächte, die der Imperator direkt oder 
indireft groß gemacht und über alle Schranten des Rechts 
und des Völtergejeßes jelber binausgehoben hat — wenn 
diejelben heute oder morgen zufammenftehen um ihr Wert 
bes Umfturzes gegen den Willen Frankreichs vollends durch⸗ 
zuführen: jo braucht Frankreich Hülfe, und Hülfe finden kann 
es nur bei jenem Defterreich, von dem man nicht recht weiß wie 
viel davon die Henkersdienite des Imperators noch übrig ge⸗ 
laſſen haben. Eine brennentere Schmach ift für das frans 
zöfiiche Nationalgefühl nicht zu erdenken. Kein Wunber, 
wenn in Franktreich bereits das Gemurmel umgeht, feine Ums 
gebung aus Stalienern, Corſen und fremden Abenteurern 
aller Art haben eben ven Kaijer ſelbſt feiner franzöjifchen 
Nationalität entkleivet und ihm das „Verſtändniß des Fran⸗ 
zöſiſchen“ erjchwert. Eine zermalmendere Rache Tonnte den 
Mann nicht treffen, der dem Kosmopolitismus der „moder⸗ 
nen Ideen“ zuerit die Waffen einer Großmacht verliehen hat. 
Der ausgeiprochene Verdacht des Abfalls von feiner eigenen 
Nation iſt unjeres Willens noch nie auf einen franzdjiichen 
Herricher gefallen. 

Zahlloſe Begierven, von ihm erweckt und gereizt, zahllofe 
Begierven, von ihm enttäufcht und nicht befriedigt, ſperren 
nun ben offenen Rachen gegen den Imperator auf: das ift 
feine Lage. Bergeblich hat er ſeit 1867 verjucht die Gerberujje 
mit „liberalen Eoncejlionen” abzujpeifen, während doch fonft 
Niemand beifer als er dieſe jchlechtefte Bolitit von allen zu würs 
digen verftand. Schon ift e8 dahin gefommen, daß er faft 
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ausschließlich nur noch aufdie Bajonette jich ſtützt. Unzweifel⸗ 
haft fühlen fich jettt auch viele von benjenigen welche vie „libe⸗ 
rale Bewegung“ in Fluß bringen halfen, beftürzt über bie 
rapide Wendung der Dinge; namentlich dürfte die geldmachende 
Bourgeoifie und die Boͤrſe nicht ungerne einen Schritt rüdı 
wärts thun. Aber es iſt die alte Geſchichte von der rollen 
den Lawine und vom Sauberlehrling. Liest man in bielem 
Augenblide die franzöjiichen Correſpondenzen, jo vernimmt 
man nichts vom Kaifer und feinen Staatsmännern, aber 
um jo mehr von feinen Verbannten und Deportirten. Die 
Victor Hugo und Genofjen haben die Augen Frankreichs 
auf ſich gezogen, fie leiten und führen; in ben Tuillerien if 
zun Aufhalten die moralifche Kraft, und der Glaube baran 
im ganzen Lande nicht mehr vorhanden. 

Welcher Abftand zwijchen ber Periode vor und nad 
1867! Damals der visciplinirtefte Staat in Europa, ſchwebt 
Frankreich heute am Rande völliger Aufldfung der gejetzlichen 
Ordnung. „Der Ton der Parifer Blätter, früher fo ängſtlich 
gevrüct, it zum freiejten, ja zum zügellojeften geworden, 
welcher in Europa eriftirt. Es ift, als ob kein Preßgeſch 
mehr beſtünde, als ob die Regierung zu ohnmächtig fei fid 
jenen Schreibern gegenüber zu ftellen, welche es laut profle 
miren, daß die napoleonifche Herrichaft aus Gewalt hervor 
gegangen und durch Gewalt gebrochen werden müſſe. Die 
Anfchuldigungen des Meineids, des Treubruchs, der Gewalt 
that werben ungeahndet in der franzöfiihen Hauptſtadt der 


Negierung des Kaifers, ja der Verfon des Kaifers felbft in's 


Antlitz gefchleudert. Dieſe Nufe find nur Vorläufer jener 
Ausiprüce, welche wir von dem höchjten Orte, von ber par 
lamentariichen Zribune des Landes vernehmen werben. Es 
it, als ob die Furcht vor einer Negierung welche fih im 
vollen Rüdzuge befindet, ganz verſchwunden fei, als ob man 
es für unmöglich halte, daß ein Strafproceß noch geführt 
werben könne, als ob der Hochverrath aus den franzoͤſiſchen 
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Geſetzbüchern geſtrichen ſei. Man kann ſich darauf vorbe⸗ 
reitet halten, daß die Auflehnung gegen die beſtehende Re⸗ 
gierung im Parlamente ſelbſt vorbereitet und organiſirt 
werden wird.“ 

Derſelbe Publiciſt welchem wir dieſe keineswegs über: 
triebene Slizzirung entnehmen“), iſt der Meinung, daß ber 
Imperator vielleicht ſelbſt dann, wenn er noch jung und ge⸗ 
ſund wäre, mit feiner Vollkraft vergeblich gegen den Sturm 
ringen würde, welchen das entfejjelte Land und die unver: 
jöhnlichen Parteien gegen ihn dirigiren. Wir halten das 
für ganz gewiß. Auch bei den Mildeſten ver liberalen Op⸗ 
pofition geht das bewußte oder unbewußte Streben dahin, 
die jogenannte „perjönliche Regierung” unmöglich zu machen. 
Um dieſelbe zu retten, würde unbedingt ein neuer Staats: 
ftreich nöthig jeyn; aber woher die Leute nehmen weldye ihre 
Eriftenz auf diejelbe Karte ſetzen möchten mit einem alten 
franften Mann, nachdem das Kaiſerthum ohnehin das Ber: 
ſonal feiner Capacitäten längſt erſchöpft hat? In der That 
hat auch der Imperator nur den Verſuch gemacht fein „per- 
[önliches Regiment”, das „autoritative Kaiſerthum“ zu retten 
auf dem Weg papierner Cautelen. Die Additionalakte zu 
der Verfajlung, welche am 2. Auyuft dem Senat unterbreitet 
wurde, jollte, jo liberal fie immerhin erichien, doch wieder 
durch beſchränkende Beftimmungen den Einzug des vollen 
Parlamentarismus abwehren. Uber alle diefe Künfteleien 
Schienen dem Lande nur zu bezeugen, daß der Imperator eben 
zu lange abjoluter Herrjcher geweſen fei um noch ein ehr⸗ 
licher conjtitutioneller Fürſt werden zu fünnen. 

Es ging ſonach wie es gehen mußte. Bon dem Senatus- 


Conſult ift jegt ſchon kaum mehr die Rede; auch die gro | 


artige Amneftie vom 16. Auguft hat die „Unverie 
Br in 


*) Der befannte Deutich : Engländer Cru” 
feiner „Wochenſchrift“ vom 19. & 
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nicht verföhnlicher geſtimmt; fie hat nur das treffende Wi⸗ 
wort hervorgerufen: e8 jei nun Niemand mehr von der Ber: 
zeihung ausgejchloffen als Ledru-Rollin und der — Kaiſer. 

Wäre e8 überhaupt irgendwie möglich gewejen das Land 
bei den Soncefjionen vom 2. Auguft zu beruhigen, fo hätte 
allein jchon das Auftreten des Prinzen Napoleon im Senat 
Alles zu nichte gemacht und dem Faſſe den Boden ausges 
Ihlagen. Ein nachfolgender Redner bezeichnete ein foldes 
Benehmen von Seite eined Mitglieds des kaiſerlichen 
Hauſes äffentlih als einen unerhörten Scandal. In der 
That hatte fih der „beclaflirte Cäſar“ faft mit dürren 
Worten angeboten die Erbichaft feines kaiſerlichen Vetters 
noch bei deſſen Lebzeiten zu übernehmen. Er ftreute mit 
vollen Händen alle die „Freiheiten“ aus, welche fofort bes 
willigt werden müßten, wenn es nach jeinem Sinne ginge; 
denn „tie Begründung des liberalen Kaiferreihs jei ver 
Traum feines ganzen Lebens, das Ziel aller feiner Beſtreb⸗ 
ungen”. Zum Schluſſe ftreichelte er noch jchmeichelnd vie 
Wogen der Bewegung die dem faiferlichen Vetter bamald 
Ihon bis an den Hals gingen: „Man achte nicht auf das 
rothe Geſpenſt; NRevolutionen drohen zu jeder Zeit, und man 
vermeidet jie nur, wenn man ihnen das Gute entlehnt was 
fie haben. Die politiiche Agitation aber ift keine Gefahr, 
jondern im Gegentheil fruchtbar und heilbringend für das 
Land.” 

Den Erfolg hatte der rothe Prinz von diefem Auftreten, 
daß bie Bewegung, über bie haushälterijche Freigebigkeit ver 
faiferlichen Additionalakte hinwegjchreitend, fein Programm 
als das Minimum deſſen annahm was ber Imperator ges 
währen müjle. In feinem perjönlichen Zwed aber jah ji 
der Prinz feineswegs geförbert. Die paar Blätter, welce 
jeine Candidatur zu vertreten wagten, wurden mit einer 
Fluth von Invektiven derart überjchüttet, daß es unmöglich 
ft das Maß der Verachtung zu überjchägen deren biefer 
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dynaſtiſche Stellenjäger bei der franzoͤſiſchen Nation genießt. 
Als der Figaro erklärte: „Lieber die Nepublit als den 
Bringen, denn die fchlechtefte Negierung wäre bejjer als 
die des Prinzen Napoleon”: da jcheint der Bonjens von 
ganz Frankreich dazu feinen Beifall genickt zu haben. Aber 
dem Kaiſer kam dieſe Averfion gegen ven zweidentigen Vetter 
doch nicht zu gut. Denn in denſelben Tagen wurde in ber 
gejammten Preſſe vollkommen ernjthaft ein fajt unglaubliches 
Mittel zur Conſolidirung der Zukunft unter der napoleoni⸗ 
ſchen Dynaftie berathen, nämlich die Thronbejteigung des 
„Kindes von Frankreich” noch zu Lebzeiten des Papa's durch 
eine neue allgemeine Volksabſtimmung. Alſo jedenfalls ein 
— anderer Kaifer! 

Selbft der Minifterrath ſoll diefes Ausfunftsmittel dis⸗ 
utirt und in allem Ernfte die Frage aufgeworfen haben 
ob nicht die Erſetzung Napoleons III. durch feinen vierzehns 
jährigen Sohn — fei rs auf dem Wege der Mündigerflärung 
oder unter einer Negentichaft — dem Lande die verlorene 
Ruhe wieder geben fünnte. Eigentlich ift e8 nur zu ver- 
wundern, wie Napoleon II. unter dem Drud ſolcher Demü- 
thigungen jein müdes und gebrochenes Leben noch fortzus 
chleppen vermag. Vor wenigen Zahren noch hing ganz Eu⸗ 
ropa an feinem Munde und an feiner finnenden Stirne um 
das Schickſal der civilijirten Welt zu errathen; er war bie 
Sonne im monarchiſchen Planeten »Syfteme des Welttheils, 
und jeßt fonnte man der franzöfiihen Nation wochenlang 
ganz ernfthaft zu erwägen geben, ob auf ihrem Thron ein 
vierzehnjähriger Knabe nicht beſſer am Plage wäre als Er, 
der Lorbeerbefränzte „Netter der Gejellichaft!“ 

Sedenfalls ift jene Agonie verlorener Herricher bereits 
bei ihm eingetreten, welche ſich durch unjicheres Hin= und 
Hertaften zu manifejtiren pflegt und in der Regel durch klein⸗ 
liche Ausflüchte ven Gegnern neue Waffen in die Hand gibt. 
Dahin gehört unfraglid) die verzögerte Einberufung des geſetz⸗ 
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gebenven Körperd. Ob nun der 26. Oftober einen Pauſer 
Aufftand ſehen wird oder nicht, jedenfalls hat die Bewegung 
Zeit und Gelegenheit gewonnen, um das Publifum für um 
wider allerlei ertreme Vorſchläge, wie den befannten auf 
eigenmächtigen Zufammentritt der Kammer an dem geleß 
lichen Tage, in die bevenklichjte Hige hineinzureben. Im 
Zaufe der Erörterung ift der Gedanke eines völligen Umfturzes 
der Verfaſſung auf die Tagesordnung gekommen und das 
Land daran gewöhnt worden vor einem ſolchen Gedanken 
nicht mehr zu erjchreden. Die Wirkung davon wird ji ix 
ver Phyjiognomie der Legislative bald genug ausprägen, und 
das Programm der „Unverjöhnlichen” ſcheint ſchon jetzt nidt 
mehr in der Minorität ſich zu befinden. 

Auf dem Strapenpflajter würde ber Sınperator einen 
Kampf um jeine Eriftenz unzweifelhaft fiegreich bejtanden 
haben, aber im Parlamentsjaal ift feine Niederlage gewiß. 
Und was dann? Will er fich nicht auf Gnade und Ungnade 
ergeben, jo bleibt ihm nur Ein Mittel der Gegenwehr übrig, 
nämlich vie Auflöfung der Kammer. Das wünjchen aber die 
Männer der Oppoſition und gerade darauf arbeiten jie bin. 
Denn man darf, ſchon um den verhängnigvollen Gang ber 
Krije ganz zu würdigen, nicht — daß die Regierung 
aus den Neuwahlen im Frühjahr ſogar mit einer Mehrheit 
hervorgegangen zu ſeyn ſchien. Größtentheils aus aner⸗ 
kannten Regierungsmännern rekrutirten ſich die 116 Inter⸗ 
pellanten. Bei abermaligen Neuwahlen wird aber die Res 
gierung ihren Einfluß ungemein verfürzt jehen,; ob jie nun 
das Inſtitut der officiellen Candivaten, deſſen moraliſcher 
Ruin fo wie jo ausgemacht ift, fallen Lajjen will oder nicht, 
ein günjtiges Prognoftifon ift ihr ſchlechthin nicht zu ftellen. 

So wird denn nächitens der ewig gleiche Kreislauf der 
inneren Kriſen in Frankreich wieder eröffnet und keine menjd: 
lie Macht wird mehr im Stande feyn die naturgemäße 
Erpanjion nach innen und außen zu verhindern. 
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Die kommenden Monate bürften uns in diefer Bezieh- 
ung bie erniteften Ereigniſſe bringen; fie werben zugleich 
nach treihundert Jahren zum erjtenmale wierer das ücumes 
niſche Eoncil tagen jehen in ten Mauern Noms. Ein eigens 
thümliches Zufammentreffen, ich ſtehe nicht an zu jagen: 
ein providentielles Zujammentreffen! Der moderne Kiberaligs 
mus ift der gefchworene Todfeind der chriftlichen Gejellichaft; 
wie kommt es, daß er eben jest, wo die höchfte Firchliche 
Autorität die foctalen Principien des Chriftenthums neu be⸗ 
fräftigen wird — daß eben jegt der moderne Kiberalismus 
auch in feiner neueften und machtvolliten Erfcheinung, in 
der Geſtalt des napoleoniſchen Cäfarismus, feinen politifchen 
und focialen Banquerott erklären muß? 

Treilih triumphiren die liberalen Parteien über den 
vorausjichtlichen Ruin des Cäſarismus in Frankreich; fie 
glauben mit der parlamentarichen Form des Liberalismus 
um jo mehr allen Widerſtand nieverwerfen zu künnen. Aber 
fe jind jtocblind, diefe Barteien. Wenn der Cäſarismus in 
Frankreich füllt, dann handelt es fich nicht um eine andere 
politiiche Verfajjungsform, ſondern es handelt jich ſofort um 
die Grundlagen ter Geſellſchaft. Nicht Nepublit oder Mo⸗ 
narchie, ſondern politilche oder jociale Republik: das wird 
bie Frage jeyn. Die Frage ift in Frankreich ſchon vor ein= 
undzwanzig Sahren thatſächlich aufgeworfen worden; jebt 
bürfte fie reif ſeyn zur Entſcheidung. Man müßte bie 
Zeichen der Zeit total überjehen haben, wenn man vers 
fennen wollte, daß „Thron und Altar“ felbjt für den Kibera- 
lismus bereits überwundene Standpunkte find und der Kampf 
ver nächſten Zukunft um die Societät jelber jich drehen 
wird. Die Zeit der geheimen Gejellichaften und Verſchwö— 
rungen ift nur deghalb vorüber, weil die ſocialen Umftürzer 
den hellen Tag und bie volle Deffentlichfeit nicht mehr zu 
ſcheuen haben. Sie befiten ihre amtlichen Blätter und be= 
rufen ihre großen Parlamente nach Genf, nach Baſel, nad 





740 Frankreich. 


Brüffel, nach Lauſanne zc.: denn fie wiffen wohl, daß das 
böje Gewiſſen dem herrſchenden Kiberalismus den Muth be 
nimmt ihnen zu wehren. 

Daß es bei einem ſolchen Stand der Dinge gewiſſen 
großen Höfen nicht leicht um's Herz iſt, verfteht ſich wohl 
von ſelbſt. Der Imperator ift nicht mehr zu fürdten, er 
braucht feine Legionen als Leibwache feines Throns, aber 
eine fiegende Revolution bevürfte feiner Leibwache, fie könnte 
ihre Legionen nüßlicher und höchit populär verwenden. Sn 
joferne ijt allerdings die neue Wendung der Berliner Politit 
jehr bezeichnend für die Rage. Solange der Imperator ſich 
noch friften zu künnen jchien, kehrten Diplomatie und Preſſe 
zu Berlin bie borftigfte Seite gegen Wien heraus; ſobald 
man aber den Hintritt oder Sturz des Imperators, mit 
andern Worten den Sieg eines entfejlelten Volkswillens in 
Tranfreich beforgen mußte, da glaubte man Nüdjichten 
gegen die ehemalige deutſche Präſidialmacht einhalten zu 
müfjen, welche eigentlich jchon jeit zehn Jahren mit Füpen 
getreten worden waren. 

Aber man ift eben in Wien nicht mehr Präfidialmagit, 
und damit hat auch die Solivarität der monarchiichen In⸗ 
terefien auf dem Continent ihren Schlupftein für immer ver- 
loren. Es iſt nicht abzujehen, warum für Oefterveich eine 
franzöfifche Republik nicht wenigftens eine ebenjo vertrauend: 
würbige Freundeshand jeyn könnte wie die hohenzollerjche 
Hausmacht. Das Jahr 1866 ift vorbei, aber feine unermeßs 
lichen Folgen find bis jegt nur zum kleinſten Theile in’s 
Reben getreten! 





XLIV. 


Die große Woche der Julirevolution. 


Sm der Morgenfrühe des 16. September 1824 jtarb 
König Ludwig XVII. von Franfreih und ihm folgte fein 
Bruder, Graf von Artois, als Karl X., der feitherige Re⸗ 
präfentant des alten Frankreich. „Nur Herr von LRafayette 
und Sch jind feit 1789 unverändert geblieben”, pflegte er zu 
jagen, und bezeichnete damit nur zu wahr feine Stellung zu 
dem aus der revolution neugebornen Frankreich: diejes war 
durchaus ein neues geworden, der König aber war ver alte 
geblieben inmitten einer neuen Welt. 

Nach jahrelangem Kampfe des Noyalismus gegen ven 
Liberalismus trat am 2. März 1830 zum leßtenmale unter 
der Herrichaft der ältern Xinie der Bourbonen die Kammer 
zufammen. Die Thronrede hatte das Eigenthümliche, daß fie 
bie in Umlauf gekommenen Gerüchte über Staatsftreiche als 
perfive Unterftellungen zurüdwies, aber auch auf die Kraft 
und Entjchloffenheit des Königs hindeutete, ftrafbare Um- 
triebe und Hindernifje zu befiegen, aljo — fo legte man bie 
Worte aus — doch mit Staatsftreichen drohte. Alle Auf: 
merkjamfeit wendete fich daher der üblichen Aorefje zu. Die 
der Bairs fiel äußerſt matt aus, dagegen überftrömte die der 
Deputirten von Mißtrauen. Am 18. März wurbe dieſelbe 
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dem Könige überreicht; er hörte ihre Verlefung ruhig an 
und erwiberte dann im Gefühle feiner Würde: „Ich hatte 
ein Recht auf die Mitwirkung der Kammer zu zählen; mein 
Herz iſt daher befünmert, die Abgeorbneten erflären zu jehen, 
daß dieſe Mitwirkung nicht befteht; allein meine Entfchließungen 
find unerfchütterlich.” Wirklich wurde jchon am andern Tage 
bie Kammer bis auf den 3. Septeniber vertagt. Sobann wur: 
den unter ven Vorbereitungen zu einem Kriege gegen Algier 
zahlreiche Veränderungen in der Belegung der Präfektur 
vorgenommen, offenbar um die Departements im Sinne ve 
Negierung zu leiten, und endlich durch Ordonnanz ven 
16. Mat die Auflöjfung der Deputirtenkfammer verfügt, de 
Neuwahlen für den Juni und Juli anberaumt und der Zu— 
fammentritt der neuen Kammer auf den 3. Augujt feftyelegt. 

Man hatte alſo trog der Regungen des allgemeinen 
Miktrauens dag Wagniß nicht gefcheut, noch einmal an die 
Wähler zu appelliven. Allein im Volke hatte man ji eiw 
mal auf das Schlimmfte gefaßt gemacht und fo fah man 
jeldft in der fonft wohl mit Freuen begrüßten Errichtung 
eines bejondern Miniſteriums des Handels und ber Induftrie 
nur einen Vorwand um den Baron Chapelle, dem zuver⸗ 
läffigften Agenten des Königs, in deſſen unmittelbare Naͤhe 
zu bringen. Wir find über die weitern Vorgänge am Hofe 
nicht genau unterrichtet, aber jo viel jteht feit, daß man ſich 
bier mit der Direftorinlgewalt ſtets mehr befreundete, welde 
der Art. 14 der Verfafjung im Intereſſe der Sicherheit bed 
Staates dem Könige in die Hand gab. Allein wie man fih 
oben in dem Plane der Anwendung ber Gewalt behaglid 
fühlte, jo wuchjen in dev Tiefe der Geſellſchaft auch die Hefe 
nungen auf das Gelingen einer Revolution, über deren Ziele 
man zwar no nit im Klaren war, die aber jedenfalls bie 
Befeitigung der gegenwärtigen Dynaftie in jich ſchließen follte. 

Während die auswärtigen Höfe ernftlich abmahnende 
Warmungen in die Tuilerien erließen, aber nicht das mindeſte 
Gehör fanden, gingen unter gewaltiger Aufregung die Wahlen 
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vor fih und die vom Juni hatten das nicht geahnte Nefultat, 
daß bloß 123 Minifterielle, dagegen 272 Liberale vom Volke 
in die Kammer geſchickt wurden. Sp erbittert die Regierung 
über dieſes Ergebniß ihrer Appellation an die Wähler war, 
ſtieg doch ihr Muth durch die gelungene Eroberung Algiers, 
welche der Moniteur am 10. Juli verkündete. Als fofort 
troßdem auch die Wahlen der Höchftbefteuerten vom 3. Juli 
gegen das herrichende Syſtem ausficlen, gab das Minifterium 
feine Entlaffung ein, allein der König nahm fie nicht an 
und beftand von nun an um fo feiter auf der Diktatur, je 
tiefer er beleivigt zu jeyn glaubte. Much nad dem Belannt- 
werden der legten gleich ungünftigen Wahlen ging man nod) 
nicht von den einmal eingejchlagenen Schleichwegen ab und 
die Einberufungsichreiben an die Pairs und Deputirten wur: 
den am 22. Juli ausgefertigt und fogar abgejundt. Aber 
Ihon am Abende des 24. Juli wurde im Vinijterrathe auf 
das Drängen der Ultras der Staatsjtreid, in allen feinen 
Einzelnheiten erörtert. Abgeſehen von den fchließlich unzu⸗ 
lönglichen militärischen Vorkehrungen glaubte man an das 
Gelingen deſſelben, indem man auf ftrenge Bewahrung des 
Geheimnifjes und die Theilnahmlofigfeit der Maſſen des Volkes 
rechnete und auf die leßtere um fo eher rechnen konnte, als 
mit dem Streihe ja bloß die Prefie und die Claſſe ber 
Wähler betroffen werde und der Widerſtand der trogföpfigen 
Schreier aus dem Bürgerftande nicht im Ernite zu fürdten 
ji. So blieben Jelbft die militärifchen Borfehrungen unzu⸗ 
reichend, dagegen warb das Geheimniß gewahrt. Nur wenige 
ahmten und noch wenigere wuhten, was am 25. Juli am 
Hofe vorging. Hier erflärte zunächjt der Polizeipräfekt Mangin, 
„er ftehe, was auch immer gejchehen möge, mit feinem Kopfe 
dafür ein, daß Paris fich nicht mukſen werde.“ Am 26. Zuli 
brachte ver Moniteur bie verhängnigvollen Berorbnungen. 
Die erite derfelben fufpenbirte die Preßfreiheit und führte neben 
andern Beichränkungen für ven Verleger die Cenjur wieder 
in. Die zweite ſprach in den fürzeiten Worten die Aufldiung, 
d° 
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ber Deputirtenkammer aus und traf zugleich einige weientlihe 
Punkte des Wahlgejeges. Die vierte berief die Kammer auf 
ben September ein und bie fünfte ernannte einige eifrige 
Noyaliften zu Staatsräthen. Der König behauptete, und 
vielleicht glaubte er es auch, wit diefen Verordnungen ben 
Boden der Verfaſſung nicht verlaffen zu haben. 

Mit diefen Verordnungen hatte Karl X. das ganze neue 
Frankreich vecht eigentlich herausgefortert. Am Montag ben 
26. Juli erſchienen diefelben im Moniteur. Zugleich enthielt 
das amtliche Blatt einen von fünmtlichen Meiniftern unter: 
zeichneten Bericht an den König über die innere Lage ve 
Landes und insbefondere über die Verhältniſſe der Brejie 
Diefer ward die Schuld an allen Uebeln beigemejjen, durch 
deren auflöjenvde und zerjtörende Beitrebungen feine Einrich⸗ 
tung, keine Negierung beftehen könne; fie fei eine Schule ber 
Stanvale, der Ausgelaffenheit und Täufchung, welde vie 
Sitten und den Charakter der Nation untergrabe und bie 
frievlichen gutgelinnten Menjchen in Unruhe und Aufregung 
verfeße; denn die Thatfachen, wenn fie nicht gänzlich erbichtet 
feien, gelangen nur auf das gehäfligfte verſtümmelt und mt: 
ftellt zur Kenntnis mehrerer Zuujende von Wählern; eine 
von den Zeitungen aufgewühlte Wolfe verjchleiere die Wahr⸗ 
heit und fange fozufagen das Licht zwilchen der Regierung 
und dem Volke auf. Die Wahlangelegenheit wurde nur fo 
nebenbei berührt und auf eine hitzköpfige Demokratie hinge⸗ 
wiefen, bie ſich in bie Gejeße eindränge und an bie Stelk 
ber rechtmäßigen Gewalt zu ſetzen trachte; fie verfüge mits 
telit der Preſſe und zahlreicher Vereine über die Mehrzahl 
der Wähler und beftreite zudem ber Krone ein wejentliches 
Vorrecht, nämlich die Kammer aufzulöfen. Dadurch fei die 
Verfaſſung erſchüttert und der König allein befige die Macht 
fie wieder herzuftellen und auf ihrer Grundlage zu befeftigen; 
feine Regierung auf Erden könnte Beftand haben, wenn jie 
nicht das Recht hätte über ihre Sicherheit zu wachen; dieſe 
Macht beitand früher als die Gejege, weil ſie im ver Natur 
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der Dinge begründet iſt; gebieteriſche Nothwendigkeiten ließen 
ihre Anwendung nicht mehr verſchieben und der Augenblick 
ſei daher gekommen Maßregeln zu ergreifen, welche in den 
Geiſt der Verfaſſung einlenken, die jedoch außerhalb der 
geſetzlichen Ordnung ſtehen, deren Mittel ſammtlich erfolglos 
erihöpft worben feien*). 

Bon fo großer Tragweite in feinen Folgen biefer amt- 
lie Erlaß mit feinen Verordnungen auch werben follte, jo 
erhielt doch am nämlichen Tage die große Maffe des Publis 
kums faum Kenntniß von denjelden. Der Moniteur, ohnes 
bin bloß in amtlichen Kreifen gelefen, war eigentlih nur an 
die Minifter, einige hohen Staatsbeamten, an vie Mitglieber 
ver beiden Kammern und an bie Zeitungen verjendet worden 
und jo gelangte die verhängnißvolle Nenigleit, außer durch 
mündliche Mittheilung, erſt wieder durch bieje in die Deffents 
fihleit und verbreitete außerhalb der ultraroyaliftiichen und 
reaftionären Cirkel überall die tiefite Entrüftung und äußerfte 
Nievergeichlagenheit. Die Plötlichfeit des Streiches wirkte 
anfangs wie ein betäubender Donnerſchlag. Die Liberalen 
hatten feit lange auf Verſchwoͤrungen und Aufruhr verzichtet 
und fih auf den parlamentariihen Kampf bejchräntt und 
jelbft diefer Kampf von der Rednerbühne herab hatte die 
große Maſſe des Volkes gleichgiltig gelaflen und nur die 
Klaffe der Wähler aufmerkfam erhalten. Noch vor wenigen 
Tagen hatte felbjt Odilon Barrot zu Mitgliedern der Gejells 
Ihaft Aide-toi le ciel Yaidera**) gejagt: fie jollen nicht auf 


°) Et le moment est venu de recourir & des mesures qui ren- 
irent dans V’esprit de la Charte, mais qui sont en dehors 
de l’ordre legal, dont toutes les ressources ont été inutile- 
ment épuisces. 

se) Dieſe Befellfchaft war im 3. 1827 entftanden, als der Minifter 
Bilfele die erfte auf fieben Jahre gewählte Kammer auflöste und 
die Genfur einführte, um feine Vorbereitungen zur Erlangung einer 
anders geſinnten Kammer der Deffentlichkeit zu entziehen. Dafür 
nun trat diefe Geſellſchaft in's Leben, deren erfler Kern aus Pairs, 
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einen Aufitand rechnen; wenn ber Regierung ein Staak% 
jtreich gelinge, jo werde das Volk ruhig zufehen, wie fie zum 
Schaffot gejchleppt würden *). Durd ven Anhalt bes be 
kannten Berichtes an den König und die Verorbnungen 
waren ohne Trage die Bertreter der Preife und des Volkes 
am empfindlichiten getroffen. Es mußte daher diefe Männer 
das Bedürfniß bejeelen, ihre Meinungen und Ueberzeugungen 
über das große Ereigniß de8 Tages auszutaufchen und Ent 
ſchließungen zu fallen, wie fie fich ihm gegenüber zu ver 
halten hätten. 

Unter allen Zeitungen hatte ſich bisher der National 
durch Unerfchrodenheit und Schärfe beſonders hervorgethan 
und jein Nedaktionsbureau wurbe daher der Sammelplatz ber 
Herausgeber und Mitarbeiter der andern Blätter; einige dieſer 
verfügten fich in Begleitung von Barthe, Merilhou, Odilon 


Abgeordneten, Schriftfiellern und angefehenen Bürgern ter Oppe⸗ 
fitionspartei beftand, und die ſich die Aufgabe ftellten, durch litho⸗ 
graphirte Briefe die von der Cenſur geſtrichenen Stellen ſowie auf 
die Schriften der Dppofitionsmitglieber wie von Benjamin Goss 
ftant, Chateaubriand u. A. zu verbreiten. Guizot führte bei ihrer 
erften Berfammlung zur Gründung den Vorfitz und war Mitglied 
des erften leitenden Ausfchuffes. Bald nahm fie auch junge fenrige 
Männer, meiftens ehemalige Garbonari, auf und entfaltere fept 
eine größere Energie und eine raſche Berbreitung. Bald hatte jede 
bedeutendere Provinzialfiadt,, jeder Hauptort des Departement oder 
Arcondiffement ein Bureau oder einen Ausihuß zum direkten Ber 
fehr mit dem Pariſer Ausſchuß. Als dann die Cenſur wieder auf: 
gehoben wurde, ſteckte ſich die Geſellſchaft das Zuftandefommen der 
Wahlen im Sinne der Oppofition zum giele und gab hiebei meiſten⸗ 
theils den Ausſchlag. In ihrem Schooße entfland der Gedanke der 
Steuerverweigerung. Indeß gab fie fich nicht mit Verfchwörern ab, 
ihr Beftand hatte auch nichts Geheimes; fie handelte vielmehr am 
hellen Tage. Widerſtand gegen die minifterielle Willkür durch alle 
gefeglichen Mittel, Leitung der Preſſe, Beeinflufung ver Wahlen 
blieb das hauptſaͤchlichſte Augenmerk ihrer Thätigkeit. Gleichwohl 
befaß fie einen ungeheuren Einfluß. Vaulabelle, histoire des dens 
restaurations t. 8 p. 97—100. 

*) Louis Blanc, histoire de dix ans, 1. 172. 
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Barrot zu dem ältern Dupin und befragten ihn über bie 
Mittel gegen den Staatsftreih. Allein jowohl in der Eigen⸗ 
Ihaft als Rechtsanwalt als auch in der eines Abgeordneten 
wich biejer der politifchen Seite der Frage aus, Inzwiſchen trafen 
einige andere neugewählte Abgeoronete: Berard, Caſimir 
Verier, Bertin de Baur, Sebaftiani, de Bondi zufammen. 
Berard ſprach das Wort „Proteftation” aus; allein man 
hielt ihm entgegem, eine jolche jei nicht am Plate, weil ver 
Zeitpunkt des Zuſammentritts der Kammer (3. Auguft) 
nicht vorhanden fei, und man ſprach jich viehnehr dahin aus, 
es jei Sache der Pariſer Abgeordneten zunächſt eine Demon⸗ 
ſtration zu veranlaſſen. Laborde war allein von dieſen an⸗ 
weſend und entfernte ſich mit Berard. Dieſe verfügten ſich 
nun gleichfalls in das Bureau des „National“, wo gerade 
die Mittel zum Widerſtande auf das lebhafteſte beſprochen 
und daher die beiden Abgeordneten mit Begeiſterung em⸗ 
pfangen wurden. Laborde ward ſogleich zum Vorſitzenden der 
Verſammlung gewählt. Endlich entſchied man ſich für eine 
Gollektivprotejtation jümmtlicher liberaler Blätter und beauf⸗ 
tragte Thiers als Hauptredakteur des „National, Couchoiss 
Lemaire, Redakteur des „Conſtitutionnel“ und Chatelain, 
Redakteur des Courrier frangais, mit deren Abfaſſung. „Das 
Bolt rührt ih nicht”, meldeten neue Beluchenvde im Tone 
der Entmuthigung; andere dagegen berichteten, daß im Palais 
Royal, dem Hauptjanmelplage für Zeitungslejer, junge 
Männer ver neugierigen Menge von den Stühlen herab den 
Monitcur vorlefen und wie diefe die Nachricht von dem volls 
zogenen Staatsjtreiche in alle Viertel der Hauptſtadt ver: 
breiten, bejtätigten aber auch zugleich, daß fie beim Volke 
nur Beftürzung hervorbringe. Anzwilchen hatte Thiers den 
Proteftationsentwurf vollendet, deſſen energiſcher Schluß 
lautete: Die Regierung hat heute den gejeßlichen Charakter, 
welcher Gehorſam gebietet, verloren; Sache Frankreichs iſt 
es zu entjcheiden, wie weit fich fein Widerftand erftreden 
folle.. Den Einen fchien zwar der Entwurf zu ſtark, ben 
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Andern zu ſchwach, doch wurde er einftimmig angenommen 
und man entſchied fich noch für Collekftivunterzeichnung ſaämmt⸗ 
licher Redakteure und Mitarbeiter jener Zeitung (44 am ber 
Zahl), ein Gegenftand perjönlicher Verantwortlichkeit wie die 
Gegenzeihnung der Verordnungen von den fieben Miniſtern 
zu St. Cloud. Nach Unterzeichnung diefer Proteftation, det 
eriten folgewichtigen Schrittes im Widerftande, trennte man 
ih, Berarb und Laborde um eine Verfammlung von Abe: 
oroneten zu veranlaflen, jene 44 Unterzeichner um den Geiſt 
des Widerſtandes in ben verſchiedenen Theilen der Hauptftadt 
zu entflammen. Unterdeſſen hatte fich die neugierige Menge 
in dem Garten des Palais Noyal umbergetrieben, nunmehr 
aber drängte fte fich zu der Börfe, um die Wirkung ber Ber 
ordnungen auf den Werth der Stantspupiere zu erfahren. 
Dieje fielen um 3 bis 4 Brocent. Darob war Beitürzunm 
auf allen Gefichtern zu lejen. Fabrifanten drohten ihre Wert: 
jtätten zu Tchliegen und die Arbeiter zu entlaſſen. Ben M 
wälzte fich ein Theil ver ftets zu größern Maſſen anjchmwellen: 
ben Menge ver Neugierigen zurüd in das Palais Royal, wo 
unterdejfen mehrere Abtheilungen Gendarmen Stellung ge 
nommen hatten und die Hanfen zu zeritreuen fuchten, welche 
ih zu der Bude des Marquis Chabannes drängten, der 
jeinem Hafle gegen den Hof und das Minifterrum dadurch 
Luft machte, daß er jett als Buchhändler die diefen feind: 
lihen Schriften verkaufte. Der Plab wurde geräumt und 
nun 309 fi) die Menge in den Garten zurüd, von wo fie 
ſich theilweife unter dem Rufe: Es lebe die Verfaffung, nieder 
mit Polignac! vertreiben ließ, während fich eine Abtheilung 
berfelben gegen den Vendomeplatz und das Minifterium deö 
Auswärtigen verlief. 

Im Miniftertum herrſchte während dieſes Tages die 
größte Ruhe; es wurden nur die laufenden Gejchäfte beforgt; 
an ernitliche Verwidelungen ſcheint man bier nicht gedacht 
oder geglaubt zu haben. Wenigſtens war der Minifter des 
Innern nicht in der Lage dem GSeinepräfelten auf fein Be 
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fragen irgend einen Befehl zu ertheilen. Ebenſo ſo ſorglos 
war der Polizeipräfekt Mangin. Mit der größten Unbe— 
fangenheit vieth er dem Oberiten der Gendarmerie von Paris, 
der in Anbetracht der bevenklichen Umftände eine Einladung 
in einer Vorſtadt ablehnen wollte, er jolle nur gehen, man 
werde ihn im Nothfalle holen laſſen. Diefelbe Ruhe und 
Außere Sorglojigfeit am Hofe von St. Cloud. Der König ging 
jedoch bälder als ſonſt auf die Jagd, ſchon um 7 Uhr in 
der Frühe, vielleicht aus Bebürfnig nach Zerjtreuung ober 
weil er nicht von den Verorbnungen Tprechen hören wollte. 
Der Marſchall Marmont hatte den Dienit im Palaſte; 
er erfuhr den Staatsitreih erit um 11 Uhr von ſeinem 
Dberjt, der ſeinerſeits viele Nachricht von einem aus Paris 
zurückkehrenden Offizier erhalten hatte. Er forberte ſogleich 
den Moniteur, erhielt jedoch die Antwort, daß nur ein 
Sremplar deſſelben nah St. Cloud gekommen fei, das fich 
im Kabinet des Königs befinde und ihm daher nicht ausge⸗ 
hänbigt werden könne. Mbjichtlih von allen ruhmvollen 
Kriegsunternehmungen, wie an dem Feldzug in Spanien 
und Morea zurüegehalten, ſchien diefer Marſchall aus ven 
Zeiten des Kaijerreich8 dazu aufgefpart worden zu feyn, die 
Unpvpularität jeines Namens durch die bewaffnete Verthei: 
digung der Verordnungen die er felbft auf das höchite miß— 
billigte, unauslöfhlih zu machen”). Im diefem Siune 
äußerte er fich gegen feinen langjährigen Freund Arago in 
der an diefem Tage jtattfindenden Sikung der Akademie. 
„Die Unfinnigen, ſprach er, haben vie Dinge auf das Aeu⸗ 
Berfte getrieben; Ste haben ſich als Bürger und guter Fran⸗ 
zofe darüber nicht zu fränten; aber wie jehr habe ich mich 
felber zu beklagen, da ich als Soldat. mich vielleicht für 
Handlungen vie ich verabfcheue, und für Leute tödten laſſen 
muß welche es feit lange darauf abgejehen zu haben jcheinen 


*) Memoires du marechal Marmont. duc de Raguse, de 1792 à 
1811 (Paris 1857) VII. p. 23%. 
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mein Dafeyn zu verbittern.” Es laſtete eine Gewitterfchwüle 
auf den Gemüthern felbft der Stügen des Thrones. 

Lebhafter, ja ftürmifcher ging es auf dem Bureau bei 
„National“ ber; Steuerverweigerung und Wiederherftellung 
der aufgelösten Nationalgarde waren bier bie Schlag 
worte. Der Abgeordnete Baron Schonen, früher Mit 
glied der hohen Venta der Carbonari, ſchrie: „Es ift nicht 
mehr Zeit zu berathen, jondern zu handeln; man müſſe ber 
Gewalt wieder mit Gewalt begegnen.” Solche Worte 
rijjen die Verſammlung hin, die Wähler Elatfchten dem 
fühnen Redner Beifall, ſprachen jich einmüthig für Steuer: 
verweigerung aus und ergriffen die zu ihrer allgemeinen 
Durchführung erforderlihen Maßregeln; viele veveten dem 
offenen Aufitand dag Wort. Allein Thiers warnte vor 
dem Aeußerſten: man beginne feinen Aufitand mit nichts; 
auf was man fich ftügen Eünne? Das Bolt rühre fih 
nicht; was man thun fünne gegen Kanonen und Soldaten? 
Endlih entſchied man ſich für Abſendung einer Deputa 
tion, Merilhou an ihrer Spige, an bie Abgeordneten welde 
bei Laborde eine Verſammlung hielten. Dieje fand wirt: 
(ih) Abents 8 Uhr ftatt und war von 14 Abgeordneten be 
ſucht. Berard wiederholte feinen Vorſchlag einer Proteftation, 
allein viefer wurde abgelehnt und man beichloß bloß einar 
der am folgenden Tage Nachmittags 3 Uhr wieder zu treffen 
bei Safimir Perier, welcher fein Haus bereitwillig zur Ber: 
fügung jtellte. 

Das waren nun die Ereignijfe am Tage der Verkündi⸗ 
gung jener unfeligen Verordnungen. Dazu fam noch, daß 
auf den Wagen Polignacs, als er in das auswärtige Amt 
einfuhr, Steine gefchleudert, die Fenſter feines Haufes einge 
worfen und einige Laternen in der Nähe zertrünmmert wurden. 
Er ließ ſich übrigens darob jo wenig aus der Faſſung brins 
gen, daß er auf die Nachricht vom Fallen der Renten an 
der Börfe faft ſcherzend äußerte: das macht nichts, fie werden 
wieder fteigen nnd wenn ich gerade Geld hätte, würde ih 





Die Zulirevotution. 751 


einkaufen. Sein Unitern wollte, daß ihn die Glückwünſche 
einiger Royaliſten „zu der emergijchen Haltung welche end— 
lich das Königthum einnehme”, noch vollends in eine faljche 
Sicherheit braten. Auch in dem Salon des Miniiters des 
öffentlichen Unterrichtes, der gewöhnlih am Weontag em= 
pfing, fand fich eine außergewöhnliche Anzahl von notoriſch 
Liberalen Bewerbern ein und überhäuften den Minifter mit 
Schmeicheleien, die jich freilich Schon nach drei Tagen in bie 
heftigſten Anklagen umwanbelten. 

St. Cloud war den ganzen Tag ruhig geblieben. Der 
König kam wider Gewohnheit ſpät, um 11 Uhr nach Hauſe. 
Mas gibt ed Neues? fragte er Marmont, der Befehle für 
die Nacht und den morgigen Tag erwartete. „Große Un⸗ 
ruhen und Aufregung in Paris, Sire, und ein jtartes Fallen 
der Werthpapiere”, antwortete der Marichall. „Sie werben 
wieder ſteigen“, erwiberte der Dauphin und der König zog 
ſich in feine Gemächer zurüd*). 

So war denn der erjte Tag nad) dem Staatsjtreich vors 
übergegangen, ohne in den Regierungskreifen Beſorgniſſe zu 
erregen. Es war ja hauptlächhlich die Neugierde geweſen, 
welche den Garten des Palais Royal und den Play an der 
Börje mit Menichen angefüllt; aber doch hatte es für einen 
aufmerkſamen Beobachter auch nicht an Unzeichen gefehlt, 
wie leicht die Neugierde in Aufregung übergehe. Noch am 
Abende des 26. Juli hatten mehrere Druckereibejiger, Buch» 
binder und andere deren Gefchäfte durch die Verorbnung be: 
züglich der Preſſe darniederlagen, auf morgen ihre Arbeiter 
abbejtellt, weil fie jet jelber brodlos ſeien. So trieben ſich 
am Morgen des 27. Juli, Dienftag, Arbeiter in ziemlicher 
Anzahl ohne Beichäftigung in den Strapen umher und zogen 
die ihnen begegnenden Kameraden an ſich. Die Nachricht 
von dem Schließen diefer Gefchäfte wirkte gewijjermaßen an⸗ 


*) Memoires du mar6chal Marmont 1. c. p. 238. 
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jtedend und fand zahlreiche Nahahmung, und bald waren 
die öffentlihen Straßen mit einer Menge brodlofer und aufs 
gebrachter Menſchen augefüllt, welche an den Straßeneden und 
vor Weinhandlungen fich in Stlagen gegen die Regierung und 
Drohungen gegen die Minifter ergingen, deren Namen noch ge 
ftern die ungeheure Mehrheit ver arbeitenden Volksklaſſen nicht 
fannte, die aber heute von Mund zu Mund gingen. Diefe Auf: 
regung, das Geſchrei: es lebe die Verfaſſung, nieder mit den 
Miniſtern! verfehte die Bürger in Angft und Schredten. Bald 
wird auch das gejchäftliche Leben eingeftellt, eine beträchtliche 
Anzahl Handlungsgehilfen und andere Nieberangeftellten ge 
jellten fich zu ihnen und gegen 1 Uhr kamen noch die Stu 
denten und Schüler der verjchiedenen Anftalten dazu. Die 
Aufregung ward noch durch einen andern Umftand gejteigert. 
Bloß zwei Zeitungen, der National und le Temps, hatten 
die genannte Protejtation der Journaliſten gebracht, aber 
bieje hatten eine Menge Abdrücke veranftaltet und fie aller: 
orts verbreiten laſſen. Schriftjeger und Buchdrucker verlajen 
biejelbe von den Brunnen herab. Bon den Zuhörern bru 
hen dann tie einen in ven Ruf aus: es lebe vie Verfafjung! 
bie andern, junge fräftige Leute, drängten wieder nach dem 
Palais Royal und den Nachbarſtraßen, allem Anfcheine nad 
dem Sammelplate des eriten Widerſtandes der in der That 
bereits begonnen hatte, und zwar von der Seite von ber et 
am eheſten zu erwarten ftand, nämlich von der Preſſe. 

Da die Sournaliften erflärt hatten fih nicht an bie 
Verordnungen zu kehren, jo hatte der Polizeipräfett in früher 
Morgenftunde mehreren Poltzeicommijjären die Weifung er: 
theilt, diejenigen Blätter welche ohne Autorifation erjchienen, 
in Beichlag zu nehmen und nach dem Wortlaut der Berort: 
nung die Preſſen unbraudbar zu machen. Dan kam zum 
„National“. Thiers umd die andern Redakteure ſchloſſen vie 
Thüren. Der Commiſſär läßt fie einjchlagen und einen 
Schoſſer holen; diefem erklären die Redakteure, er ftehe ja 
im Begriff ein Verbrechen zu begehen; er jei bekannt im 
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Biertel und werbe feine Kundſchaft verlieren. Der Com⸗ 
mifjär wiederholt feinen Befehl, der Schlofjer wird verwirrt 
und unſchlüſſig, endlich zeritört er ein Stüd und entferut 
fih. Wenige Stunden nachher ift der Schaben wieber auss 
gebejjert und die Preſſe arbeitet zu Gunſten des Aufſtandes. 
— Noch jtürmifcher ging es beim „Temps“ ber. Der Redak⸗ 
teur Baude erflärte den Polizeikommiſſär für einen Dieb 
und Einbrecher und drohte ihm mit dem Gerichtshof. Un⸗ 
fere Preſſen ftehen unter dem Schuße der Gefeße, rief er, 
und im Namen biefer verbiete ich Ihnen fie anzurühren. 
Der Commiffär erklärte dieß für eine Auflehnung gegen bie 
Autorität. Das Geſetz fteht über der Auftorität, entgegnete 
jener, und Sie lehnen fich gegen das Geſetz auf; willen Sie 
wohl, dag es den Diebftahl mittelft des Cinbruches mit 
Zwangsarbeit beftraft? Laſſen Sie mid) meinen Auftrag 
vollziehen, erwiberte der Commiſſär; nachher Fönnen Sie 
proteftiren und ich werde Ihre Einwendungen zu Protokoll 
nehmen. Dean läpt die Diebe aber nicht protosfolliren, man 
proteftirt nicht gegen Diebe, jondern man erwehrt jich ihrer 
mit Gewalt und übergibt fie dem Gericht, lautete die Gegen: 
bemerfung. Durch den Lärm und das Gejchrei aufmerkjam 
gemacht, war eine Menge der Vorübergehenden eingetreten 
und ftellte jich auf die Seite des Nebafteurs. Auch dem ber> 
beigerufenen Schloſſer las Baude die betreffenden Artikel des 
Strafgejeßbuches vor und jener zug unter ftürmijchen Bravos 
ber Menge ab. Der Commiſſär ſchickte nach mehreren an⸗ 
dern Schlofiern, aber fie famen nicht und enblich ließ er 
den Schlofler der gewöhnlich für tie Gefängniſſe verwendet 
wurde, holen. Diefer jchlug die Thüre ein und zerlegte die 
Preſſe, aber fo, daß fie nach wenigen Stunden wieder ges 
braucht werben fonnte. Es war bieß faſt ein komiſches Vor— 
Spiel zu dem im Hintergrund beyinnenden jo ernten Drama. 
Die antern Beihlagnahmen erfolgten mit Unterjtügung der 
Gendarmerie. Es war dann ein wohlberechneter Streich, 
daß Berard die arbeitslofen Druder und Setzer aufhekte, 
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ihrerſeits an ten royaliftiichen Prefien das Werk der Zer⸗ 
ftörung fortzujegen *) und jo zu verhindern, daß bloß roya- 
Litiiche Berichte in die Provinzen gelangten. Auch zwei 
liberale Fabrikanten entliegen ihre Arbeiter in offenbar feinds 
licher Abficht gegen die Regierung, und jo mehrte fich das 
Eontingent des Aufitandes und die große Anzahl flößte der 
Menge Muth und Selbftgefühl ein. 

Mit dem Vollzuge der Verordnungen aber war unjeliger 
Weile Marmont, Herzog von Ragufa, betraut, ein Name der 
als der eines Verräthers gebrandmarkt war **). Marmont war 
gewohnt jeden Dienftag bei einem freunde auf dem Land zuzu⸗ 
bringen, erhielt aber heute von dem Könige den Befehl nach Barid 
zu gehen und fich bei Bolignac zu jtellen. Gegen Mittag kam 
er bier an und erhielt im Miniftertum des Auswärtigen de 
tönigliche Ordonnanz, welche ihn zum Befehlshaber der eriten 
Divijion ernannte. Gegen 1 Uhr trat er den Dienft ar, 
fand jedoch nirgends auch nur eine Spur militärifcher Bor 
fehrungen; nicht einmal die Solpaten waren in ihre Ka 
fernen confignirt und man mußte bie Heimkehr derſelben zum 
Appell Abends 4 Uhr abwarten, um fie fampfmäßig auszu⸗ 
rüften, und biezu brauchte man mit der erjten Abtheilung 
bis Abends 6 Uhr. So hatten bis dahin die Genvarmerie 
und Gardefolvaten, an verſchiedenen Poſten aufgeftcllt, den 
überall fich regenden Aufitand niederzuhalten. Während bie 
beabjichtigte Verhaftung der Unterzeichner der uns jchon bes 
fannten Proteftation mißlang und jich mehrere verjelben 
für die nächſten Stunden auf das Land flüchteten, bezog 
Marmont fein Hauptquartier Carouſel. Wohl gelang «8 
der anweſenden Genvarmerie, die Menge aus dem Palais 
Royal und aus andern Orten zeitweilig zu verbrängen; 
allein ſtets jammelten ſich wieder neue noch aufgeregtert 


*) Berard. Memoires p. 70, 
**) Das Bolf hatte aus diefem Namen ein Zeitwort gebildet: Raguser 
d. 5. verrathen, Hintergehen. ©. Vaulabelle 1. c. p. 209. 
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Gruppen und vertheidigten fich ſchon mit Steinwürfen gegen 


vie bewaffnete Macht. Die Lyceumsſtraße war dicht mit 


Neugierigen angefüllt; eine Abtheilung Anfanterie follte jie 
fäubern. Die Menge blieb unbeweglich, als ihr befohlen 
wurde jich zu entfernen; der commanbdirende Offizier wird 
zornig und gibt Befehl zu feuern; allein bie Soldaten wei⸗ 
gern fich deſſen, da fie bloß Unbewaffnete vor fich erbliden. 
Wüthend nimmt der Offizier einem Unteroffizier das Gewehr 
und legt an; aber taujend Stimmen rufen: „Schießen Sie 
nicht“, und der Offizier gibt das Gewehr zurüd und die Ab- 
tbeilung zieht ab. Steinmwürfe auf die Gendarmen hatten 
jedoch bie Umkehr verjelben zur Folge und ſie ftellte fih am 
Eingange der Lyceumsſtraße auf. Zum zweitenmal erhäft 
fie Befehl Teuer zu geben und fie gehorht. Ein Menſch 
fürzt tobt zufammen, drei andere find ſchwer verwuntet; 
alles ergreift die Flucht unter dem wüthenden Gejchrei: 
Rachel zu ven Waffen! Es mochte 3 Uhr Nachmittags ſeyn. 
Auh in andern Straßen waren die Gendarmen beichäftigt 
bis zum Haufe des Caſimir Berier. 

Bei diefem nun hatten fih verabrebeter Maßen die Ab- 
georoneten, etliche 30 an der Zahl, Nachmittags 3 ihr ein 
gefunden; die meiften derſelben konnten die Angft ihres In⸗ 
nern nur mit Anftrengung verbergen; hatten fie ja ihren 
Weg mitten durch die aufgeregten Maſſen nehmen müffen. 
Dieje Hatten ſchon von Perier, dem muthigen Vertheidiger 
ver Volksrechte auf der Rebnerbühne, eine Weijung ihres Ver- 
haltens fich erbitten wollen, aber keinen Zutritt bei ihm ers 
halten können; es waren hauptſächlich Studirende der Rechte 
und der Medicin, Zöglinge anverer Schulen und Handels⸗ 
gehilfen, welche zwiichen dem Miniftertum der Juſtiz und 
bes Auswärtigen, bie mit Gendarmen bejeßt waren, faſt vor 
der Thüre Periers fich aufgeftellt hatten. Diefer war ein 
zu tiefblickender Staatsmann, als reicher Mann bei vielen 
Unternehmungen des Handels und Geldmarktes betheiligt 
und daher ein zu anfrichtiger Freund der Ruhe und Orb: 
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nung, als daß er einem Plane ver auf einen Umfturz hie 
auszielte, das Wort hätte reden können. Die Mehrheit ber 
jegt bei ihm verjanmelten Männer war gleichfalls für einen 
wo möglich gütlichen Ausgleich, namentlich durch die auf ben 
3. Auguft in Aussicht genommene Kammer, und weit ents 
fernt die Verantwortung für blutige Ereigniffe auf fich zu 
nehmen. Eine ſolche Mäßigung war indeß unter dem Eins 
brucke der Vorgänge unter ihren Tenitern nur jehr fchwer 
einzuhalten. Sie mußten Augenzeugen feyn wie die jungen 
Leute von den berittenen Gendarnıen zerjprengt und einige 
von ben Hufen ber Pferde zertreten wurden, und ihr Wuth 
gefchrei und das Schmettern des fernen Gewehrfeuers mußte 
auf fie den peinlichiten Eindruc machen. Gegen 4 Uhr hörte 
endlich der Lärm auf; Labbey te Bompieres übernimmt ven 
Vorſitz und Berard dringt auf's neue auf Erlajjung einer 
Protejtation, wird aber bloß von zwei ober drei Mitgliedern 
unterftügt; die andern find für das Zuwarten. Da tritt der 
ſonſt gleichfalls gemäkigte Villemain ein und erzählt, wie et 
eben mit einem Piltolenjchup einen Gendarmen habe tüdten 
jehben, welcher mit feinem Säbel einer Gruppe frieblige 
Bürger gedroht habe. Die Aufregung wächst; man bridt 
bie Berathung ab, Berard nähert ſich Villemain und jagt 
ihm, daß die Verſammlung noch Keinen Beichluß gefaßt habe 
und fi) wohl, ohne etwas gethan zu haben, trennen werk. 
„Ich hoffte nicht hier Lauter Teiglinge zu treffen“, fchrie 
Villemain in jeiner augenblidlicher Aufregung; allein bie 
Berfammlung verlor ihre Mäßigung nit. Die ihr ange 
fonnene Proteftation warb nur in joweit berüdjichtigt als 
Guizot, Dupin und Billemain beauftragt wurten, jever für 
fih einen Entwurf derjelben nieverzufchreiben *) und ihn am 
nächtten Tage der Verſammlung im Haufe tes Audry de 
Puyravenu, Straße der Vorſtadt Poiflonniere, vorzulegen. 


*) Guizot, Mémoires (Paris 1859) t. Il. p. 5. Bonnelier, Mr- 
morial de I’hötel de ville en 1830 p. 12. 





Die Aulirevolution. 157 


Ebenjo wurden zwei Abordnungen ver Wähler, welche von 
der Verfammlung Berhaltungsbefchle hatten einholen wollen, 
abgewiejen und vie Abgeoroneten trennten ſich. Noch kam es 
zwilchen ‘Berier und Berard zu einem heftigen Auftritt. Mit 
blajfem Gejichte jchrie jener: Glauben Sie, daß ich mich für 
die drohenden furchtbaren Ereignijje verantwortlidd machen 
werte ? Berard entfernte ſich und Baron Schonen trat ein 
und erzählte, wie er die Straße St. Honore verlafjen habe, 
als man jih eben zum Kanıpfe rüjtete und Barrifaden ers 
tichtere, und daß er perjünlich zum Beginn des Widerjtundes 
ermuthigt habe. „Sie rihten und zu Grunde, erwiberte 
Perier, indem Sie den Weg der Gejetlichkeit verlafjen, und 
verdrängen uns aus einer vortrefflichen Stellung.“ 


Während aber vie große Mehrheit dieſer Abgeoroneten 
mir der überlegteiten Abjichtlichfeit jede Gemeinjchaft mit 
dem Aufjtunde zu vermeiden juchte, hatte diejer jelbjt ſchon 
größere und umfaſſendere Fortjchritte gemacht. Größere 
Gruppen als je hatten ſich auf den Straßen nad dem 
Palais Royal aufgejtellt und die Nachricht, daß einige ge= 
tödtet oder vermundet worden, führte alle Unzufriedenen der 
PBarijer Bevölkerung bieher. Einige eben angefommene Steins 
wagen wurden angehalten, umgeworfen und ihre Ladungen 
zu Barrifaden oter zum Werfen nad) den Gendarmen vers 
wentet. Noch jtüubte das Volk vor dem anrückenden Militär 
auseinander. Ber 5 Uhr rücdte das Militär aus den Kajernen 
aus und bejebte den Platz Ludwigs XVI., den Boulevard ber 
Kapuziner, das Miniſterium des Auswärtigen, ten Carrouſel⸗ 
plaß und ven res Palais Noyal, den Venveneplaß, die 
Boulevards Boijjoniere und St. Denis, den Bajtilleplag und 
die neue Brüde. Um 5 Uhr hatten die Truppen ihre Stellungen 
eingenommen; jie hatten Befehl *) durch ſtarke Patrouillen 
miteinander in Verbindung zu bleiben und auperden mit 


*) Mtmoires du marechal Marmont, VIII. p. 240. 
LAN, y2 
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Abteilungen von einem halben Bataillon die von Menſchen 
angefüllten over durch Barrifaden gebeten Strapen zu durch⸗ 
ziehen und zu leeren; euer aber follten fie nur geben wenn 
fie angegriffen würden, jowie gegen bie Fenſter aus bene 
man mit Steinen nach ihnen warf. Anfangs bemwahrten jie 
die größte Ruhe, aber ihre Haltung verrieth doch Unrabe, 
Befremdung; fie gehorchten offenbar nur aus Pflichtgefühl 
‚und gaben ungern euer; ihre erſten Schüſſe entjendeten jie 
in die Luft. Handelte es ſich aber um die energiiche Unter 
drückung des Aufitandes noch in feinem Entſtehen, jo wurde 
offenbar zu ſpät von den tödtlihen Geſchoſſen Gebraud ge 
macht und wuchs jener unter der Hand der bewaffneten 
Macht fozufagen über den Kopf. Vier Männer aus den 
Volke fielen unter den Kugeln der Garbetruppen in Kt 
Straße Traverfiere, ein engliiher Student wurde durch eine 
Abtheilung Linientruppen an einen Fenſter des Hotel Neyal 
getöbtet. 

Indeſſen folgten fi die Patrouillen von einer halben 
Stunde zur andern; hatten ſie vor ſich eine Straße geleert, 
jo füllte jich diejelbe hinter ihrem Rücken mit noch vichtern 
Menſchenmaſſen. Bald mehrten ſich auch die Anzeichen, dei 
namentlich vie Linientruppen feine Luſt hatten gegen das 
Volk aus dem fie jtanımten, zu kämpfen. Auch das Volk zeigte 
feine Angft vor ihnen, ſondern begrüßte jie mit verführen 
ſchen Zurufen und Beifallsbezeugungen, um fie in ihrer Ab 
neigung gegen ven Bruderfampf zu bejtärfen. Schon fam & 
vor, daß fie fich weigerten Feuer zu geben; dann klatſchte 
das Volk mit den Hinten und rief: es lebe die Linie! Ja, 
es ftellte an jie fogar die Forderung, ihnen die Waffen ab: 
zugeben. Dazu Fam die Eiferfucht dieſes „Volkes in ber 
Armee” gegen die Garde mit ihrem hohen Solde, raſcher 
Beförderung, yprüchtiger Dienjtkleivung und trefflichen Sur: 
nilonen *). 


*) Vanulabelle p. 216— 218. 
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Uebrigens hatte das Volk bis jetzt noch keine Waffen 
gehabt; erjt gegen I Uhr Abends konnte man in einigen 
Gruppen eine Heime Anzahl mit Piltolen oder Jagdgemehren 
Bewaffneter beobachten, von denen fie gleichfalls feinen Ges 
brauch machen zu wollen jchienen. Der Aufitand bereitete 
ih vor, aber er bedurfte zum Ausbruche einer gewaltigen 
Anfenrung und einer thatlräftigen Leitung. Das war wenigs 
itend das überwiegende Gefühl einer in ber St. Honore- 
Straße ganz in der Nähe des Palais Royal abgehaltenen 
Berfammlung von Wählern und Männern von der Partei 
des „ National”, welche gejonnen waren den Kampf bis auf 
das Außerfte zu fteigern. Die Verhandlungen waren fehr 
ftürmifh, die Gemüther auf das höchfte erregt. Beſchloſſen 
wurde, daß die zwölf Ausichüffe, deren Bildung geftern im 
Burean des „ National” angeorbnet worven war, unverzüglich 
in's Leben treten, daß fie fich in Permanenz erflären und 
vn MWiderftand ihrer Arrondifjements in die Hand nehmen; 
daß fie für Bulver, Kugeln, Gewehre fowie dafür forgten, 
bag die im Jahre 1827 aufgehobene Nationalgarde in ber 
Dienſtkleidung und bewaffnet ausrüde. Sogleich verfügten 
fih die Mitglieder diefer Ausſchüſſe im ihre Stadtviertel. 
Die Mehrzahl verfelden gehörte der ehemaligen gehelmen 
Geſellſchaft der Earbonari an und fie begannen ihr Ge- 
Ihäft damit, daß fie jänmtliche Straßenlaternen einwerfen 
ließen. 

Beim Beginne der Nacht wurden die Gruppen je weiter 
von der St. Honere- Straße und dem Palais Moyal deſto 
lihter, und Laͤrm vernahm man nur noch von dem Plaße 
vor der Börſe; unter tem Rufe: Rache! zu den Waffen! 
brachte ein wüthender Volkshaufe die Leiche eines bei einem 
Gendarmerieangriff niedergetretenen Greifes, um fie in dem 
Wachhauſe unterzubringen. Der often leiſtete Wider- 
fand; dafür wurde das MWachhaus angezündet und alle 
Verſuche der Truppen das Teuer zu löjchen waren vergebens ; 
mehrere Abtbeilungen von der Garde und Linie wurden mit 

53* 
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Steinwürfen empfangen und zogen ſich zurüd, ohne zu 
ſchießen. 

Sp hatte ſchon an dieſem Tage der Aufſtand unver: 
fennbar einen für die Regierung bedenklichen Charakter ent- 
widelt, und man hätte daher erwarten jollen, daß ihm mit 
Nachdruck und jiegreid, begegnet würde, aber nichts vom 
alledem. Die Miniſter hatten bloß die laufenden Geſchäfte 
bejorgt und waren jogar ohne Bericht vom Polizeipräfeften 
geblieben; doc, Hatten jie fich verftinbigt, Abends A Uhr 
bei dem Kabinetspräjidenten Polignac jich einzufinven. Als 
biefer felbft anfuhr, wurde jein Wagen mit einem wahren 
Steinhagel empfangen. Indeß überzeugten ihn erjt die zahl 
reich einlaufenden Berichte der ‘Polizei von dem Ernſt der 
Rage; es war nun Elar, dag die Verordnungen in alen 
Schichten der Bevölkerung den heftigjten Widerjtand wad: 
gerufen, daß mehrere taufend entlaifene Arbeiter bratles, 
daß die Waffenbuden erbrochen und geplündert waren um 
bag man an vielen Orten das Pflajter aufgerijfen und die 
Laternen zertrümmert hatte. Man berieth daher, ob es nicht 
zweckmäßig wäre, ben Belagerungszuftand über vie Stat 
zu verhängen, und der Vorſchlag wurde um 10 ihr ame 
nommen. Als aber die Sikung aufgehoben werden jeltt 
kam ein Bericht des Herzogs von Raguſa an, wornach de 
Ruhe wieder hergeftellt war und die Truppen im ihre Kaſernen 
einrücdten. Daher hob man jene Maßregel wieber auf und 
der Minifterrath ging auseinander. 


(Bortjegung folgt.) 


ILV, 


Die Neichsitadt Memmingen und ihre religiös: 
politifche Bewegung im 16. Jahrhundert. 


Es ijt bekannt, daß Luther noch Vieles von der Herr: 
lichteit und Schönheit der katholiſchen Kirche beibehielt, wähs 
rend Zwingli und Calvin gleich anfangs mit einem barbaris 
hen Rigorismus gegen alles was Tatholifch war, verfuhren. 
Ihrem Beipiele folgten auch die zwingliich gejinnten Städte 
im füdweftlichen Deutjchland, welche einen infernalen Haß 
gegen Orgeln, Kirchenbilder und Altäre an den Tag legten 
und durch jeden bunten Feen aus der alten Firchlichen Zeit 
in Wuth verjegt werben konnten. Ja man begnügte fidh 
nicht den katholiſchen Ritus unterdrüdt zu haben, ſondern 
ſchritt vielfach zu einer brutalen Profanation deſſelben. Pros 
zeilionen, Walfahrten, Beicht zc. wurden auf Theatern dem 
Spott und Hohne preisgegeben; in den Falchingstagen wurde 
das Saframent von vermummten Perſonen in den Gaſſen 
jpottweife umhergetragen,; bei Tänzen erichien man als 
Minh und Nonne verkleidet und betrug fich auf die Lafcivfte 
Weiſe; auf Kirchweihen und Hochzeiten wurden von Bäntel- 
längern wahre und erbichtete Sünden und Lajter der Geiſt⸗ 
lichen in Knittelverfen vorgetragen und objcöne Bilder dem 
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Volke gezeigt. Alles war darauf berechnet den Fatholifchen Eult 
und die Priejter in den Augen des Volkes zu ſchänden. Es 
it darum die Periode in dieſen Reichsſtädten die betrübtelte, 
wo die Reformer nur nieberrijjen, Schutt und Trümmer bes 
umgeftürzten alten Gebäudes umberlagen und ein neues noch 
nicht aufgeführt war. Dieje Periode zeigt in religiöfer und 
politifcher Beziehung ein wahres Zerr: und Fratzenbild. Es 
find die Gejeße auf dem phyſiſchen und piychiichen Gebiete 
bie gleichen. Wie in der Natur diejenigen Gefchöpfe welche 
gleichjam auf der Grenze zweier Neiche jtehen wahre Carri⸗ 
faturen find, man tenfe an den Affen und die Polypen, 
jo find in der Gefchichte diejenigen Perioden in welchen alles 
noch gährt, Altes und Neues wie Waſſer und Feuer ih 
begegnen, die unerquicklichſten und niedrigſten. 

Auch in der Reichsſtadt Memmingen hatte biäher bie 
Neulehre noch feine ausgeprägte Form angenommen und die 
ganze proteftantifche Gottesverehrung beruhte auf Polemit 
und Schmähung wider das alte Kirchthum und den alten 
Cult, fo daß es ein fteter Refrain in ben Urkunden if: 
„Denn er gepredigt hät wider das alte Weſen.“ Nun han: 
delte es fich bier darum, ob das neugeborne Kind Luther 
oder Zwingli getauft werben follte, und wir dürfen un 
nicht wundern, wenn die Pathen einen Zwingli mit nad 
Haufe braten, da im Memminger Kalender weit meht 
Berührungspunfte mit der Schweiz al8 mit Norddeutſchland 
verzeichnet waren. Auch jehen wir fajt ſämmtliche ober: 
ſchwäbiſchen Städte im erjten Jahrzehnt der Lehre Zwinglid 
huldigen, bis politifche Gründe, nicht aber religiöfe Weber: 
zeugung diefe Städte in's lutherifche Lager führten. 

Memmingen machte auch nach feinem Anfchluß an ben 
Schmalkalver Bund (1532) gar feinen Hehl daraus, daß 
ber größte Theil feiner Bürger dem Zwinglianismus huldige, 
und wirklich gelangte erft in den ſiebziger Jahren das Luther: 
thum und zwar nach hartem Kampfe zum vollftändigen Sieg 
in der Stadt. Der Ywinglianismus hatte feine Exiſtenz 
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hauptſächlich dem Zeloten Johannes Ehinger von Gottenau 
zu verdanken, der jtetS für Berufung von Schweizer Nefor- 
matoren bejorgt war. Durch feinen Einfluß geſchah es auch, 
daß Schenk bald wieder aus feinem Eril zurücdberufen wurbe. 
Die Macht des jchwäbilchen Bundes erloſch nämlich bald, 
und es erfolgte auch in dem vom Bunde hart mitgenommenen 
Memmingen ein Umijchlag. 

Schenk fühlte indeß nach feiner Rückkehr, dag es an 
der Zeit fei, day man ber Neulehre auch Leben und Geitalt 
geben und dem Volk für das Entrijlene etwas Poſitives 
bieten müfle. Deßhalb fabricirte dag Triumvirat Schent, 
Wanner und Gügi unter Aſſiſtenz des weltlichen Arms eine 
Kirchenordnung, welche der Senat im Januar 1527 publi- 
cirte. Jedermann, fo hieß e8, wiſſe, wie ſehr das große Lafter 
des Ehebruchs und der öffentlichen Hurerei Dis dahin in 
Stadt und Land bei Geijtlihen und Weltlichen überhand 
genommen; da diejes aber mit dem Xicht des Evangeliums 
nicht beitehen könne und der gerechte Gott dadurch zum Zorn 
gereizt werde, jo befehle ver Magijtrat, daß alle welche mit 
dieſem Ärgerlichen Leben behaftet jeien, geiftlich und weltlich, 
hohen oter nievdern Standes ohne Ausnahme fich deilen ent» 
halten; die außer der Ehe Lebenden aber ihre Concubinen 
oder verdächtigen Dirnen noch vor dem Feſte Mariä Reini- 
gung abichaffen und vergleichen feine mehr annehmen wollen. 
Hingegen ſoll allen Menichen, weß Standes fie auch jeyn 
mögen, der Eheſtand erlaubt ſeyn. Weil ferner aus den 
vielen Feiertagen und aus dem daraus entſtandenen Müßig- 
gang viele Sünden, als Spielen, Zutrinken, Gottesläfterung, 
Verlaͤumden entipringen und bie vielen Feſt- und Feiertage 
nur von Menſchen verorbnet und dennoch höher als die von 
Gott ſelbſt beitellten gehalten werben, jo follen alle eier: 
tage aufgehoben jeyn mit Ausnahme des Sonntags, Weih- 
nachtsfeites, Neujahrtages, Oftern und Pfingſten. Den bei- 
yen katholiſchen Pfarrern bei St. Martin und Unſerer Frauen 
wurde aufgegeben, entweber das Wort Gottes ſelbſt rein und 
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lauter zu prebigen, ober ſolche Helfer zu halten die einen 
eremplarifchen Wandel führten und nur das Evangelium 
prebigten. Bei Taufen und Eheeinfegnungen mußten fi bie 
Prädikanten eines vom Magijtrat verfaßten Formulars be 
dienen; auch wurde fchon angedeutet, daß man bamit ums 
gehe die päpftliche Meſſe abzufchaffen, wer jedoch freiwillig 
davon zurüctrete, ſolle fein jührliches Eintommen behalten?). 
Am März erhielt Schent vom Rathe den Auftrag in ber 
St, Martinsfirhe am Dienjtag und Donneritag, Gügi ba 
Unferer Frauen am Mittwoch und bei St. Eliſabeth am 
Freitag zu gewillen Stunden zu predigen. Sohann Mack das 
gegen, der die Vöhlin'ſche Prädifatur verſah und gegen die 
Neulehre predigte, ward vom Magiſtrat fuspenvirt. So wurs 
den die Latholifchen Geiftlichen zum einfachen Bibeltert ver: 
urtheilt, wenn ihnen nicht gar der Mund geſchloſſen wurde, 
während bie Präbilanten gegen die vermeintlichen Tatholijchen 
Mißbräuche frei und offen eifern durften. 

Schon damals wäre es um ben Katholicismus in ver 
Stadt gefchehen geweſen; allein da in Folge des Bauern 
friegs die Stadt einige Truppen des fchmäbifchen Buntes 
aufnehmen mußte, ſo bewirften die Hauptleute, daß die Kas 
tholifen ihren Gottesdienjt fortjeßen konnten. Die Mems 
minger krönten das Werk diefes Jahres (1527) nuch damit, 
daß fie dem Augujtinerflojter das Leben ausbliejen, und die 
Räumung deſſelben wäre nad dem Ehronijten Unold (S. 301) 
von Seite der Patres jo friedlich vor ſich gegangen, daß jich 
bie Väter bei dem ehrſamen Rathe für die gnädige Strafe 
noch bedankt hätten. 

Zu diefen Vorgängen fonnte der Biſchof unmöglid 
gleichgiltig zufehen. Er Elagte und drohte, aber feinen Bes 
fehlen gab Niemand Nachdruck und jeine Klagen fanden 


e) Diefe Memminger Kirchenordnung iſt höchſt wahrſcheinlich ein 
Nachbild der zwinglifchen. Jedenfalls gingen Memmingen und Isny 
in ber Abfchaffung der Beieriage am weiteften unter allen ober 
länbifchen Städten. 
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nur taube Ohren. Der Magiftrat nahm fich feiner Prediger 
an und unter feinem Schuß feßten fie muthig ihr Wert 
fort, denn fie waren fiher, daß Niemand ihnen das Hand: 
wert nieverlegen Fünne.. Dem Rath jelbjt war wieder ber 
Schuß mächtigerer Städte zugelagt. So finden ſich zwei 
Briefe von Bernhard Befferer in Ulm und Lazarus Spengler 
zu Nürnberg, welche beide die Stadt zu tapferer Beſtändigkeit 
aufmuntern. Der Stabtjchreiber Spengler jagt: man müſſe 
vor dergleihen Waſſerblaſen nicht gleich erichredien und jein 
fett Vertrauen auf Gott jegen. 

Scyenf, der aus feinem Eril jo wüthend wie ein ange: 
Ihojlener Eber zurüdgelommen war, trat ganz in die Fuß: 
ftapfen jeines heftigen und bitigen Vorgängers Schappeler, 
brängte den Rath zu immer weitern Schritten, gerieth mit 
dem Intherijirenden Gügi in Streit und beive befünpften eins 
ander auf der Kanzel in ganz plebejiichen Ausprüden. So 
viel habe ich wohl gemerkt, jagt ein Annalift, daß Gügi 
und Scent einig waren, zu welchen End der Herr das 
Abendmahl eingejegt hat, aber darüber konnten fie ſich 
nicht einigen, ob der Leib und das Blut Jeſu Ehrijti bei 
dem Satrament gegenwärtig ſei und von den Communi⸗ 
fanten empfangen werde. Der bebrängte Rath griff wieder zu 
dem bekannten Austunftsmittel und wählte einen Dritten, 
der die Gegenſatze verjühnen follte. Seine Wahl fiel auf den 
aalglatten Blarer, der ſchon “Proben abgelegt hatte, daB er 
die widerjprechendften Anfchauungen zu vermitteln wußte. 
Wirklich Tiehen die Conftanzer den Prädifanten den Memmin⸗ 
gern bis zum Jahre 1530, in welcher Zeit Sonjtanz feinen 
Prediger wieder zurückforderte. Allein die weijen Väter hatten 
ſich gänzlich verrechnet, denn bei Blarer war e8 unterbejjen 
zum Durchbruch gefommen. Er ter wegen jeines Sprungs 
aus dem Klofter Gewillensjcerupel empfand und jich vor dem 
J. 1526 von jeiner Benediftinerkutte nicht trennen konnte, 
war jeit dem Berner Weligionsgejpräd (Sanuar 1528) mit 
Sad und Pad in's zwingliſche Lager übergetreten, hatte in 
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Schenk bald feinen Mann gefunden und beibe. gingen mit⸗ 
einander durh Did und Dünn, während ber Iutherifirende 
Gügi ganz in den Hintergrund trat. Am 15. November 
(1528) hielt Blarer feine erfte Previgt zu Memmingen, in 
der er die Mefje ein Ganfelwert nannte und beutlich zu er 
fennen gab, daß er es auf Ausrottung des Opfercults ab 
gejehen habe. Schenk blieb natürlich nicht Hinter feinem 
Vorbilde zurüd; er predigte: man müfle die Meſſe fliehen 
wie die Seuche; auch ſei es ein Teufelswerk, daß man Dr 
geln in den Kirchen habe. Diejes wußte er jo beredt vorzus 
tragen, daß ber weile Rath beichloß, die Schöne Orgel bei 
St. Martin abbrechen zu laflen, und als ein Bürger gegen 
biejen Beichluß äußerte: „man könne fie wohl ftehen lafien 
und wolle man fie nicht brauchen, jo ſolle man fie zuſchließen“ 
ba ward ihm von dem Bürgermeilter ein Verweis gegeben, 
daß es ihm „faft an den Kopf gegangen wäre”, 

Nun Schritt Blarer thätlich ein. Im Dezember wurden 
alle PBriefter und Ordensleute auf das Rathhaus citirt, wo 
ihnen durch Blarer bedeutet wurde, day die Meſſe wider bie 
Verordnungen des Heilandes, mithin durchaus nicht zu dulden 
jet. Blarer eiferte hHauptfüchlich wirer den Opferbegriff, da 
Ehriftus beim Abendmahl nicht geopfert, jondern ein Ge— 
dachtnigmahl feines Leidens und Sterbend eingejegt habe 
Das feien die hellen Worte ver Schrift und Pauli. U. |. w. 
Die katholiſche Geiftlichkeit, von Blarer aufgefordert mit ihm 
über viefe Punkte zu bijputiren, nahm ben hingeworfenen 
Handſchuh nicht auf, ließ ſich aber auch von ihm nicht bes 
(ehren. Seldftverftänplich iſt es, daß dieſes von den prote⸗ 
ſtantiſchen Chroniſten Memmingens als Schwäche ausgelegt 
wurde; allein viel wahrſcheinlicher iſt, daß den Katholiken 
bie üblen Folgen des erſten Religionsgeſpräches noch vor 
Augen ſchwebten. Solche Religionsgeſpräche trugen immer 
den Charakter rechthaberiſcher Zänkereien an ſich, wozu die 
Prieſter welche bezüglich ihrer Glaubenslehren mit ſich voll⸗ 
ftändig im Reinen waren, ſich nicht gerne herbeiließen. Auch 
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um Verföhnung der Gegenjähe konnte es fi nicht mehr 
handeln, da der Streit bereits zu einem Principienfampf ge: 
worden war, der feinen Ausgleich mehr zuließ. Zudem hatten 
die Gegner meiftens die neuerungsjüchtige Menge wie auch ven 
allgemeinen Erfahrungsgrundfaß für jich, daß es weit leichter 
ift nieberzureißen als aufzubauen. 

Unterveijen kam vom Bifchof von Augsburg ein Schreiben 
an den Rath, worin verjelbe die Stadt aufforderte, gemäß 
faiferlihen und papitlichen Verordnungen mit den Reformen 
innezuhalten und den alten Stand wiederum herzuftellen. 
Auch Dr. Eck überſchickte eine ſchriftliche Deklaration über 
bie Meile, nachdem ſich die fatholifchen Geiftlihen an ihn 
gewentet hatten. Er erbot ſich zu einer Difputation; allein 
er konnte es wegen bes aufrührerifchen und empörten Pöbels 
nicht wagen in die Stadt zu kommen. Darum wiberlegte 
Blarer EMS Deklaration auf dem Rathhaufe, mas absente 
autore cin leichtes Stück Arbeit gewejen feyn mag, und da 
e3 gerade Kafchingszeit war, fo famen die Memminger auf 
den originellen Gedanken, Eck's Deklaration in ein Faſt—⸗ 
nachtsſpiel zu traveftiren und unter obligaten Zoten und 
Poſſen an verjchiedenen Orten der Stadt in.Scene zu fegen. 
Durch Abfchaffung der Mefje kamen die Memminger in einen 
jo üblen Ruf, daß Luther zu Ohren fam, man babe in 
Memmingen jogar das Sakrament abgethan. „Wie dann ich 
erfahren hab, daß bei eudy die Meß oder Sakrament fei gar 
abgefchafft oder gelegt, als eine unndöthige oder freie Gere: 
monie, welches mir höchlich und erſchrecklich zu hören it. 
Das iſt leider, daß ver Satan gemeint hat, ba er biefes 
Sakrament am meijten angriff, nämlich daß er e8 ganz und 
gar hat wöllen aufhöben und Chriſtum ausrotten”*). 


*) Martinus Luther 21. Mai 1520. Obgleich die Memminger mit 
den Schweizer Mefermatoren fraternifirten, fo fcheint doch Luther 
in gutem Anfehen geftanven zu haben, ta die Memminger ihre 
Stadtlinder nah Wittenberg zum Studium ſchickten. So finden 





168 Reformation in Memmingen, 


Doch in Memmingen kümmerte man fich um berlei 
aufgeworfene Staubwolten nichts und fuhr im Reformiren 
fort. Um jedoch einen Schein von Legaliät zu wahren, vie 
man jebt die Zünfte zufammen, und fie wurben um ihre 
Meinung wegen der Meile gefragt. Die Tucher, Mebler, 
Meber, Bäcker, Krämer, Tifchler, Gerber, Schneiber, Schmiede 
und Meßger waren für Abſchaffung; die große Zunft aber 
war ber Anjicht, mar jolle die Meinung anderer Städte ein- 
holen; fie beforgten es möchte nicht gehen, ta noch viele 
Städte ſeien welche die Mejje nicht abgefchafft hatten. Diele 
große Zunft vertrat jedenfalls die Intelligenz der Stadt. Ju 
ihr gehörten die Patricier, Adeligen und alle diejenigen deren 
Thun und Treiben nicht zünftig war und die von ihren 
Gütern und Einkünften lebten. 

Nun herrſchte ein wahres Chaos in der Stadt; jeder 
‘Prediger las bei feinen Verrichtungen nad) eigenen Heften; 
Gügi raffte jich wiederum auf und befümpfte Schent und 
Blarer; einigen Geiftlichen wurte es geftattet die Meſſe fort: 
zulefen, andern wurde es unterfagt; welche Gründe hiebei 
maßgebend waren, iſt nicht berauszubringen. Weil damals 
Jedermann ſich für berechtigt hielt in Religionsfachen mit 
Iprechen zu dürfen, fo will ich die originelle Auffajjung be 
züglich des Abentmahls, die der Stadtjchreiber Memmingen 
im J. 1528 gibt, nicht unterdrüden. Er fügt: „dann wir 
dieſes Punkts Halb in unferem Rath und Gemeind nid! 
eines Sinnes jind, wollen aber fo Gott will, darum nid! 
entzweit fein oder die bürgerliche Xieb zertrennen, noch ein 
anter darum meiden; denn wir das empfangen und eſſen, 
was feine Apoſtel empfangen und genofjen und nicht bifputirt 
haben, vb es fein Leib ſei orer nicht und einen jeden glauben 
laſſen, daß ers hätte, wofür er wollte, daß tie Lieb hierin 


fich zwei Briefe im Archiv, worin Luther einen Studenten Schul; 
ven Bätern der Stadt bejonders empfiehlt, weil er Anlagen habt 
ein theurer Gottesmann zu werben. 
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ungeipalten und ungetrennt bleib, denn wir glauben ja zu 
beiden Theilen an Jeſum Ehrijtum ten Sohn Gottes und 
wer das glaubt, hat das ewige Leben.“ 

So wurde im Chriſtmonat 1528 die Meſſe in Mem— 
mingen abgejchafft. Gleich mit dem Anfange des neuen Jahres 
wurde das Mejjer auch ven beiten Frauenklöſtern an tie 
Kehle geſetzt. Im Klojter der grauen Schweftern wurde ber 
Gottesdienſt eingeftellt und kein katholiſcher Briefter durfte 
im Klofter mehr ein- und ausgehen. a, der Nath forverte 
die Nonnen geradezu auf vem Klofter zu entipringen. Ste 
blieben aber troß ter Beſchränkung des Gottesdienſtes noch 
längere Zeit beiſammen, bis fie, auf's äußerſte bebrängt, fich 
in ver Stille von bier we) nach Kaufbeuern beyaben*). Bes 
züglih der Säkularijirung der ſchwarzen Schweitern oder 
Elsbetherinen iſt ſchwer in's Klare zu kommen; tenn wie 
bie Memminger vor der Reformation eine gewille Vorliebe 
für diefe Nonnen an den Tag legten, fo ſcheinen es auch die 
Ehroniften nachher gethan zu haben. Ach bejchränte mich 
deßhalb darauf die ſich wirerjprechenden Nachrichten einfach 
zu geben. Nach einer Urkunde haben vie Nonnen viejes 
Kloſters ſchon im J. 1524 in der Woche vor Pfingſten durch 
ihren Pfleger dem Magiſtrate anzeigen lajjen, daß jie durch⸗ 
aus nicht mehr in dem Klofter bleiben, ſondern aus dem⸗ 
felben heraus und ſich in den Eheſtand begeben wollten. In 
magno inonasteriv (Meınmingae) moniaiium ordinis Eremitarum 
St. Augustini ad St. Elisabeilham dicto, domicillae numero 
quadraginta omnes suorum votorum immemores fidei deser- 
trices loco coeleslis sponsi Christi sacrilegas nuplias ele- 
gerunl et inierunt, sed inlra paucos annos ad unam omnes 
misere perierunt infauslis casibus exslinctae. ine andere 
Berjion läßt am Montag nach Invokavit (1529) die Nonnen 


*) MWir werden in einem Nachtrag des Weiteren über das Schidjal 
diefer tapfern und flanphaften Nonnen berichten. 
Ann. d. Red. 
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des Convents St. Elsbeth ihr Klofter jammt allen Rechten, 
Einfünften und Gütern mit Vorbehalt gewiſſer jührlichen 
Nevenuen auf Zeit ihres Lebens dem Hofpital übergeben, bie 
Priorin und den Convent ihre Xebenstage im Klofter befchließen 
und alle eines natürlichen Todes fterben *). 

Ueber die Vorgänge in der Stadt während dieſes Jahres 
verbreitet eine Predigt, welche am Weihnachtstage (1529) 
der Kaplan des Präceptors in der St. Martinstirche hielt, 
in intereffanten Worten gehöriged Licht. Die Predigt ape 
ftrophirt einerjeit8 das Treiben des Rathes, andererjeits ift 
fie ein Beweis von Freimuth und Offenheit mit der man 
fatholifcherjeit8 vorging; namentlich iſt fie eine ſchätzbare 
Urkunde injoferne, als ſonſt von der katholiſchen Geijtlichkeit 
in den Alten nichts aufbewahrt iſt. Diefes Dokument, em 
ſelbſt ein proteftantiicher Gefchichtichreiber feiner Vaterſtadt 
die Aufnahme nicht verjagen konnte, hält jich fern von 
Schimpfen und rohen Gemeinpläßen, wovon die Controverk 
Predigten der Neformatoren jtrogen, und verdient es darum 
ber Vergeſſenheit entrijjen zu werden. 

„Wer falfche Münze münzt, fagt der Prediger, und wiſſent⸗ 
lich unter die Leute bringt, der iſt des Feuers werth ; wer falide 
Xehre, woran doch taufendmal mehr gelegen iſt, auäbreitet und 
vertheibigt, den läßt die Obrigfeit ungeftraft und bilft ibm noch 
zu Ehren und Uemtern. Aber das rühmt man noch als ein 
Hriftli Werk, wenn man faliche Lehre hochhebt, verehrt und 
fhugt ; dagegen rechte Eatholifche Prediger verjagt, plagt, beißt 
und nagt. Daß man die Leute vor ſchlechter Münze warnt, er 
fennt die weltliche Obrigfeit für recht Töblich; vor falicher Lehre 
zu warnen, iſt etlichen Potentaten und einem hieſigen Mathe 
ftrafmüurdig. Wenn die geijtlihe Obrigfeit den Motentaten, 
ihren Raͤthen und Amtleuten In ibr Amt eingreifen wollte, fo 
würde man bad für Aufruhr deuten und e8 nicht leiden, woad 
auch recht fit; denn die Obrigkeit trägt und führt das Schwert 


*) Die Ceſſionsakte datirt wenigſtens vom J. 1529. WBorfleherin war 
Gufanna Beflerer. DR. 
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an Gottes Statt. Daß aber die weltliche Obrigkeit fammt ihren 
Räthen und Jurtiten den Lehrern und Predigern in ihr Amt 
greift und ihnen vorfchreibt, was fle predigen und nicht yredigen 
folfen, das jcheint wohl getban und recht. Der Rath wii in 
feinem Amt keinen Reformirer und Hofmeiſter leiden, aber 
Ehriftus mit feinen Dienern foll ſich faft von jedem Gaſſen⸗ 
junfer und Bürgermeifter reformiren lajfen. Von den neuen 
Predigern wird der Obrigkeit folche Indulgenz eingeräumt und 
zugelaffen, daß ſie ihren Predigern vorfchreiben, was, wie und 
wann fie lehren und ftrafen follen. Wer ſolchem Anftnnen fein 
Gehör gibt, über den bat die Obrigkeit die Macht ihn feines 
Dienfted zn entlaffen und ihn für einen zänfifchen und aufs 
zührerifchen Kopf wie fauer Bier ausrufen zu laflen. So fann 
ſich die Obrigkeit zum Erb» und Lehenherrn der geiftlichen 
Güter jegen, dazu ihnen die neuen Prediger tapfer helfen, das 
mit ihre Lehr und Keperei einen defto beſſeren Fortgang ges 
winne; denn wo vorher 7 bis 8 Priejter gehalten wurden, da 
wird faum ein Neuling gehalten, das Uebrige zieht die Obrig⸗ 
feit an fih. Den alten katholiſchen Predigern ftopft man daß 
Maul und fchließt e8 zu, dagegen den Schwärmern und Ver—⸗ 
führern foll das Maul frei und ungebunden feyn. Item Ehriftus 
ſoll vor zu Pilatus gehen und fragen, was er prebigen und 
lehren foll“ *). 


Dieſe Worte laſſen einen tiefen Blick in das Getriebe 
der Neichsjtadt thun und zeigen einerjeitS den fchweren 
Stand der Fatholifchen Geiftlichen, amdererjeits das Buhlen 
der Neformer um die Gunft der Obrigkeit, die felbjtverjtind- 
lich an einem Syſtem Gefallen finden mußte, das dem bis⸗ 
herigen „Pfaffenregiment” mit einem Federſtrich ein Ende 
machte und auch Lie geitliche Gewalt dem Magiſtrate zu 
Füßen legte. 

Dem Bürgermeilter Hans Keller wurden auf dem Bunbes- 
tag (Lichtmeß 1530) zu Ulm die Sünden Memmingens vors 
gehalten: dic freventliche Abſchaffung ver Meile, das Verbot 


— — — 


®) Unold, Reform.@eichichte der Stadt Memmingen, ©. 78-79, 
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außer der Stadt Meile zu hören over zu leſen, die Ber: 
weigerung des heil. Abendmahles an Kranke ohne befondere 
Genehmigung des Bürgermeilters. Der Gejandte mußte alles 
zugeltehen. Wegen dieſer Gewaltthaten wurde der Bürgers 
meifter Keller auf dem ſchwaͤbiſchen Bundestag als Gefanbdter 
nicht mehr zugelajien und Memmingen wurde vom Bunde 
hart betroht. Als an verfchiedenen Orten Soldaten zujammen 
gezogen wurden und der Bund zu rüften begann, da Lagen 
den Memmingern „die Hojen etwas eng an“ und Blarer 
ichrieb einen Iamentablen Brief an Zwingli. Bon ven 
Stäpten riethen die einen zum Nachgeben d. h. zum Geſtatten 
der Meile, andere aber bejtärkten die Memminger in ihrem 
Trotz und forderten fie auf in ihrer Renitenz zu verbharren. 
Wirklich war auch die Zeit, in ber die Memminger zu dieſen 
Neuerungen geichritten waren, nicht gut gewählt; tie Bauern 
waren unterdrückt und der Städtebund hatte Fiasco gemacht. 
Dennoch lieg man ſich in ter Stadt durch das Sübelgerajjel dei 
Bundes nicht einjchüchtern, hielt die Neuerungen aufrecht und 
blieb Lei der Abfihaffung der Meſſe. Day die Memminget 
die Mejie zuerjt abgethan hatten, bezeichnete man in Dtenr 
ſchwaben mit der jyönen Redensart: die Memminger hätten 
den Hund zuerit zum Laden hinausgeworfen; und tie Worte: 
„unter Herrgott jelbjt müjje bei ven Wiemmingern um freie 
Geleit bitten”, charakterijirten die Gewaltthätigkeit dieſer 
Städter. 

Während über Memmingen noch das Damoklesfchwert 
des fchwäbiichen Buntes jchwebte, kam die Friſt heran, M 
man den Reichstag zu Augsburg beſchicken mupte. Auf vielem 
weltbetannten Zuge, wo die neuglaubige Bekenntnißſchrift 
übergeben wurde, ward von vier Stätten, unter benen jid 
Memmingen befand, ein eigenes Glaubensbelenntnig über: 
reicht, das unter vem Namen confessio tetrapolitana betannt 
ift. Bucer hatte im Auftrage Straßburgs in 23 Artiteln 
diefe Eonfejjion verfaßt, die aber gerade im Kernpunft, nam 
lich in der Lehre vom Abendmahl ganz verflacht und allge 
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mein gehalten if. Die Strafburger Gefanbten gaben ſich 
alle Mühe die oberſchwäbiſchen Städte zur Unterfchrift zu 
bewegen; allein es gelang ihnen nur bei den Gefandten von 
Sonjtanz, Memmingen und Lindau. Der Katfer war über 
die Dreiſtigkeit diejer vier Städte fehr ungehalten und brohte 
ihnen, daß er von jeinem Vogteiamt über die chriftliche Kirche 
als römischer Kaifer Gebrauch machen werde. Unold und 
Schelhorn, zwei Memminger Chroniften, meinen, ver Kaiſer 
habe auf Anftiften Dr. Ed’8, der den Meinmingern gar nicht 
gewogen geweſen, die Schale feines Zornes über dieſe vier 
Städte ausgeſchüttet *). 

Zwingli batte jedoch Balſam für das wunbe Herz ber 
Memminger; denn in einem Schreiben tröftet er fie wegen 
des Kaiſers Ungnade und ermuntert fie zur Stanbhaftigteit. 
Dieſes Lroftfchreiben, das in den lebten Tagen des Jahres 
1530 ankam, ſcheint nicht ohne Wirkung geblieben zu jeyn, 
denn die Memminger benahmen fih im kommenden Jahre 
ala wären fie von einem allgemeinen Parorysmus befallen. 
Diejes tolle Jahr (1531) das mit der gänzlichen Vernichtung 
des Katholicismus in der Stadt endigte, haben die Stäbter 
mit einem Juſtizmord begonnen, worüber jämmtliche Chro⸗ 
niſten mäuschenftille find. Der Stadtſchreiber Vogelmann, 
ein intelligenter und der alten Kirche äußerſt ergebener 
Mann, trat vom Amt zurüd und verließ, wie bereits er: 
wähnt, die Stadt, unterhielt jevoch fortwährend Verbindungen 
mit der katholiſchen Partei in Memmingen. Unter dem Ber: 
ſprechen freien Geleits in bie Stabt gelodt, wurde er ges 
fangen gefeßt, inquirirt und am 9. Januar 1531 auf öffent» 
lichen Marttplag enthauptet. Bogelmann’s Kinder fchrien 
um Rache wiber die an ihrem Bater begangene Gewaltthat 
und brachten ihre Klagen an den Kaifer und den ſchwäbi⸗ 


*, Johannes Maier (Dr. GE) war gebürtig ans dem Ditobentiſchen 
Dorfe Sc unweit Semmingen, 
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ſchen Bund. Hieburdy erwuchs der Stabt ein Proceß von 
Seiten der Relikten Vogelmann’s, welcher bis zum Sahre 
1548 dauerte und endlich durch den Grafen Haug von Mont: 
fort zum Abjchluffe fam und damit endete, daß die Stabt 
ſämmtliche Procepkoften zu tragen und an die Vogelmann'⸗ 
ſchen Erben die Entjchädigungsfumme von 3350 fl. zu zahlen 
Batte *). 

Am Sommer diefes Jahres Ließ der ehrfame Rath fid 
die Ausrottung des papijtiichen Aberglaubens, jo weit es 
noch nicht gefchehen war, fo angelegen feyn, daß er in allen 
Kirchen die Altäre abzubrechen, die Bilder hinauszuwerfen 
und diejenigen welche man nicht zerjtören konnte, zu ver: 
ftümmeln befahl, wovon wir nod an dem ſchönen hölzernen 
Geftühl im Chor der Martinsfirche deutliche Spuren finden. 
‚Die Figuren diefes Kunftwerks haben Nafen, Ohren, Finger 
und Füße bei ver Bilverftürmerei eingetügt**). Diejen barbari- 
Shen Akt Haben nebſt Schenk insbejondere Martin Bucer 
und Johann Dekolampatius vollzogen, welch beide damald 
von Ulm, wo fie auf gleiche Weiſe gewirkt hatten, nad 
Memmingen berufen unter großem Volksjubel ankamen und 
nachdem fie Proben ihres vandaliichen Kunſtſinnes abgelegt 
hatten, nach Biberach zogen, um auch da das heilige Wert zu 
vollziehen. Bon Biberach aus bejchweren ſich die Itonoklaſten 
in einem Schreiben an den Memminger Rath, dag ihnen 
hier das Werk weniger gelingen wollte: „allein ein unru) 
begegnet den guten frommen Leuten, nämlich fo fie erlaubt han 
wenniglich jein Bild und Grabjtein zu ich zu nehmen, werben 


*) Mit obigen Worten ift der Vogelmann'ſche Aktenfaccikel übe: 
fchrieben. Vom Autor felbft wurde er nicht eingefehen. Cine objel 
tive Darftellung diefes Proceſſes müßte ficherlich merkwürdiges Licht 
über die Memminger Reformationsgefchichte verbreiten und von 
großem Interefle ſeyn. 

*s) Schon im Jahre 1529 Hatten die Memminger ein fchönes Marien 
bild aus der Frauenkirche um 10 fl. verfauft. 
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etlich erfunden, die jich das nit begnügen und trachten weiter 
nach ornat, Tleinod und ftiftung auch heraus zu bringen.“ 

Am September 1531 wurden die Priejter in Stadt und 
Land vor den Rath gerufen und öffentlih zum Abfall auf- 
gefordert. Den Abgefallenen wurde jegliche Unterftügung zu⸗ 
gejagt; wer etwas treiben und handtiren wolle, das in eine 
Zunft gehöre, der jol Bürgerrecht und Zunftrecht erhalten. 
Die einen blieben ftandhaft, die andern fielen ab unb wur⸗ 
den gemeiniglih Metzler und Wirthe. Hier müjjen wir auch 
des Stäbtetags zu Memmingen erwähnen. Schon im Februar 
diefed für Memmingen jo verhängnißvollen Jahres hatte Ulm 
bie oberländijchen Städte nad) Memmingen berufen, um über 
ven Schmaltalvertag zu berichten und die ſächſiſchen Tor: 
derungen zu berathen. Da dieſe Verfammlung fich auf der 
breitejten Grundlage der reichsſtädtiſchen Chrijtlichfeit be⸗ 
wegte und den Schmalfalvener Artikeln gegenüber ſich rein 
‚negativ verhielt, jo verlief fie ganz ftill und ruhig und 
machte keinen großen Lärm im deutjchen Reich. Denn wenn 
man diefen jouveränen Städten nur Ungebundenheit in reli 
giöſen Dingen ließ und mit feinem formulirten Glaubens: 
Artitel berportrat, jo waren jte leicht unter einen Hut zu 
bringen. 

Da indeß das Ruthertjum in Oberfchwaben immer mehr 
Boden gewann, jo begriff Memmingen feine ifolirte Lage 
und gab fi alle Mühe in den Schmalkalder Bund aufge 
nommen zu werten. Weil aber in diefem Bund nur ben 
Augsburgijchen Religionsverwandten Duldung zugefichert war, 
fo mußte Memmingen zu Schweinfurt (1532) feine Lehre 
vom Abendmahl abichwören. Jedoch den Erorcismus bei der 
Taufe, den die Sächlifchen beibehielten, nahm es nicht an; 
auch theilten die Memninger den Dekalog anders ein, indem 
fie auf der erjten Tafel vier und auf der zweiten fechs 
zählten, das erjte Gebot in zwei theilten und das neunte 
und zehnte zu einem machten. Ebenjo blicben fie in ben 
Kirchengebräuchen noch gutentheils zwingliſch. 

vꝛe 
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Sm Jahre 1532 kam Blarer wiederum nach Memmingen 
und war jehr ungehalten, daß noch hie oder da auf dem 
Lande in den Dörfern Mefje gelefen werde und die Bilder 
vielfach noch in den Kirchen jeien. Blarer veritand es den 
Rath .wiederum in Galopp zu jegen, und nun wurde ſcho⸗ 
nungslos gegen die unverbeflerlihen „Meßpfaffen“ vorge 
gangen. Auch Schenk fing von Blarer unterftügt zu organi- 
firen an. Er verlangte eine bejjere Bejoltung der Prediger, 
ordnete alle vier Wochen das Abendmahl an und hielt be 
jonvere Gebetsftunden in den Kirchen; er forderte den Rath 
auf gegen die überbandnehmente Rohheit und Unjittlichkeit 
mit Prügeln dreinzufchlagen, jeine Gebote zu ſchärfen und 
mehr zu trafen; „dann wöll er predigen, daß es bligen 
müß.“ Trotz alldem waren viele welche an dem im ver Stadt 
eingeführten Gottesvienjt keinen Gefallen fanden und am 
Sonntag jtatt in die Predigt zu gehen, auf ver Stadtmauer 
herum und um den Graben ſpazieren gingen oder draußen 
vor ben Thoren zwijchen den Zäunen fpielten. Alles dieß 
"wurde, als die Prediger Schenf und Schuler es dem Rathe 
anzeigten und um Abhilfe baten, ftrenge verboten; wen mat 
am Sonntag unter der Predigt pazieren gehen ſah, der 
wurde um einen Baten gejtraft*). 

Außer diejen Indifferenten fanden ſich noch immer 
mehrere Nenitenten in jeder Zunft, die auf das Land gingen 
um Meile zu hören. Das war den fortgejchrittenen Rath 
bern ein Gräuel und es warb deßhalb im Dezember 1533 
befchloffen, daß jeder Junftmeifter diejenigen welche aus feiner 
Zunft außerhalb der Stadt zur Meſſe reiten oder gehen, 
abermals ermahnen fol, Gott und einem ehrfamen Rath zu 
Ehren vom Götzendienſte abzuftehen. Daraus geht hervor, 


e) Meben der Stadtmauer her Tief um bie ganze Stadt ein bebedier 
Bang, fo dag man zu jeder Jahreszeit und bei jeder Witterung 
feinen Spaylergang wmacgen Fonnte. 
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(8 bie Meile bei den Memmingern denn doch tief ges 
fen war. 

Nun hielten ſich die Herren aber auch berufen bas 
St, mit dem fie befchentt worden waren, nicht unter ben 
cheffel ſondern auf den Leuchter zu ftellen, damit es auch 
ich außen jchein. Wo man ihnen auf dem Lande vie 
hüren dazu nicht freiwillig öffnete, da ftießen fie ſelbe mit 
ewalt ein. In vielen der Hoheit ber Stabt unterftellten 
rten hatte Sonntags neben dem katholiſchen ſchon jahre: 
ng auch ein proteftantifcher Gottesdienit ſtattgefunden und 
e Prediger ritten auf Spitalroſſen in die betreffenden Orte 
naus. Da aber troß des Trompetenſchalles ver Präbilanten 
r Katholicismus in den hofpitäliihen Orten nit ein« 
irzen wollte, jo hielt man e8 an ver Zeit mit Gewaltmaß: 
geln gegen die Nenitenten vorzugehen. Deßhalb jehen wir 
n Rath in den kommenden Jahren eine Biliganz für den 
nen Glauben an den Tag legen, als ob jever Memminger 
athöherr den Beruf eines Mijjionärs in ſich gefühlt hätte. 

Als der Prädikant Gervajius verlangte, man folle in 
teinheim eine Aenderung vornehmen, fo antwortete ber 
Sherige katholiiche Pfarrer Simon: „er bitt, man wöll ihn 
llends Hoden und jterben lajlen, wöll niemand lehren; wo 
ver nitt, begehr er eine ehrliche Behaufung, doch wiß ers nitt 
ı thun ohne den Bilchof, da wöll er fragen.” Im Sahre 
537 wünſchte Bürgermeifter Keller, Gerichtsherr von Erk⸗ 
im, daß feine Untertbanen mit dem reinen Worte Gottes 
rjehen würden, und bat den Rath um einen ‘Prediger, was 
atürlich gern bewilligt wurbe. Im Dezember gleichen Jahres 
ib der Rath einem jeiner Mitglieder, Wilhelm Beljerer, ven 
zunſch zu erkennen, er möchte mit feiner Mutter veven, daß 
: im Dorfe Pleß die Meſſe abjchaffe. Wirklich wurden im 
ebruar 1538 die Bilder aus der Kirche geichafft und dem 
farrer angezeigt, dag er jich jtellen ſolle, wenn die ‘Prediger 
18 der Stadt nah ihm ſchicken würden, um ihn zu eramis 
ven. Finde man ihn tauglich, jo Lönne er auf feinem Poſten 
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bleiben, wenn nicht, jo werde man leßteren anders verfehen 
Lafien*). An einem amtlichen Bericht vom 15. September 
1546 heißt e8: Gen Buxheim (Karthäufer-Klofter) find 
Meifter Gervafius, Kleber, Rektor der lateiniſchen Schule, 
und Zwider ein Nathsherr verordnet hinauszureiten, Gefang 
und andere Kirchenſatzungen „uffzuordnen“. Prior und Eon: 
vent wurden eingeladen jeden Sonntag und Donnerftag her: 
einzufommen in die ‘Predigt; jie follen in der Stadt mit 
Kleidern, Eſſen und Trinfen wohl verfehen werden. Wer 
aber dieſes nicht wolle, dem werde man eine Meilegehrung 
geben und dann könne er gehen, wohin er wolle. Drei von 
den Patres, Chryſoſthomus, Petrus und Andreas kamen in 
die wöchentlichen Predigten in die Stadt; bie drei anbern 
nebjt zwei Brüdern nahmen ihre Kleider, Bücher und bie 
Zehrung und gingen weiter. Dan fieht, ea galt cujus regio 
illius religio. Wo man dieſem Grundſatz mit folcher Bruta- 
tität huldigte und dennoch von der Weberzeugung fpreden 
fann mit ber das Volk die reformatorifhen Ideen aufge 
nommen hätte, da wollen wir nicht mehr belehren; tenn Be 
lehrung eben will man nicht. 

Auch die Mönche in den gefchloffenen Klöftern der Statt 
wollten fih nicht recht fügen und weigerten fich beharrlid, 
bie Kutter abzulegen und die Platten verwachlen zu laſſen, 
was den ehrjamen und weilen Vätern der Stadt viel Kopf 
arbeit machte und faft den Schlummer verfcheuchte. Darım 
frönten ſie ihre bisherigen Gewaltthaten durch folgenden 
ihrer würdigen Alt. Am J. 1546 hatte das Spital einen 
Matthäus Majerbeck zum Spitalmeifter, der nach den prote 
ſtantiſchen Urkunden ein verſchwenderiſcher Haushälter ge 
wejen ſeyn fol. Dieſer Seiftliche floh, um den Verationen 
bes Rathes zu entgehen, nah Pfaffenhaufen, wo ihn bie 
Memminger gefangen nahmen und auf einem Wagen in bie 
Stadt brachten. Da Majerbeck vier Wochen vorher ein Bein 


*) Karrer, Chronik von Memmingen. 
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zweimal gebrochen hatte, jo flarb er fchon nach wenigen 
Tagen am 1. November in Folge des Unfalls und ver rohen. 
Behandlung. Ohne jegliche Begleitung ließ ihn der Rath 
von vier Drefchern auf den Gottesader tragen. Zu gleicher 
Zeit fehte der Rath ven damaligen Pfarrer von Weſterheim 
Alerınder Mayr gefangen. Diejer mußte den Revers aus⸗ 
itellen, daB er 1) feines Spitalmeifters wolle müßig gehen, 
mit ihm nicht veden, ihm nicht fchreiben und nicht winfen; 
2) fih ohne Bürgermeifters und Raths Erlaubnig nicht aus 
ver Stadt begebe; 3) einem ehrfamen Rath in und außer: 
halb der Stadt diene, wo e8 ber Rath für gut finden würde. 
Hiefür mußte er fi mit 700 fl. verbürgen und dazu fieben 
Bürgen haben, welche für ihn einem ehrjamen Rath einen 
Eid ſchwören konnten. Man juchte diefen beherzten Mann 
durch Drohung und durch Güte zu gewinnen. Der Bürger: 
meifter Georg Drifch redete dem Pfarrer zu, er folle zu ben 
Prädifanten gehen und Unterweilung im göttlichen Worte 
annehmen. „Man legte mir auch auf, jchreibt Mayr, das 
Kreuz vom Node zu trennen und mußte meine Krone vers 
wachſen laſſen. Die Prediger die wollten mir ein Weib 
geben, e8 war mir aber nitt gelegen. Nach vier Wochen bat 
ih um meine Loslaflung und bald darauf ftarb der Spital- 
meifter Matthäus und alle übrigen Pfarrer und Eonventualen 
ſchnell nacheinander. Ich war noch allein am Leben und man 
that mich wieder in das obere Spital, denn man hub an zu 
fuͤrchten“ *). . 
Ehe ein Zahr umging, ſahen ſich die Herrn von Mem⸗ 
mingen veranlaßt dem Kreuzherrn das Spital nicht nur 
wieder einzuräumen, jondern ihn auch zur Verſehung bes 
Gottesvienftes aufzufordern — aus Furcht vor der „Ungnade 
kaiferlicher Majeſtät“. Mayr nahm neue Conventualen an 


*) Karrer ©. 172. (Ueber den fandhaften Kreuzherrn Alexander 
Mayr, geboren 1485 zu Nitenhaufen, Ordensprieſter feit 1508, 
Diarrer in Wefterheim und Oberfpitalgeiftlicher zu Memmingen, ſ. 
Bryerabend, III. 48. 161 ff. 177. — D. R.) 





780 Reformation in Memmingen. 


und richtete das Spital wiederum ein. Das Kriegsglüd hatte 
fih nämlih gewendet und die Memminger mußten wegen 
ihrer Theilnahme am Schmalfalver Bunte eine nicht unbe 
deutende Summe bezahlen, und da fie dieſe nicht aufbringen 
fonnten, kamen jie in die Lage mehrere Dörfer gu vers 
faufen. 

In diefem intoleranten Geifte reformirten die Memminger 
fort nad innen und außen, bis fie bei ihrer Arbeit durd 
das Ericheinen des Interims unterbrochen wurden. Als am 
15. Mai 1548 der Kaifer den verfammelten Ständen das 
Snterim verlefen lieg und die Memminger Gejandten eine 
Abſchrift davon nach Hauſe ſchickten, jo befiel die Stadt ein 
Schreden, wie wenn Hannibal vor den Thoren fände. So: 
gleich wurde der damalige Bürgermeifter Balthafar Funk und 
ber Rathsherr Chriſtoph Zwicker mit einer Suppfifation an 
ben Kaiſer gejchiekt, worin jie um Abwendung des Interims 
baten. Ihr Schritt war vergebens. Die Rathsheren ſahen 
fich in der unangenehmen Laye die bittere Pille zu verjchluden, 
und ließen in allen Zünften verkünden, daß man das Ins 
terim angenommen habe. Es ſchickte der Rath vier Rath 
herrn an den Spitalmeifter und lieg ihm fügen, daß er das 
Spital und die Frauenkirche wiererum zu verfehen habe wie 
vor alten Zeiten und daß man bald Altire bauen laſſen 
wolle, um Meſſe lefen zu können. Die Kirchen: und Schub 
biener jedoch gaben ihre Bedenken wider das leidige Interim 
ein und erflärten, daß fie gewiljenshalber e8 nicht annehmen, 
auch andern nicht anrathen können. Als von den Predigern 
verlangt wurde ven Chorrod beim Öffentlichen Gottesvienft 
anzulegen, jo konnten fie hiezu nicht vermocdht werden. Se 
baſtian Gerhart gab den 17. Auguft 1548 zu Protokoll: „er 
trag ſorg, er würde dem Bilchof mit dem Chorrok ein Ein- 
gang machen, daß ver Bijchof eine Jurisdiktion wird haben, 
bie ihm nitt gelegen, darzu fei der Chorrof ein Stüd des 
Interims.“ Als aber der Rath immer noch zögerte den An⸗ 
ordnungen des Interims den nöthigen Nachdruck zu geben, 
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jo erfhien ein bifchöfliher Kommilfär, ber folgendes an⸗ 
ordnete: ES Toll das bereits in der Meſſe confecrirte Sakra⸗ 
ment in der Monftranz ausgeſetzt werben und babei ein 
ewiges Licht brennen; die Taufe fol in vigilia Paschalis und 
Pent. cam oleo sacro geweiht, die St. Martindfirche recon⸗ 
aliirt und mit etlichen Altären verjehen werben; im bie 
Kirchen jollen Bilder und Crucifixe geitellt werben; alle Feſte 
ber Heiligen find nach dem Interim zu feiern, auch die Res 
liquien in ben Kapſeln wieder herbeizufchaffen. Endlich 
wurte den 29. November 1548 zum eritenmale nad) zwanzig⸗ 
jähriger Unterbrechung in ber St. Maurtinsficche eine heil. 
Meife gelejen und bei Unjerer rauen am Lichtmeßtage 1549 
das erſte Amt gefungen. 

So führten beide Bekenntuiſſe ihre religiöfen Uebungen 
fort; allein der Katholicismus war und blieb eing unter: 
drücte, verfümmerte Bflanze und konnte neben dem unduld⸗ 
ſamen Zwinglianismus, der ihn überwucherte, nie mehr zu 
feiner früheren Blüthe gelangen. Hatte Memmingen auch, wie 
wir früher gejehen, bie Tutherifche Lehre in Betreff des Abend⸗ 
mahls beihworen, jo blieb es doch im Ritus dem zwingli: 
gen Rigorismus anhängig und Dr. Play zu Biberady 
\hreibt, daß noch im Jahre 1570 die Memminger großen⸗ 
theils Zwinglianer geweſen feier. Um dieje Zeit (1575) ent⸗ 
fanden heftige Eontroverjen zwiſchen dem Iutherifchen Pre⸗ 
biger Lamenit”) und dem zwingliich gejinnten Prädikanten 


°) Der Prediger Lamenit verfaßte feinem Weibe folgende claffifche 
Grabſchrift: 

„Ich Agnes Lamenit 
Eines Kirchendieners Hausfrau war, 
Und hab mit ihm gelebt 31 Jahr. 
Vierzehn Kinder uns Bott befcherei hat, 
Deren fünf fein noch bier am Leben, 
Drei Söhnen bat Bott Gnad gegeben, 
Daß fie auch wie ihr Bater lehren, 
Johannes, Jonas und der britt 
Michel auch predigt mit 
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Nachtrag. 
Die grauen Schweſtern zu Memmingen. 


Die kleine wackere Schaar der grauen Schweſtern zu Mem⸗ 
mingen hat es durch ihren herzhaften und einmüthigen Wider⸗ 
ſtand gegen religiöfe Vergewaltigung, eine Standhaftigkeit ber 
felbft Ambroftus Blarer die Bewunderung nicht verfagen Eonnte, 
wohl verdient, daß man ihr Andenken in Ehren balte und daß, 
wenn von der Meformation Memmingens die Mede if, ihnen 
ein eigenes Blatt der Erinnerung eingeräumt merde. Wir haben 
biezu eine verläffge Duelle. Die Geſchichte ihrer Leiden fleht 
in der handfchriftlicden Hauschronik ihres Klofters aufgezeichner, 
welche im 3. 1620 aus alten Auffchreibungen, Briefen und 
Negifiern zufammengeftellt wurde. Die Erlebniſſe find in fchmuds 
Iofer Treuherzigkeit und redlichſter Einfalt berichtet. Feyerabend, 
der Ehronift von Ottobeuren, bat die Handfchrift auszüglich be⸗ 
nügt, und an zerſtreuten Stellen feiner Ottenbeuren’fchen Jahr⸗ 
bücher die jeweiligen Schidfale der guten Schweftern mitgethellt, 
Die wefentlichften Stellen daraus tragen wir bier zu einem fun 
gedrängten Bilde zufammen. 

Schon vor dem entfhheldenden Jahre 1528, in welchem der 
Magiftrat der Meichäftadt Memmingen die Abſchaffung des fa- 
tholifhen Gottesdienſtes zum Beichluß erhob, Hatte bie Lange 
Reihe der Bedrängniffe und Mechtöverkürzungen gegen die grauen 
Schweitern (Branzisfanerinen) ihren Anfang genommen. In ber 
Zeit des Bauernkriegs hatten die armen Frauen nicht bloß unter 
dem Schreden der tobenden Aufrührer, fondern aud von ber 
Willkür des Rache zu leiden, der bereit ber regelmäßigen Aus- 
übung ihres Gultus Hinderniffe in den Weg legte. Nach ber 
Niederlage der Bauern und dem flegreichen Vorbringen be 
ſchwaͤbiſchen Bundes verzeichnet es bie Chronik als eine wohl- 
tbätige Errungenfchaft, daß man den Schweftern wieder einen 
Ordensprieſter geftattete, welcher Mefle las und den Firchlichen 
Cult wie ehedem ungebindert beforgte, was längere Zelt nicht 
ftattgefunden. Der Schug des fchmäbiichen Bundes machte ſich 
ſomit auch bier für den Augenblid fühlbar. 
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Die eigentliche Gefahr für das Klöfterlein „Braria-Barten® 
bei der Frauenkirche rüdte aber erſt heran, als auf Anftiften 
des Reformators Ambros Blarer 1528 die Abfchaffung der Meſſe 
burchgefegt wurde, deren Beibehaltung der Magiſtrat im Jahre 
1525 dem fchwählichen Bunde feierlich verfprochen hatte. Die 
Kloftergemeinde befland damals, mit Einfchluß der würdigen 
Mutter, aus dreizehn Schweitern; darunter eine Nichte bes 
Abted Leonhard Widemann von Ottobeusen, Anna Widemännin, 
die erſt drei Jahre zuvor in Gegenwart des Abtes ihre feier- 
lien Gelübde abgelegt hatte und als eine „fehr tugendfame 
und außerordentlich ſtandhafte“ Jungfrau bezeichnet wird. Die 
würdige Mutter (Oberin) hieß Anaftafta Daffrathshofin. 

Am Mittwoch vor Weihnachten, 21. Dezember 1528, ver 
fügte ſich Ambroſius Blarer in Begleitung der beiden Bürger⸗ 
meifter Iohann Wißmilter und Eberhard Zangmeiſter, des Pfle⸗ 
gers Heinrich Löhlin, des Joſeph Wanf und des Stadtichreibers 
nach dem Klöfterlein der grauen Schweflern, um bie Nonnen 
durch Predigt aufzuftären und zum Audtritt aus dem Kloſter zu 
beseden. Der Reformator bielt an die verfammelten Nonnen 
eine eindringliche Mede, in welcher er die Abfchaffung des Meß⸗ 
opferd als eine große That anrühmte, das Anſehen der Con⸗ 
cilien und alle alte Kicchenorbnung verwarf und endlich bie 
Sauptfache, die Haltung der Kloftergelübbe als etwas Unbilltges 
und Unmögliche® darſtellte. Nach dieſer Predigt, in der der 
Geiſt der Verführung wehte, erhob fich der Stabtfchreiber und 
gab den Schweſtern folgende Verordnungen eines hochweiſen 
Raths befannt: 1) „Sie follten in ihrem Haufe weder heimlich 
noch äffentlich eine Meſſe Halten; 2) weder heimlich noch öffent« 
lich einen Ordensmann oder Priefter zu ſich laſſen; 3) wenn 
eine Schwefler befchwert wäre, follte fie frei und ungehindert 
audtreten, und 4) wäre es der Stadtobrigkeit ſehr gefällig, wenn 
fe gleich andern in bie Predigten gingen.” Die würbige Mutter 
ertbeilte hierauf eine ganz würdige Antwort. Auf die beiden 

erſien Punkte ließ fle fih gar nicht ein, auf den dritten und 
vierten aber erwiderte fie gemefien: „fle wären alle gefinnt und 
entihloflen,, Iebenslänglich in ihrem WBerufsftande zu bebarıen; 
in ihrer Kirche würden fle den Predigten beimohnen, außer der⸗ 
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Kleber, fo daß Andrei aus Tübingen zur Beilegung be# 
Streites herbeigerufen wurde. Lamenit behauptete feinem 
Gegner gegenüber das Teld und Kleber wurde feines Amtes 
entſetzt. Memmingen ward nun eine lutheriſche Stabt, aber 
auch feine polttifche und commercielle Bedeutung war dahin. 

Es bleibt immerhin eine räthjelhafte Thatfache, wie es 
och gefommen feyn mag, daß oft ein fo großer Bruchtheil 
der NReihsitäbter den Glauben ihrer Väter und ihrer eigenen 
Jugend, man möchte jagen über Nadıt, fo leichtfertig über 
Bord geworfen bat; jo daß Städte welche in dem einen 
Jahr noch ganz nah Väter Brauch und Sitte ihren Gott 
verehrten, im Tommenden Jahre al viefes als Wahn und 
Aberglauben verhöhnten und verjpotteten. Von einem geiftigen 
Proceß, wobei e8 in fo kurzer Zeit zum Durchbruch ge 
fommen wäre, Tann bei der Menge feine Rede feyn; auf 
die abgebrojchenen Phrajen von Finfternig und Geiftestnehr 
tung, woran der gefunde Sinn der NReichsftäpter feinen Ge 
füllen gefunden habe, reichen hier nicht aus. Wir Hulbigen 
vielmehr dem allgemeinen Erfahrungsſatz, daß politiich Uns 
zufriedene auch religiös Unzufriedene find und politiſche 
Neuerung veligiöfe nach ſich zieht. Diefe Behauptung mußte 
zu einer Zeit die ebenjo religiös als politiich erregt war, 
wie die Seit der Reformation, ihre volle Bewahrbeitung 
finden. 

Proteftantifch gefärbte Abhandlungen, die dieſer hiſtori⸗ 
ihen Erjcheinung Rechnung tragen, erklären obige That: 
ſache aus dem freien reichsjtäbtifchen Geifte, der im vielen 
Mauern ſo friih geweht und ber fortfchrittlichen reltgiöfen 
Bewegung den Weg gebuhnt habe. Diele Erklärungsweile 
beruht auf der banalen Phrafe: daß die Principien der 
Reformation im vernünftigen Denken begründet feien und 
Somit jeder Menſch mit gefunden Sinnen vom Mutterleibe 
an Protejtant ſei. Deßhalb habe die Reformation einen 
freien Fräftigen Bürgerftand ebenfo angezogen, als die Aus 
fiht auf gänzlihe Befreiung des Gemeinwejens von Ein 
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mifhung auswärtiger Gewalten dem freiheitlichen Bürgers 
finne gefchmeichelt Habe. Wenn nun felbft proteftantijche 
Gefhichtfehreiber das Zeugnig ablegen, daß in ben Reichs⸗ 
ftädten ein freier, gefunder und kräftiger Bürgerjtand gelebt 
habe, fo dringt fich von felbft die Frage auf: wer hat denn 
biefen gefunden Bürgerjtand gefchaffen, da doch die alte Re⸗ 
figion das große Triebrad war, welches das ganze Mittel- 
alter hindurch die Völker bewegte und durchdrang? Darım 
tönnen wir obige Erklaͤrungsweiſe nicht unterjchreiben, ſon⸗ 
dern behaupten: bie drei Momente welche bei der Einführung 
ver Reformation in vielen Städten jchwer in die Wagichale 
fallen und die mächtigen Hebel bildeten, mit denen das Werk 
in Scene gefegt wurde, find die vielen unwürdigen Geiſt⸗ 
hen, der Haß gegen die gelftliche Herrichaft und Gerichts⸗ 
barfeit, und der Jahrhunderte hindurch dauernde Kampf ber 
Bürger gegen die Gefchlechter. Ein gährendes Element bargen 
tiefe Meichsftäbte immer in ſich, da fie ftets für ihre Privi- 
legien zu wachen und zu fämpfen hatten und ein Aſyl für 
Rechte und Schlechte waren. Leute die in Schulven ſtacken, 
Beamte welche fich nicht getrauten Rechnung abzulegen, 
Berfonen die ſonſt etwas verſchuldet Hatten, flüchteten fich 
in die nächjte Neichsftadt, wo fie mit offenen Armen auf: 
genommen wurden. Hier konnten jie von feinem andern 
Richter belangt werben als vor ihrem jouveränen Bürger- 
meijter, der dann dem Klägern den Prozeß jauer genug zu 
maden wußte. 

Wenn wir biefe Momente als der Religionsneuerung 
in ben Reichsſtädten beſonders günftig betonen, fo find wir 
teineswegs gemeint, die andern Umftände welche fonft ange: 
führt werden, und die Mittel deren ſich die Reformatoren 
überhaupt zur Verbreitung ihrer Grundſätze bebienten, in 
Abrede ftellen zu wollen. 

Dr. Schleweck. 
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Nachtrag. 
Die grauen Schweſtern zu Memmingen. 


Die kleine wackere Schaar der grauen Schweſtern zu Mem- 
mingen bat ed durch ihren berzhaften und einmüthigen Wider 
ftand gegen religiöfe Vergewaltigung, eine Standhaftigkeit der 
felbft Ambroflus Blarer die Bewunderung nicht verfagen Eonnte, 
wohl verdient, daß man ihr Andenken in Ehren balte und daß, 
wenn von der Meformation Memmingend die Mede tft, ibnen 
ein eigened Blatt der Erinnerung eingeräumt werde. Wir haben 
biegu eine verläfftge Quelle. Die Gefchichte ihrer Leiden fteht 
in der bandihriftlichen Hauschronif ihres Kloſters aufgezeichnet, 
weldhe im I. 1620 aus alten Auffchreibungen,, Briefen und 
Negijiern zufammengeftellt wurde. Die Erlebniſſe find in ſchmuc⸗ 
Iofer Treuberzigfeit und redlichfter Einfalt berichtet. Beyerabend, 
der Chronift von Ottobeuren, bat die Handſchrift audzüglich bes 
nübt, und an zerjtreuten Stellen feiner Dttenbeuren’fchen Jahr 
bücher die jeweiligen Schidfale der guten Schweftern mitgetbeilt. 
Die weientlichften Stellen daraus tragen wir hier zu einem kurz. 
gedrängten Bilde zufammen. 

Schon vor dem entfhheidenden Sabre 1528, in welchem der 
Magiftrat der Reichsſtadt Memmingen die Abichaffung des fa 
tholifchen Gottesdienftes zum Beichluß erhob, Hatte die Lange 
Reihe der Bedraͤngniſſe und Rechtsverkürzungen gegen die grauen 
Schweitern (Branzisfanerinen) ihren Anfang genommen. In ber 
Zeit ded Bauernfriegd hatten die armen Frauen nicht bloß unter 
dem Schreden der tobenden Aufrührer, fondern auch von Ber 
Willkür des Raths zu leiden, der bereits der regelmäßigen Aut 
übung ihres Eultus Hinderniffe in den Weg legte. Nach der 
Niederlage der Bauern und dem flegreichen Vorbringen bes 
fchwäbifchen Bundes verzeichnet ed die Chronik ald eine mohl- 
tbätige Errungenfchaft, daß man den Schweftern wieder einen 
DOrdenspriefter geftattete, welcher Meſſe las und den Firchlichen 
Cult wie ebedem ungehindert beforgte, was längere Zeit nicht 
ftattgefunden. Der Schuß des fchwäbiichen Bundes machte ſich 
ſomit auch bier für den Augenblid fühlbar. 
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Die eigentliche Gefahr für dad Klöfterlein „Marta-Barten“ 
bei der Srauenfirche rückte aber erft beran, als auf Anftiften 
des Meformatord Ambros Blarer 1528 die Abfchaffung der Meile 
burchgefegt wurde, deren Beibehaltung der Magiftrat im Jahre 
1525 dem ſchwäbiſchen Bunde feierlich verfprocdhen hatte. Die 
Kloftergemeinde befand damals, mit Einfchluß der würdigen 
Mutter, aus dreizehn Schweftern, darunter eine Nichte bes 
Abtes Leonhard Widemann von Ottobeuren, Anna Widemännin, 
die erſt drei Jahre zuvor in Gegenwart des Abtes ihre feier- 
lichen Gelübde abgelegt hatte und ald eine „fehr tugendfame 
und außerordentlich ſtandhafte“ Jungfrau bezeichnet wird. Die 
würdige Mutter (Oberin) hieß Anaftafia Daffrathshofin. 

Am Mittwoch vor Weihnachten, 21. Dezember 1528, ver- 
fügte fih Ambrofius Blarer in Begleitung der beiden Bürgers 
meifter Iohann Wißmiller und Eberhard Zangmeifter, des Pfle- - 
gers Heinrich Löhlin, des Iofepb Wanf und ded Stadtichreibers 
nad dem Klöfterlein der grauen Schweflern, um die Nonnen 
durch Predigt aufzuflären und zum Audtritt aus dem Klofter zu 
bereden. Der Heformator bielt an die verfammelten Nonnen 
eine eindringliche Rede, in welcher er die Abichaffung des Meß⸗ 
opferd als eine große That anrühmte, das Anſehen der Con⸗ 
eilien und alle alte Kirchenorbnung verwarf und endlich die 
Hauptface, die Haltung der Kloftergelubde als etwas Unbilliges 
und lUinmögliched darftellte. Nach vieler Predigt, in der der 
Geiſt der Verführung wehte, erhob ſich der Stadtſchreiber und 
gab den Schweſtern folgende Verordnungen eines hochweiſen 
NRaths bekannt: 1) „Sie ſollten in ihrem Haufe weder heimlich 
noch Öffentlich eine Meſſe halten; 2) weder heimlich noch öffent» 
lich einen Ordensmann oder Priefter zu fich laffen; 3) wenn 
eine Schwefter befchwert wäre, follte fie frei und ungehindert 
auätreten, und 4) wäre ed der Stadtohrigfeit fehr gefällig, wenn 
fie gleich andern in die Predigten gingen.“ Die würbige Mutter 
ertbeilte hierauf eine ganz würdige Antwort. Auf die beiden 
erften Punkte ließ ſie fih gar nicht ein, auf den dritten und 
vierten aber erwiderte fle gemeſſen: „ſie wären alle gefinnt unb 
entſchloſſen, lebendlänglich in ihrem Berufsſtande zu beharren; 
in ihrer Kirche mürden fe den Predigten beimohnen, außer der. 
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gelben aber nicht, es ſchicke fich nicht, daß fle auf der Gaſſe den 
Predigten nachlaufen.* 

Diefe Erklärung lautete fo beſtimmt, daß die Commiſſien 
vorerft feine mweitern Schritte wagte und es bei der Vorftelumg 
bewenden ließ. Der erfte Verſuch war abgefchlagen. 

Aber ed dauerte nicht lange, fo wurde ein zweiter und 
fhrofferer unternommen. Man hoffte die weibliche Geiſtesſtaͤrke 
wenn nicht zu brechen, doch wenigftend zu ermüden. Am 17. 
Januar 1529 erfchten die vorerwähnte Commiſſion, mit Aut 
nahme des Bürgermeifters Wißmiller, auf's neue im Kiofter, 
und Blarer hatte den Schweitern zu eröffnen: er fei beauftragt 
bie Kloftergemeinde über einige Bragen zu Rede zu ftellen, un 
zu dem Zweck jede Klofterfrau einzeln, und zwar von der jüng 
ften angefangen bi8 zur würdigen Mutter, zu vernehmen. Es 
galt alfo nichts Geringeres als ein geheimes Verhör. Diefed 
ward nun folgendermaßen eingeleitet: der zweite Bürgermeiſiet 
und Joſeph Wanf blieben zur Wuche bei den verfammelte 
Nonnen im Spetjezimmer, Blarer und der Stadtfchreiber akt 
bezogen dad an der Pforte gelegene Zinmer, um bier das Ein 
zelverbör bei den Schweftern der Reihe nach aufzunehmen. De 
eintretenden Nonne wurde bier der Sig nicht an der Gegenſeite 
bes Schreibtifches, fondern mitten zwifchen dem Prediger und 
dem Stapdtjchreiber, fozufagen zwifchen der geiftlichen und welt 
lien Gewalt, angemwiefen. Die Bragen waren folgende: „Ob 
fle in ihrem Ordendberufe beharren wollten? Ob fte nicht einige 
Beichwerden oder Heimlichkeiten ihrer Gewiflen einem der em- 
pfoblenen vier Prädifanten entdeden wollten? Ob fie keinen 
Mangel an ter nothwendigen Seligfeitälehre hätten? Welchet 
Vertrauen fie auf ihre guten Werke und Ordensandachten 
fegten?" Am Ende drang man dann wieder auf den Beſuch 
der zwingliſchen Predigten. 

Aber feine der guten Schweftern war zu gewinnen ober 
zu fangen, und eine nad der andern befand die DVerfuchung 
ebrenvoll. So bange es immer, fagt Beyerabend, der Unfchuld 
zwiichen dem geiftlichen und weltlichen Arm feyn mußte, un? 
fo verfänglih und Argervoll für junge geiftliche Mädchen die 
Vorträge waren, wodurch man ihre Gott gefchworene Treue er 
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füttern, alle Heimlichkeiten ihrer Gewiſſen ausforfchen, der 
ſtrengen Ordenszucht eine Sinnlichfeitslehre unterftellen und alle 
ihre Klofterandachten und Hebungen eines Unglaubens und Mip- 
trauend auf die Verdienſte ded Erlöferd befchuldigen wollte, fo 
unerichürtert blieb ihre Anhänglichkeit an den gewählten Beruf, 
fo unabänderlich hielten ſie auf die Haltung ihrer Gelübde, fo 
paffend waren alle ihre Antworten auf die vorgetragenen Tragen, 
und fo wenig flegte die Schlauhelt der Schlange über die Ein- 
falt der Taube (II. 84). Blarer felbit, der vor den Nonnen 
fih vernehmen ließ, „er babe es zu Conſtanz mohl ein ganzes 
Jahr mit den Klofterfrauen getrieben bis daß er fie befehrt 
babe“, bemwunderte die Standhaftigfeit und Einmüthigkeit ber 
frommen Kloftergemeinde fo jebr, daB er dieſelbe nach volle 
zogener Gommiflion fogar dem Magijtrat zu weiterer Schonung 
empfahl. 

Somit war auch der zweite Verfuch glänzend abgewiefen, 
und es erfolgte nun in der That für die tapfern Schweitern 
ein Nubeftand von mehr als zwei Jahren. 

Um fo unfanfter wurden fle nach der friedlichen Paufe 
aufgefchredt, als im Juli 1531, kurz vor dem famofen Bilder- 
flurm in der Stadt, ein erneuter Angriff auf die Beharrlichkeit 
der frommen Bemwohnerinen des Klofterd an der Brauenfirche 
unternommen wurde. Dießmal waren Martin Buzer und 
Defolampad die beflijienen Bekehrer, nicht minder geübte 
Proſelytenmacher als ihr Vorgänger aus Conſtanz. Am 1. Juli 
meldete nämlich der Pfleger Heinrih Xöhlin im Klofter: es 
wären in der Stadt gegenwärtig fo fürtreffliche und Hochgelehrte 
Prediger, welde dad Wort Gottes erklärten; die Nonnen 
möchten fih alfo, wie ed cin Rath längft gern fühe, in ber 
St. Martindkirche bei der Predigt doch gewiß einfinden. Die 
Nonnen verfpürten nun dazu nicht. die mindefte Luſt und biieben 
hübſch ruhig und züchtig in ihren Zellen. Das war aber ganz 
gegen die Abſicht und das Vorhaben der Stadtgewaltigen, und 
fo erjchienen am folgenden Tage die beiden gefeierten Reforma⸗ 
toren in Begleitung des Stadtpredigerd Schenf und fünf Herren 
des Raths felber im Klofter, gefolgt von einem Schwarm neu» 
gieriger Weiber, Diener und Kuechte, welche mit in das Mefele 
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torium eindrangen. Hier fingen die drei zwinglifchen Praͤdi⸗ 
fanten, einer nach dem andern, zu prebigen an; zwei bi8 drei 
Stunden lang framten fie vor den in fchweigender Erzebung 
barrenden Nonnen ihre neue Weisheit aus, Ddonnerten und 
ſchmaͤhten in die Wette über Gelübde und alle Klofterverfaffung, 
und festen die braven und fittfamen Ordensſchweſtern „weit 
unter den fchamlofeften Poͤbel der feilen Dirnen und gemein 
famen Brauen herab.” Nachdem diefer unfaubere MPlatregen 
überftanden war, folgte ein Wetter von Drobungen und Ein 
fhüchterungen, und in gebieterifchen Ausdrücken richtete man 
an die Ordendfrauen die Aufforderung: fte follten hinfort nah 
St. Martin in die zwinglifchen Predigten geben , das Ordens 
gewand ablegen und fich wie die andern ihres Geſchlechts Ele: 
den, und endlich zum Bemeife gleicher Religionsgeſinnung mit 
ihnen das Abendmahl unter beiden Geftalten empfangen. Dielem 
beftimnmten Berlangen fette der mächtige Rathsverwandte Ehinye 
zum Abſchied noch die vielfagenden Worte hinzu: „die Stati 
wüßte ed gegen die andern Städte nicht zu verantworten, wen 
fle eine Schmeftergemeinde ſchützte, die einem andern Glaube 
ald dem ihrigen zugethban wäre!" Dad war deutlich geiproden, 
und die Abſicht des Rathes, das Klofter im Guten ober mit 
Gewalt zu fätularifiren, lag nun nadt und offen zu Tage. 
Alle diefe Verfuche, Beunrubigungen, Schmähungen, Schred⸗ 
und Drohmworte im Verein waren nicht im Stande die Beharr- 
lichkeit der braven Schweflern zu erfchüttern. Sie fegten den 
Bedrängern den Muth der innigen Ueberzeugung und die Rube 
eines guten Gewiſſens entgegen. Uber ſie fühlten, daß es von 
biefer Stunde an mit ihrer Flöfterlichen Sicherheit vorbei wäre, 
und da die von Tag zu Tag anwachfende Verfolgung in der 
Stadt, wo ber zwingliihe Fanatismus nun in dem unfinnigen 
Bilderfturn losbrach, das Aeußerſte beforgen ließ, fo dachten vie 
hilfloſen gebegten Frauen an einen anderwärtigen Zufluchtäort, 
wo fte ihrem Gelübde unbebindert treu bleiben Fünnten. Zu 
diefem Behufe wandten fie ſich um Rath und Hilfe an den Abt 
von Öttobeuren, der fich ihrer bereitwillig annahm und ihnen 
zunächft Verhaltungsmaßregeln ertheilte, wie ſie mit Klugheit 
ſich der erſten Beprängniffe erwehren könnten. Des Abtet 
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Kanzler, Wolf Franz, fand fich mehrmals, in Bauerntracht ver- 
fleidet, im Klofter ein, um ihre Angelegenheiten fchriftlich und 
mündlich zu leiten, und ftellte ihnen endlich zur flillen Ent- 
weidhung aus der Etadt durch etliche Beamtenfrauen weltliche 
Kleider zu. | 

Sämmtliche Schweftern zeigten ſich bereit und entfchloffen, 
aus der unflcher gewordenen Wohnftätte nach Kaufbeuren zu 
entweichen, um im chriftlichen Vereine beieinander zu bleiben, und 
fo verliefen fie denn am 20. Juli 1531, in fremder Tracht und 
vorſichtshalber in drei Züge getbeilt, beimlicher Weile ihr liebes 
Klofter und die Stadt, der fie in den kurz vergangenen Tagen 
yeftartiger Heimiuchung durch heroiſche Aufopferung nur Gutes 
erwiefen hatten. Außerhalb der Stadt fammelten ſie fih an 
einem verabsedeten Punfte, wo zmei vom Abte Leonhard ihnen 
entgegengefchiefte Wagen ſie erwarteten und die Blüchtigen ſo⸗ 
fort nach Baismeil abführten. Dort war ihnen auf Anordnung 
des Abtes im Pfarrgebäude ein Nachtquartier bereitet, und am 
andeın Taye, am Vorabend von St. Magdalenentag, trafen fie 
nnangefochten und mwohlbehalten zu Kaufbeuren bei ihren 
Ordensſchweſtern ein, die fie mit aller Xiebe und Gaftlichfeit in 
ibrem Kaufe aufnabmen. 

Der Abt Leonhard von Öttobeuren ließ die braven rauen 
auch ferner niht im Stih. Er ſchickte ihnen gleich anfangs 
einige Lebensmittel, Brod und Gartengemüfe zu und befuchte fle 
nach einiger Zeit periönlich in ibrem neuen Aufenthalt. Dann 
empfahl ex ihre Sache tem römifchen König Ferdinand, und 
was zunächft noch wichtiger war, er leitete Unterhandlungen mit 
dem Magifirat von Memmingen ein, der über die Wlucht der 
glaubenstreuen Schweſtern nicht wenig ungehalten war und ſie 
mit Einziehung ihrer Kloftergüter bedrohte, mofern fle nicht als⸗ 
bald nach der Stadt zurüdfehrten. Allein was ihnen dort in 
Ausficht ftand, konnte diefe nur abfchreden. Der Magiftrat bot 
— Jaut Briefen vom 21. Auguft und 4. September 1532 — 
ven Nonnen wohl freie Nüdfehr und ungeftörten Aufenthalt 
im vorigen Klofter an, mwollte ihnen aber weder einen Priefter 
oder Ordensgeiftlichen,, noch überhaupt die fatbolifche Meſſe ger 
Ratten. Auf Anfuchen Ihres Ordensprovinzials Alexander Miller 

LXIV. 34 





790 Die grauen Schweſtern zu Memmingen. 


nahm nun der Abt Leonhard die Sache zur Vermittlung in bie 
Hand und brachte, unter Beiziehbung des edlen Junkers und 
Marſchalls Heinrich von (Pappenheim⸗) Grönenbah und bei 
Zunftmeifters Iohann Kiftler von Kaufbeuren, mit der Stadt 
Memmingen einen Vertrag auf vier Jahre zu Stande, worin 
feftgefegt wurde: „daß 1) alle Briefe, Urkunden, Siegel un 
Salbüher des Frauenkloſters follten bei dem Abte von Otte 
beuren hinterlegt; 2) von den Kloftergütern während der vier 
Jahre nichts verfegt, verfauft oder veräußert; 3) das Haus, ber 
-Barten und der fogenannte Priel einem der Stadtobrigfeit ge 
fälligen Bürger verliehen; A) ein von dem Herrn Abte beflegeltet 
und vidimirtes vollftäindiges Inventar der Stadtobrigkeit zu Han 
den geftellt, und von derſelben indeß 5) alle bei der Stadt un 
den Bürgern noch audftändigen Zinfe, mit Abzug der von de 
Kloftermagd indeß genoffenen Zehrung, herausbezahlt werden‘ 
(it. 108). 

Den Schweftern mußte unter den neuen Unmftänden vor 
allem daran gelegen ſeyn, zur leichtern Beilchaffung der not 
wendigen Lebendbedürfniffe Memmingen wieder näher zu fom 
men, unb da ihnen jept der Erbmarſchall Ulrich von Papper 
beim fein Schloß zum Falken bei Ittelöburg zur Wohnun 
anbot, fo nahmen fle dieſes Anerbieten voll Dankbarkeit an. 
Wieder war ed der Abt von Ottobeuren, der ihnen zur Ueber 
fledlung zwei Wagen nad Kaufbeuren fchicdte und die treuen 
Ordensſchweſtern über Ottobeuren, wo ſie act Tage fich auf 
bielten, nach ihrer neuen Herberge zum Balken hinauf brin⸗ 
gen ließ. 
Anm Fronleichnamsfeſte 1533 las ihnen der Kaplan dei 
Abtes, Iobann Georg Rapp, in einem Stübchen des Falken⸗ 
fehloffes zum erftenmal die heilige Meſſe. Auch für den ferneren 
Gotteödienjt wurde geforgt. Auf Verwendung des Abtes fand 
fih der Dekan des Collegiatfiifted zu Grönenbach bereit, an 
Sonn« und Beiertagen den armen Schweftern durch einen feiner 
(zwölf) Stiftögeiftlichen eine heilige Meile nebſt einer geiftlichen 
Dede Halten zu lafien, wobei der letztere für feine Bemühung 
bloß eine Mittagsfunpe anzufprechen batte. Unter der Woche 
aber wechfelten die zwei benachbarten Pfarrherrn von Boͤhen 
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und von Wolfartfhwenden, jeder wöchentlich mit zwei Meffen 
dort ab, woflr die Nonnen jedem derfelben jährlich fünf Gulden 
entrichteten.. So hatten die guten Schweitern in ihrem Exil 
wieder eine eigene Herberge und in derſelben eine regelmäßige 
gotteßdienftliche Ordnung, und erfreuten fich eines einträchtigen 
Friedens. 

Nach Abfluß der vierjährigen Vertragsfrift mit Memmingen 
begann die Bedraͤnzniß auf's neue. Abermals drohte der nach 
dem Kloftergure lüfterne Memminger Magiftrat den Ausgewan⸗ 
besten mit ber Sperre ihres Eigentbumd und verfagte ihnen 
jeglichen Verkauf ihrer Güter, die er vielmehr bis zu ihrer 
Rückkehr in die Stadt felber in Nußniefung nehmen wolite, 
und nur mit harter Mühe ließ cr ſich endlich zu einer Ver⸗ 
längerung bed Vertrages auf meitere drei Jahre beflimmen, 
unter ben drei ſchweren Bedingungen : daß die Nonnen in der 
Zwifchenzeit Feine neue Ordensſchweſter aufnehmen, daß fie fi 
nicht weiter als zwei Meilen von der Stadt aufhalten, umd 
daß fie fein eigenes Haus ſich erwerben dürften (1537). Die 
Zeitverbältniffe waren derart, daß den bedringten Brauen nichts 
übrig blieb, als fi eben auch diefe harten Bedingungen ge= 
fallen zu lafien. 

Einen tröftlichen Ruückhalt fanden fle immer wieder an bem 
thätigen Abt von Ottobeuren, der zunächft nun darauf bedacht 
war ihnen eine gelegenere Wohnung einzuräumen, da die guten 
Schweſtern auf dem hoben Falkenſchloſſe allzu viele Beſchwerden 
hatten mit der Herbeifchleppung der 2ebendmittel, namentlich 
des Waflerd, das fie in der Tiefe fchöpfen und täglich den Berg 
hinauf tragen mußten. Der Abt ertbeilte daher feinem Groß⸗ 
felles Wolfgang Scheldorf den Auftrag, zu Eldern neben der 
dortigen Waltfahrröficche eine befondere Wohnung für den zeit- 
weiligen Aufenthalt der grauen Schweftern errichten zu laffen. 
Hafch Iegte man Hand an’d Werk, und die Hälfte der Ordens⸗ 
fchweftern arbeiteten, fo gut ſie ed vermochten, bei dem Baue 
im Schweiße ihres Angeſichtes redlich mit; die arbeitenden er- 
bielten hiebei ihr Mittageffen aus der Klofterfüche der Abtei 
auf den Platz zugeihidt So gelang ed, daß dad Gebäude 
fhon im September 1537 wohnlich daftand und die Nonnen 
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noch im gleichen Herbſte dahin überfiedeln konnten. Nachdem 
fie auf dem Balfenfchlojje noch das Feſt ihres beil. Ordens⸗ 
ftifters (4. Oktober) gefeiert, traten jle am folgenden Tage in 
Begleitung des Abtes, des Ortöpfarrerd, des Beichtvaters Hein⸗ 
rich von Soflingen und zahlreichen Volkes die Wanderung nach 
Eldern an, wo jte nach) einem feierlichen Hochamt und unter 
Abfingung des ambrojlanifchen Lobgeſanges in ihre neue Be 
baufung eingeführt wurden. 

Eldern ift ein Kleiner Wallfahrtdort, eine halbe Stunde 
von Ottobeuren. Altjährlich in der Pfingſtwoche fand von le 
terem Orte aus ein feierlicher Bittgang nach Eldern ftatt, ber 
in Bolge einer gefährlichen Seuche (des englifchen Schweißet) 
dafelbft in Aufnahme gekommen war. Die Seelforge an der 
MWallfahrtöficche mar dem Kaplan Job. Georg Napp, der zu 
gleich die Pfarrei Niederdorf verjah, anvertraut. Derfelbe über 
ließ den armen Schweftern auch die Nutzung ded an ihre Be 
baufung anftoßgenden Gartend, wofür fte dem SKaplane jährlid 
drei Gulden entrichteten. — Als der Dominikaner Peter de 
Soto, der berühmte fpanifche Theologe und Beichtvater Kaiſer 
Karls V., um 1546 für längere Zeit dad Gaftrecht im Kiofter 
Ottobeuren genoß, erfreute er von da aus mit feinem Dolmetſch 
zu Öfteren Malen die braven verfolgten Ordensfrauen in Eldem 
mit feinem Beſuche, las ibnen wiederholt die heilige Dieffe und 
zeichte ihnen noch im I. 1548 das Abendmahl. (I. 97. 123 ff. 168.) 

Es war gut, daß den erilisten Brauen eine eigene Woh⸗ 
nung eingerichtet wurde, denn ihre Wartezeit follte noch eine 
lange Weile dauern. Ueber ein Jahrzehnt noch mußten fie in 
Geduld und Hoffnung harren, bis ihnen endlich die Stunde der 
Erlöfung, der erfehnten Heimfehr in die alten Klofterräume 
von „Maria-Garten* ſchlug. Noch manches Ungemad mußte bi 
dahin überftanden werden, wie befonders der Einfall Scherteld 
von Burtenbach mit den Schaaren des fchmalkaldifchen Bundes 
im Herbſt 1546, der auch in dad Häuschen der armen Schwer 
ftern ein Uebermaß von Schreden brachte; noch manche Beäng- 
fligung von Seite de8 Memminger Raths mußte hingenommen 
werben, der durch das flegreiche Wordringen der fchmalfaldifchen 
Truppen übermütbig gemacht, die Nonnen neuerdings mit Gin- 





Die grauen Schweftern zu Memmingen. 793 


ziehung ihrer Einkünfte bedrohte und bereits ernitlich Miene 
machte, ihr Klofter zu andern Zweden zu verwenden. Doch 
bald darnach mendete ſich das rollende Rad des Glücks, die 
Waffen des Katferd fiegten. der Uebermuthb der Meichsftädte 
knickte zufammen, und der Luſt zu widerrechtlichen Gewalt» 
tbätigkeiten war für geraume Zeit ein beilfamer Zügel angelegt. 

Endlich mit der Einführung des Interim brach auch für die 
grauen Schweftern der heiß erfehnte frobe Tag der Nüdfehr an, 
nachdem fie in flandhafter Treue nahezu achtzehn Jahre im 
Erile gelebt, zwei Jahre zu Kaufbeuren, vier auf dem Falken⸗ 
fchloffe, und zwölf zu Marta Eldern verbracht hatten. Yulest 
hatte fich, da der Abt Leonhard Widemann 15. November 1546 
geftorben war, beionderd noch der Fürftabt von Kempten, Wolfs 
gang von Grünftein, der unſchuldig Verfolgten Fräftig ange» 
nonmen; er war e8, der bei dem Mathe von Memmingen die 
nötbigen Schritte zur bedinzungslofen Aufnahme der Schweftern 
in die Stadt that, und ebenfo für die künftige Sicherbeit Ihres 
Aufenthalts im Klöfterlein bindende Zuſagen erwirfte. 

Im Beginn ded Jahres 1549 empfing die nunmehrige 
würdige Mutter Magdalena Heplin die Klofterfchlüffel aus 
der Hand ded Bürgermeifterd Georg Triefhy von Memmingen, 
und die Feine Schaar konnte fich jetzt mit Zuverficht zur Heim⸗ 
iahrt rüften. Am 30. Ianuar verließen die frommen Brauen 
das Häuschen zu &ldern, ihren legten Zufluchtsort, übernachteten 
in Ottobeuren, wo fle nochmals ihren aus dem Herzen kom⸗ 
menden Danf für den fo lange und mannigfaltig genoſſenen 
Schutz und Beiſtand der Abtei darbrachten, und am darauffolgenden 
Tag, am Vorabend von Lichtmeß, trafen ſie wieder in ber alten 
Meichöftadt Memmingen ein. Welche Gefühle mochten die braven 
Frauen erfüllen, als fle nach einer achtzehnjährigen Trennung 
wieder in die altbefannten lieben Räume zogen! Vor achtzehn 
Jahren batten ſte die Stadt in heimlicher Flucht verlaffen müjfen, 
hente hielten ſie ihren Einzug in Begleitung ded Provinzials 
Wendelin Baber , ſowie des Prior Konrad Schweiher und des 
Stiftsäfonom Wolfgang Scheldorf von Öttobeuren, und faben jtch 
son gutgefinnten Leuten der Stadt mit herzliche Freude empfangen 
und mit allen Zeichen der Hochachtung begrüßt. 
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Und wahrlich, dieſe Hochachtung war verdient und gerecht. 
Es hätte ſonſt aller Sinn für dad Große und Reine im Partei⸗ 
gewühle müſſen untergegangen feyn, wenn das was diefe ſchwachen 
rauen gethan, nicht wenigſtens bei allen unbefangenen Ge⸗ 
müthern ein offenes Verſtändniß gefunden hätte. Nein, ein body 
berziger Aft der Treue und Stanphaftigfeit gebt nie verloren. 
Die Wirkung erftrede ſich nicht bloß auf die Zeitgenoſſen, fe 
reicht über die Jahrhunderte hinaus, Sie glänzt ale ein großes 
Beifpiel opfermutbiger Hingebung und wahrer Willendgröße 
lebendig durch die &efchlechter fort, und entzündet in mandem 
ſtillen Gemüthe den Sinn und Willen zu gleicher Bebarrlichkeit, 
Hingebung und Treue. 


XLVI. 
Alte und neue Demokratie im Schweizerlande. 


Die demokratiſchen Wandlungen im Schweizerlande ziehen 
feit einiger Zeit die Aufmerkſamkeit der politifchen Welt anf 
fh. Bald in diefem bald in jenem Kantone Jchreitet eine 
Revifion der Conſtitution über die politiſche Schaubühnt, 
und ſelbſt in der mit fo ftolzgem Gepränge im Jahre 1848 
eingeführten Bunbesverfaflung hat der Zahn der Zeit ſchon 
manchen Artikel weggeräumt. Ale diefe Wandlungen treten 
unter dem hochgetragenen Banner der „erweiterten De 
mokratie“ auf, fei e8 daß die tonangebenden Parteien dieſe 
Devife nur ad captandam benevolentiam für die Maffen auf 
ihre Fahnen fchreiben, ſei e8 dag fie in Wirklichkeit eine Maſſen⸗ 
Regierung anitreben. 
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Neben dieſen ſchweizeriſchen laufen die internationalen 
demokratiſchen Agitationen, welche theils in ven geheimen Ge⸗ 
ſellſchaften theil8 in den Congreſſen „do paix et de liberté“ 
und „der Urbeiter” ihre Wogen höher und höher treiben. 
Obſchon indeß die internationale Bewegungspartei ihren 
Hauptfig in der Schweiz hat und unter ihren Häuptern und 
Anhängern manche „Eidgenofjen” zählt, jo iſt dieſelbe doch 
mit der ſchweizeriſchen nicht zu verwechſeln; vie erjtere vers 
folgt mehr eine fociale, die legtere mehr eine politifche Rich⸗ 
tung. Die internationale Demokratie ift, wie bie jüngiten 
Verhandlungen in Bajel und Lauſanne gezeigt, zu einem 
wichtigen Wendepunkt gelangt; jie hat die Art an bie Wurzel 
geſetzt, indem jie einerfeits das Capital in feinen Fundamente 
(perjönliches Eigenthum unt Erbrecht) angreifen und anderers 
feits Europa in einen „Bundesſtaat demokratiſcher Republiken“ 
umgejtalten will. Sie begnügt ſich nicht mehr, die Monarchien 
Europa’s in Republifen umzuwandeln, wie jie dieß am Schluife 
des 18. Jahrhunderts theilweis erreichte und im 19. Jahr⸗ 
hunvert unter ver Leitung des Agitators Mazzini bislang 
anftrebte; jie will jeßt eine Neubilvung Europa’s erzielen, ins 
dem fie die bejtehenden Staaten auflöjen, viefelben in kleinere 
Demofratien zerjegen und alle diefe neuen Schöpfungen durch 
eine Sonföderation miteinander verbinden möchte. So full die 
„conföderalion des eials unis d’Europe‘‘ conjtituirt werben. 
Mittel zum Zwecke jind: Arbeiterbewegung und eventuell ein 
großer und legter Nevolutionskrieg, auf welchen dann der 
ewige, von Viktor Hugo bereit8 voransbejungene demofratijche 
Friede folgen und ben Himmel auf Erden herftellen fol. 

In den folgenden Blättern bejchäftigen wir uns nur 
mit der ſchweizeriſchen Demokratie und lafien bie 
internationale des Weitern unbeiprochen, obſchon wir die 
zahlreichen Berührungspunfte zwilchen beiden nicht ‚vers 
tennen. 

Die Schweiz mit ihrer Bundesregierung und ihren 25 
‚(ganzen und halben) Kantonsregierungen bietet eine reiche 


196 Schweiz. 


und bunte Mufterfarte von 26 Berfaffungen, welde trop 
ihrer mannigfaltigen Verſchiedenheit alle auf demokratiſcher 
Baſis beruhen. Ariftoteles legt das wejentliche Kennzeichen 
der Demokratie darein, daß „die Menge das allgemeine Wohl 
beforge”; er unterfcheidet mehrere Arten von Demokratien, 
je nachdem bie politilchen Rechte unbebingt allen oder mır 
den durch den Cenſus bebingten Bürgern zukommen, aud 
unterfheidet er die Demolratie von ber Demagogie, voelde 
die Voltsbeichlüffe über bie Geſetze ſetzt ꝛe. Die fchweizerifchen 
Republiten nun bieten nicht weniger Stoff zu ſolchen ariſto⸗ 
telifchen Definitionen und Diftinktionen als die griechi⸗ 
ſchen; wir wollen jedoch in unſern Erörterungen mehr bie 
praktiſche ala die theoretifche Seite auffallen und gehen daher 
fofort zur Sache. 


Um die Wandlungen der modernen Schweizer Demokratie 
gründlich und richtig zu beurtheilen, müfjen wir vorerft mit 
der alten jchmweizerifchen Demokratie uns vertraut machen. 
Laut dem Zeugniſſe der Gefchichte zählte die Schweiz im 
16., 17. und 18. Jahrhundert in Wirklichteit nur ſechs 
demofratifche Kantone: Ury, Schwyz, Unterwalben (ob 
und nid dem Wald), Zug, Glarus und Appenzell 
(Innere und AußersRhoden); alle übrigen Glieder ver Eid⸗ 
genoſſenſchaft waren mehr oder weniger ariftofratifche Kan⸗ 
tone; jene ſechs wurden bie „Laͤnder“, biefe bie „Stäbte‘ 
genannt. 

Wie war die alte Verfaflung und Regierung in diefen 
ſechs „Ländern“ beichaffen ? Ste kennzeichnete fich im ihren 
Organen, den „Landsgemeinden“ und den „Landammännern und 
RKäthen“; diefe haben wir daher bier einläßlicher in’s Auge 
zu fallen. 

A. Die Landsgemeinde war im Grunde ber Landes 
fürft. Alle „Landleute“ hatten Recht und Pflicht bemaffnet 
mit dem Seitengewehr an der Berfammlung theilzunehmen 
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vom 14. bezw. 16. Altersjahr an"). Wer wegen Verbrechen 
„ehrlos“, war auch „gewehrlos” und eben darım von der 
Landsgemeinde ausgefchloffen. Die Zufammenkünfte waren 
entweder ordentliche oder außerordentliche. Jene fanden all 
jährlich in der Maizeit (daher audy „Mayenstandsgemeinde” 
genannt) an einem Sonntag ftatt**); wurden nicht alle 
Geichäfte erledigt, fo folgte eine Nach⸗ Gemeinde. Außers 
erdentlihe Landsgemeinden fonnten von der Obrigkeit anges 
ordnet, aber auch unter verjchievenen beſchränkenden Bedin⸗ 
gungen von dem Wolle verlangt werden. In Nidwalden 
3. 8. hatten je fieben Männer die Befugniß wegen einer 
Sache einmal eine Landsgemeinde zu fodern, bei wieverholten 
Begehren ftund der Entfcheid dem Landrath zu. Später wurbe 
viejer Entjcheid dem Landrath in allen Fällen vorbehalten 
und. die fernere Beitimmung beigefügt, daß die ſieben Männer 
fieben verjchievenen Gejchlechtern ungehören müßten. Das 
fegtere galt für Um und Zug. Schwyz madte hierin merk⸗ 
würdige Wandlungen durch. Im 3. 1521 wurde der Ent- 
ſcheid des Landraths vorbehalten, im J. 1575 der Landammann 
bei Verluſt des Amtes zur Einberufung verpflichtet, ſobald 
zehn bis zwanzig Landleute das Begehren ſtellten; vom J. 
1603 bis 1712 hatte der Landrath wieder den Entjcheid, 
von da an wurde bie Befugniß „jieben ehrlichen Männern 
aus fieben verſchiedenen Gejchlechtern” wieder eingeräumt. In 
Glarus war es Rechtsſatz, daß fünfzig ehrlihen Männern 
biefe Vollmacht zuftehe, in Appenzell Hingegen bezeichnete es 
das Landbuch als einen „falihen Wahn“, daß die Obrigkeit 
auf das Begehren von zehn Lanvleuten entiprechen müfle 
und feste feft, daß eine außerorventliche Landsgemeinde nur 


*) Ury und Unterwalden hatten das 14., Schwyz, Zug, Blarus und 
Appenzell das 16. Altersjahr feRgelept. 

**) Ury, Zug und Glarus am 1. Sonntag im Mai; Schwyz, Unter: 
walden und Appenzell am Sonntag vor dem 1. Mai. 
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mit Zuftimmung des zweifachen Landraths ausgefünbet wer 
ven bürfe *). 

Die Eröffnung und Abhaltung der außerorbentlichen 
und der Nach = Gemeinden ging ohne Teierlichkeit vor fi, 
für die ordentlichen Mai-Gemeinden hingegen war folgendes 
Ceremoniell gejeßlich vorgejchrieben, welches den ‚landesfürſt⸗ 
lichen” Charakter verfelben fennzeichnet. Die Eröffnung ge 
ſchah durch einen feftlihen Aufzug ber Obrigfeit und zwar 
in Ury und Schwyz zu Pferd; neben jevem Pferd ging ein 
Bevienter, welcher Kivree und Hellebarde trug. Dem Zug 
voran fchritten Trommler und Pfeifer, in Ury und Unter 
walden auch Lanpshornbläjer (Haͤlmy-Bloſer), alle im be 
Lanbesfarbe; in Glarus folgten dann noch Hellebarbiere, in 
Zug Geharnijchte. Den Glanzpunft bildete der Landammans; 
er ritt an der Spige der Obrigkeit, ibm wurde das Landes 
ſchwert und der Stab (Scepter) durch zwei Landesweibel 
vorgetragen. Auf den Landammann folgten die Landesbean⸗ 
teten, Rathsherrn und Richter; fie trugen Kragen und Mantd 
und Degen. Die Landesläufer in farbigen Röden und Mür 
teln jchloffen den Zug. Auf dem Landsgemeindeplag ange 
langt nahmen tie Beamteten, Geiftlihen und ehrwürdige 
Greiſe auf Stühlen Pla, um dieſelben herum: ftellten fid 
die Landleute im Ring auf, Unberechtigte und Zuſchauer 
mußten außerhalb dem „Ring“ verweilen. Die Verſammlung 
wurde mit einem Gebete eröffnet, welches das Volt auf den 
Knieen verrichtete, hierauf beftieg der Landammann die Bühne 
An feiner Hand hielt er das Landesfchwert, vor ihm lagen 
das Landesſigill, die Schlüjjel zum Archiv und zur Schub: 
kammer, unter ihm jaßen die Landjchreiber, um ihn he 
ftunden die Weibel in der Landesfarbe. Nachdem ver Land 


.— — — — — 


e) Landbücher Nidwaldens vom J. 1528, 1731 und 1782 und Ur 
vom 3. 1657; für Schwyz vom I. 1733 (Protofol Art. XXI) 
Kothing S. 167; für Zug Boflard ©. 116; für Glarus Ylumıt 
II. 105; für Appenzell J. R. Landbuch Art. 130. 
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mann bie „freien Landleute“ begrüßt, folgte bie Vor⸗ 
ung der „Landesſatzungen“ und ver feierliche „Eid“. Zu⸗ 
t leifiete der Landammann feinen Amtseid, dann gab er 
2? Landesichwur dem Volke an, welches denſelben in fols 
ader Formel nachſprach: „Des Landes Nuben und Ehre 
fordern, Schand, Schaben und Lafter zu wenden; vorzus 
imgen was vorzubringen ift, und dem Landammann und 
nen Boten gehorfam zu fein und nachzukommen, jo oft 
von ihm oder jeinen Boten gemahnt und berufen werben; 
s Recht helfen fürderen und das Unrecht unterdrüden, auch 
n Lantammann zu fchirmen und Hand zu haben zu Reit. 
lles getreu und ohne Gefährde” *). 

Auf diefe feierlihen Einleitungen folgte die „Verhand⸗ 
ng der Gefchäfte”, welche theils in Wahlen theils in geſetz⸗ 
berifchen Berathungen und Beſchlüſſen beftunden. Hierüber 
ren eigenthümliche Vorjchriften maßgebend. Weber jedes 
efchäft mujte der Landammann zuerjt einen ober mehrere 
eamtete und dann noch die „Landleute insgefammt” um 
ve Anjicht fragen. Das Wort war frei, folange es mit 
nitant und ohne Kränfung geführt wurde; wer dem andern 
. das Wort fiel, wurde gebüßt; zu Schwyz 3. B. mußte 
r Fehlbare Gott und die Obrigkeit öffentlich um Verzeihung 
tten, zu Nidwalden in den Ring knien und fünf Baterunfer 
ten 2c. und jo bie Chrenfränfung wieder gut machen nad 
m Rechtsſatz: „Was in einer Gemeinde aufgelaufen, jo 
ıch in ihr wieder ablaufen.” Nach gewalteter Umfrage hatte 
r Landammann die vorgebrachten Anträge zufammenzufaflen 
nd zur Abftimmung zu bringen. Das Abjtimmen gejchah 
ech Aufheben der rechten Hand, daher der landesübliche 
uruf „Hand uf! Händ ufl” womit vie Parteien die Unent> 
hiedenen zum Mitftimmen fortreigen wollten. Das Ergebnik 





°, Diefe Sibesformel finder fi in den Landbüchern aller Länder beis 
nahe wörtlich übereinftimmenb. 
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der Abſtimmung wurde zunaächſt durch überblickliche Schazunz 
der hiefür beſtimmten Beamteten ermittelt; ſtellte ſich in der 
erſten Abſtimmung das Mehr nicht mit Sicherheit heraus, ſo 
wurde biefelbe noch ein= oder zweimal wieberholt ; ergab fh 
auch dann Fein augenfcheinliches Mehr, fo wurde zur Ab⸗ 
zählung gefchritten. An zwei verichievenen Punkten ftellten 
fh je zwei Männer auf und hielten ein Schwert an beiden 
Enden in die Höhe oder reichten jich ihre emporgebobenen 
Hände; unter diefem Schwert oder unter biefen Armen mußte 
dann Server hindurchgehen („jchliefen“) und zwei Ehren 
männer zäblten die durchgehenden. 

Waren die Gejchäfte erledigt oder die Zeit vorgerüdt, fo 
folgte der Schluß der Landsgemeinde; in Schwuz 3. 2. durfte 
die Berjammlung länger nicht als bis vier Uhr Abends ans 
dauern; Schlag vier Uhr ertönte bie große Glocke und der 
Zug der Obrigkeit bewegte fid) vom Ring in die Hauptkirche 
zurüd, wo der Priejter mit dem heiligen Kreuze ven Segen 
ertheilte. 

Das waren im Allgemeinen die vorjchriftsmäßigen Feier 
lichkeiten und Gebräuche der ordent lichen Landsgemeinden 
in den fechs Ländern während ber brei legten Jahrhunderte“) 

B. Landammann und Räthe Der Landammam 
war das Haupt des Landes. Er nahm in den demokratiſchen 
Kantonen der Schweiz, wie wir bereits in den Landsgemeinden 
gejehen, eine hervorragende Stellung ein; er jtund, wenigftens 
in den älteren Zeiten, nicht nur an der Spige der Regierung 
und der Gerichte, fontern in ihm concentrirte jich mehr oder 
weniger die Obrigteit und die übrigen Negierungsglieder waren 
dazumal theilweife nur jeine Mäthe. Diefe hohe Gewalt bes 
Landammanns fpiegelte jih auch in dem Blutbann ab, 
welchen die Könige demſelben zu übertragen pflegten, fo daß 





e) Bergl. über die Landsgemeinden Ausführlicherese in Blumers 
Staates und Mechtsgefchichte der ſchweizeriſchen Demofratien, einem 
inhaltreichen Duellenwerfe, II. Bo. 3. Gap. 
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er nach dazumaligem deutfchen Recht jelbfiftändig das Blut⸗ 
gericht ausübte und daher auch einen Drittheil der Bußgelder 
yerjönlich für fich bezog; er war im der Urkundenſprache des 
14. Jahrhunderts „Minister et Rector totius vallis“ *), 

Der Landammann wurbe frei aus allen Landleuten ge: 
wählt ohne Rückſicht auf bie einzelnen Gemeinden ober auf 
Herkunft und Vermögen. Jaͤhrlich unterlag er ber Beſtaͤti⸗ 
gung; diefe Tonnte jo oft wiederholt werden als es ven Land⸗ 
leuten gefiel, und e8 gibt Beiſpiele, daß einzelne ausgezeichnete 
Männer fozufagen ein ganzes Menfchenalter hindurch viefe 
Würde befleiveten. So 3. B. war in Um Werner Freiherr 
von Attinghaufen wiederholt Landammann vom J. 1294 dis 
1317 und Johann Freiherr von Attinghaufen vom Sahre 
1331 bis 1357; in Schwyz Konrad ab berg vom J. 1346 
sis 1373, Stel Reving vom J. 1413 bis 1428 ac. Do 
wurte jpäter in der Megel alle zwei Jahre (Ur, Schwyz, 
Appenzell, kath. Glarus) oder alle brei Jahre (Zug, proteftant. 
Slarus) ein anderer Landammann gewählt; in Unterwalden 
durfte derjelbe länger nicht als ein Jahr im Amte bleiben 
und in Nidwalden war es fogar bei Strafe des Meineids 
und einer Buße von 1000 Gulden verboten, den Abtretenven 
wieder. zur Beftätigung vorzufchlagen. Ebenſo wurde fpäter 
vie eigene Machtitellung des Landammanns herabgemindert, 
doch blieb ibm immer ter Vorſitz in den Lanbsgemeinden und 
in ſammtlichen Räthen **). 

Was die Näthe, dieſe Mittelgliever zwiſchen Landam⸗ 
mann und Volt betrifft, jo treffen wir mannigfaltige Wand⸗ 


*) Bergl. Urkunden von Schwyz vom Jahre 1329, 1362, 1402, 
1415 (bei Schmid ll. 11 und Faßbind Il. 92); von Ridwalden 
vom 9. 1428 und Landbuch Blatt 5; von Ury Landbuch Art. 39. — 
Tſchudy I. 3195 Blumer I. 275. Bluntſchli Bundesv. ©. 23 x. 

**) Blumer hat ein intereffantes Verzeichniß ver Sanbammänner der 
ſechs Länder vom J. 1273 bie 1531 feiner Staategeſchichte als 
Anhang beigefügt. 
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lungen derſelben je nach dem Gange der Zeitlaͤufe; wir unte: 
ſcheiden bier vorzugsweile a) den einfahen Rath, b) ta 
zwei: und breifaden Landrath, c) Rath und Lanbleute um 
d) die Gerichte. 

a) Der einfahe Rath (au „Ammann und Math‘ 
oder „Geſeſſener Rath” genannt) beitund aus den von de 
Landsgemeinde gewählten Beamteten („Borfigenve Herrn‘, 
„Borgejeßte”, „Schrantenheren“, „Amtsleute” genannt) um 
den von ben einzelnen Gemeinden oder Kreifen ernannte 
Rathsherrn, welche in der Regel gleichzeitig das Vorſteher⸗ 
amt ihrer Gemeinden befleiveten. In Ury und Schwyz fe 
trug die Zahl der gewählten Nathsherrn 60 (aus jeder der 
10 Urner „Genojjamen” 6, aus jedem der 6 Schmp 
„Viertel“ 10); in Unterwalden in jeden der beiden Rande 
theile 58; in Glarus 63 (von jevem ver 15 „Zagwen” 4, 
und von der Fathol. Kirchgemeinde 3); in Zug 40 (von it 
Stadtgemeinde 13, von jeder der drei Landgemeinden 9); in 
Appenzell 144 (aus jeder der zwölf „Khoden“ 12). Rebe 
dieſen ordentlichen Mitgliedern zählte der einfache Rath auf 
außerordentliche; zu dieſen gehörten die abgetretenen Lund 
ammänner, welchen ein lebenslänglicher Ehrenplag und zwar 
in den meijten Läntern unmittelbar nach den regierenden 
Landanımann eingeräumt war; in Nidwalden hatten fogar 
alle Landesbeamteten den lebenslänglichen Beifiß, in andern 
Ländern lud der Rath ausgezeichnete Männer zu feinen 
Situngen ein oder gab ihnen lebenslänglich einen Ehrenplap. 

Da bei der großen Anzahl Mitglieder und ven ftet# 
ſich mehrenden Geſchäften die Verſammlungen ſchwieriget 
fielen, jo wurden engere Räthe gebildet, welche ſich ent: 
weber regelmäßig an einem beftimmten Wochentage (daher 
„Wochenräthe“ genannt) oder außererbentlich für beftimmte 
Geſchäfte verlanmelten. inzelne Mitglieder des Raths 
(meijtens die Beamteten) mußten, bie übrigen konnten ven 
Sigungen beimohnen. Engere Räthe für bejondere Gejchäfte 
waren 3. B. die „Siebner” in Schwyz und bie „ünfzehner‘ 





Schweiz. 803 


in Glarus für die finanziellen, die „Geheimen Räthe“ für die 
politifchen Angelegenheiten zc. *). 

b) Zwei= und breifacher Lanbrath. Für wichtige Bes 
rathungen hatte jeder Rathsherr einen oder zwei Minner 
mit jih in die Sitzung zu bringen, und ber jo erweiterte 
Rath bildete ſodann den zweifachen, beziehungsmeije ven dreis 
fahen Landrath. ever Rathsherr konnte herfömmlich jeine 
AZuzüger nach eigenem Gutfinten auswählen und dieſe beim 
Eide verpflichten in den Sigungen zu erfcheinen. Bei der 
Eröffnung wurden die Rathsherrn ihrem Range nad) aufs 
gerufen und um ihre „beitellten Landleute“ gefragt und viele 
fobann im ber gleichen Reihenfolge in den Saal berufen; 
mußte ein Nathsherr aus irgend einem Nechtsgrund ben 
Ausitand nehmen, jo hatten auch dejjen Zuzüger auszutreten. 
So war die Bildung der zweis und dreifachen Landräthe hers 
tömmlich in den meijten Ländern befchaffen; jpäterhin jedoch, 
namentlich im 18. Jahrhundert, wurde die Auswahl der Zus 
züger nicht mehr den Rathsherrn überlajjen, ſondern ven 
Gemeinden oder Kreilen übertragen **). 

c) Räthe und Landleute. So murbe bie Landraths⸗ 
Berfammlung genannt, wenn nicht nur die Zuzüger ſondern 
alte Lanvleute zur Iheilnahme an der Sigung eingeladen 
wurden. Die Einlatung mußte in den Kirchen des Landes (oder 
wenigjtens des Huuptortes) ausgekündet, die zu behandelnden 
Gegenjtände vorangezeigt und die Sigungen bei offenen Thüren 
abgehalten werten. „Räth und Landleute“ bilveten alfo eine 
Verſammlung des Raths, bei welcher jich Jeder betheiligen 


*) Bergl. über die einfachen Räthe: Blumer II. Bd, Bay. 4, 6.3. — 
Fäſi II. 311, 329 2c.; Leu ©. 650 10; Tſchudy, Zellweger, 
Kothing ꝛc. 

°*, Vergl. über die zweis und dreifachen Landräthe: Fäſt II. 242; 
Blumer II. Bo. 4. Gap. 155 S.; Schwyzer Rathöregel von 1712; 
Landsgem. Protofolle von So vom 3.1765, von Glarus vom 
3. 1700, von Appenzell bei der Lanbestheilung 
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fonnte, aber nicht mußte. Die Zahl der Theilnehmer war 
nicht, wie bei dem breifachen Landrath, auf eine beftimmte 
Anzahl beſchränkt, noch dachte man jich, wie bei den Rande 
gemeinden, die Anmejenheit aller Lanbleute oder wenigitend 
der Mehrzahl und des Kerns derjelben erforderlich. 

Das Snititut der „Räthe und Landleute* war in ben 
brei Urkantonen Ury, Schwyz und Unterwalden auf über 
einjtimmende Weiſe geordnet; in den drei übrigen Ländern 
kam dafjelbe nicht vor *). 


d) Gerichte. Die Gerichte waren theils ordentliche theils 
befondere. Alle ſechs Länder hatten zwei ordentliche Gerichte, 
ein höheres und ein niederes; jenes wurde vom Landammam 
oder deſſen Stellvertreter prüjidirt und beitund im Ury aus 
den „geihwornen Fünfzehnern“ (zwei Drittel von den Ge 
meinden, ein Drittel von der Landsgemeinde gewählt), in 
Schwyz aus den „Neunern” (zwei Drittel von der Lande 
gemeinte aus ven Vierteln und ein Drittel vom Landrath), 
in Obwalden aus den „Zünfzehnern“, in Nidwalden aus ka 
„Eilfern” (von den Kirchgängen und Werten), in Glas 
aus den „Neunern”, in Zug aus dem „Großen Geridt‘ 
(zur Hälfte von der Stadt, zur Hälfte von den Landgemeinden), 
in Appenzell bis zur Lanbestheilung aus den „Vierundzwanzig 
Urtheilern“ mit einem „Oberftrichter* (nicht dem Landammann) 
an der Spige. Die nievern Gerichte wurden in der Regel 
von den Statthaltern, Weibeln 2c. präfidirt und bie meillen 
Länder hatten deren mehrere, nad Kirchhören ꝛc. getheilt und 
gewählt. Die höheren Gerichte waren von ben niederen ſach⸗ 
lich, nicht inftanzlich gejchieden; jene hatten Streitigkeiten 
3. B. über liegendes Gut, Erbſchaften 2c., diefe über Schuld⸗ 
forderungen 2c. zu beurtheilen; einzig in Unterwalven fan 
die Berufung vom niederen an das höhere Gericht ftatt. 

Die bejonderen Gerichte urtheilten meiftens in Fällen 


*) Deſchwanden, Geſchichte ber Gefepgebung; Blumer II. Bo © 16°. 
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welche einen fofortigen Entſcheid forderten. Sie führten in 
den drei Urkantonen den Namen „Gaſſengerichte“. Der erfte 
ehrenfähige Landmann, der über die Gaſſe kam, konnte dazu 
berufen werben und das Gericht urtheilte, ſobald fieben 
Gaſſenrichter beieinander waren. Gewöhnlich ftellte jich der 
Landammann unter den Nathhausbogen und berief die Vor⸗ 
übergehenven; in Stanz jedoch ging ver Landweibel nach bes 
endigtem Gottesdienjt auf dem Dorfplag herum und wählte 
nach freiem Ermeſſen jieben Urtheiler. Sie wurden aud 
„Saftrichter” genannt, weil fie vorzugsweife von Auswär- 
tigen („Gäſten“) welche an Landleute Schuloforberungen 
hatten, beanjprucht wurden *). 

Was nun vie gegenfeitigen Competenzverhbältniffe 
der verjchievenen Landesbehörden in ven altjchweizeriichen 
Demofratien betrifft, jo bejchränfen wir uns bier auf fols 
gende Anführungen. . 

Den Landsgemeinden ftund unzweifelhaft die höchfte 
Staatsgewalt (Souveränität) zu; auch juchten fie viejelbe 
fo viel moͤglich jelbft auszuüben und waren auf diefe Macht: 
solllommenheit eiferfüchtig. Diefes Gefühl der Selbjtherrlich« 
feit fand feinen Schärfiten Ausdruck im Schwyzer'ſchen Lands: 
gemeinde Prototol vom 3. 1712: „daß die Meyen : Landts« 
gmeind der gröfte Gwald und Landtsfürft fin jolle, und jezen 
und entjezen möge ohne Condition, und welder wider das 
rathete und dawider wäre, jolle dem Vogel im Xufft erlaubt 
fin und 100 Dukaten auf jinen Kopf gefchlagen.” Die Haupts 
gefchäfte der Lundsgemeinden waren: a) tie Wuhlen der 
Landesbeamteten; fie wählten ven Landammann, den Statts 
halter, den Sedelmeifter, den Landſchreiber und tie Landes⸗ 


*) Yeber das Gerichtsweſen vergl. Näheres: Ury Sapungen von 1633 
bie 36 und 1701 bis 1704; Schwyz Landbuch 1635; Obwalden 
A. L. B. Blatt 11 und N.L.B.von 1635; Nidwalden L. von 1631, 
1691 ; Zug Memorial von 1733, Fäſt IT. 376; Appenzell, Walfer 
I. 591 ; Glarus Landeg.= Protokoll, Blumer II. 198 ac. 

LAN, dð 
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weibel auf beſtimmte Zeit, den Pannerherrn, Landesfähndrich, 
Zeugherrn und die Richter gewöhnlich auf Lebenslang; eben 
jo wählten fie in der Regel die Geſandtſchaften auf die Tag⸗ 
jagung oder an ausländiſche Höfe, doc hatte der Lanbams 
mann nicht felten ein Vorrecht auf diefe „Ritte“ und in den 
Urkantonen wurde den „Räthen und Landleuten“ die Tags 
fagungs-Gejandtenwahl übertragen. 

b) Die Gejeßgebung. Diefe ftund grundjäglich bei den 
Lantsgemeinden, „ohne Willen der Landsleute jollte feine 
Satzung in das Landbuch eingetragen werden”; nicht felten 
betrauten fie jedoch auch die Kandräthe mit dem Rechte der 
-Gejeßgebung und dieſe übten ohnehin auf leßtere einen Ein 
fluß, indem fie ordentlicher Weiſe die Gejege vorberiethen und 
vorjchlugen, wie wir jpäter jehen werben. Von der Beachtung 
allgemeiner Gejege ertheilten die Landsgemeinden in einzelnen 
Fällen Befreiung (Dispenfe) nach dem Satze: „wer binden 
fönne, dürfe auch löfen”. 

c) Der Bezug einer Landesſteuer. Grundſatz war, daß 
biefelbe nur für das gefammte Land und mit Willen der 
Landleute bezogen werden dürfe. Als daher im J. 1751 die 
jtürmifche Landgemeinde von Schwyz beichloß das Angfter: 
geld (eine Abgabe von Wein) je ein Jahr für das Land zu 
verwenden, das andere Jahr unter die Landleute zu wertheilen: 
da machte die Obrigkeit in der nächftfolgenden Landsgemeinde 
die Vorſtellung: „es jei dieſes vor Gott nicht recht und bie 
Zandleute ſeien nicht befugt das Geld dem Nächiten aus jeinem 
Sud heraus und in den ihrigen hinein zu nehmen“, und ber 
Beichlug wurde einmüthig wieder aufgehoben. 

d) Der Entjcheid über Krieg, Frieden und Bündniſſe. 
„Wer anders als an einer Öffentlichen Landsgemeinde einen 
Krieg anrathet, der fol als ein Keger traktirt und dem Vogel 
im Luft erlaubt jeyn” ꝛc. (Schwyzer Landsgemeinde = Proto: 
fol von 1712). 

e) Verfügungen über Hoheitsrechte (Münzen, Bergwerle, 
Straßen 2c.) und Ertheilung des Landredht3. ſ) Gerichtliche 
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Maßregeln. Strafjuftiz, Begnabigungen und Eiviljuftiz in ges 
willen Fällen. g) Beichwerden und Snterpellationen zc. 

Diejes waren die Hauptgejchäfte der Landsgemeinden ; 
mehr oder weniger bejchäftigten ſich aber auch vie Kants 
räthe mit den gleichen Gegenftänden, nur waltete dabei ber 
wejentliche Unterſchied ob, daß die erjteren aus eigener, bie 
leßteren nur aus übertragener Gewalt handelten. Bejtimmte 
Grenzen der gegenjeitigen Competenzen lafjen jich nicht er- 
mitteln; diejelben unterlagen vielfachen Wandlungen und 
hingen weſentlich von der jeweiligen Stimmung der Behörben . 
und des Volkes ab. In ruhigen Zeiten und bei glücklichen 
Fortgang überliegen die Landleute das „Regieren” größten: 
theild der Obrigkeit; hatten dagegen die Obrigfeiten Miß⸗ 
geſchick (z. B. Unglüd im Kriege) oder traten Parteiſtürme 
ein, jo wurden alle alten und neuen Artikel der Ranbbücher 
aufgejudt, um ven Entjcheid der Landsgemeinde anzurufen 
oder vorzubehalten. Nur bezüglid der Wahl der höchſten 
Landesbeamten hielten die Lanbleute immer ftreng an ihrem 
Nechte feit und unjeres Wiflend wurde nie eine dahin 
reichende Competenz von einer Landsgemeinde einem Landrath 
übertragen *). 


nl. 


Wir haben bis jeßt die alte Demokratie, wie fie fich 
in den ſechs fchweizerifchen „Ländern“ während des 16., 17. 
and 18. Jahrhunderts geftaltete, in ihren wejentlidhen Or⸗ 
ganen betrachtet und wir koͤnnen nun auf diejer hiſtoriſchen 
Grundlage zur Erörterung der neuen Demokratie fchreiten. 
Bevor wir jedoch die modernen Wandlungen in's Auge fallen, 
wollen wir noch zwei Punkte aus ber ältern Zeit bejprechen, 
welche in unferen Tagen, wenn auch in veränderter Form, 


*) Ueber die Bompetenzverhältniffe in älterer und neuerer Zeit vergl. 
Blumer I. Bd. 3. Gap. ıc. 11.3. 3. Cap. — Kothing 104—108, 
55° 
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in den Vordergrund treten und deren nähere Kenntniß daher 
zum Verſtändniß der fchweizerifchen Gegenwart dient, näm- 
ih die Snitiative und bie Abufive. 

Wer hatte in der alten Demofratie das Recht der nie 
tiative, d. h. das Recht der Landsgemeinde einen Antrag vors 
zulegen? Tür jede Landsgemeinde entwarf die Obrigkeit ein 
Schriftliches Berzeichnig ver zu behandelnden Gefchäfte („Artitel” 
oder „Memorial“ genannt); doch hatten herfümmlich die Lant- 
leute das Recht „Anzüge“ zu mahen auch über Artikd, 
welche nicht im Memorial vorfamen und dadurch entflund 
öfters eine Durchkreuzung ber von der Obrigfeit vorberathenen 
und vorgejchlagenen Traktanden, jomit zumal in Tagen ber 
Zwietracht oft Wirrung und Sturm. Schutz- und Sicher 
heitsmittel gegen den Mißftand wurden von hüben und vrüben 
wiederholt verjucht und dieſe Reibungen zwiſchen ver Dampf 
Fraft des Volkes und den Sicherheitsventilen der Obrigfat 
find nicht ohne nügliche Belehrung. In Glarus z. B. wurde 
im 3. 1766 bejchlofien, es fei das Memorial immer bei 
Wochen vor der Landsgemeinde in die Gemeinden zu ver 
jenden, damit ein ehrlicher Landmann, wenn er demjelben 
noch einen Antrag beirüden laſſen möchte, fich rechtzeitig 
biefür vor Rath melden könne. In der Landsgemeinde wur: 
den feit der Mitte des 18. Jahrhunderts immer zuerft die 
Memorial: Artikel, dann die der Obrigkeit von einzelnen 
Landleuten eingereichten und von ihr gutpeheißenen Anzüge 
berathen und fodann am Schluß noch vie Umfrage geftellt, 
ob ſonſt Jemand etwas vorzutragen habe*)? In Nivwalren 
‚war e8 alte Mebung, dag der St. Georgen⸗-Landrath die von 
Zandleuten eingereichten Anzüge vorberieth; in Folge einges 
tretener Bewegungen bejchloß jedoch die Landsgemeinde im 
3. 1687, „jeder Landmann folle in Zukunft an allen Ge 
meinden vorbringen was ihm beliebe, doch nad Billigkeit“; 


°) Vergl. Trüämpi Gl. Chr. ©. 142 ©. 142 ac. 
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ber Landrath dagegen verorbnete im 3.1688: „Kein Landmann 
joU an der Nachgemeinde ohne Willen und Vorwiſſen des 
St. Georgen⸗Landraths etwas vorbringen.” Wider diefe Ver: 
ordnung erfolgte in ber Landsgemeinde im J. 1692 ein neuer 
Sturm, ber Landrath behauptete jeboch feine Stellung, er: 
neuerte im J. 1693 feine Verfügung und verjchärfte diefelbe - 
durch die Beitimmung, „daß der Landammann folche ohne 
Willen und Willen der Obrigkeit geftellte Anträge bei jeinen 
Ehren und Eiden nicht in Abjtimmung bringen ſolle.“ Die 
Landsgemeinde ihrerſeits proteftirte im 3. 1700 gegen dieſe 
landraͤthliche Schlußnahme und befretirte, „daß ein jeder 
Landmann in ben gewöhnlichen Nachgemeinden befugt jet 
alles dasjenige anzuziehen, was etwa nicht wider die Glorie 
Gottes und des Vaterlandes Nutzen, Lob und Ehre feyn 
mag.” Im 3.1701 bejtätigte die Landsgemeinde ihre Schluß- 
nahme mit der Berichärfung, daß fie den Vorbehalt von 
Gottes und des Baterlandes Ehre ꝛc. über Bord warf. Im 
J. 1703 verfuchte der Landrath wenigſtens die Beichränfung 
einzuführen, „daß jeder Anzug dem Landfchreiber jchriftlich 
eingereicht und fchon beim Beginn der Landsgemeinde vorge- 
leſen werden ſoll“; allein jelbjt dieſe Beichränfung beliebte 
nit. Erit im 3. 1713 wagte es der Landrath wieder einen 
Borichlag gegen den „Mipbraud der edlen Freiheit” zu 
ftellen ; die Landsgemeinde verwarf denjelben; im gleichen 
Augeubli erhob ſich aber die Obrigkeit, verlieg den Ring, 
nöthigte jo die Landleute auseinander zu gehen und fegte auf 
den folgenden Sonntag eine neue Landsgemeinde an. Als in 
diefer der lanpräthliche Antrag wieder eröffnet wurde, ents 
ftund Gemurmel und die Obrigfeit verließ abermals ven 
Ring. Nun folgten auf Vermittlung der Geiftlichen Unters 
redungen und man verftändigte ſich endlich dahin „dag nur 
die von dem dreifachen Landrathe gutgeheißenen Anzüge er: 
öffnet werden jollen.” Allein jchon im folgenden Jahre 
fajlirte die Landsgemeinde wieder dieſe Schlußnahme und be= 
jtätigte ihre früheren Dekrete; die Obrigfeit ihrerjeits hielt 
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an ihren Sabungen, verließ eintretenden Falls (3. B. im 
J. 1724) die Landsgemeinde und ftrafte den Antragfteller um 
100 Gl. Im J. 1764 vaffte jich die Landgemeinde neuerbings auf 
und fchritt gegen das Strafrecht des Landraths ein; erfolglos 
fuchte der Landrath daffelbe im J. 1768 durch eine Inter 
"pretation zu retten und im J. 1782 wurde endlich folgender 
Artikel in das Landbuch eingetragen: „Daß jeder Land: 
mann an allen künftigen Lands- und Nachgemeinden befugt 
jeyn jolle, anziehen zu können, was er wolle, jedoch aber 
nichts wider Gottes Chr und des Vaterlands Freiheit, Ehr 
und Anfehen, und wann einer bawiber ſich vertraben follte, 
jolcher von dem gleichen Gewald ber Lands- over Nachygemeinde 
feines Fehlers halber folle abgeftraft werden” *). 

An Appenzell dagegen wurde die Initiative des Land 
manns wirflih jo beichränft, wie dieß in Nidwalden ver: 
ſucht worden war: die Landbücher Inner-Rhodens von 1667 
und Außer-Rhodens von 1632 verbieten „bei Straff Xeibs, Le: 
bens, Ehr und Guts“ das Anziehen eines vom Lanprath 
nicht zuvor angenommenen und gutgeheißenen Antrags, unt 
als im 3. 1738 ein Landmann ohne Bewilligung der Ob: 
rigfeit einen Anzug machte (über dag Münzwefen), vwurte 
berjelbe ehrlos erklärt und mit einem Gebiß im Munde und 
der Inſchrift „Rebell® auf der Stimme an den Pranger ge 
ftelt. Sın 3. 1747 endlich erhielt ver alte Artikel im neuen 
Landbuch die Modifikation, daß der Landmann feinen von 
ber Obrigfeit verworfenen Anzug dennodh an die Landege⸗ 
meinde bringen dürfe, jedoch unter ver Bedingung „daß et 
diejes ſelbſt thun, ſelbſt auf den Stuhl (Tribüne) fteigen 
und jelbft den Vortrag halten müfje”, eine Vorausſetzung 
von der fein Landmann je Gebrauch gemacht haben joll**). 

Abuſive. Wie in den Demofratien Griechenlands, 


®) Vergl. Deſchwanden Geſchichte der Befepgebung. Blumer II. 132; 
Monnard I. 77—83;5 und die betreffenden Lands⸗Protokolle. 
**) Walſer II. 158. — Appenz. Monatsblatt v. I. 1831. ©. 91. 92. 
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fo zeigte ſich auch in denjenigen der Schweiz der Uebelftand, 
bat nicht felten unlautere Mittel zur Erzielung eines Volks⸗ 
Mehrs angewendet wurben. Dieß war vorzüglich bei Wahlen 
ber Fall und jeit dem 16. Jahrhundert finden wir in allen 
ſechs „Lündern” fortwährend Klagen und Maßregeln gegen 
das „Praktiziren und Zrölen” (beitechen). Die verſuchten 
Gegenmittel waren in jteigenvder Stufenfolge: a) Gelpbußen 
für diejenigen welche nad Aemtern jtellten und dafür etwas 
(Speije, Trank oder Geld) ausgaben; b) Gelobußen für bie 
jenigen welche zu dieſem Zwecke etwas annahmen; c) Ber: 
luft des Amtes für diejenigen welche dajjelbe durch Prakti⸗ 
ziren erworben; d) Verluſt der Ehr: und Wehrhaftigkeit für 
alte welche am Praktiziren und Trölen theilgenommen; e) Bes 
ftrafung der im Strafen ſaumſeligen Behörden. Da die 
Ermittlung der Schuld oft Schwierigkeiten bot, jo wurde 
überdieß in einigen Ländern jedem Gewählten der Eid auf- 
gelegt, „öftentlich zu fchwören, daß er vor ver Wahl feine 
Prattiken getrieben habe”, und in andern allen Wählenven 
dieſer Eid vorgejchrieben *). 

Alle dieſe Löblihen Satzungen und Borjchriften hatten 
aber nur zu oft mehr Bedeutung in den Protokollen als in ber 
Mirklichfeit; unter diefem oder jenem Vorwande wurden fie 
bald jo bald anders gedeutet, umgangen, verjährt und 
„vannen gethan.” In Appenzell wurbe 3. B. vorbehalten, 
„daß Einer ein oder zwei Quart Wein guten Gejellen wohl 
bezahlen möge”; in Nidwalden wurde das Eſſen- und Trinken: 
Geben am Zage der Landsgemeinde verboten, an ven übrigen 
Tagen aber „nach Billigkeit und ohne Gefähr“ geftattet; in 
Glarus fam e8 vor, daß bie und da bie Strafgejete juspen- 
dirt wurden, „in der Meinung daß die Praktikanten ihre 
gemachten Verſprechen auch halten ſollen.“ „Gilt nüt“ 


*) Landbücher Ury, Art. 33; Zug vom I. 1539, Glarus vom J. 
1540 ; Schwyz vom J. 1551; Appenzell Art. 188, 196; Nidwalden 
vom J. 1623 u. ſ. f. 
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wurde zum Strafartifel im Glarner-Landbuch und „SH 
bannen thon“ im Landsgemeinde-Protokoll gloffirt, und in 
Zug hieß e8 „Uffgelezzt und abgeworffen.“ 

Unter folhen Umftänden dürfen wir uns nicht wundern, 
daß man im Laufe ber Zeit auf ein anderes Gegenmittel 
fann und diejes darin zu finden hoffte, indem man dus 
„Praktiziren und Trölen“ geſetzlich regulirte. Statt das 
ſelbe nur zu verbieten und zu beſtrafen, ſchrieb man es 
gleichſam officiell vor. Es geſchah dieß vorerſt durch die 
„Ammann= Male” und ſodann durch die „Auflage“. Die 
Ammann: Male kamen in ben drei Urfantonen ſchon -im 
17. Sahrhunderte vor und bejtunden darin, daß der Land 
ammann einzig oder auch alle Beamteten gemeinjchaftlid 
fämmtlichen Landleuten am Abend der Landsgemeinde ein 
Nachteſſen zu geben hatten. Diefe Dale wurden jpäter durch 
die Auflage erjegt, d. h. jeder zu einem Amte beförberte 
hatte eine beftimmte Summe Geld (Auflage) zu bezahlen, 
welche theils in den Landesſeckel zu Öffentlichen Zwecken 
floß, theils unter alle ftimmfähigen Landleute vertheilt wurde. 
Die Summe ftieg ziemlich hoch“). 

Aber auch dieſes Gegenmittel drang nicht vollſtändig 
durch, neben der „Auflage“ bejtund das „Praktiziren“ fort; 
einige Länder machten daher auch noch den Verſuch mit 
bem — Roos. In Glarus (proteftantifcher Theil) 3. B. be 
zeichnete. die Landsgemeinde für ein erledigtes Amt adt 
Candidaten durch das Handmehr, dieſe traten im ben 
Ring, ein unmündiger Knabe vertheilte ſchwarz eingefabte 
Kugeln unter diejelben, jieben waren von Silber, eine von 
Gold, wer bie goldene Kugel erhalten, erhielt das Amt. 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde die Bezeichnung 
der Kandidaten abgefchafft, die Auslvojung unter allen Land⸗ 
leuten vorgenommen und jo „in Folge eines übelveritandenen 


*) Bergl. hierüber die intereffanten fatiftifchen Tabellen Blumer’s 
11. 3. S. 123 w ſ. f. 
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Gteichheitsprincips das Amt zum Gegenftand einer Lotterie. 
ohne Einlage genaht“*). 

Doch genug über die mitiative und Abufive in ber 
alten Demokratie; wenden wir uns nun zur Neuzeit. Durch 
den Einfall der franzöfiichen Truppen wurden am Schluſſe 
des 18. Jahrhunderts die „Länder nach rühmlicher Gegen- 
wehr geworfen und bie alte Eidgenofjenichaft in das Grab 
gelegt. Auf deren Trümmern erhob jich zuerft die Helvetif 
(1798 — 1803); dann die Napvleonijche Mediation (1803 
bis 1813), dann die NReftauration (1814—1830); dann die 
Regeneration (1831 - 1847) und envlich die Neue Aera von 
1848, welche zur Stunde noch herricht. Die im Namen 
der Freiheit, Gleichheit und Brüperlichkeit inthronifirte „Eine 
und untheilbare” Helvetik hatte zwei charakterijtiiche Merk⸗ 
male. Sie vernichtete die Kantone und führte für die ganze 
Schweiz eine Gentralregierung ein; dieſe Centralregierung 
gründete und organifirte fie auf tem Nepräfentativ- Syitem. 
In den folgenden Epochen wurden zwar die Kantone wieder 
bergejtelt und bis zu viefem Augenblick beibehalten, aber 
bag Mepräjentativ- Syftem blieb und gipfelte ſich in ver 
durch den Liberalismus geleiteten Regenerations-Epoche fo, 
daß vie NepräfentantensBerfammlungen mit abjoluter Ge: 
walt ausgerültet wurden. 

Die Neue Aera ging noch einen Schritt weiter; fie 
legte neben die Kantonsregierungen eine Bundesregierung 
und führte auch in diefer das abſolute Nepräfentativ-Syften 
ein. Die Aupenfeite bes Staatsgebäudes vom Jahre 1848 zeigt 
ih als Volksſtaat, tritt man aber in das Innere, jo findet 
man, daß tro bes demofratifchen Anwurfs die 1848er rei: 
heitSheroen die Gewalt Teinesweys in die Hände des Volks 
jondern in die ver Repräjentanten (d. h. in ihre eigenen, wie 
ſie dachten und hofften) gelegt hatten. Bezüglich der Bundes⸗ 
regierung 3. B. hat das Volk dermalen fein anderes Recht 


29 Blume I. Bo. S. 129. 
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einer beſtimmten Zeit keine Einſprache erhoben hat, oder 
durch das Referendum, laut welchem ein Geſetz, um in 
Kraft zu treten, der förmlichen Zuſtimmung des Volkes 
bedarf. 

g) Das Volt behält fih die Initiative vor; db. h. 
das Volk kann jeine Stellvertreter nöthigen, daß fie über 
einen bejtimmten Gegenjtand innerhalb einer beftimmten Zeit 
ein Geſetz ausarbeiten und diejes dem Veto oder Referendum 
unterjtellen müſſen. 

h) Ale Beamteten werden durch das Volk gewählt, die 
bes Kantons durch alle Stimmfähigen, die ber Bezirke und 
Gemeinden durch die Stimmfähigen der betreffenden Bezirke 
und Gemeinden. 

Diejes find in Kürze gefaßt die theils bereits durchge: 
führten theils angeftrebten Grundlagen der neuen Demokratie 
in ben jchweizerifchden Kantonen. Die Schöpfer und Träger 
der liberalen Aera feit 1848 können ſich begreiflicher Weile 
mit biefem Programm der modernen Demokratie nicht durch⸗ 
weg befreunden und fie fuchen den ihrem Schooßkinde, dem 
Kepräjentativ = Syitem drohenden Sturm durch Partial⸗ 
Revijionen zu bejchwüren. Allein die Brandung gebt bereite 
zu hoch und vie Wogen ter „Volts - Revijion” werden ſich 
Shwerlih mehr zur Ruhe bringen lafien. Es iſt nicht uns 
interejfant auch in weiteren Kreijen eine Stimme aus ber 
Volkspreſſe hierüber zu hören. Die „Bothſchaft“ aus dem 
Aargau (Nr. 831.38.) Ichreibt: „Vorwärts! Volksreviſion 
gegen Herrenrevijion! — Die Regierungspartei bat für 
ein= und allemal feinen guten Willen vem Volke zu geben 
was des Volkes ift. Eine zopfherrliche Revifion wird uns 
nicht geben was die Volkobegehren bejagen, und wenn lie 
gezwungener Weije etwas gibt, wie 3. B. die Wahl der Be 
zirfsbeamteten, jo ift es nur um das Volk zu bejchwichtigen 
und dann nachher das Gegebene jo unwirkſam als moͤglich 
zu machen. 

„Diefe Politit muß einmal durchbrochen werden; damit 
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aber das geſchehe, müſſen die Regierungsmitglieder durch das 
Bolt gewählt werden. Wird die zopfherrliche Regiererei 
dem Volke dieſes Recht zuerkennen? Nie und nimmer; alſo 
vorwärts!“ 

„Sie will nun zwar die verbindliche Voltsabftimmung 
vorſchlagen, fowie auch daß die Mehrheit der wirklich Stims 
menden zu entjcheiben habe und nicht die zu Haufe bleibene 
ben, die Ofenhocder; aber den Gegenjtand, Über welchen das 
Bolt abzujtimmen verlangt, über die Staatsfteuern, über 
das Staatsjhuldenmaden u. |. f. will fie nicht geben. 
Wir wollen aber feine Abjtimmung um des Kaijers Bart. 
Alſo fort mit diefer Abjtimmung und vorwärts.” 

„Bil die Herrenrevijion die Freiheit des Worts nad 
dem Grundjuge, daß es feine Vorrechte und feine Minder⸗ 
rechte geben darf, zur Wahrheit machen? Nein! — Will fte 
die confellionelle, von aller Staatspolitit unabhängige Freiheit 
zur vollen Thatjache werven lafjen, um durch das Band der 
gleichen Freiheit und des gegenjeitigen Vertrauens die Con- 
feflionen in ein einig Volk von Brüdern zuſammen zu faflen ? 
Rein!“ 

„Will fie dem Bolt einen Volkstag geben, um von 
Zeit zu Zeit feine Begehren ohne „Wühlerei“ ausjprechen 
zu lönnen? Nein!” 

„Aljo vorwärts! Alle Volfsblätter im Aargau — das 
„Aargauiſche Wochenblatt”, der „Seethaler”, ver „Freiſchütz“, 
das „Bremgartner= Wochenblatt”, der „Frickthaler“, ver 
„Wiggenthaler”, der „Wynenthaler“ — alle ftehen mit mehr 
oder minder Kraft zum Volke; alle haben das Verdienſt ven 
Zorn der Herrenpreffe zu erregen. Alſo Vorwärts“ *)} 

Mag auch diefes Programm ver Volksreviſion nicht fo> 
fort auf der ganzen Linie in allen Punkten durchdringen, 


— || ns .—— 


e) Die „Bothſchaft“ ift ein gemäßigtes confervatives Blatt; aus dem 
Ton derſelben läßt ſich auf die Sprache der übrigen fortgefchrittenen 
Blätter fchließen. 
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fo ſteht doch unzweifelhaft feſt, daß die Stunden des able 
(utiftifchen Repräfentativinftems in der Schweiz gezählt find. 
Das Bolt des Kantons Aargau bat jo eben mit 25,216 
gegen 10,069 Stimmen den Ruf ber „Bothſchaft“ zu dem 
feinen gemacht und fich gegen die „Herren⸗Reviſion“ erklärt. 
Es ift eine vollendete Thatjache, daß die 1848ger era ih 
in dieſer Beziehung überlebt hat. Zur Stunde theilen jid 
die Kantone politiich in folgende Gruppen: 
a) Kantone mit Kandsgemeinden . . ... 4 
b) Kantone mit Bed . » 2 2 2 2202.96 
c) Kantone mit Referendum . . 2.2.2.9 
d) Kantone mit beichräntter Volksabjtimmung . 3 
e) Kantone mit dem Repräfentativfgftem nurnoch 3%,. 
Noh im Jahr 1868 umfaßten die Nepräfentativ 
Kantone beinahe die Hälfte, jebt im Jahre 1869 zählen 
fie — in Folge des Mebergangs von Zürih*), Bern um 


- — — -** — 


*) In Züri), wo das Volk unter der gefchichten Politik des Banguer 
Sohnes Alfred Eſcher glüdlich in den politifchen Stumpffina ws 
Materialismus eingelullt ſchien, hat ein einziger Mann das Eis ge: 
brochen und dem Syftem den Untergang bereitet. Ueber biefen vorigen 
Jahres vielbefprochenen Mann berichten bie „Brenzboten“‘ ven 
13. Auguft 1869 wie folgt: „in Advokat von Züri, He 
Dr. Friedrich Locher, Hatte vermöge feiner Braxis öfter 
Belegenheit gehabt, die Mißbraͤuche, welche aus ber früheren 
Wahlart der Gerichte und Gemeinde s Berwaltungen fi einge 
bürgert Hatten, aus nächfter Nähe kennen zu lernen; fo be 
fonders im Bezirke Negensberg, wo ber Bezirksrath feine vor 
mundichaftlichen Obliegenheiten entweder ſchlecht oder gar nicht ers 
füllte und wo das Gericht erfter Inflanz fi in feinen Urtheilen 
durch Erwägungen leiten ließ, die mit der Billigfeit nichts, mit 
der Gerechtigfeit wenig gemein Hatten. Herr Locher enthüllte dieſe 
Zuftände in einem ebenfo geiftvoll wie fcharf gefchriebenen Pamphlet 
„Die Freiherren von Regensberg“, das fofort im ganzen 
Kanton und weit über benfelben hinaus einen ungeheuren Wiederhall 
fand. Mag man fonft über das PBamphlet denken, wie man will, 
fo berubte dafjelbe duch unverkennbar auf wahren Grundlagen und 
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hurgau zur Referendumgruppe — kaum mehr ein Achtel der 
zevölkerung; ſo hat ſich die politiſche Organiſation in den 


der Verfaſſer hat, wenn er ſich auch zuweilen von ſeinem unver⸗ 
gleichlichen Talente zur Satyre hinreißen ließ, offenbar nirgend 
gegen ſein beſſeres Wiſſen Unwahres vorgebracht. Jedenfalls hat 
er, alleinflehend und ohne Bundesgenoſſen, wie er Anfangs war, 
einem mächtigen Syflem gegenüber einen perfönlichen Muth bes 
wiefen, der nicht hoch genug angelchlagen werden kann. So viel if 
aber gewiß, daß das Volk ihm Glauben fchenfte. Er hatte fi 
zum Organ des allgemeinen Gefühle gemacht, dem Mißtrauen, dem 
Unbehagen der Menge und deren Rlagen Ausdrud gegeben. Als 
der Kampf einmal eröffnet war, unterhielt er ihn mit aller Kraft. 
Auch das zweite und britte Bamphlet wurben fo zu fagen vers 
(lungen. Bald mußte das Negensberger Bericht die Waffen 
ſtrecken: es wurde vollfländig neu befeßt. 

Herr Locher machte fi nach diefem Siege an den Mann, den 
er, mit Recht oder Unrecht, als den eigentlichen Mittelpunkt aller 
Mißbraͤuche im Gerichtswefen betrachtete, an den Obergerichtes 
Bräfidenten Ullmer, einen Specialfreund Eſcher's. Hiermit ver: 
feßte er dem Syſtem einen tödtlichen Streih. Jedermann fühlte 
dieß und nahm Bartei für und wider. Bin eigenthümlicher Zwei: 
fampf entfpann ſich nun zwifchen den beiden Gegnern, bei dem das 
Bublitum gewiffermaßen ſekundirte. Hier der Praͤſtdent des oberften 
Gerichtshofes, unterfiüpt von der Mehrheit des Kantonrathe, von 
den Anhängern des Syſtems, von dieſem felbfl; dort der Pam⸗ 
phlerift,, getragen von der Menge bes Volkes. Jener vertheidigte 
fi damit, daß er diefen als einundzwanzigfachen Verläumder vor 
Bericht zog; diefer, früher Ankläger, jetzt felbft Beklagter, indem 
er feine Angriffe verdoppelte und nun nicht mehr nur die Amts: 
handlungen , fondern auch das Privatleben feines Feindes vor den 
Gerichtshof der öffentlichen Meinung brachte. Ungeheure Bewegung 
war die Folge. Das Obergericht, welches fich in und mit feinem 
Praͤfſidenten angegriffen fühlte, verlangte eine firenge Unterfuchung 
feiner Amtsführung. Die bereitwillig dazu niedergefeßte Commiſſion 
erklärte, daß das Gericht fein Tadel treffe und daß die ſchwerſten 
Anfchuldigungen gegen den Praͤſidenten in feiner @igenfchaft als 
Richter auf feinen ausreichenden Beweifen beruhten; nur hätten 
allerdings „einige unglädliche Urtheilsiprüche” ftattgefunden. Der 
Kantonsrarh erklärte fich hiermit zufriedengeftellt. 
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Kantonen zu Gunſten der direkten Mit Regierung bes 
Volkes geändert. 

Diefe Wandlungen in den kantonalen Kreifen koͤnnen 
nicht verfehlen auf die Bundesverhältnijfe zurüczu— 
wirken. Hat die Schweiz einmal das Panner der Bolts: 
Regierung in den Kantonen aufgepflanzt, jo ift fein Grum 
vorhanden, baflelbe nicht auch auf dem Bundespalaſte in 
Bern aufzubillen. Hat das Volt in kantonalen Ungelegen: 
beiten bie Initiative, das Veto, das Referendum, bie direlte 
Wahl der Nepräfentanten nah Kopfzahl in Meinen Sreifen, 
die Wahl der Kantons⸗, Bezirks⸗ und Gemeindebeamteten, 
das Abberufungsreht der Repräjentanten und Beamteten ıc., 
warum follte e8 diefe und andere Errungenichaften ber neuen 
Demokratie nit auch in eidgenöljiihen Bundesangelegen- 
beiten erwerben? 


Durch diefe Vorgänge Hatte bie politifche Agitation eine de 
fimmte Richtung erhalten. Das Boll hatte endlich ben lang mi: 
behrten Yührer gefunden. Locher war ber populärfte Mann du 
Kantone. Die radikale Minderheit, bisher ohne alle Aktien, 
ſchaarte ſich um ihn und begann große Bollsverfammlungen ju 
veranflalten und eine Betilion um WBerfaflungsrevifion dur eine 
eonfituirende Berfammlung in Umlauf zu feßen. Gtatt der nd 
thigen 10,000 zählte biefelbe bald 27,000 nterjchriften. “Der 
KRantonsrath mußte nun nach Vorſchrift der Berfaflung bie an: 
geregte Frage dem Bolfe zur Abflimmung vorlegen. Die Antworf 
war nieberfchmetternd; am 26. Sanuar 1868 verlangien 50,689 
Bürger gegen 7376 die Reviſion und 47,776 gegen 10,057 be 
ſchloſſen, daß biefelbe durch einen Berfaflungsratb zu geſchehen 
habe. Damit war die erfte Periode ber Bewegung abgeſchloſſen. 
Faſt das ganze Züricher Volk Hatte an berfelben Theil genommen 
und auf feinen Beſchluß fiel das „Syfem” wie mit einem Schlage. 
Die Majorität des Kantonerathe war wie moralifch vernichtet. 
Der Bräfldent des oberfien Gerichtshofes verzichtete unter dem Bors 
wande ber Gefahr für feine perfönliche Sicherheit auf weitere Ver⸗ 
folgung Locher's mit feinen 23 Injurienprozefien, was neuerdings 
eine ungeheure Senfation erregte.“ 
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Wir ſind keine Freunde des politiſchen Prophetenthums 
und haben uns daher im dieſen Erörterungen mehr auf 
die gegebenen als auf die werdenden Verhältniſſe bezogen, 
aber dennoch erlauben wir uns zum Schluſſe eine Frage: 
erden die modernen demokratiſchen Wandlungen, melde in 
der Schweiz dermalen triumphiren, jih an ben Ufern des 
Rheins und an ben Gebirgsfetten des Jura und den Fir⸗ 
nen der Alpen brechen, oder werben fie über biefe Grenz⸗ 
pfägle hinauswogen und auch in den monarchiſchen 
Nachbarſtaaten veutjcher, franzoͤſiſcher und italienifcher Zunge 
Nachhall finden? Da die Monarchien heutzutage alle auf 
dem Repräaſentativſyſtem beruhen, jo bildet die monarchifche 
Staatsform dermalen an und für ſich feinen Schugmwall gegen 
das Auftauchen biefer Wogen und es wird fich zeigen, ob 
das vom Liberalismus ausgehegte und ausgebeutete abſo⸗ 
lute Repräjentativfyjtem in den Monarchien über kurz oder 
lang nicht ebenfalls zum Falle und zu einer Wandlung in 
neu demofratifher Nichtung gelangen wird, wie dieſes in 
den fchweizeriichen fantonalen Republiken bereitS zur vollen: 
deten Thatfache geworben ? 





XLVIl. 


Seitlänfe. 
Der Suez s Canal und das Wetterleuchten im Drient. 


Unfere Zeit ift groß in der materiellen Ordnung, abe 
ungleich größer tft ihre Schwäche in der moralifchen Ort 
nung der Dinge. Der Canal von Suez fteht vollendet da 
als eine der gewaltigften Xeiftungen durch die mächtigen 
Schöpfungsmittel der Neuzeit. Ein Kaiſer und eine Kaiferin 
umgeben von einem glänzenden Kranz von Prinzen und ber 
höchiten diplomatiſchen Vertreter haben fih auf dem alt 
teftamentlichen Boden Aegyptens zur Eröffnungsfeier ver 
fammelt, um ber Welt zu verfünden, daß das lange nicht 
geglaubte Wunder nun doch in die volle Wirklichkeit ein: 
getreten fei. Aber die großartige eier wird nicht ein Frie 
dens⸗ und Verjöhnungsfeft der Menfchheit, nicht ein Unter: 
pfand der Beruhigung zwilchen den Nationen und den Mächten 
ſeyn; im Gegentheile bürfte fih daran nicht nur eine neue 
Bewegung ber feindlichen Elemente im Orient anknüpfen, 
jondern au eine neue Wendung in der Stellung der eure: 
päiſchen Mächte, 


Schon vor ſechs Jahren waren jcharfblidende Beob⸗ 
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achter der Meinung: wenn je ein Krieg zwiſchen England 
und Frankreich losbrechen ſollte, ſo dürfte der Iſthmus von 
Suez die erſte Veranlaſſung dazu ſeyn. Gewiß wird Europa 
nicht im Handumdrehen vor dieſem Aeußerſten ſtehen. Aber 
das darf man ſagen, daß der Canal für die Herrſchaft ver 
Engländer in Indien eine ganz neue Tage ſchaffe und daß 
ſchon aus diefem Grunde die jeßt vollendete Wafleritraße für 
England allein wichtiger jet, als für die übrige Welt zus 
fammengenommen. England hat den Canal gefürchtet und 
deßhalb Hat es einfach an die Ausführbarkeit eines Unters 
nehmens nicht geglaubt, welches feine aftatischen Herrichaftss 
gebiete in eine jo gefährliche Nähe zum europätichen Contts 
nent bringen mußte. Es war eine merkwürdige Politit und 
für alle Zeit wird kein englifcher Leſer die Gejchichte bes 
Suez-⸗-Canals ftudiren können, ohne über die dem Präftigium 
Albions hier widerfahrene Blamage erröthen zu müſſen. Der 
Canal ift nicht nur ein eflatanter Sieg des franzöfischen 
Snduftrialismus über den englijchen, er ijt durch fein bloßes 
Beftehen auch eine faft Lächerliche Niederlage der englifchen 
Politik im Orient. 


Als in der Blüthezeit der napoleoniſchen Neftauration 
Herr von Lefjeps, ein entfernter Vetter des neuen Imperators, 
mit feinem Sanalprojekt hervortrat und die Ägyptifhe Eons 
ceflion erhielt, da erjchrad man in London, und man jchiete 
eilends den berühmteften Ingenieur bes Landes, den Sohn 
des Erfinders der Eijenbahnen und ſelbſt Autorität auf 
dieſem Gebiet, zur Unterfuchung des Iſthmus nach Aegypten 
ab. Herr Stevenfon ging und kam wieder mit dem Bericht, 
daß der Kanal eine platte Unmöglichkeit fei, weil bei dem 
gleichen Niveau des rothen und des mittelländischen Meeres eine 
Strömung nicht ftattfinden könne und fomit der Canal von 
den beweglichen Dünen an beiden Ufern ſtets verſandet wers 
den müßte. Ganz England tröftete fich bei diefem Sa; ja 

56* 





824 Drientalifches. 


ber Canal war Jahre lang das Gefpätt der engliſchen Brefie, 
und die amtliche Welt jelber jah nicht ohme eine gewille 
Heiterkeit auf. die vaftlofe Arbeit des Herrn von Leſſeps. 
Denn auch diefes Unternehmen, ſo jagte man ſich, fei eben 
nur von allem dein Humbug der neunapoleonifchen Aera ber 
colojjaljte. Da aber der Sache nichts anderes als die Abjidt 
zu Grunde liege den Leuten und insbejondere dem verjchwer: 
beriichen PVicefönig das Geld aus der Tajche zu fpielen, fo 
getröftete man ſich noch eines ganz guten Schnittes; dem 
ſehe fich namentlich der legtere einmal betrogen, dann werde 
er um fo entichievener mit Frankreich brechen und Dritten 
land fortan Aegyptens, des alten Zankapfels der weltlichen 
Mächte, um fo ficherer jeyn. 


Es ift ungefähr ſechs Jahre ber, daß die Schuppen all- 
mählig von den englijchen Augen fielen. Die Erpedition der 
Franzoſen nah Syrien jcheint die richtige Einſicht noch bes 
ſonders erleichtert und bejchleunigt zu haben. Der engliſche 
Gefandte in Stambul ging nun felber nad) Aegypten um 
fih die Sanalarbeiten zu bejehen und Sir H. Bulwer ent 
ſetzte ſich; ſchon erblickte er im Geifte englifch Indien im 
Rüden und in der Front bedroht dort von einer vuffischen 
Heerfäule über Herat und Kabul, hier von einer franzöfifchen 
Flotte, mit einer Landungsarmee durch den Canal und das 
rothe Meer heranfchiffend. Seitdem ſprangen alle Minen ber 
englifchen Intrigue gegen den Suez⸗Canal. Zuerſt fuchte die 
englijche Diplomatie den neuen Vicekönig, Ismael Paſcha, 
zur Kündung des Vertrags zu bewegen, ben fein Vorgänger 
mit der Leſſeps'ſchen Geſellſchaft abgejchloffen hatte Dann 
fette man fich Hinter bie Pforte, welche eben wieder ein 
Anlehen bevurfte, und ſuchte ein Verbot des Ganalbaues 
durch den Sultan zu erwirken. Der Sultan reiste ſelbſt 
nad) Aegypten; aber man beſtritt dort hartnädig bie türkiiche 
Sompetenz zur Einmifchung im die rein innere und commer- 
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zielle Angelegenheit. Auch dahin war e8 nicht zu bringen, 
daß die militärifche Bewachung des Canals ven Türken ans 
ftatt den Aegyptiern zugejprochen wurde. Wohl gelang es 
die franzoͤſiſche Eolonifation längs des Kanals zu verhindern; 
auch gab man ſich alle Mühe dem Herrn von Leſſeps feine 
ägyptifchen Arbeiter zu entziehen, unter dem Vorwand daß 
fie geprebt feien. Aber das große Werk nahm doch feinen 
Fortgang; und England hat vorerft nichts weiter erreicht 
als das Allermwelts: Auskunftsmittel der Neutralifation. Der 
Canal ſoll in diefem Augenblicke durch feierlichen Vertrag 
für neutral erklärt werben. 


Aber England weiß zu gut, was folche Verträge heut- 
zutage werth find. Ein englifches Gibraltar auf der Land⸗ 
enge mit türkiſcher Beſatzung hätte ven Zweck der befannten 
Inſel Perim, das rothe Meer zu fperren, am beften erfüllt. 
Daß England bei einem papiernen Vertrag fich nicht ficher 
fühlt, dafür zeugen die heftigen Zerwürfniſſe zwifchen Stambul 
und Kairo. Bon London aus wird bie fortdauernde Spannung 
zwifchen dem Sultan und dem Vicekönig geſchürt. Der Streit 
ift befanntlich aus Anlaß ber europäischen Reife des Vicekönigs 
ausgebrochen, weil jich der legtere mit Umgehung feines 
Submiflions »Verhältnijes gegenüber dem Sultan wie ein 
fouveräner Herr an die abendländiſchen Höfe mit feiner Ein- 
ladung wendete. Aber der Zwiſt ragt über die Grenzen eines 
Etiquette-Streits weit hinaus. Man braucht die türkiſchen Be⸗ 
ſchwerdepunkte nur eines oberflächlichen Blickes zu würdigen, 
um zu fehen daß es ſich um nichts weniger handelt als darum, 
dem Aegyptier finanziell und militärisch jeve Möglichkeit einer 
felbftftändigen Politit zu benehmen und ihn in die engen 
Grenzen eines türkiſchen Satrapen einzufchließen. Dahin 
geht das Trachten Englands hinter dem Nüden des vorge⸗ 
ſchobenen Padiſchah; hinter dem Vicekönig aber kämpft der 
franzöfifche Einfluß gegen die Politik des perfiden Albion. 
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Das ift die wahre Lage der Dinge. Frankreich war von 
jeher der fpecielle Freund der ägyptiſchen Paſcha's umd bes 
günftigte ftetS das Höheritreben derſelben. Das Londoner 
Protokoll vom 10. Mai 1841 hat eine Nieberlage der orien- 
taliichen Politit Frankreichs befiegelt, indem es beftimmte: 
„Gemäß den Abſichten welche Se. Majeſtät der Sultan ſeit 
bem Anfange ver orientalifchen Krifis kundgegeben bat, er: 
Märt er, daß er das Pajıhalit von Aegypten ber Familie 
Mehemet Ali überlaffen will, auf folange als feine Nad: 
folger dieſe Gunſt verdienen werben, indem fie treu die Be 
dingungen erfüllen, unter welchen fie ihnen zugeftanven if.“ 
Trotz diejer prefären Stellung haben indeß die ägyptiſchen 
Vicekönige fi) bis auf die neueſte Zeit unter freundjchaft: 
licher Connivenz der Pforte mit voller Freiheit bewegt und 
einen quafisfouveränen Schein um ſich verbreitet. Man ver: 
langte in Conftantinopel außer dem ägyptiſchen Tribut, ber 
bei den türkiihen Anlehen ein wichtiges Objekt zur Ber: 
pfandung gebildet hat, und außer der militärifchen Hülfe im 
Keriegsfall feine weiteren Verpflichtungen ber Unterthänigkeit; 
ja vor ein paar Jahren hat die Pforte jelbft dem Jsmael 
Paſcha ein Zugeftändniß gemacht, welches buchftäblich und 
moraliih im birefteften Widerſpruche ftand mit der völfer: 
rechtlichen Stipulation von 1841. 


Bekanntlich regelt fich im islamitifchen Orient die Erb⸗ 
folge in der Weife, daß jedesmal der ältejte männliche Bers 
wandte in ber Negierung nachfolgt. Dem entjprechend be 
ftimmte auch der Ferman von 1840 bezüglich der ägyptifchen 
Erbfolge, daß allemal der ältefte männliche Rachtomme aus 
ber Familie Mehemet Ali's Nachfolger im Paſchalik ſeyn 
jolle. Somit waͤre nach Ismaels Tod deilen nur um 40 Tage 
jüngerer Stiefbruber, Muftapha Fazyl Pafcha, der in Stambul 
bie Rolle eines großen Staatsmannes fpielt, zur Zeit freilid 
außer Dienft — Biceldnig von Aegypten geworden. Diele 
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Beſtimmung nun wurde in der Weiſe abgeänvert, daß bie 
Nachfolger in der ägyptiſchen Statthalterichaft fortan bei 
Jsmael Paſcha's Familie in direkter Abſtammung verbleiben, 
fomit deſſen älteſter Sohn Erbherr jeyn ſolle. Zugleich ers 
bielt der Vicekoͤnig den erhöhten Titel und Rang eines 
„Khedive“, unter welchen Namen er jebt die gejammte 
Diplomatie Europa’s in Athem erhält. 


Für die fraglichen Begünftigungen gejtand Ismael eine 
Erhöhung des Tributs um mehr als die Hälfte zu; er zahlt 
feit 1866 nicht weniger als 150,000 Beutel jährlich an bie 
Pforte, eine Summe welche nach dem Urtheile aller Kenner 
die Leiftungsfähigkeit des tief herabgefommenen Landes der 
Pharaonen weit überfteigt. Außerdem ſoll dem Vicelönig die 
bittere Zeindichaft zu Gute gekommen jeyn, welche ber vor 
Kurzem verftorbene Fuad Paſcha, damals allmächtiger Vezir, 
dem neuerungsjüchtigen Muſtapha Fazyl nachtrug. Lebterer 
hatte fih eine Zeit lang als Finanzminijter unbequem ges 
macht und er gilt übervieß als das Haupt ber türkiſchen 
Freimaurer. Jedenfalls beweist aber der Vorgang foviel, daß 
bie hohe Pforte dem ägyptiſchen Statthalter damals noch 
nicht mißtraute. Die Spannung nahm erjt in ber lebten 
Zeit des kretenſiſchen Aufitandes ihren Anfang, als der 
Khedive auf eigene Fauft feine Hülfstruppen von der Inſel 
abberief, und in dem Maße als die Canalfrage brennend 
werben mußte, ftieg die Verbitterung auf einen jolchen Grab 
daß es jet als eine Lebensfrage für die Türkei gilt, bie 
Somverainetät der Pforte in Aegypten auf's ftrengfte und im 
handgreiflich fichtbarer Weile von Neuem zu ftabiliren. 


Darin läßt fih die confequent feitgehaltene Politik 
Englands leicht ertennen. Im Krimkrieg ift Frankreich der: 
felben zur Seite gegangen, aber das war eine Ausnahme bie 
fih nur aus den perjönlichen Motiven des neuen napoleos 





818 Schweiz. 
ſo ſteht doch unzweifelhaft feſt, daß die Stunden des abſe⸗ 
lutiſtiſchen Repräſentativſyſtems in der Schweiz gezählt ſind. 
Das Bolt des Kantons Aargau hat jo eben mit 25,216 
gegen 10,069 Stimmen den Ruf der „Bothſchaft“ zu dem 
feinen gemacht und jich gegen die „Herren⸗Reviſion“ erklärt. 
Es ift eine vollendete Thatfache, daß die 1848ger Aera ih 
in diefer Beziehung überlebt hat. Zur Stunde theilen ic 
die Kantone politiſch in folgende Gruppen: 

a) Kantone mit Landsgemeinden. .. 4 

b) Kantone mit Veto . . 2 2 2 22.2.6 

c) Kantone mit Referendum . . . 9% 

d) Kantone mit bejchränfter Voltsabſtimmung . 9 

e) Kantone mit dem Repräſentativſyſtem nur noch 3", 


Noh im Jahr 1868 umfaßten die Repräſentativ— 
Kantone beinahe die Hälfte, jegt im Jahre 1869 zählen 
fie — in Tolge des Mebergangs von Zürich“), Bern un 


— — — — 


*) In Zürich, wo das Volk unter der geſchickten Politik des Banqui 
Sohns Alfred Eicher glüdlich in den politifchen Stumpffinn ie 
Materialismus eingelullt ſchien, hat ein einziger Mann das Eis ge 
brocden und dem Syftem den Untergang bereitet. Ueber dieſen vorigen 
Jahres vielbefprochenen Mann berichten die „Brenzboten” von 
13. Auguft 1869 wie folgt: „Gin Advolat von Züri, He 
Dr. Friedrich Locher, Hatte vermöge feiner Braris öfter 
Selegenheit gehabt, die Mißbräuche, welche aus der früheren 
Wahlart der Gerichte und Gemeinde s Berwaltungen fi einge 
bürgert Hatten, aus nächfter Nähe Eennen zu lernen; fo be 
fondere im Bezirke Negensberg, wo ber Bezirksrath feine vor 
mundfchaftlichen Obliegenheiten entweder ſchlecht oder gar nicht ers 
füllte und wo das Gericht erfter Inflanz fih in feinen Urtheilm 
durch Grwägungen leiten ließ, die mit der Billigfeit nichts, mit 
der Gerechtigkeit wenig gemein hatten. Herr Locher enthüllte dieſe 
Zuftände in einem ebenfo geiftvoll wie fcharf gefchriebenen Pamphlet 
„Die Freiherren von Regensberg”, das fofort im ganzen 
Kanton und weit über benfelben hinaus einen ungeheuren Wiederhall 
fand. Mag man fonft über das Bamphlet denken, wie man will, 
jo berubte daflelbe doch unverfennbar auf wahren Grundlagen und 
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hurgau zur Referendumgruppe — kaum mehr ein Achtel der 
3enölferung; jo hat fich die politiiche Organifation in den 


ber Berfafier Hat, wenn er ſich auch zumeilen von feinem unvers 
gleichlichen Talente zur Satyre Hinreißen ließ, offenbar nirgend 
gegen fein befferes Wiſſen Unwahres vorgebracht. Jedenfalls hat 
er, alleinfiehend und ohne Bundesgenofien, wie er Anfangs war, 
einem mächtigen Syſtem gegenüber einen perfönlichen Muth bes 
wiefen, der nicht Hoch genug angefchlagen werden kann. So viel if 
aber gewiß, daß das Volk ihn Glauben fchenfte. Br hatte fidh 
zum Organ des allgemeinen Gefühle gemacht, dem Mißtrauen, dem 
Unbehagen ber Menge und deren Klagen Ausbrud gegeben. Als 
der Kampf einmal eröffnet war, unterhielt er ihn mit aller Kraft. 
Auch das zweite und dritte Bamphlet wurden fo zu fagen ver: 
ſchlungen. Bald mußte das Negensberger Gericht die Waffen 
reden: es wurde vollftändig neu beſetzt. 

Herr Locher machte fi nach diefem Siege an den Mann, den 
er, mit Recht oder Unrecht, als den eigentlichen Mittelpunkt aller 
Mißbraäuche im Gerichtéeweſen betrachtete, an den Obergerichts⸗ 
Bräfidenten Ulmer, einen Specialfreund Eſcher's. Hiermit ver: 
feßte er dem Syſtem einen toͤdtlichen Streich. Jedermann fühlte 
dieß und nahm Partei für und wider. Gin eigenthümlicher Zwei: 
fampf entfpann fi) nun zwifchen den beiden Gegnern, bei dem das 
Bublitum gewiffermaßen fefunvirte. Hier der Praͤſident des oberften 
Gerichtshofes, unterflügt von ber Mehrheit bed Rantonraths, von 
ben Anhängern des Syftems, von dieſem felbft; dort der Pam⸗ 
phletiſt, getragen von der Menge bes Volkes. Jener vertheidigte 
fi damit, daß er diefen als einundzwanzigfachen Berläumber vor 
Gericht zog; dieſer, früher Ankläger, jetzt ſelbſt Beklagter, indem 
er feine Angriffe verdoppelte und nun nicht mehr nur bie Amts⸗ 
bandlungen , fondern auch das Privatleben feines Feindes vor ben 
Gerichtshof der öffentlichen Meinung brachte. Ungeheure Bewegung 
war die Folge. Das Obergeriht, welches fich in und mit feinem 
Praͤſidenten angegriffen fühlte, verlangte eine firenge Unterfuchung 
feiner Amteführung. Die bereitwillig dazu niedergefeßte Commiſſion 
erflärte, daß das Bericht kein Tadel treffe und daß die ſchwerſten 
Anfchuldigungen gegen den Präfldenten in feiner @igenfchaft als 
Hichter auf keinen ausreichenden Beweifen berubten; nur hätten 
allerdings „einige unglädliche Urtheilsiprüüche” ftattgefunden. Der 
Kantonsrath erklärte fich hiermit zufriedengeftellt. 





820 Sqhweiz. 


Kantonen zu Gunſten der direkten Mit-Regierung bei 
Volkes geändert. 

Diefe Wandlungen in den kantonalen Kreifen Tönnen 
nicht verfehlen auf die Bundesverhältniffe zurüdze 
wirfen. Hat die Schweiz einmal das Banner der Bolts 
Regierung in den Kantonen aufgepflanzt, jo ift fein Grum 
vorhanden, daſſelbe nicht auch auf dem Bundespalaite in 
Bern aufzubilien. Hat das Volk in kantonalen Wngelegen: 
beiten die Initiative, das Veto, das Meferendum , vie virekte 
Wahl der Nepräfentanten nad) Kopfzahl in Kleinen Kreifen, 
die Wahl der Kantons, Bezirks: und Gemeindebeamteten, 
das Abberufungsrehht ver Nepräjentanten und Beamteten ıc, 
warum follte e8 dieje und andere Errungenschaften der neuen 
Demokratie nicht auch in eidgenöjliihen Bundesangelegen: 
beiten erwerben? 


Durch diefe Borgänge hatte die politifche Agitation eine ke 
ftimmte Richtung erhalten. Das Volk Hatte endlich den lang at 
behrten Yührer gefunden. Locher war ber populärfte Mann ws 
Kantons. Die radikale Minderheit, bisher ohne alle Aktien, 
ſchaarte fi um ihn und begann große Bolfsverfammlungen zu 
veranftalten und eine Betilion um Berfaflungsrevifion durch eint 
eonftituirende Berfammlung in Umlauf zu ſetzen. Statt ber noͤ— 
thigen 10,000 zaͤhlte biefelbe bald 27,000 MUnterfchriften. Der 
Kantonsrath mußte nun nach VBorfchrift der Verfaſſung bie au: 
geregte Frage dem Volke zur Abftimmung vorlegen. Die Antwort 
war nieberfchmetternd, am 26. Januar 1868 verlangten 50,689 
Bürger gegen 7376 die Revifion und 47,776 gegen 10,057 be 
ſchloſſen, daß diefelbe durch einen Berfaffungsrath zu geicheben 
habe. Damit war bie erfte Periode der Bewegung abgeichloflen. 
Faſt das ganze Züricher Volk hatte an derfelben Theil genommen 
und auf feinen Beichluß fiel das „Syſtem“ wie mit einem Schlage. 
Die Majorität des Kantonsratie war wie moralifch vernichtet. 
Der Präfident des oberften Berichtöhofes verzichtete unter dem Bor: 
wande der Gefahr für feine perfönliche Sicherheit auf weitere Ber: 
folgung Locher's mit feinen 23 Injurienprozefien, was neuerdings 
eine ungeheure Senfation erregte.“ 
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Wir find feine Freunde des politiichen Prophetenthums 
und haben uns daher in biefen Erörterungen mehr auf 
die gegebenen als auf die werdenden Verhältniſſe bezogen, 
aber dennoch erlauben wir uns zum Schluffe eine Frage: 
Werben die modernen demotratiihen Wandlungen, welche in 
der Schweiz dermalen triumphiren, fih an ben Ufern bes 
Rheins und an den Gebirgsfetten des Jura und den Firs 
nen ber Alpen brechen, oder werden fie über dieje Grenz» 
pfähle Hinauswogen und auch in den monardhijchen 
Nachbarſtaaten veuticher, franzoͤſiſcher und italienischer Zunge 
Nachhall finden? Da die Monarchien heutzutage alle auf 
dem Nepräjentativiyften beruhen, jo bildet die monarchifche 
Staatsform dermalen an und für fich feinen Schugwall gegen 
das Auftauchen diefer Wogen und es wird fich zeigen, ob 
das vom Liberalismus ausgehegte und ausgebeutete abjo- 
Iute NRepräfentativfyften in den Monarchien über kurz oder 
lang nicht ebenfalls zum Falle und zu einer Wandlung in 
neu demofratifcher Nichtung gelangen wird, wie bieles in 
den jchweizerifchen kantonalen Republiken bereit8 zur vollen- 
deten Thatfache geworben ? 
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schaften Defterreichs ein verberblicheres Syftem gar wit za 
erdenfen war als der bureaukratiſch centralifirende Liberalik 
mus der „Bürgerminijter” in Wien. 

Der neue Reichskanzler hatte ganz überfehen, daß in 
Sachen des Drients jchlechterdings nur zwei Wege möglig 
find; man muß entweder rechnen mit der Zukunft der Pforte 
oder mit der Zukunft ihrer Gegner; man muß entweder, wit 
e8 in dem angeblichen Teſtamente Fuad Paſcha's heißt, die 
„Fuſion der Racen“ begünftigen oder ihre Dismembratios 
und Separation. Am eritern Falle muß man die Pforten 
Negierung ftark erhalten gegen jebes nad) Föderalismus ris 
chende Zugeftänpniß ; im letztern Falle aber Tann man es fo 
machen wie Frankreich, wo man der Reihe nach die Hohen 
zulleriche Thronbefteigung in Rumänien, obwohl viefelbe mit 
den formelliten Beitimmungen des Pariſer Vertrags im Wider⸗ 
ſpruche ftand, in Schuß nahm und ebenjo die ſtets fteigenden 
Anforderungen Serbiens und Montenegro’8, ja fogar de 
Umtriebe Griechenlands, den Aufitand in Kreta begünfligte 
Diefe Haltung Frankreichs ift immerhin wenigftens ent 
Bolitit; aber si duo faciunt idem, non est idem. 


Herr von Beuft feinerfeits fprang mit jovialer Behen⸗ 
digkeit von einem Syſtem zum andern über, und es war in 
feiner orientaliihen Gejammtpolitif nirgends Syſtem auke 
in der Bebrängung Rumäniens zu Gunften der Juden. Die 
Erlangung eines türkiſchen Hafens in den dalmatiniſchen Ge 
wäffern für Montenegro war feine erfte Empfehlung; baß 
bie Türken laut Ferman vom 10. April 1867 die ferbifchen 
Teftungen räumen mußten, war jein erjter Erfolg im Orient. 
Der Aufitand in Dalmatien fcheint jebt eigens bazu ange 
than den Beweis zu Tiefern, zu weſſen Gunft und Dant 
Defterreich fich fo eifrig bemüht bat die Suzerainetät des 
montenegrinifchen Raubftaats aufrecht zu erhalten; und went 
einmal die djterreichifchen Serben der magyarifchen Tyrannei 
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überbrüffig werden, dann bürfte ſich ber weitere Dank zeigen, 
den die auf Koften der Pforte geübte Generofität an ber 
untern Donau für Defterreih gepflanzt hat. Der Aufitund 
in Kreta bat den Grafen Beuſt fogar veranlakt die Gunft 
Rußlands damit anzuftreben, daß er eine Reviſion des Barijer 
Vertrags von 1856 in Ausficht ftellt. Es joll von St. Peters⸗ 
burg nicht einmal eine Antwort erfolgt ſeyn. Die dalmatinijche 
Berlegenheit dürfte freilich jet und für immer ven geiftreichen 
Staatsmann beten gelehrt haben. Ob aber die Einficht nicht 
zu fpat kommt, das ift eine andere Frage. 


Die Thatſache ift nun bei Gelegenheit der Vorgänge 
in Dalmatien völlig ar geworben, daß die Gefahr einer 
orientaliichen Verwicklung für Oeſterreich enorm geſteigert 
worden ift durch die Politif des jogenannten — „ungarischen 
Ausgleichs”. Allerdings läßt fich nicht läugnen, daß durch 
die endlichen Folgen einer grundverkehrten Geſammtpolitik 
ber jogenannte Ausgleich in der Art und Weile wie er ges 
hab, unvermeidlich geworden war. Aber der Ausgleich zwi⸗ 
hen der deutjhen und ber magyariihen Nation beftand 
weientlih darin, daB die Slavenvölker in Transleithanien 
der magyarifchen Minorität auf Gnade und Ungnade preis⸗ 
gegeben wurden, während der Wiener Liberalismus, um nicht 
zu jagen das vegierende Judenthum in Wien, ſich vorbehielt 
jeinerjeits über die cisleithaniſchen Slavenvölfer im Namen 
des Deutjchthums feine bominirende Stellung zu behaupten. 
Pochend auf das Vorrecht höherer Bildung und Eultur ging 
man in Wien unbejorgt über die Thatjache hinweg, daß bie 
große Mehrheit ver Bevölkerung dießſeits und jenjeits ber 
Leitha ſlaviſcher Abſtammung iſt. Nun zeigen fich bie Kolgen. 
Es bedurfte nur des an fich unbebeutenden Anſtoßes in Dals 
matien, um bie unerbauliche Gewißheit zu eröffnen, daß bie 
Slaven einen ganz andern Kampfplatz als den parlamentari- 
Ihen in Ausficht genommen um ihre Stärke zu erweifen, 
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und daß überdieß — woran man bis jetzt im Ernſte nie ge 
dacht zu haben jcheint — ihre Bewegung im gegebenen Wr 
mente bießjeits und jenjeit8 ber türfifchen Grenze identilh 
jeyn werde. 


Selbft unter den Wiener Liberalen haben fich in lekte 
Zeit Stimmen dafür erhoben, daß zur Begütigung ber czedi 
Ihen Oppofition in Böhmen und der polnifchen in Galizies 
um jeden Preis ein ausreichender Schritt gejchehen müfle; 
dag mit Einem Worte dem ungarifchen Ausgleich ein „ſlavi⸗ 
ſcher Ausgleich” folgen müſſe, welcher befriedigend zugleid 
auf die Oppolition in Mähren, Krain, Tyrol zurückwirken 
müßte. Daß aber im Bereich der St. Stephans Krone di 
ſlaviſche Frage nicht weniger als in Cisleithanien eriftir 
und ſogar bereit brennend zu werben beginne, das war 
wenigftens ein halbes Geheimnig, bis der Aufſtand m 
Dalmatien fein grelles Licht über das ganze Reich un 
bie innern Jerwürfnifie im ganzen Umfange veflelben wr 
breitete. 


Wie e8 denn feit dem famojen Ausgleih kaum mer 
eine magyariſche Anforberung gab, welcher bie liberalen 
Staatsmäinner in Wien zu wiberjprehen wagten, fo war 
auch bereits im Princip entfchieven, daß den Anfprüchen der 
Magyaren auf Dalmatien und die allzeit getreue Militir 
grenze nachgegeben und beide Länder gegen ihren Willen, die 
Srenzer namentlich gegen ihren entjchievenen Widerſpruch, 
an Ungarn ausgeliefert werben follten. Aus Rüdfichten 
der politifchen Klugheit verzichteten die Magyaren felbit auf 
die augenblicklihe Annerion, aber in Wien ftand kein Hir 
derniß der Auslieferung zu einer in Peſth beliebten Zeit 
entgegen. Inzwilchen gejchah zur Hebung des Küſtenlandes, 
deſſen ungemeine Wichtigkeit für Defterreih und deſſen Ber 
bindung mit der See auch dem Laien einleuchtet, noch we 
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niger als vorher, und man jcheint fi in Wien einfach bei 
dem Gedanken beruhigt zu haben, daß die Magyaren mit 
den Dalmatinern und den Grenzern jo gut fertig werben 
würden wie jeinerzeit mit ben Groaten. Aljo eine Sorge 
weniger für bie „Bürgerminifter” in Wien, die ja befanntlich 
ganz andere Aufgaben haben ald um Dalmatiner und 
Grenzer fi graue Haare wachſen zu laſſen. 


Kaum entbrannte aber der Aufitand der Boccheſen, jo 
kamen die Hiobspoften von allen Seiten. In Erontien, hieß 
es jebt, fei zwar ber ungarijche Ausgleich von einem zujams 
mengeprebten Landtag genehmigt worden, aber die Stimmung 
fei bei dem ganzen Volle der Eroaten eine höchjt gereizte, 
und e8 fei zu beforgen daß der Geiſt ver Empörung über 
das ganze dreieinige Königreich ſich verbreite. Noch erbitterter 
fei die Grenze, deren Regierung bisher direkt vom Kaijer 
abhing und jegt ſtückweiſe an das Peſther Minijterium über: 
gehen folle; auf die Grenzregimenter ſei kein Verlaß mehr. 
Selbft das Wiener Hauptorgan der liberalen Wütherei mußte 
fih von Trieft ber berichten laſſen, die ganze ilfyriiche Halb⸗ 
injel ftehe am „Beginn einer großen und allgemeinen gräco- 
ſlaviſchen Revolution“, und die Schuld davon Liege nur in 
ben Syftem und in der Adminiftration der Regierung. Sa, 
man ſah e8 in Wien bereits als einen beſonders erjchwerens 
ven Umftand an, daß unter den türkiihen Süpflaven in 
Bosnien und der Herzegowina der Bandenführer Luka Bus 
tailowitich wieder auftauche. Wo man hätte gebieten Fönnen, 
da muß man jebt zittern. 


Es ift wahrlich ein nieverbrüdender Gedanke, daß in 
dem Moment wo die gejfammte Monarchie der Habsburger 
in ben Strudel der Orientfrage hineingeriffen werben fol, 
das Steuer in den Händen von Aovofaten und Profefloren 
aus ber Schule der deutjch=liberalen Phrajenmacher liegen 
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muß. Freilich werben dieſe Herren, wenn fie ſehen, daß ei 
fich jeßt erft recht um die Zukunft Oefterreichs handelt um 


| 


mit der Phrafe nichts mehr auszurichten ift, bald genug 


Terfengeld geben. Aber wer fol die furchtbare Erbicaft 
übernehmen und den fchmalen Pfad finden in dem Gebrängt, 
wenn heute oder morgen die orientalifche Krifis als innere 
und äußere Xebensfrage Oeſterreichs zugleid 
auftritt? 


Unfere Anfiht war es feit Jahren, daß bie politifchen 
Schickſale von ganz Europa ſich vom Drient ber entfcheider 
würden. Auch der franzöfifche Imperator ſcheint dieſe größte 
Gelegenheit verpaßt zu haben. Aber unfere Zukunft wit 
dadurch nicht heller, jondern nur noch dunkler, daß bie zwe 
Mächte welche zunächft ven Beruf zur Löſung des orientes 
lichen Problems gehabt hätten — nun im Begriffe find 
jelber Problem zu werben. 


| 





XLVIN. 


Albert der Böhme. 
V. 


Albert des Böhmen Rolle als päpftlicher Agent war 
mit feiner Vertreibung von Landshut ausgefpielt; all fein 
Thun war fruchtlos geblieben, alle feine Pläne waren ver- 
eitelt worden. Er mußte jehen, wie fein bisheriger Schußherr, 
Herzog Dtto von Bayern, ihn wie ein Wild verfolgte, von 
Stadt zu Stadt, ja von Wald zu Wald, von Schlucht zu 
Schlucht. 

Zuerſt ſuchte Albert Zuflucht bei dem Pfarrer von 
Straubing, der ihm aber aus Furcht vor den Regensburgern 
die Aufnahme verfagte *)., Von da begab er ſich zu feinen 
Berwandten im bayeriichen Walde, wo er auf dem Schloſſe 
feines Betters Albert von PBernftein am 21. Oktober 1241 
eine Urkunde ausitellte **). Bon hier aus oder von irgend 


*) Höfler, I. c. p. 32: consangnineo H. de Lerchenveld, decano 
ecclesie Ratisponensis, conqueritar de populo Ratisponensi, 
quod preterito anno abduxerit ducem de ecclesia, qund se 
Albertum dux separavit a latere, insuper prohibunit plebano 
Straubingenst, ne me hospitio recipiat. — plebanns de Strau- 
bing ait eum habere paucos amicos. 

*®) Magistro clerico, notario Rapotonis inclyti palatini Bawarie, 

LEI, 51 
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einer der benachbarten Burgen *) feiner Verwandten mochte er 
jenen Brief gejchrieben haben, in welchem er feinen Aufent- 
haltsort als das castrum nepotum et consanguineorum be 
zeichnete. Bon da mußte er fich wieder flüchten, vom Biſcheſe 
von Paſſau verfolgt *”) und er ging nun nad Eirberg 
wo er unter dem doppelten Schuge jeines Verwandten, de 
Wilhelm von Eirberg und der Gräfin Kunigunde von Bogen 
ftand ***). Vorübergehend war er auch in Niederalteid, 
wo es ihm aber jchlecht erging, indem Albert's Schreiber 
und fein eigener Neffe W. ermordet wurden, er ſelbſt nur 
mit Mühe entkam). Er ertommunicirte deßhalb den Abt 
Dietmar II. im Juli 1242. 


ecclesiam in Pirobach (Birnbach, Pfarrborf im Rotthal) confert, 
quam R. episcopus Pataviensis alii contulerat. datum Perasteia 
Xlil. cal. nov. 1241. Höfler, p. 31. Gegen Bifchof Mudiger if 
auch noch folgende Urkunde: Meingoto de Waldeck, archidiacene 
Pataviensi mandat, publicet contra episcopam Patavieuss 
feria secanda post dominicam (Quasimodogeniti 1241 et Herk- 
polensi episcopo literas missas transmittat. Durch ein foldel 
Vorgehen gegen den Bifchof von Paffau machte er fich feinen Auf 
enthalt auf den Burgen im bayerifchen Walde ſelbſt unmöglid, de 
diefe unter Paſſau flanden, Albert von Bernftein felbf ein paſſau⸗ 
iſcher Minifteriale war. 

*) Sole Burgen waren Schönanger und Angerberch, welche dem 
Wilhelm von Schönanger gehörten. Angerberch wird auch im Ber: 
gleiche der beiden Herzoge Heinrich und Lubwig vom 24 Sanset 
1262 erwähnt (Quellen und Grörterungen V. 183). Daß vie nicht 
ein Angerberg in Tyrol feyn kann, wie Wittmann weint, geh 
fon aus der Zuſammenſtellung mit Schärbing, Hagenau un 
Ried hervor. 

**) Dergl. Hund, I. c. p. 316: a Wilhelmo cognato suo proditas 
et mille argenti marcis venditus esset, patefacta proditione 
elapsus in aliam arcem Chirnbergensem confugit. 

ese) Milbelm von Zierberg war naͤmlich Minifteriale der Grafen von 
Bogen. Monum. Boica XII. 241. 

+) Bertholdi comitis de Pogen uxor Kunegunda Dietmarum ab 

batem inferioris Altah excommunicat, quod orarit pro Friderico 





Albert der Böhme, 839 


Während biefes Herumirrens Albert's hatte in Deutſch⸗ 
land ein vollitändiger Parteiwechſel ftattgefunden, indem jetzt 
ein mächtiger Theil der vheinifchen Fürften jener Sache ſich 
zuwandte, welcher ſoeben der König von Böhmen und ber 
Herzog von Bayern abgefagt hatten. 


imperatore et quod monachi receperunt ordines ab episcopo 
Pataviensi, quod Dietmarum nepotem sunm plebanum Ingol- 
stadt fecit, quod W. notarium Alberti ei ejus nepotem W. in 
porticu lethaliter vulnerari fecit; nisi aufugisset, eum inter- 
fecissent, quos a proscriptionibus duabus a duce liberavit Ba- 
warie. V. cal. ang. 1242. Höfler, I. c. p. 31. Diefe Urkunde ift 
in mehrfacher Hinficht merkwürdig. Einmal liefert fle feſte Anhaltes 
punkte für die Chronologie. Albert war demnach im Sommer bes 
Sahres 1242 nicht mehr in Pernflein, fondern in @irberg, das nur 
eine Stunde von Nieberalteich entfernt liegt. Am 22. Mai 1243 
erfcheint er fchon wieder in Böhmen im Klofter Bunow. Wenn bie 
Angabe Hund's (I. c.) richtig ift, daß Albert ein Jahr und feche 
Monate in Cirberg fich aufgehalten habe, fo Hätte er ſchon im 
November 1241 aus Pernflein nach Girberg fi flüchten müflen. 
Sch bezweifle übrigens diefe Angabe Hund’s, da er Albert's Reife 
nach Böhmen erfi in das Jahr 1245 verlegt, während er doch ſchon 
Anfangs des I. 1243 dort urkundlich erfcheint (Höfler p. 31). — 
Nach dem Wortlaute des Aventinifchen Brcerptes ift es nicht Albert, 
welcher die Cxcommunikation Aber den Abt publicirt, fondern bie 
Gräfin von Bogen — wohl nur beßwegen, damit Albert's Aufent- 
haltsort nicht befannt wurde. Die Urkunde. ift auch deßhalb bes 
mertenswerth, weil fie neuerdings bezeugt, daß Herzog Otto es war 
ber zur Zeit der Wacht Albert’6 jo rüdfichtslos gegen die Stifte 
vorging, daß diefer, wie bier, fogar öfters für die Klöfter inter: 
cediren mußte. Die von Aventin fo grell geſchilderten Braftionen 
bürften darum eher auf bes Herzogs Rechnung zu fegen feyn. — 
Der erwähnte Abt Dietmar (III.) 1232 — 1242 farb bald darauf, 
27. Oktober 1242. Sein Nachfolger, der ale Abt wie Geſchicht⸗ 
fegreiber berühmte Hermann ift voll Lobes über ihn: Dittmarus 
abbas teımpore hujus miserie hanc ecclesiam relevavit, quedam 
debita redemit, edifeia plura construxit et quibusdam reddi- 
tibus ampliavit, cui nullus equiparari potuit in cara domestica 
disponenda. Monum. Germ. h. tom. XVII. 372, cfr. 375. 


57° 
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Kaifer Friedrich II. Hatte gleich anfangs feinen Kampf 
gegen Gregor IX. der Welt als einen perjönlichen bargefiellt; 
nicht gegen bie Kirche kaämpfe er, fondern gegen tas us 
würdige Oberhaupt derjelben. Er ſtrafte fich felbft Lügen, 
als er die zum Concil reijenden Prälaten auf offener See 
angreifen und dann in bie Kerker Apuliens abführen lieg 
3. Mai 1241 *). Das Eoncil das er fo oft gegen Gregor X. 
angerufen, war dadurch allerdings vereitelt, er konnte von dem 
Gottesgerichte reden **), das für ihn entſchieden; aber gerake 
biefer Sieg über wehrloje Prälaten ſchadete ihm mehr als 
alles Bisherige. Bon da an erjchien er den romanifchen Bi- 
ſchöfen wirklich als der Tyrann, ale welchen ihn der Papfl 
ſo beredt nejchildert***). Bon da an wandte fich vie öffent: 
lihe Meinung, welche Friedrich mit jo viel Geſchick für ſich 
zu bearbeiten gejucht und zu gewinnen gewußt hatte, ven 
ihm ab. Auch im Deutichland machte diefe That bei den 

Prälaten böjes Blut. Dazu kam, daß der Kaijer, anflatt 
wie es jeine Pflicht war gegen die Tartaren zu ziehen us 
als Schirmvogt der Ehrijtenheit die wilden Horden zu wr 
treiben, Deutſchland fich ſelbſt überließ }), dagegen als ſeine 


*) Vergl. Böhmer, Kaiferregeften, p. 189. — Bine folche Frevelthat 
zu vechifertigen, wie dieß Schirrmacher thut, kann nur Aufgabe 
desjenigen feyn der in der Gefchichtichreibung offen den Standpunkt 
des Advokaten ſich erwählt hat. Vergl. ein wohlbegründetes Urtheil 
über Schirrmacher bei Leo, Vorleſungen über bie Geſchichte des 
deutfchen Volkes und Reiches, III. 149. 

**) Vergl. den Brief bes Kaiſers an ben König von Gngland ki 
HuillardsBreholles, V. 11233 — 25. Schirrmacher (I. e. 
III. 202) erfennt natürlich dieß Gottesurtheil an und bebaut 
nur, daß es fo ſchlimme Früchte getragen! 
ese) Bergl. 3 B. nur die energifche Sprache, welche jetzt die ſpaniſchen 
Biſchoͤfe führten, um den Papſt zu energifchen Mafregeln, zur Ab: 
fegung des Kaifers aufzufordern, bei Huillard -Breholles, 
V. 1121. 
+) Nur einige Vorſchlaͤge über die Art der Kriegführung ertheilte er, 
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1243 *), Kaijer Friedrich fuchte auch noch andere Feinde 
gegen ihn aufzubringen. Diejer übertrug die Reichsverweſung 
dem Landgrafen Heinrich Raspe und dem Könige Wenzel 
vorn Böhmen **), letzterem wohl nur für feine eigenen Län- 
der, und fuchte bieje beiden mächtigen und einflußreichen 
Fürften dadurch ganz für fi) zu gewinnen. König Wenzel 
von Böhmen jcheint auch fich verpflichtet zu haben, gegen 
ven Erzbifchof von Mainz Truppen zu ftellen; wenigftens 
fürdtete ſich Teßterer gar fehr vor dem Böhmenkönig unb 
bewog Albert nah Böhmen zu gehen, um wenn möglich 
den König von einem Angriffe abzuhalten. Auf diefe Weiſe 
wurde Albert nochmals berufen eine Rolle zu fpielen, aber 
e8 dauerte nur kurze Zeit. 

Er ging im Anfang des Jahres 1243 nad) Böhmen, 
wo er im Klofter Bunow am 22. Mai eine Urkunde aus: 
ftellte ***), und jah zu feinem Schreden, dal der König be⸗ 
reits ein Heer gefammelt habe, um gegen den Erzbifchof von 
Mainz zu Felde zu rüden. Albert machte es wieder wie 
ehebem. Er juchte vor allem die geiftlihen Großen für feine 
Pläne zu gewinnen, und als ihm dieß mißlang, ercom- 
municirte er fie; dem König felbjt aber drohte er mit dem 
Interdikte, falls er e8 wage gegen den Erzbifchof Krieg zu 
beginnen. Dieſem erftattete er hierüber Beriht r). Zugleich 


*) Bergl. annales Wormat. ap. Boehmer, font. Il, 182—83; Böbh⸗ 
mer, Kaiferregeften, p. 263. 
”., Böhmer, Kaiferregeften, p. 390. 
e⸗20) Söfler, I. c. p. 3l. . 
+) Höfler, I. e. p. 31: IX. cal. Nov. 1243, pragensi episcopo, 
miratur de 60, our patiatur Toblam decanum, praepositaum 
pragensem, R. archidiaconum, Stephanam scholaslicum ... 
abbates de Wilhelmo, de S. Procopio, de Zetehu, de... ex- 
communicatos celebrare. datam Wasserburch IX. cal. nov. — 
Serner I. c p. 18: rex Boemie volait ire conira episcopum 
Moguntinam. episcopus voluit interdicere Boemiam. utramque 
nebulo se impedivisse scribit. Blanditur archiepiscoopo mogun- 
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und fuchte felbft mit feinem alten Gegner, dem Herzoge von 
Bayern ein Buͤndniß gegen die Staufen, zu welchem Behnufe 
er fih an Albert wandte*). Es war bereits zu jpät, der 
Abfall des Herzogs von Bayern von der päpitlichen Sade 
und innigfter Anfchluß deſſelben an die Laiferliche Partei war 
ſchon vollendete Thatſache, als Erzbifhof Siegfried dieſen 
Schritt that. Er griff deßhalb im Frühjahr 1242 zu den 
Waffen — im Bunde mit dem Erzbifchufe von Köln”*), den 
Grafen von Naſſau und Sfenburg — fiel in die Rheinpfal, 
ein und verwüftete fie**”). 

Dadurch Tchuf fih der Erzbiihof von Mainz mächtige 
Gegner. Nicht bloß kam König Konrad dem Herzog Otte 
dem Grlauchten zu Hülfe und machte zwei verheerente Eins 
fälle in das mainzifhe Gebiet (im Sommer 1242 un 


Nr.69 und 65. Schirrmacher fleht ale Grund des Parteiweqhſel⸗ 
des Erzbiſchofs Siegfried nur den Ehrgeiz, was einfach eine Bm: 
läumdung ift. Möglich und fogar wahrſcheinlich, daß der Erzbiſche 
noch von Gregor IX. aufgefordert wurde, die päpftlichen Interchen 
in Deutfchland zu ben feinigen zu machen. Allein die Thatiade, 
daß die beiden @rzbifchöfe von Mainz und Köln erſt nad em 
Tode Bregor’s, zu einer Zeit wo gar fein Bapft erxiftirte, offen 
gegen die allerwärts fiegreihe Bartei der Staufen auf 
traten und ihre ganze Griftenz auf's Spiel feßten, ift denn doch ein 
klarer Beweis für die Reinheit und Unabhängigfeit ihrer Befinnungee. 
Bei Schirrmacher ift eben alles ſchlecht, was gegen bie Gtaufen 
auftrat. 

*) Höfler, p. 30: Scribit ei episcopus Moguntinus. licet contra 
se et pro dace O. fuerit, tamen petit, quia potens apud daces. 
foedas impetrarc. datam apud Pingam cal. oct. 

**) Diefer wurde in ber unglüdliden Schlacht bei Badua beflegt und 
gefangen, im. November 1242 aber wieder losgelaflen. Berl 
Böhmer, I. c. Reichoſachen, Nr. 390. 

***) Annales Wormat. ad aunum 1242 (bei Böhmer, font. II. 181): 
cum magno exercitu jacebat in rure quod dicitur Gaw circa 
Wormatiam volens movere domino Ottoni palatlino comili 
Rheni et duci Bavarie. 
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1243 *), Kaiſer Friedrich ſuchte auch noch andere Feinde 
gegen ihn aufzubringen. Diejer übertrug die Reichsverweſung 
dem Landgrafen Heinrich Raspe und den Könige Wenzel 
von Böhmen **), legterem wohl nur für feine eigenen Kän- 
der, und ſuchte bieje beiden mächtigen und einflußreichen 
Fürften dadurch ganz für fich zu gewinnen. König Wenzel 
von Böhmen jcheint auch fich verpflichtet zu haben, gegen 
den Erzbiſchof von Mainz Truppen zu ftellen; wenigftens 
fürdhtete ſich legterer gar jehr vor dem Böhmenkönig und 
bewog Albert nad Böhmen zu gehen, um wenn möglich 
den König von einem Angriffe abzuhalten. Auf diefe Weife 
wurde Albert nochmals berufen eine Rolle zu jpielen, aber 
es dauerte nur kurze Zeit. 

Er ging im Anfang des Jahres 1243 nad) Böhmen, 
wo er im Kloiter Bunow am 22. Mai eine Urkunde aus: 
ftellte ***), und Jah zu feinem Schreden, daß der König be- 
veits ein Heer geſammelt habe, um gegen ven Erzbiſchof von 
Mainz zu Felde zu rüden. Albert machte e8 wieder wie 
ehedem. Er juchte vor allem die geiftlihen Großen für feine 
Pläne zu gewinnen, und als ihm dieß mißlang, ercom: 
municirte er fie; dem König ſelbſt aber drohte er mit dem 
Interdikte, falls er e8 wage gegen den Erzbifchof Krieg zu 
beginnen. Diejem erjtattete er hierüber Bericht }). Zugleich 


*) Bergl. annales Wormat. ap. Boehmer, font. Il. 182—83; Böhs 
mer, KRaiferregeften, p. 263. 

”., Böhmer, Kaiferregeften, p. 390. 

se) Höfler, I. c. p. 31. 

+) Höfler, I. e. p. 31: IX. cal. Nov. 1243, pragensi episcopo, 
miratur de eo, car patiatur Tobiam decanum, praepositum 
pragensem, R. archidiaconum, Stephanam scholaslicum ... 
abbates de Wilhelmo, de S. Procopio, de Zetehn, de... cx- 
communicatos celebrare. datum Wasserburch IX. cal. nov. — 
Ferner 1. c p. 18: rex Boemie voluit ire contra episcopum 
Moguntinum. episcopus voluit interdicere Boemiam. utrumque 
nebulo se impedivisse scribit. Blanditur archiepiscopo mogun- 
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bat er den Erzbiſchof, ihm die Propftei St. Michael und we 
Pfarrei Peſcherin zu verleihen, bis er wieder in feine alten 
Pfründen, deren er beraubt jei, eingejeßt werbe*). Als Bote 
bediente er fich des Heinrich von Neuffen, der als Ordens 
ritter verkleidet den Nachjtellungen der Feinde leicht entgehen 
konnte. 

An Böhmen war für Albert keine Möglichkeit mehr zu 
weiterer Wirkſamkeit. Der König ftrebte ihm nach dem 
Leben, jo daß er fchnell und insgeheim aus Böhmen fid 
flüchten mußte““). Er entlam nah Waſſerburg, wo er 
am 7. September 1243 urkundlich ericheint ***). Hier fand er 
Sicherheit, und es iſt anzunehmen, daß er da blieb, bis er 
nah Mainz ging, um mit dem Erzbiichofe das Concil zu 
Lyon zu bejuchen. 

An Wafferburg war e8 wohl, von wo aus er ſeinen 
Better Heinrich von Lerchenfeld jchrieb, er möge den Ban 
über den Biſchof Siegfried von Regensburg au 
heben; wolle dieſer jich unbedingt unterwerfen, fo werke er 
ihm Geheimuiſſe mittheilent). Biſchof Siegfried hätte gerst, 


tino, carpit tamen, quod judicinm sunm necdam praesumpserit 
adire. Rex enim Boemie voluit ire, sed prohibitas sub poena 
interdicti. Höfler feßt diefe Urkunde in das 3. 1240, fie muß abe 
in das I. 1243 gehören, dem Zufammenhange der Greigniſſe ge 

maäß. Es fennzeichnet Aventin’s Auffaffung, daß er mit Ausdriden 
wie nebulo um fi wirft. 

*) Höfler, p. 32: Moguntino archiepiscopo: se spoliatam. 
quaerit, sibi munus exuli, rehas omnibus spoliato, dari, donet 
ad ecclesiastica heneficia sua venire possit, praeposituram S. 
Michaclis, ecclesiam Pescherin. Albert muß demnach einen zien⸗ 
li lebhaften Verkehr mit dem Erzbiſchofe unterhalten baben, ba 
er die Namen der eben erledigten Pfründen fannte. 

**) Höfler, p. 18: Rex Bocmum quaesivit interficere, sed nocia 
aufagit; und p. 31: miratur provisor Chlad. quod tam subito 
occalte ex Boemia discesserit. Hier alfo nennt Aventin Albert 
ausdrücklich Boemum, nicht Beham. 

»e) Höfler, p. 31 und 32. 

t) Henrico de Lerchenfeld, decano Ratisponensis majoris ecclesie, 
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Dekan von Paſſau ericheint, eine Würde welche er zugleich 
mit der Priefterweihe in Lyon empfing, wie er ſelbſt erwähnt*). 

Albert war hauptfächlich feiner eigenen Intereſſen wegen 
nah Lyon gegangen, er wurde aber auch, wie er jelbit bes 
zeugt **), zu andern Gefchäften an der Eurie verwendet, fo 
daß er immer vollauf in Tätigkeit war. Man wollte ſich 
feiner Perſonen⸗ und Lofaltenntniffe bei den Verhandlungen 
mit den deutſchen und beſonders den bayeriſchen Bilchöfen 
bedienen. In diefer feiner Stellung gingen jehr viele Akten: 
ftüde durch feine Hände, von denen er mehrere in einem 
uns noch erhaltenen, ſehr werthvollen Konceptbuhe***) aufs 
bewahrte. Dieß Conceptbuch gibt hoͤchſt intereffante und wid 
tige Auffchlürffe über die politischen nnd noch mehr über bie 
tirchlichen Berhältniffe Deutſchlands; über vie eigene ‘Per: 
fönlichleit Albert’8 find auch die im Conceptbuche enthaltenen 
Urkunden ziemlich ſchweigſam. 


Schon im 3. 1245 waren die Bilchöfe von Bamberg, 
jreifing und Regensburg, früher eifrige Vertreter der Sache 
ter Staufen, zur päpftlichen Partei übergetreten und in Lyon 
erihienen, um dem Papſte perjönlich ihre Ergebenheit zu Les 
zeugen +). Den Biſchof von Freiling, ſowie den Erwählten 


e) ibid. p. 104 und 107. 

**) ibid. p. 105: et si quando nostrae malnae salufaliones juxta 
debitum in dulcedine non discarrunt, hoc nobis non debet, 
sed potius multitadini negotiorum, qaibus cottidie in curia 
romana premimur, et aliis nostris laboribus imputari. 

se. Dafielbe wurde im 3. 1843 auf der Staatsbibliothef in Münden 
aufgefunden und unter dem Titel „Albert von Beham“ von 
Höfler edirt 1847 (ale zweite Abtheilung des 16. Bandes bes 
literarifchen Vereins in Stuttgart). 

t) Berg. Böhmer, KRaiferregeften, p. 357. Biſchof Heinrich von 
Bamberg, dem Stifte durch die Staufen aufgedrängt, erhielt jept 
erſt die bifchöfliche Weihe. Auch er war einftene Gegner Albert’, 
wie ein Excerpt von Aventin bezeugt: H. de Gathan Babenber- 
gensis electus prope Villacunı spoliavit ejus nantios (bei 
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benachbarten Klofter St. Andreas drei Monate lang ) kam 
jo fchnell über die Alpen gebrungen ſeyn möchte. Eine gam 
verjchiedene Angabe findet ji in Albert’S Briefe am ber 
Herzog Otto, der nachweislih in den Anfang des J. 141 
fällt. Hier erzählt er, er jei von Landshut vertrieben umher 
geirrt, bis er im lebten Jahre (ullimo anno) beim Grafes 
Konrad von Wafjerburg ein Aſyl gefunden hätte**). Dar 
nah wäre er erit im J. 1246 nach Waflerburg gekommen, 
was entjchieden unrichtig ijt, indem er urkundlich fen 
1243 in Waflerburg anweſend erjcheint ***). 


Daß Albert im 3. 1245 ſchon in Lyon war, läßt ſich 
kaum bezweifeln. Dieß beweist jchon die erjte Urkunde, welche 
wir von Lyon aus über ihn haben. Am 3. Dezember 1245 
befiehlt nämlich Papſt Innocenz IV. ven Bifchöfen von Kreiling 
und Sedau, den Dekan Albert von Paſſau in feine Pfrün- 
den wieder einzujegen, deren er durch ten Erzbiſchof von 
Salzburg, die Bifchöfe von Paſſau und Freiſing beramkt 
worden fei, wie er dieß ſchon vor vier Monaten mini 
befohlen hätte ). Alſo ſchon im Juli oder Auguft 1245 
hatte der Papft den bayeriſchen Bilchöfen geboten, Albert 
in feine Pfründen wieder einzufegen, woraus man füglid 
auf feine damalige Anweſenheit fchliegen darf. Letzteres 
wird gewiß durch die Thatjache, daß hier Albert bereits als 


*) Berge. Böhmer, Kaiferregeften 1198 — 1256, p. 355. 

e*) Höfler, I. c. p. 119. 

*.*) Diefe zwei fich gänzlich wiberfprechenden Angaben laffen fi unbe 
dingt nicht vereinigen. uch der Widerfpruch der legteren Angabe 
mit den Urkunden ift fehr auffallend. Ich bemerkte ausdrüdlid, 
dag ich das Manufeript Albert's ſelbſt verglich, aber auch da 
findet ſich ganz deutlich die Angabe ultimo anno. Es bleibt zu 
Hebung dieſer Widerfprüche keine andere Erflärung, als bag Aibert 
in feinen beiläufigen brieflichen Notizen es mit ber Chronologie 
nicht fehr genau nahm. 

+) Höfler, I. c. p. 92. 
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Dekan von Paſſau ericheint, eine Würde welche er zugleich 
mit ber Prieſterweihe in Lyon empfing, wie er jelbft erwähnt”). 

Albert war hauptjächlich feiner eigenen Intereſſen wegen 
nach Lyon gegangen, er wurde aber auch, wie er jelbft be: 
zeugt **), zu andern Gefchäften an der Eurie verwendet, fo 
daß er immer vollauf in Thätigfeit war. Man wollte fich 
feiner PBerfonen- und Lofaltenntniffe bei ven Verhandlungen 
mit den deutjchen und befonvers den bayeriſchen Bilchöfen 
bevienen. In diefer feiner Stellung gingen fehr viele Akten: 
ſtücke durch feine Hände, von denen er mehrere in einem 
uns noch erhaltenen, jehr werthvollen Eonceptbuge***) auf 
bewahrte. Dieß Conceptbuch gibt höchſt intereflante und wich- 
tige Auffchlüffe über die politifchen und noch mehr über die 
firchlihen Verhältniffe Deutſchlands; über die eigene Per: 
ſoͤnlichkeit Albert’8 find auch die im Conceptbuche enthaltenen 
Urkunden ziemlich ſchweigſam. 


Schon im J. 1245 waren bie Bijchöfe von Bamberg, 
Freiſing und Negensburg, früher eifrige Vertreter der Sache 
der Staufen, zur päpftlichen Partei übergetreten und in Lyon 
erfchienen, um dem Papſte perjönlich ihre Ergebenheit zu Les 
zeugen). Den Bilchof von Freiling, fowie den Erwählten 


®) ibid. p. 104 und 107. 

**) jbid, p. 105: et si quando nostrae mutuae salutaliones juxta 
debitum in dulcedine non discurrunt, hoc nobis non debet, 
sed potius multitadini negotiorum, quibus cottidie in curia 
romana premimur, et aliis nostris laboribus imputari. 

>, Dafielbe wurde im I. 1843 auf der Staatsbibliothek in Mündyen 
aufgefunden und unter dem Titel „Albert von Beham“ von 
Höfler edirt 1847 (als zweite Abtheilung des 16. Bandes bes 
literarifchen Vereins in Stuttgart). 

+) Bergl. Böhmer, KRuiferregeften, p. 357. Biſchof Heinrich von 
Bamberg, dem Stifte durch die Staufen aufgedrängt, erhielt jetzt 
erft die bifchöfliche Weihe. Auch er war einflens Gegner Albert's, 
wie ein Excerpt von Aventin bezeugt: H. de Gathan Babenber- 
gensis electus prope Villacum spoliavit ejus nunlios (bei 
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von Sedau beauftragte der Papft, Albert in alle Pfrüme 
wieder einzufeßen, deren er früher beraubt worden, gab ihnen 
hiefür unbevingte Vollmacht gegen den Erzbiſchof von Sal 
burg und den Biſchof von Paſſau und drang auf Eile*), 
Hiedurch, ſowie durch die ganze glüdlihe Werbung welde 
ber Lauf der Dinge augenblidlih für vie päpftliche Partd 
nahm, wurden aud) Albert's heftigfte Gegner, Erzbijchof Eber 
hard und Biſchof Rudiger, bewogen ſich dem ypäpftlicen 
Stuhle zu nähern. Anfangs Mai 1246 jchrieb Biſchof Aw 
- biger eigenhändig an den nunmehrigen Dekan feines Bijchofe 
liges und fchiefte zwei Dominikaner, Heinrich und Walter 
von Chrems,. als Profuratoren nah Xyon**). Mit dieſen 
beiden Profuratoren feines Biſchofes unterhandelt Albert in 
Gegenwart des Cardinals Oftavian. Es fam ein Vergleich 
zu Stande, durch welchen alle feine Wünjche erfüllt wurben, 
indem die zwei Dominifaner im Namen des Bilchofes unter 
Ihweren Strafen ſich verpflichteten, ihn in alle Pfründen 
wieder einzujegen, die er einſtens innegehabt; auch das Hass 
welches er in Paſſau beſeſſen, mußte ihm rejtituirt werben; 
der Papſt beftätigte dieſe Webereinkunft***). Dafür wurk 
der Biſchof vom Banne losgeſprochen. 

Die Pfründen welche Albert früher in ber Poſſauer 
Didcefe bejeflen hatte, waren das Archidiakonat Lord und 
bie Pfarreien Waldkirchen, Weiren und Manswerde. Diele 
leßtere Pfründe hatte Biſchof Nudiger ſchon einem Andern 
verliehen und ihn kanoniſch damit inveftirt, deßhalb weigerte 


Höfler, I. c. p. 30). Das Greerpt gehört wahrfcheinlich in dad 
3. 1243; Höfler fepte es in das 3. 1241, was jedenfalls unrichtig 
ift, da Heinrich erſt 1242 (Juni) zum Biſchof von Bamberg er: 
wählt wurde. 

*) Höfler, I. c. p. 92. Das Schreiben lautet überhaupt fehr perem⸗ 
torifch, es ift batirt vom 3. Dezember 1245. 

ee) Höfler, p. 95, 97. 

***) jbid. p. 98. 
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er fi in diefem Punkte dem Bertrage nachzufommen, indem 
er behauptete, vie beiden Profuratoren hätten von ihm nicht 
die Vollmacht gehabt, die Neftitution auch dieſer Pfründe 
zu verjprechen. Das Archidiakonat Lorch könne er ihm gleich- 
falls nur dann übertragen, wenn Albert bis zu feiner Rück⸗ 
kunft einen tauglichen Vifar dafür zu bezeichnen wüßte. Zus 
gleich ſprach der Biſchff den Wunſch aus, feinen Dekan 
moͤglichſt bald in Paſſau zu jehen, wo man feiner Einficht 
und Klugheit bei ber Menge der brängenben Gefchäfte gar 
ſehr bedürfte. Er verfprach für die Neife nach Paſſau und 
für eine eventuelle Rückreiſe nach Lyon ficheres Geleite*). 
Albert ging darauf nicht ein, ſondern ftüßte fich auf vie 
Autorität der Sardinüle und des Papftes, welche erklärten, 
er dürfe nicht eher nach Pajlan zurückkehren, als bis ihm 
ale Pfründen und deren Erträgnijje rejtituirt wären **). 
Der Bapit beauftragte mehrere böhmiſche und bayerifche 
Prälaten, dafiir Sorge zu tragen, daß dieß auch wirffich 
gefchehe. Sollte der Bilchof den von feinen Prokuratoren 
eingegangenen Verbindlichkeiten irgendwie zuwiberhanbeln, jo 
follten fie ihn vor die Eurie in Lyon lade. 

Auf diefe Weile entjtanden neue Zerwürfniſſe zwilchen 
Bifchof Rudiger und feinem Dekan Albert. Dieſer beitand 
darauf, daß ihm außer den Pfarreien Waldkirchen und 


*) ibid. S. 96. Aus diefem Briefe gebt unzweideutig hervor, daß 
Albert bloß Archidiafon von Lorch und nicht au von Palau 
war, womit die neuefte Hypothefe von Huillard-Breholles, 1. c. V. 
1037 fällt. Die Bezeichnung archidiaconus Pataviensis galt nur 
für die Diöcefe, nicht für den Nrchidiafonatöfprengel, den er inne 
hatte. 

es) Höfler,-p. 99: cum litteras paternitatis vestrae dominus papa 
perlegisset, respondit me adhuc non esse ad plenum restiln- 
tum, neo me taliter debere redire, nisi ad heneficia mea om- 
nia et fructus exinde perceptos omnes plenissime restitutum, 
Hoc ipsum etiam domini mei cardinales unanimiter edixerunt. 
Vergl. noch p. 10? und 106. 
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Weiden auch das Archidiakonat Lord jofort mit allen Ev 
trägnifjen welche dieſe Pfründen, feit der Zeit wo er ihrk 
beraubt worden wäre, abgeworfen hätten, reftituirt würke; 
für die Pfarrei Manswerde wolle er vorläufig jene ve 
Stecherau annehmen, welde eben erledigt wäre. Bilde 
Rudiger hatte auch darauf hingewiejen, daß Pfründenbäufumg 
durch bie Tanonifchen Gefege verboten fei. Gegen biefen Eis 
wand berief ſich Albert auf Dispenfation und Gutheikum 
des römischen Stuhles *). Uus ijt das freilich ſchwer bepreiflid, 
bag man in Lyon mit folhem Nachdruck darauf drang, ba 
Albert auch die Pfarrei Manswerde noch zurückgegeben werke, 
auf welche der Biſchof bereits einen andern Geijtlichen ime 
ftirt hatte. Wenn man beventt, daß Albert damals berei® 
außer den genannten Pfründen in der Bafjauer Diöcefe noch 
bie Pfarreien Raſtatt, Lauffen, Landshut, Pfaffenhofen, 
Sleisbach, Sewen, Pondorf, die Propftei Neuftadt in Oeſter 
reich, das Archidiakonat Olmütz und zwei Piründen in ber 
Erzdiöcefe Mainz befaß **), jo ift ein folches ftarres Dringen 
auf Reititution der letzten Pfarrei, ſelbſt auf die Gefahr hin 
ben Biſchof dadurch in DVerlegenheit zu bringen, gewiß ſchwer 
erflärlich. Bemerfenswerth ift, daß Albert ausprüdlid er 
wähnte, er bürfe in Folge päpftliher Indulgenz zu dieſen 
Pfrünven hiezu noch beliebig viele andere Aemter und Bere 
ficien annehmen, wenn er ſolche durch die Gnade Gottes er⸗ 
halten follte ***). 

An der Forderung des römischen Stuhles, daß den cin 
gegangenen Verbimolichkeiten der beiden Profuratoren vom 


e) Höfler, ©. 99—101. 

**) Höfler, p.108. Zür die genannten bayerifchen und öfterreichifden 
Pfründen ftellte Albert einen gewiflen Lupus ale Prokuratot aul, 
ber in feinem Namen davon Beſitz ergreifen, bie Ertraͤgniſſe ein 
fammeln, Bifare aufftellen, überhaupt alles thun und anorbns 
follte, was zum Beſten diefer Kirche diene. Wie mußte unter joldes 
Verhaͤltniſſe die Seelforge damals beichaffen feyn ? 

°..) Höfler, p. 100. 
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Albert's, als Prokurator nach Lyon geſchickt. Leibniz mußte 
im Namen bes Erzbijchufs geloben, Albert die Pfarrei Lauffen 
zurüdgugeben, ihm aupertem bie Pfarrei Naftatt zu übers 
laſſen, bis ihm die Erträgnijje für Lauffen ausbezahlt were 
ven Tönnten, ferner mußte er verjprechen, eine beitimmte 
Geldſumme an die Curie zu zahlen, wogegen ber Papft Auf: 
hebung der Ercommunifation zuficherte. Leibniz reiste ſofort 
wieder nach Salzburg zurüd, um dem Erzbifchofe hierüber 
zu berichten. Diefer war aber zur Zahlung einer Geldſumme 
nicht zu bewegen, weil er felbjt unter einer erdrückenden Laft 
von Schulden jeufzte. Dagegen zeigte er fich ſehr gefällig 
gegen Albert, dem er außer Lauffen und Raftatt auch noch 
die Propſtei Neuftabt verlieh. Albert erzeigte fich daher auch 
jehr dankbar gegen den Erzbiſchof und wanbte feinen ganzen 
Einfluß auf, ihn mit dem Bapfte auszuführen. 

Er jchrieb ihm, er möge nur die ftipulirte Summe zahlen 
und Leibniz noch einmal nad Lyon fenden, dann würde er 
nicht blog vom Banne losgeſprochen, fondern auch fonft noch 
einige Privilegien erhalten *). Auch an den Papft unmittel- 
bar wandte fich Albert zu Gunjten des Erzbiſchofs. Innos 
cenz IV. erklärte ſich nochmals bereit, dem Erzbiſchofe in 
allem, ſoweit er nur künne, zu Gefullen zu handeln, wenn 
er nur die verjprochene Summe zahlen wolle. Falls er Leibniz 
nohmals mit unbevingter Vollmacht zu unterhanteln ſenden 
wolle, jo werde der Papſt alle jeine Wünfche befriedigen und 
ihm alles gewähren was die römiſche Kirche ihren Freunden 
zu gewähren pflege. Albert rieth daher dem Erzbifchofe, Leibniz 
nochmal mit Vollmachten, ein Anleben zur Unterftügung ber 
Eurie abzufchließen, nad Lyon zu jenden, aber nicht wie 
das eritemal mit leeren Händen. Der Abgeſandte folle viels 
mehr den Cardinälen werthuolle Geſchenke mitbringen, denn 
in ganz Frankreich gebe e8 einen Bijchof oder Abt, und 
wäre er noch jo arın, der in biefen zwei legten Sahren für 


*) Höfler, I. c. p. 109 ff. 
LAW, 58 
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Bifchof Rudiger, deſſen Kirche ſchon früher tief ver 
Schuldet war und durch Plünderungen bes raubfüchtigen Her: 
309 Triebrich des Streitbaren von Oeſterreich noch mehr ges 
litten hatte, ging darauf nicht ein, ſondern brach feit Augufl 
1246 alle Correfpondenz wieder ab und verharrte im ver 
Oppoſition bis zu feiner Abfeung. 

Aber nicht bloß beim Biſchofe, ſondern auch bei einen 
Theile des Capitels ſtieß Albert auf Widerſtand. Einige 
drohten ſogar gegen ihn mit Klagen und Beſchwerden nach 
ſeiner Rückkehr nach Paſſau auftreten zu wollen. Dieſen 
gegenüber betonte er feinen unbeſcholtenen Charakter umb 
feinen tabellofen Wanbel®), bob jeinerjeits feine Friedens 
tiebe hervor und betheuerte, jeine noch übrigen Tage in Ruhe 
und Frieden, im emfigen Dienfte der Kirche des heil. Ste 
phan”"*) zubringen zu wollen. Widerſpenſtigen drohte er mit 
feinem Zorne und mit der Strafe des heil. Stuhles, von dem 
er ſich unbedingte Vollmachten würbe ertheilen Tafien***). 
Von einer Rückreiſe nach Deutfchland und Paſſau war ven 
da an feine Nete mehr. Albert blieb in Lyon und wartet 
beſſere Zeiten ab. " 

Um dieſelbe Zeit wie Biſchof Rudiger von Paſſau hatte 
auch Erzbifchof Eberhard II. von Salzburg der Eurie fih zu 
nähern gejucht und den Canonifus Leibniz, einen Freund 


discretum nunciam sine strepitu sine pompa domino papa® 
munera undecumgue conquisita vel etiam mutuata et aliquibes 
cardinalibus mittatis. 

*) Höfler, p 104: causamini contra nos pro nihilo, et ut dicam 
expressius sine causa, cum in nobis causae nec scinlillam 
sive micam possitis per Dei gratianı iuvenire. Bergl. p. 10. 

ee) Patron der Domkirche in Paſſau. 

ee) Söfler, p. 7: Nec ita simpliciter a curia recedemus, sed 
contra tales malleo propriae jarisdictionis ei auctoritate nor 
contenti, sed et legationis et delegationis malleo ab aposto- 
lica sede nobis concesso contra imnortunos, inquietos et male- 
dicos utemur et studebimus ralionis tramitem exercere. Bergl. 
noch p. 103—103. 
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Albert’s, als Prokurator nach Lyon geſchickt. Leibniz mußte 
im Ramen des Erzbiſchofs geloben, Albert die Pfarrei Lauffen 
zurüdzugeben, ihm außerdem die Pfarrei Raftatt zu über: 
laſſen, bis ihm die Erträgnijje für Lauffen ausbezahlt wer« 
den könnten, ferner mußte er verjprechen, eine bejtimmte 
Geldfumme an die Eurie zu zahlen, wogegen ber Papſt Auf: 
bebung der Ercommunifation zujicherte. Leibniz reiste jofort 
wieder nad Salzburg zurüd, um dem Erzbilchofe hierüber 
zu berichten. Diefer war aber zur Zahlung einer Gelofumme 
nicht zu bewegen, weil er ſelbſt unter einer erdrückenden Laft 
von Schulden jeufzte. Dagegen zeigte er fich jehr gefällig 
gegen Albert, dem er außer Lauffen und Raſtatt auch nod) 
bie Propftei Neuftadt verlieh. Albert erzeigte fich daher auch 
jehr dankbar gegen den Erzbischof und wandte feinen ganzen 
Einfluß auf, ihn mit dem Papſte auszuföhnen. 

Er jchrieb ihm, er möge nur bie ftipulirte Summe zahlen 
und Leibniz noch einmal nach Lyon fenden, dann würde er 
nicht bloß vom Banne losgejprochen, fondern auch fonft noch 
einige Privilegien erhalten*). Auch an den Papſt unmittel- 
bar wandte fich Albert zu Sunjten des Erzbiſchofs. Inno— 
cenz IV. erklärte jich nochmals bereit, dem Erzbiſchofe in 
allem, foweit er nur könne, zu Gefallen zu handeln, wenn 
er nur die verfprochene Summe zahlen wolle. Falls er Leibniz 
nochmals mit unbevingter Vollmacht zu unterhanteln jenden 
wolle, jo werde der Papſt alle feine Wünfche befriedigen und 
ihm alles gewähren was die römische Kirche ihren Freunden 
zu gewähren pflege. Albert rieth daher dem Erzbijchofe, Leibniz 
nochmal mit Vollmachten, ein Anlehen zur Unterjtügung ber 
Eurie abzujchließen, nad Lyon zu jenden, aber nicht wie 
das erjtemal mit leeren Händen. Der Abgejandte jolle viel- 
mehr den Kartinälen werthvolle Geſchenke mitbringen, dent 
in ganz Frankreich gebe es Keinen Biſchof oder Abt, und 
wäre er noch jo arm, der in biefen zwei letzten Jahren für 


*) Söfler, I. c. p. 109 ff. 
LEI, ki 
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die römilche Curie nicht irgend eine Gabe Abrig gehabt Hätte. 
Auleßt bemerkte er ihm noch, welch harten Stand er habe, 
indem hohe und niedere Prälaten ihm entgeyenarbeiteten und 
fagten, es jei unerhört, daß ein jo gebilveter, mächtiger, ein 
flußreicher, angejehener und hochgeborner Kirchenfürft in fe 
gereiftem Alter noch folange bie Ercommunifation ertrage; 
nur ein Deutſcher könnte jo handeln, jeder Prälat einer 
andern Nation würde alle Befigungen feiner Kirche, ja ſelbſt 
Glocken und Kelche verkaufen, um vor Jahresfriſt noch los⸗ 
geiprochen zu werben *). 

Eberhard that von alledem nichts, nur ernannte er 
Albert zu feinem Profurator in Lyon, aber ohne hinreichende 
Vollmachten. Deßhalb Tiek der Papft dem Erzbifchofe mel: 
ben, er möge bi8 zum 18. November in Perfon in Lyon er: 
ſcheinen oder durch Geſandte ſich rechtfertigen laſſen. Ver: 
füume er auch dieſen Termin, jo werde unnachſichtlich gegen 
ihn vorgegangen. Albert melbete dieß am 10. Oktober dem 
Erzbifchofe und teutete ihm an, daß ihm zweifellos vie I 
ſetzung treffen werde, wenn er bis zum feftgefegten Termin 
zur Zahlung ver ftipulirten Summen jich nicht werjtehen 
voolle. Nicht bloß die ſpaniſchen Bifchöfe, welche den meirten 
Eifer für die päpftlihe Sache an den Tag legten, ſondern 
auch franzöfifche und deutſche Prälaten drängten fortwährent 
den Papſt, an Eberhard einmal ein Erempel zu flatuiren. 
Albert bat und beſchwor deßhalb den Erzbifchof, den Termin 
nicht verftreichen zu laſſen. Er predigte tauben Ohren. Dr 
Erzbiſchof ließ nichts mehr von ſich hören. Dennoch gab 
Albert auch jet die Sache des Erzbilchofes nicht auf, fon: 
dern erwirkte durch fortwährende Bitten, dag ver Papſt ben 
Termin auf unbeftimmte Zeit verlängerte Am 18. Oftober 
meldete Albert diefe Terminverlängerung dem Erzbiſchofe mit 
der dringenten Bitte, diefe legte Frift zu benügen**). Der 


*) ibid. p. 111 — 113. 
**) ibid. ©. 114 — 116. 
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Erzbiſchof that wieder nichts: er wollte am Schluffe feines 
Lebens jein Stift nicht in noch größere Schulden ftürzen. 
Der geliebte Biſchof und Fürjt ftarb noch rechtzeitig vor 
feiner Abſetzung am 1. Dezember 1246 — im Kirchenbann. 
Nach zweiundgwanzig Fahren erſt wurde er abjolvirt und 
kirchlich beigejegt. Ein tragifches Schickſal für einen Prä— 
faten, ber fünfzig Jahre lang den Biſchofsſtab tadellos ges 
führt, von feinem Volke den Titel „Vater der Armen“, 
„Freund bes Friedens“, „der Große” und andere ehrende 
Beinamen erhalten hat”). 


(Schluß folgt.) 


XLIX. 


Die große Woche der Julirevolution. 
(Bortfeßung.) 


Inzwiſchen waren unter dem Schutze der Dunkelheit 
Barritaden entitanden, waren Waffen geholt, Patronen ver: 
fertigt worden, und ſchon um 5 Uhr Morgens den 28. Juli 
(Mittwoch) jammelten fich die jungen Leute auf den Pläben 
und Hauptſtraßen wieder und — trafen zu ihrer Ueberraſchung 
nirgends Truppen. Marmont hatte am vorigen Abende in 
Erfahrung gebracht, daß mehrere der ſchwächſten Pojten vom 

*) Hanfig, Germania Sacra, II. 342—44 ; Höfler, Kaifer Fried⸗ 
ri 11. p. 191. Albert's Briefe an den Erzbifchof fallen übrigens 
früher als defien Schreiben an ben bayerifchen Herzog, nicht ums 


gelehrt, wie Höfler meinte. 
ð80 
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Volke überfallen und entwaffnet worden waren, und baber 
hatte er alle Wachtpoften eingezogen welche nicht durch eine 
Kaferne oder ein feite Stellung der Truppen gedeckt waren. 
Diefe an und für ſich Eluge und wohlgemeinte Maßregel 
gab ven Ausſchlag ‚gegen die Sache Karls X. 

Seine Feinde hatten in dem größten Theile von Paris 
die Freiheit der Bewegung erlangt und konnten ungehindert 
alle Mittel eines verzweifelten Widerſtandes in's Wert eben. 
Die Menge war jett größtentheild mit alten Flinten ober 
Sagdgewehren, Säbeln, Piſtolen, Piken 2c. bewaffnet; aus 
den Häufern wurden theilweije die Gewehre der aufgelösten 
Nationalgarve geholt; die Waffenarbeiter gaben faft alle 
wiberfpruchslos ihre Vorräthe heraus. Endlich jah man jeit 
brei Jahren zum erjtenmal wieber vie Nationalgarde in ihrer 
Dienftkleivung, freilich noch in geringer Anzahl; die einen 
verfelben nahmen thätigen Antheil an ten Worbereitungen 
zum Wiberftande, die andern bebauerten, daß jich das Königs 
thum durch ihre Auflöjung ſelbſt die Mittel raubte für dus 
jelbe einzutreten oder wenigftens maſſenhaft ven möglichen 
Exceſſen des bevorftehenten Kampfes zu begegnen, und be 
fichtigten daher traurig und bejtürzt den Bau der Barrifaten. 
Ihr Erftaunen ward noch durch den Umftand gefteigert, daß 
die Fabrikanten und Kieferanten des Hofes und der Prinzen 
ihre Aushängefchilde mit dem königlichen Wappen zierten. 
Muthwillige Jungen wurden zuerjt darauf aufmerkſam un 
zerftörten unter Gelächter einzelne Theile derſelben. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete fih das Gerücht, daß man die Wappen 
der regierenden Dynajtie und die Abzeichen bes Königthums 
zerjtöre. Die Furcht übermannte alle privilegirten Kaufleute 
und fie nahmen ihre Schilve ab; ihrem Beifpiele folgten bie 
Notare, binnen weniger Stunden waren alle Abzeichen des 
Königthums an den Öffentlichen Gebäuden unter Hohn und 
Spott vernichtet oder verwifcht. 

Auch in den Ausrufen kündete fi die Wenbung ar, 
welche die Beitrebungen des Aufitandes genommen. Geftern 
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hörte man nur: Es Tebe die Verfaflung, nieder mit den 
Miniftern! Heute aber ertönte e8: Es Lebe die Freiheit, nies 
ber mit den Bourbonen! Es galt jet den Kampf gegen bie 
Macht welche ihn heroorgerufen hatte; mas nach ihrem 
Sturze werben jollte, darum bekümmerte man jich im Augen 
blick noch nit. Nur das Alte wollte man nicht mehr; aber 
bald jollten die Beſtrebungen der Menge auch ein äußeres 
Symbol erhalten: es war dieß die breifarbige Fahne, unter 
der Frankreich 25 Jahre des Ruhmes und der Größe erlebt 
hatte, welche jet Fühne Hände auf dem unbewachten Stadte 
baufe und auf dem Thurm von Notre Dame aufpflanzten 
und welche dem Könige bis nad St. Cloud das Ziel des 
Aufitandes vor Augen ſtellte. Bereits dröhnte die große 
Glocke diefer Kirche, ter „Hummel“, und wer ein Berftändniß 
hatte für die Zeichen der Seit, konnte ſich den wahrfjcheins 
fihen Ausgang kaum mehr verhehlen. 

Dazu kam Läſſigkeit oder Kopflofigkeit der Beamten ; 
das Aufpflanzen ver Trifolore und das Läuten ber Sturm: 
glocke geſchah wenige Schritte von dem AJuftizpalaft und den 
beiden Prüfekturen unter den Augen der Behoͤrden für Juſtiz, 
Bolizei und Verwaltung; aber auch nicht Einer ihrer Bes 
amten zeigte ſich auf vem Plate. Ebenſo unzulänglich waren 
die militärifchen Vorkehrungen. Kam einmal der Aufftand in 
den Beſitz des Studthaujes, jo war er Herr der Dinge. Allein 
vergeblich hatte ver PBräfelt um 7 Uhr Morgens das Minis 
fteriun um bewaffneten Schuß deſſelben gebeten; dieſes Tegte 
fein Gewicht auf die Bewegung und bei jeiner Rückkehr traf 
der Praͤfekt die dreifarbige Fahne auf jenem aufgepflanzt und 
die Gruppen waren maflenhafter und aufgeregter geworben. 
Sr ließ die aus 16 Mann beitehende Wache zurückziehen, 
die Thiren jchließen und nahm feinen Aufenthalt in ber 
Binfiothet, wo er bis zur Beendigung des Kampfes blieb. 
Zu gleicher Zeit entwarf Mangin, der fich noch drei Tage 
vorher zu St. Cloud mit dem Kopfe verbürgt hatte daß 
Baris nicht mukſen werde, eine Proflamation an die Eins 
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wohnerjchaft; diefelbe wurde einige Stunden jpäter in feinem 
Amtszimmer von den Aufftändifchen aufgefunden und ent 
hielt eine Aufforderung an die Bevölkerung von Paris, auf 
der Hut zu ſeyn gegen eine Majje von Banditen und Räus 
bern, deren Treiben in der Hauptjtadt die gejtrigen Wirren 
gezeigt hätten. Eine ſolche Sprache fchredte die Aufftändifchen 
nicht mehr ab, vie vielmehr jelbjtbewußt auf allen Punkten 
die hingebendſte Thätigkeit entwickelten, obwohl fich nirgends 
eine Spur einer Oberleitung oder eines feften Zieles ver 
rieth, und fie waren bereit3 Meiſter des größten Theiles 
der Hauptjtadt, als die Truppen wieder aus ihren Kafernen 
ausrüdten. 

Allein war der nicht unfähige Marſchall Marmont 
gleich anfangs über vie geringe Zahl der ihm zur Verfügung 
geitellten Truppen — höchſtens 11 bis 15,000 Mann — 
erjtaunt, jo war jegt feine Lage nach jo großen errungenen 
Bortheilen des Volkes bereits eine höchſt ungünftige ge 
worden. Während der Nacht und in ber Frühe des Tages 
hatte der Aufftand bereits einen bedeutenden Vorſprung ver 
der Armee und zudem hatte bie Linie offenbare Sympathien 
für die Sache des Volkes an ben Tag gelegt. Noch am 
Abende des 27. Juli hatte Marmont diefelbe Nachricht von 
ber Wiederkehr der Ruhe wie an den Minijterrath auch nad 
St. Cloud jenden wollen. Doch konnte die Depefche erjt am 
andern Morgen abgehen, aber mit dem Zuſatze: nach bem 
einlaufenden Berichten beginnt eine lebhafte Agitation ſich 
zu entfalten. 

Polignac war früher als gewöhnlih nah St. Cloud 
gefahren und hatte die Ordonnanz bei jich, welche Baris in 
ven Belagerungszujtand erklärte. Während dann Marmont 
bie in der Umgegend liegenden ZQruppen nad Paris be 
fehligte, traf er felbit feine erjten Aufjtelungen und fandte 
nach allen Punkten Offiziere die ihn über den Stand ber 
Dinge Berichte liefern jollten. Dieje wurden von Minute zu 
Minute beunruhigender. Nicht nur organijirte jich der Wider⸗ 
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ſtand auf das ernitejte und fchien von allen Elaffen der Bes 
völferung unterjtügt zu werben, ſondern die bewaffneten und 
auf ven Hauptplägen vereinigten Mafjen begannen ohne Bes 
denken zuerjt den Angriff. So wäre eine Rotte Infanterie der 
-Löniglichen Garde, als Vorhut eines gegen das Stadthaus 
befehligten Bataillons, durch die dort angehäufte Menge voll 
ſtändig entwaffnet oder aufgerieben worden, wenn nicht das 
Bataillon auf die Schüjfe hin dieſelbe befreit hätte, wobei es 
jelbjt mehrere Todte und Verwundete erhielt. Der erfte Brief 
Marmont's an den König ging verloren; in dem zweiten 
um 9 Uhr Morgens öffnete er diefem die Augen. Es fei, 
fchrieb er, fein Aufitand mehr, fondern eine Revolution und 
es ſei unerläßlich, dag der Monarch Maßregeln zu einer 
frieblihen Ausgleichung ergreife, die Ehre der Krone künne 
noch gerettet werden, morgen fei es hiezu vielleicht ſchon zu 
jpät; er ergreife für heute die nämlichen Maßregeln wie 
geftern und erwarte mit Spannung die Befehle Sr. Viajeftät. 

Wirklich wollte der Marſchall nur die Hauptpläge, 
Louvre, Tuilerien, tie elijeifchen Felder, das Palais Royal, 
das Stadthaus, Pautheon, die Militärfchule befegen und in 
biefer feiten Stellung die Wirkung der anzufnüpfenten Unters 
bandlungen abwarten. Allein feine Borjtellungen drangen 
nicht durch; der König entjchied fich für die Nieverfämpfung 
bes Aufitandes mit Waffengewalt, und Polignac überbrachte 
ſelber dem Marſchall die Ordonnanz welche den Belagerungs- 
zujtand über Paris verhängte und fomit ven Marſchall mit 
einer unberingten Bollmacht zur Unterwerfung ver Hauptjtabt 
und Wieberherftellung der Ruhe ausjtattete. Von einer defen- 
fiven Haltung durfte er indeß die Erreichung dieſes Zieles 
nicht mehr hoffen. Der Aufſtand machte jtetS glücklichere 
Sortfehrirte und eine Hiobspoſt kam nad der andern. Hier 
war eine Truppenabtheilung entwaffnet worden, bort waren 
die Soldaten meuteriich; hier hatte man ich einer Kaferne 
bemächtigt, jobald ihr Regiment ausgezogen war, bie körtigliche 
Druderei war ſeit geftern Abend in den Händen des Volkes; 
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wirkſam vertheibigt; aber auch aus den Fenſtern, ja von den 
Dächern herab pfiffen die feinplichen Kugeln und wurden 
fogar Pflafterjteine auf die Soldaten geſchleudert. Erſt bei 
einbrechender Nacht gaben bie Parifer den Kampf auf, um 
jegt erjt Tonnten die Truppen einige Erfrifchungen erhalten; 
ihre ‚Verlufte, beſonders der Schweizer tie als Fremde ein 
boppelte®s Maß des Volkshaſſes auf ſich gezogen hatten, 
waren jehr beträchtlich. 

Die zweite Colonne unter General Quinſonnas auf 
dem Markte der Uufchulvigen befand ſich in einer beſſern 
Lage. Ohne große Schwierigkeiten war fie hierher gelangt; 
aber hier ftieß fie auf einen Wideritand dem ſie kaum ge 
wachjen war, und nur mit den größten Berluften Tonnte jie 
auf dem Plabe Stellung nehmen. Nunmehr aber erichien 
die Vertheidigung deſſelben fo leicht, daß Quinſonnas ein 
Bataillon gegen das Thor St. Denis fandte, um bie Straßt 
biefe8 Namens von den Aufitändiichen zu jüubern, deren 
Feuer immerfort feine Stellung beunrubigte. Wirklich Teerte 
Hauptmann Pleinefelves mit zwei Kanonen die Barrifaden. 
Aber bei weiterem Vorrücken ftieß er auf größern Wider⸗ 
ftand; die Kugeln fauften von allen Seiten heran, von den 
Straßen, aus den Fenſtern, von den Düchern. An der 
Kirhe St. Leu wurde Pleinefelves lebensgefährlich ver 
wunvet, fein Pferd getödtet; von einer Sänfte aus führte 
er den Befehl fort und gelangte bis zum Thor St. Denis. 
Hier hält er und läßt feine Verwundeten verbinden. Meint 
Freunde, ſprach er zu jeinen Soldaten, wir jterben vor 
Hunger und Durft, alles was wir jehen, gewährt uns wenig 
Hoffnung auf einen Sieg; erfüllen wir deſſenungeachtet un 
fere Pflicht bis zum Ente. Er hatte hier noch das 50. Linien 
vegiment zu treffen gehofft; allein diefes war von Marmont 
zum Schuße des Stadthauſes befehligt worden; nur auf 
großen Umwegen gelang e8 fofort Pleinefelves die elyfeijchen 
Felder zu erreichen. 

Die dritte Colonne unter General St. Chamans jollt 
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von der Richelien-Straße und den Boulevarbs ſich nach ben 
Thoren St. Denis und St. Martin und von ba nad) dem 
Baitilleplag zur Dedung der Antoine: Borjtabt verfügen. 
Erſt beim Martins-Thor wurde die Eolonne von einer ſtarken 
Barrifade herab heftig beſchoſſen, kam jedoch wenn auch nicht 
ohne Verlufte auf dem Baftilleplag an. Diefer it von 
Männern, Weibern und Kindern überfüllt; der General 
heißt fie nach Haufe gehen. Was follen wir dort thun? 
antworteten einige Weiber; wir jind ohne Beichäftigung und 
ohne Brod. St. Chamans vertheilte al fein Geld unter fie; 
dafür riefen einige: Es lebe ver König! Aber ihnen ward 
mit fürchterlichem Gejchrei erwidert: Es Lebe die Verfaflung, 
nieder mit ben Miniftern! Auf tie Aufforderung des Generals 
zeritreute jich die Menge, und nun ſah er fich der Barrifabe 
am Anfange der St. Antoine-Strape und einem lebhaften 
Feuer gegenüber. Der Verſuch eine Verbindung mit dem 
Stabthaufe herzuftellen mißlang, und ver Rüdzug mußte an: 
getreten werden. 

Die vierte Colonne endlich unter General St. Hilaire 
ſollte zwiſchen ten elyſeiſchen Feldern und der Nichelieus 
Strape operiven. Aus der eben im Bau begriffenen Mag⸗ 
dalenalirche eröffneten die Arbeiter das Feuer auf ihn; dafür 
wurden fie in der Kirche eingejchlofien und erft nach zwei 
Stunden von den Aufjtändifchen befreit. Da fand es ſich, 
dag eine nicht unbeträchtliche Anzahl Nationalgarden in 
Uniform und bewaffnet die Mairie des erjten Arronvijlement 
beleßt hielten. St. Hilaire wolle biefe räumen lajfen, erhielt 
jedoch zur Antwort: Wir find hier zur Aufrehthaltung ber 
Ordnung und zum Schuße des Eigenthbums. Wir kommen 
in feiner andern Abjicht, entgegnete der Gommanbdirende 
und lieg tie Nationalgarden verjugen, ohne zu beventen, daß 
tiefe bewaffneten Kaufleute weldye er aus der Mairie ent- 
fernte, und tie Soltaten welche er dort unthätig zurüd - 
lajien mußte, ein doppelter Verluſt für die Sache waren bie 
er vertheitigte. Der General de Wall war, obne auf be⸗ 
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fondere Hinberniffe zu ftoßen, vom Vendome⸗Platze anf ven 
Platz des Victoires vorgebrungen®). 

Einzelne Parteiführer hatten indeß gleich anfangs bie 
Berantwortlichfeit eines Kampfes gegen das Königthum und 
überhaupt eines Bürgerfrieges dadurch von ſich abgewälzt, 
daß fie noch vor Beginn deſſelben Paris verließen; unter 
biefen befand ſich auch Thiers**). Dem Kampfe felbft fehlte 
jede eigentliche Oberleitung, überall wo Truppen erjchienen, 
erfolgte der Aufſtand wie von felber. Die gleiche Begeifte 
rung für Vertheibigung bejeelte die Einwohner jeder Straße; 
ohne Befehl von irgend einer Seite ergriffen fie die Waffen. 
An diejen ſelbſt jedoch herrjchte fein Ueberfluß; die Gewehre 
ber aufgelöjten Nationalgarbe, ver entwaffneten Soldaten und 
bie Vorräthe der geplünderten Kaſernen ſowie Jagdgewehre 
deckten indeß den hauptjächlichiten Bedarf. Pulver und Blei 
holte man bei Kaufleuten und Privatperfonen ; wenn Ichtere 
ausging, verwentete man jtatt der Bleifuyeln die fteinernen 
Spiellugeln der Kinder, Nägel, Knöpfe, ſelbſt Drudlettern; 
aber immer machte ſich wierer Mangel fühlbar. Der Kampf 
war allgemein um halb 1 Uhr entbrannt; noch am Bor 
mittag waren bie Pulvermagazine der Vorſtadt St. Marcean 
in die Hände des Volks gefallen und viele Fäſſer Pulver 
an verjchiedene Punkte tes Seine: Uferd verfandt worden, 
und nun entſtanden Werkftätten zur Anfertigung von Pa: 
tronen, die ſchon gegen 3 Uhr vertheilt wurden. Trauen 
zermalmten mit Steinen das Kanonenpulver zu Flintenpulver; 
andere gojfen Kugeln aus dem Blei, das tie Menge von 
allen Seiten herbeifchleppte; eine Maſſe Papier warf man 
von den Fenſtern herab und wenn bie Patronen fertig waren, 
erhielt wer kam von denfelden; Frauen und Märchen füll 


*) Baulabelle p. 230 — 242 und Lamartine p. 268-276. Die Ans 
firengung der Kämpfenden war um fo aufreibender, ale wißren 
bes Juli eine Hitze von durchſchnittlich 209% R. herrſchte. 

**) Lamartine p. 268. 
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ten damit ihre Schürzen und vertheilten fie auf den Quais 
in der Nähe des Stadthauſes. Auf dem Tinten Ufer ber 
Seine fand am 28. Juli kein Kampf ftatt; das auf der 
neuen Brüde- und dem Blumenmarkt aufgeftellte Regiment 
war der einzige militärifche Poſten auf biefer Seite von 
Paris; allein die Soldaten hielten Gewehr bei Fuß und beob⸗ 
achteten eine Art von Neutralität welche das Volk durchaus 
nit ftörte, vielmehr benützte, um den KRämpfeuden auf dem 
rehten Ufer allen Vorſchub zu leiften. unge Leute, mei⸗ 
ftend ehemalige Sarbonari feuerten die Kämpfenden an. Es 
hatte fi das Gerüht von ber Flucht Karls X. und von 
ver Einjegung einer neuen Regierung verbreitet unb gegen 
Mittag nannten Maueranichläge Lafayette, ben General 
Gerard und den Herzog von Choileul als Mitglieber ber: 
jelben, und gedrudte unter die Soldaten geworfene Zettel bes 
ſagten, da das Vaterland einen Marjchallitab für den eriten 
Hauptmann der mit dem Volke gemeinjchaftliche Sache mache, 
zur Verfügung habe. Die eigentlihe Macht des Volkes aber 
beitand in der Einmüthigfeit zum Widerfland. Das ganze Volt 
nahm in der angegebenen Weije unmittelbar ober mittelbar 
Theil am Kampfe. Für den fampfenden Mann aus tem Volke 
waren alle Einwohner, alle Häufer ftanden ihm offen. Da- 
gegen trafen die Soldaten überall nur Feinde; in ihrer tuche⸗ 
nen zugefnöpften Dienftkleivung verſchmachteten fie bei ver unge⸗ 
heuren Hiße beinahe, nirgends fanden fie eine Erfriichung, nir⸗ 
gends konnten jie ihren brennenden Durft löjchen, während die 
Männer aus dem Volke in Bloujen oder in leihtern weiten 
Kleitern, ja mit entblößten Armen kämpften, nach Belieben 
ausruhten und überall Erfriihungen fanden. Die Frauen 
Hatichten ihnen von den Fenſtern aus Beifall zu. Die 
Neugierigen begrüßten fie mit Bravos, um ſich ber erblicten 
fie nur freundliche Mienen, und fo bewahrten die Aufjtänd- 
iihen mitten im Kampfe eine völlige Sorglofigleit und die 
ganze Heiterkeit ihres Nationalcharakters; Wigworte miſch⸗ 
ten fih in das Geſchrei des Kampfes, Gelächter in bas 
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Knattern der Musteten und man konnte junge Leute fehen 
wie fie einen Geiger voran gegen die Solvaten rüdten. 
Aber auch die bittern Gefühle erlittener Zurückſetzung un 
der Rache kehrten fich gegen die Bourbonen; alte Offiziere 
und Soldaten aus ber Zeit des Kaiferreiches, deren es da 
mals noch viele gab und deren Glück und Beförderung bie 
Reſtauration zerftört hatte, ftachelten die Unzufriedenen noch 
mehr auf. 

Die Lage und der Gang der Dinge war in ber That 
mehr als ernft und drohend. Marmont hatte in feinem Be 
richt an den König eben die Worte niedergeſchrieben: Ich 
kann es nicht verhehlen, daß die Lage mehr und mehr eine 
ernite wird“, als Arago eintrat. Dieſer berühmte Gelehrte 
galt als ein Freund der Freiheit. Freimäüthig erklärte er 
dem Marſchall, es bleibe ihm feine andere Wahl mehr als 
fogleih nach St. Cloud zu gehen und dem König zu er 
Hären, er könne den Oberbefehl nicht mehr.behalten, außer 
er nehme dic Verordnungen zurücd und entlaffe das Mini 
fterium. Allein obgleich ver Marſchall in Betreff jener 
am Mittwoch noch die nämliche Ueberzeugung hatte wie am 
Montag, jo konnte und wollte er doch als Soldat jeine 
Stelle inmitten des Kampfes nicht niederlegen. Arago ſuchte 
jeßt dem Marſchall Har zu machen, daß fich das Bolt im 
Stande gejeßmähiger Vertheitigung und nicht in dem be 
Revolution befinde, indem es für Einrichtungen kümpfe deren 
Achtung und Aufrehthaltung man feierlich beſchworen hak. 
Seht trat die Deputalion der Abgeordneten ein und Arage 
309 ſich zurüd®). 

Die Minijter waren feit Beginn des Kampfes in Paris 
geblieben und hatten in den Zuilerien an ber Seite de 
Herzogs von Nagufa die Eindrüde der Ereignijje entgegem 
genommen. Nachmals haben fie vor dem Pairs-Hof be 
hauptet, daß es an biefem Tage wohl Minijter aber kein Mi 


*) Deposition de M. Arago devant la Cour do Pairs. 


Die Zulirevolution. 867 


nijterium mehr gegeben habe. Indeß ſcheint es ausgemacht, 
daß fie in den Tuilerien Beichlüffe faßten, aber die Verant: 
wortlichteit ihrer Durchführung dem Marihal Marmont 
zufchoben. Dahin gehörte ein Verbaftbefehl gegen Laffitte, 
General Gerard, Lafayette ꝛc. Kaum aber hatte der damit 
beauftragte Hauptmann der Gendarmerie die Tuilerien ver: 
laſſen, als fich Laffitte, Gerard, Caſimir Perier 2c. als Des 
putation der Abgeorvneten bei Marmont anmelden ließen. 
Nunmehr wäre die Verhaftung höchſt leicht geweſen, allein 
jemer konnte e8 mit dem in ſein Chrgefühl gejetten Ver⸗ 
trauen nicht vereinbaren ſie zu verhaften, ließ vielmehr jenen 
Hauptmann zurücdtufen, zerrig ten Haftbefehl und empfing 
die Deputation. Laffitte jchilverte al8 Sprecher ben fürchters 
lihen Zuſtand ber Hauptitadt und die hieraus für das Land 
unb ſelbſt den Thron entjpringenden Gefahren. Der Herzog 
hörte ihn jehr wohlwollend an, erklärte jevoch, daß er dem 
ihm ertheilten Befehle gehorchen müſſe und ftellte bie Ein⸗ 
ftellung des Kampfes erjt dann in Ausficht, wenn bie Bes 
völferung von Parts zum Gehorjam gegen die Auftorität 
zurüdtehre. Davon könne feine Rede ſeyn, entgegnete Laffitte, 
da alle öffentlichen Nechte nes Landes verleßt feien und ber 
Aufftand zum eriten Pfand die Zurücknahme ver Verord⸗ 
nungen und Entlajlung des Minifteriuns haben wolle. Mars 
mont verſprach bie Sachlage zur Kenntnig des Königs zu 
bringen, verhehfte jedoch nicht, daß er keinen günftigen Er: 
folg davon hoffe. In diefem Falle, entgegnete Laffitte, bin 
ich entichlojfen Gut und Blut ver Bewegung zum Opfer zu 
bringen”). Marmont meldete dieg tem Könige mit ber 
Schlußbemerkung: er eradhte es für dringend geboten, daß 
er von diejer Mittheilung unverzüglich Gebrauch mache. Zu 
gleicher Zeit hatte aber auch Polignac dem Köniy gejchrieben 
und dafür Sorge getragen daß fein Bericht noch vor bem 
Marmont’8 anlange. 


*), Deposition de M. Laſſitte. 
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Sofort hatten fich, wie e8 ausgemacht worden war, bit 
Abgeordneten bei Berard eingefunden. Zunädyft erftattete vie 
Abordnung Bericht über ihre Verhandlungen mit Marment. 
Dann trat der Redakteur des Temps ein und erflärte, er 
tönne jene Proteftation ohne Namensunterfchriften nicht ie 
feinem Blatte erjcheinen laſſen. Sp erneuerte ſich der Streit 
vom Vormittag. Berard und zwei andere Abgeordnete drangen 
mit alleg Entjchiedenheit auf Unterzeichnung der Namen; 
allein alle übrigen wellten davon nichts willen. Dean ent: 
ſchied fi daher für den Ausweg, eine Kifte von den An- 
wejenden zu entwerfen und dieje mit der Bemerkung: „as 
wejend waren”, hinter die Protejtation zu bruden. Im 
Nothfalle konnte man damit jede fachliche Betheiligung au 
biefer Proteftation in Abrede ziehen; um ſich aber no 
beſſer zu vedien, fügte man noch die Namen der Abweſenden 
hinzu, deren Zuſtimmung man als fiher annehmen durfte 
Anweſend waren 41 Abgeorbnete, die Lilte zählte 63 Namen; 
ironisch hatte Laffitte ausgerufen: „trefflih! wenn wir be 
fiegt wercen, wird niemand nunterzeichnet haben, find wir 
aber Sieger, wird jeder jeine Unterjchrift oder Zuftimmung 
gegeben haben wollen.” Dann verftändigte man fi noch, 
Nachts 10 Uhr noch einmal bei Audry de Puyraveau zu 
jammenfommen zu wollen. Allein viefesmal fanden jid hier 
bloß 11 Abgeordnete ein und dieje gingen im ihren Anfichten 
ſehr weit auseinander. Die einen wollten den Widerſtand 
foweit er immer nur auf gefeßlichem Wege möglich wer, 
aber nichts Weiteres wagen, andere dachten an einen Wechſel 
der Dynaftie, wieder andere wollten alle möglichen Arten 
von Reformen in den Einrichtungen und Geſetzen, wie ft 
im Intereſſe und in den Wünjchen des Volles geboten feien, 
noch andere endlich waren entjchieden für Einführung der 
Republit *). 

Noch während jener Nacmittagszufammenkunft bei 


*) Guizot, memoires Il. p. 5. 
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Berard hatten fich, vielleicht auf jeine Beranlafjung, mehrere 
Kämpfende eingefunden, um Leiter und Führer zu gewinnen, 
aber fiets eine ausweichende Antwort erhalten. Beim Hin⸗ 
weggehen wurben Sebaftiani, Gerard und Lobeau von jungen 
Leuten mit Borwürfen wegen Mangels an Muth und Patrio⸗ 
tismus überhäuft. Berarb ſelbſt fand namentlich in Perier's 
Benehmen etwas Geheimnißvolles, das der Mangel an Muth 
allein nicht Hinlänglich erfläre*). Indeß glaubten mande 
Adgeorimete noch nicht an den Sieg bes Volles und den 
Sturz des Königs, und ſodann wurden Perier’s und Gerarb’s 
Namen bei den Ausgleihsverjuchen genannt, welche zu St. 
Cloud eingeleitet wurten**). ES zeigte jich jet deutlicher 
als je, wie ungefährlich im Grunde der Liberalismus für 
das Königthum war, da in enticheivender Stunde ſich die 
Häupter deffelben gegen die Mevolution und für Ausjühnung 
mit jenem erklärten. 

Allein von jolchen Beilrebungen war nicht viel zu ers 
warten. In St. Cloud hatte der lebte Bericht Marmont’s 
troß feiner Warnung zur Borficht die Zuverficht wieder ges 
fteigert, und Karl X. war ber alte geblieben. Noch am 
Abend des vorigen Tages hatte auf Veranlaflung Gerard’s 
der praftifche Arzt Thibeaud den Baron PVitrolles erfucht bie 
Mittlerrolle bei dem Könige in dem Sinne zu übernehmen, 
daß. er die Verorbnungen zurüdziehe und die Beſchwerden 
ver Bevölkerung höre. Mittwoch den 28. Juli fam Bitrolles 
in St. Cloud an, wurde aber erft um halb 3 Uhr empfangen. 
Der König ſchien außer aller Sorge zu jeyn und antwortete 
auf den Vorſchlag, das Blutvergießen einzuftellen: „Ich bin 
in meinem Rechte, die Verordnungen können zwar nicht 
gejeßlich jeyn, aber der Art. 14 macht fie verfaflungsmäßig 
und ich jege in meine Waffen daſſelbe Vertrauen wie in 
mein. Necht.“ Er blieb für alle Vorjtelungen unzugänglich 


*) Berard, souvenirs historigues 


*’) Vaulabelle p. 256. 
LXIV, 30 
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und Tieß fogar ven Entfchluß durchbliden ſelbſt nad Parit 
zu gehen. Vitrolles kam Abends 6 Uhr nach Paris zuräd 
und gewahrte gleich, welche Fortichritte unterdeſſen der Auf 
ftand gewonnen hatte. Daher wantten ſich Thibeaud um 
Bitrolles an Polignac, damit er das Wert ter Verföhuum 
tibernehme, wurden aber vom Füriten Teiner Antwort ge 
würdigt. Indeß nahm der Aufftand ungehindert feinen Fort 
gang; noch war die Entſcheidung nicht vorauszufehen, aber 
bedenklich war die Tage im höchſten Grabe geworden. Nur 
der König war fiher und jorglos und fpielte am Abend 
wie gewöhnlich eine Whiftpartie; er glaubte bloß ven Be 
richten feines geliebten Polignac. So hatte ſelbſt Mrarment 
feinen fchriftlichen Befehl erhalten, jondern nach langem 
Marten erhielt jein Vertrauensmann, Hauptmann Kowie⸗ 
rowsti, bloß den mündlichen Auftrag an den Marſchal, er 
ſolle feine Streitkräfte auf den Pläben des Earroufel um 
Ludwigs XV. vereinigen um mafjenhaft vorzugehen. 

Sofort traf Polignac als interimiftifcher Kriegsminiſtet 
die vom Marſchall geforberten Maßregeln in Betreff ber 
Berftärkung der Truppen aus den entfernter Tiegenven Garab 
fonen. Zugleich verlangte Marmont für die Bataillone, welde 
ſich allmählig um bie Tuilerien und auf dem Plate Ludwigs XV. 
fammelten, Lebensmittel und Verpflegung der Verwundeilen. 
Die Truppen hatten jeit am Morgen nichts mehr gegeilen, die 
Verbindung mit ihren Kafernen war gehemmt, die Magazine 
für Mundvorrath feit Mittag in den Händen der Barifer. 
Der Marſchall ſchickte um Brod in das Invalidenhaus uw 
zu den Bädern in den von ben Truppen noch beſetzten Stab 
theilen. Allein das fo Aufgebrachte war unzureichend. Auf 
dem Mariche hatte man, um ihre moraliihe Kraft aufreht 
zu erhalten, ihnen zugeflültert, bei ihrer Ankunft in ben 
Tuilerien werden fie an nichts Mangel haben, Karl X. und 
der Dauphin erwarteten fie dort. Jetzt fanden fie den Palaſt 
leer, und dafür hörte man fie laute Verwünjchungen aus 
ſprechen. Die Verwundeten welche in bie Hände bes Volles 


Die Zulirevolution, 871 


gefallen waren, fanden bei dieſem bie liebewollfte Fürforge*). 
Das machte auf die Truppen den beiten Eindrud und ‚ente 
leibete gar manchem das Schießen auf die Brüder. 

Die eindrechende Nacht machte dem Kampfe ein Ende 
und bie Stille warb nur durch Vorbereitungen zum Wider⸗ 
ftande auf morgen unterbrochen. Nach dem Abzuge Talons 
nahm das Volk das Stadthaus wieder in Beſitz. Marmont 
gab PBolignac Nachricht von der Aufitellung feiner Truppen 
und biejer fchrieb an den König, daß bie von jenem einge- 
nommene Stellung unbezwinglid, jei und er jich drei Wochen 
halten tönne**). Allein ſchon Donnerftag ver 29. Juli follte 
biefe Behauptung auf bie traurigfte Weife widerlegen. Zu⸗ 
folge des königlichen Befehles begriff die von Marmont ans 
geordnete defenfive Stellung den Louvre, die Tuilerien, bie 
elijeifchen Felder in ſich und bildete ein längliches Viereck 
von den Zuilerien bis zum Boulogner Wäldchen oder viels 
mehr bis nad) St. Cloud. An Berftärtungen hatte er nur 
ſoviel Mannſchaft erhalten, als an den beiden vorangeyangenen 
Tagen kampfunfähig geworden war. Aber auch das Volk war 
nicht unthätig geblieben; es hatte jet durch die Vereinigung 
der Truppen den größten Theil der Stadt in Beſitz und hatte 
zudem die Nacht zur weitern Bervollftändigung feiner Ver: 
theidigungsanftalten, namentlich der Barriladen, emſig bes 
nügt. Die Truppen waren troß ihrer äußern militärijchen 
Haltung entinuthigt, ermüdet, hungerig und es fehlte ihnen 
am äußerer Aufmunterung. Die Noyalijten liegen ſich hiezu 
nirgends erbliden. Marmont jelbft ſchwankte und hatte von 
den Miniftern wegen feiner Unentjchlofjenheit und Halbheit 
die bitterjten Vorwürfe zu hören: „Es ift dringend geboten, 
daß Euere Majeftät zu frievlihen Mitteln greifen, die Ehre 
der Krone kann noch gerettet werden, morgen dürfte e8 hiezu 
vielleicht nicht mehr Zeit ſeyn“, hatte er noch gejtern Abend 


) S. hierüber Binzelyeiten bei Baulabelle p. 277 ff. 
°) Baulabelle p. 271. ' 
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um 9 Uhr an Karl X. gejchrieben. Dieſe Ueberzeugung ge 
wann er heute noch in höherem Grabe, als er die ganz | 
Reihe feiner Vorpoften mufterte. Er war daher feit ent | 
Ichlofien den König zu verföhnlichen Maßregeln zu bewegen. 
Er wollte darum auch den von Laffitte und ben anden 
Abgeordneten verlangten Waffenftilljtand gewähren, im ber 
Vorausfegung dieß ohne Gefahr thun zu können unb de 
durch der militärifchen Ehre nichts zu vergeben, ba jet feine 
Truppen eine ausjchlieplich vertheidigende Stellung einge 
nommen hatten. Allein er konnte die hierauf bezüglice 
Prollamation nicht druden laſſen und die Abjchriften ber 
jelben als Maueranſchläge machten keinen Eindruck mehr. 
Die Aufjtändischen bereiteten fich vielmehr zum Ent: 
ſcheidungskampfe vor. Auch die Stabttheile auf dem linler 
Ufer der Seine, welche gejtern nod nur in untergeorbneter 
Meile die Kämpfenden auf dem rechten Ufer untertügt 
hatten, erhoben fich heute ebenfalls; auf dem Opeonsplak 
bildeten ſich Colonnen von jungen Leuten und Arbeiten 
unter Führung einiger Zöglinge ber polytechnifchen Schul, 
um fich der Kajernen in der Vorſtadt St. Germain zu be 
mächtigen. Zu gleicher Zeit hatten bie Aufftänbifchen im 
Norden der Seine den Angriff auf den Louvre und die 
Tuilerien begonnen und bie vom Marſchall beantragte Waffen: 
ruhe durch ein ſtarkes Gewehrfeuer auf alle feine Boften be 
antwortet. Die Erfolglofigkeit feiner Vermittlung im Sian 
des Friedens fteigerte feine Verlegenheit um fo höher, al 
er dieſe Maßregel ganz auf eigene Fauft ohne Vorwiſſen 
des Minifteriums ergriffen hatte. Da erichienen zwei Paint, 
Semonville und Argout, weldhe, um mit dem Sturze de 
Königthums ihre Würde nicht zu verlieren, ebenfalls Schritte 
zur Beihwichtigung der Greigniffe zu thun gedachten. Auf 
Marmont’8 Verwendung erhielten fie Zutritt bei Poliguac 
und es ſetzte hier eine hißige Unterredung ab. Die von ihnen 
geforderte Zurücknahme der Verorbnungen und Entlaſſung 
bes Minifteriums brachten Polignac in bie Heftigfte Auf: 
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regung, fo ſehr er auch eine vornehme Ruhe zu behaupten 
ſuchte. Im Minijterrathe entſchied man fich doch noch, die 
beiden Pairs nah St. Cloud abreifen zu laſſen. Marmont 
gab ihnen ein Schreiben an ben König mit, das ohne alle 
Formen der Ehrerbietung von ihm bie Erfüllung ber von ben 
Pairs zu machenden Borjchläge verlangte; allein in hajtiger 
Eile waren auch Polignac und die andern Minifter dorthin 
abgereist, um noch vor jenen zum Könige zu gelangen. 

Sp war jetzt Marmont ganz auf ich allein angewiefen. 
In der Vorausjegung, der König werde nachgeben und fo 
die friedliche Ausgleihung fich von ſelbſt einitellen, wies er 
die Truppen nur an, ihre Stellungen zu behaupten, als bie 
in ben entfernter gelegenen Stabttheilen gebildeten Eolonnen 
der Aufitänbifchen ven Kampf mit joldem Nachdruck ers 
neuerten, daß ſich die Soldaten zu einer Außerft mörberifchen 
Vertheidigung genöthigt fahen. Das Abjehen der Aufftänbi- 
ſchen war bejonvers auf den feften Louvre gerichtet. 

Unterdeſſen hatten fich einige Maires und Polizeicoms 
milfäre bei Marmont eingefunden. Diefer eröffnete ihnen, 
daß er Befehl zur Einftelung des Feuers gegeben habe, unb 
bat fie dieß den Aufjtändifchen mitzutheilen und fie ihrers 
ſeits gleichfalls zur Waffenruhe zu vermögen. Dieſe folgten 
unverzüglich der Aufforderung; ihre Friedensworte fanden 
geneigtes Gehör und e8 ertönten noch einmal bie Rufe: Es 
lebe ver König, es lebe vie Verfaffung! Aber plößlich erſcholl 
ein wüthendes Geſchrei von der Seite des Louvre und vers 
Scheuchte mit Windesſchnelle die friedliche Stimmung wieder, 
und von allen Seiten wurde das Feuer wieder mächtig aufs 
genommen — die Folge eines jener Zwilchenfälle wie jie bei 
Mevolutionen jo häufig vorkommen. 

Das 5. und 53. Kinienregiment waren auf dem Vendome⸗ 
Platze aufzeftellt gewejen und das letztere hatte alsbald eine 
für die Sache des Volkes günftige Haltung gezeigt; es ges 
fang baher verführerifchen Worten leicht dafjelbe zu bereden, 


ſich vom Kampfe zurüdtzuziehen. Schon nahmen die Solaten 
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die Bajonette von ihren Gewehren ab unb erklärten, daß fe 
in feinem Fall auf ihre Mitbürger hießen würben, und de 
Offiziere ließen endlich dem General Gerard jagen, daß dei 
Negiment ihm zur Verfügung ftehe, und diefer war foglad 
bereit zur Uebernahme des Commandos. Unter der Bein 
gung, daß es nicht zum Kampfe gegen andere Regimente 
verwenbet werde und die Solbaten ihre Waffen behalten 
bürften, 309 das Regiment ab, das 5. folgte feinem Bes 
jpiele. Der Vendome⸗-Platz war von feinen Bertheidigern 
verlaffen und die rechte Flanke des Herzogs von Ragufa 
ihrer Streitträfte beraubt. Auf die Kunde hievon beforgte 
Marmont aud für das 15. und 50. Linienregiment vor ber 
Zuilerien, 309 biefelben in die elifeifchen Felder zurüd und 
befahl einem Bataillon Schweizer des Louvre durch die Riveli: 
Straße in die Eaftiglione - Straße vorzudringen, was unter 
Maillardoz pünktlich ausgeführt wurde. Salis, der im Lowere 
zurüdgebliebene andere höhere Offizier der Schweizer, hatte 
von Marmont den Befehl erhalten feine Truppen zu juw 
meln; allein jener verlor bei der beginnenden allgemeinen 
Berwirrung und vielleicht in der Erinnerung an den 10. Auguft 
1792 die ruhige Faſſung, z0g aus Mißverſtändniß alle jeine 
Truppen aus dem Gebäude und ftellte fie im Hofe auf; einige 
Augenblicke vorher hatten fih etwa 300 Aufftändifche unter 
Führung des Bankiers Goudchaus furchtlos gegen das Haupt: 
portal gewendet, fih aber mit Berlujten zurüdigezogen; als 
jedoch das Feuer in Folge der Truppenaufftelung im Hofe ver 
ftummte, Hletterte ein verwegener Knabe bis an die Gallerien, 
trat von ba in die Zimmer und an die Fenſter und zeigte 
fig ven Solvaten. Sein Anblid verbreitete Schredten nad 
Beltürzung; das Volt ijt im Louvre, fchrie man, und Be 
Angſt bemächtigte ſich der ſonſt unerfchrodenen Offiziere unt 
Soldaten jo ganz, daß fie fih in Unordnung gegen das 
Thor drängten und fih in buntem Gemenge in ber Richtung 
nach den Zuilerien flüchteten. So kam gegen halb 12 Uhr 
ber Louvre in bie Hände des Volles. Marmont Tonnte bei 
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der beginnenden Auflöfung aller militärischen Verhältniſſe 
und der allgemeinen Entmuthigung der Solbaten feinen 
andern Befehl mehr geben als fich Fümpfend zurüdzuzichen 
und verfügte jih durch die Rivoli⸗Straße in den Zuilerien- 
Sorten, um wenigftens die Schweizer wieber zu, ſammeln; 
allein e8 wollte ihm nichts mehr gelingen. Auch auf dem 
linken Seineufer begann die Flucht. Der Sarbonaro Joubert 
eilte mit den Seinigen an die Pforte neben dem Pavillon Flora; 
das Bitter war offen und ber Hof leer, und alsbald wehte 
von der Höhe ber Tuilerien die vreifarbige Fahne, noch ehe 
bie legten Abtheilungen Marmont's den Garten verlaſſen 
Hatten. Nun war auch die Reſidenz der Könige von Frank⸗ 
reich in den Händen des Volkes. 

Marmont trat mit all feinen Truppen den Rückzug 
an, nahm an der Barriere Etoile Stellung und erhielt hier 
vom Dauphin, ber vom Könige zum oberiten Befehlshaber 
feiner Truppen ernannt worden war, die Weilung fich nad 
St. Cloud zurüdzuziehen und bie Werthgegenſtaͤnde aus dem 
koͤniglichen Schatze mitzubringen. 

Wäre dieſer Befehl noch vor dem Abfall der beiden ge⸗ 
nannten Regimenter eingetroffen, fo hätte mindeſtens bie 
militäriiche Ehre gerettet werben können. Zum Glüde hatte 
indeß die Revolution nirgends einen graufamen und biut- 
bürftigen Charakter gezeigt, eine Folge ver allgemeinern Volks⸗ 
bildung und. der Veredlung der Sitten, wie wenigftens bie 
franzoͤſiſchen Geſchichisſchreiber diefer ‘Periode (Baulabelle und 
Lamartine) mit Stolz bemerken. Selbſt in Betreff des frem⸗ 
ben Eigenthums zeigte fich eine gewille Selbſtbeherrſchung. 
Indeß darf, troß der Spealifirung der Sulirevolution von 
Schmeichlern wie von ehrlichen Vertheidigern bes Volkes, 
nicht verjchwiegen werben, daß es ihr an groben Exceſſen 
nicht fehlte. Eine Entjchuldigung derſelben wird darin ges 
ſucht, daß in der allgemeinen Verwirrung die Gefängniffe 
ih äffneten und nun Leute in den Gang ber Ereigniſſe 
eingriffen, deren bejondere Begriffe von Eigentum und 
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öffentlicher Sicherheit ihnen eine Verwahrung Binter Schloß 
und Riegel zugezogen hatten. Graujamer als die Männer 
jollen fich jedoch die Weiber benommen haben. Beſonders ges 
rühmt wird neben andern wahrhaft rührenden Scenen bat 
Benehmen der Zöglinge ber polytechnifchen Schule, welche 
auf Seiten der Revolution fanden, aber die Grauſamkeit 
verjelben zu zügeln bemüht waren. So beihüßte einer ber 
jelben einen vom Volke verfolgten Gendarmen mit Gefahr 
feines eigenen Lebens *). 

Die NRevolutionen find die Geburtsftätte der wunder: 
jamften Gerüchte. Obgleich der erzbifchöfliche Palaft ohne 
bewaffneten Schuß war, war er doch am Dienftag und 
Mittwody von jeder Feindſeligkeit des Volkes verſchont ge 
blieben; aber am Donnerftag Morgens verbreitete fich bie 
abgeſchmackte Fabel, daß am Abend zuvor ber Erzbiſchof von 
Duelen, feine Domherrn und eine ziemlich große Anzahl von 
Sefuiten aus dem erzbiichöflichen Palajt auf das Volk ge 
ſchoſſen hätten. So follten denn jeßt die unausgefepten 
Hegereien gegen den Klerus ihre Früchte tragen und der 
von den Franzoſen bejubelten „glorioſen“ Charakter der Revo: 
Iution ſchaͤnden. Der Palaft wurde erjtürmt, alles Borfin- 
liche zerjtört, ſelbſt heilige Gegenflände in die Seine ge 
worfen**). Befler ging es dem Louvre, wo die Kunſtſchaͤtze 
geichont blieben; um jo fchlimmer wieder in den Tuilerien, 
fo daß die Kobrebner ber Revolution es für gut fanven bie 
Hauptſchuld davon ten aus der Gonciergerie entwichener 
Gefangenen aufzubürden; jpäter ftellte man Bewaffnete an 
bie Thüren, welche es verhindern ſollten, daß etwas „zum 
Andenken” an diefe Tage mitgenommen \würbe. 


*) Memoiren über die Reftauration von der Herzogin von Wbrantıd, 
deutfch von Alvensieben, Bd. 7, ©. 290 ff. 
*) ©, Näheres bei Vaulabelle p. 248. 
(Schluß folgt.) 
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L. 
Nene Schriften über die Armen » Frage. 


Rapinger Georg, Geſchichte der kirchlichen Armenpflege. Ges 
kroͤnte Preisſchrift. Freiburg, Herder 1868. 8. €. X. 433. 

A. Hugentobler, Extinction du Paüperisme. (2). Paris, 
Lacroix 1868. ©. 392. 

Deseilligny A. P. de l’infduence de l'&ducation sur ta mo- 
ralite et le bien-ötre des classes Iaborieuses. Paris, Hachette 
1868. ©. 318, 


Emil Sar, Die Wohnungszuftände der arbeitenden Claſſen und 
ihre Reform. Wien, Pichler 1869. ©. 205. 


Die Armen- und bie Arbeiter Frage fließen mehr 
und mehr in Einen und benjelben Begriff und Inhalt zus 
ſammen. Es iſt bieß eine ber betrübenditen Thatſachen .in 
ver volkswirthſchaftlichen Gebahrung ber neueren Leiten, 
während in ter chriftlichen Gejellichaft der früheren Jahr⸗ 
hunderte Arbeit und Handwerk „mit feinem goldnen Boden“, 
Wohlhadenheit begründend und fichernd, gerade gegenſätzlich 
zue Armuth fich verhielten. Der Spruch der Alten: „Wo 
Arbeit das Haus bewacht, kann Armuth nicht hinein”, hat 
feine Geltung eingebüht. Seitdem in ber großen Induſtrie 
das Gapital faft nichts, die Arbeit aber Alles bezahlt, ift 
das Herabſinken ber für jene arbeitenden Benölkerung zu 
einer Armen=Glafje unabwendbar geworben. Zu biejer taͤg⸗ 
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ih anwachſenden Menge von Menſchen, welche bei ihrem 
nur für die Außerfte Nothwendigkeit des Lebens - Unterhaltes 
zugemeflenen Lohne, ohne die Möglichkeit von Erſparniſſer 
für den Fall eines Inglüdes, ſchon am erſten Tage eine 
jolden fein Brod und fein Teuer und oft nicht mehr eim 
Stätte haben, um ihr krankes Haupt nieverzulegen, gefelt 
ih in faum minder raſcher Zunahme die Schaar der , kleinen 
Leute”, der zwar noch jelbitftändigen, aber bereits beſitz⸗ und 
mittellofen Handwerker, der niederen Beamten, der Penſioni⸗ 
ften, Wittwen und ſonſt vereinzelter „Halb-Armen*“. Gut: 
werthung des Geldes und hiedurch höher und höher geile 
gerte Ausgaben für Wohnung, Beheizung und unentbehr: 
lichen Bebeuss Bedarf brüden auch aus dieſer Schichte ker 
Gefellfchaft von Jahr zu Jahr immer zahlreichere Rate 
früher felbftftändiger Mitglieder verjelben in den Stand kr 
GanzsArmen herunter, zu verfchämten oder auch oft beſon⸗ 
bers zubringlichem Bettel. „Pauperismus ift, wie ſchon der 
berühmte NationalsDefonom J. B. Say geäußert, ein neue, 
aber nur zu richtiges Wort, nicht um eine nur fletige, for 
dern um eine unaufbaltfam und furchtbar raid ar 
wachſende Krankheit und Gefahr ber bürgerlichen 
Geſellſchaft zu bezeichnen.” 

Kein Wunver, daß angefichts derartiger Verhältmiſſe 
auch die Literatur über biefe traurige und Schreden eiw 
flößende Materie in und außer Europa zu einer Maſſe am 
ſchwillt, welche geradezu unüberjehbar zu werben anfängt. 
Philoſophen, Rechtsgelehrte, Rationalwirthichafts-NTehrer mit 
Vorzug und nach Beruf, aber auch Gejchichtichreiber und 
— wir 'müflen e8 fo ausdrücken — endlich auch Ihe» 
logen bemühen fich einzeln ober in hiefür gebilvete, gelchrte 
und cdharitative Geſellſchaften vereinigt, der bitjter bräuenden 
Sphynx, die fich dem Entwillungsgange der Gegenwart über 
den Weg gelegt, das Näthjel abzufragen und zu Löfen, wie 
dem Fortſchreiten des. Unheiles .abzuhelfen und mit der Min 
derung der Zahl ber Berarmenden und Verarmten nicht bloß 
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dieſe, ſondern im eigentlichften Sinne des Wortes, die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung jelbit von dem Berberben gerettet wers 
den könnten ? 

Die Hiftorifchspolitifchen Blätter haben von ihrer Grün- 
dung an den hierauf Bezüglichen Ericheinungen im Leben wie 
in der Wiſſenſchaft ihre Aufmerkſamkeit gewidmet. Im Zu⸗ 
fammenbange mit den bieranf bezüglichen Auffägen und Er- 
örterungen fei es geftattet und gerechtfertigt, im Nachſtehen⸗ 
den die Ueberſicht und Charakteriſtit einiger neuefter Werte 
zu geben, deren jedes für fi, ohne Abbruch der ſachlichen 
Zufammengehörigteit, feinen eigenthümfihen Standpunkt ein⸗ 
nimmt und einen jonberbeitlicden Beitrag zur Löjung der 
ſchwebenden Frage bieten will. 


1. Geſchichte ver lirchlichen Mrmenpflege von Georg Rapinger. 


Im Jahre 1866 Hatte die theologifche Fakultät ber 
Univerfität Münden in fehr glüdliher Wahl des Gegen: 
ftandes eine „Geſchichte der Kriftliden Armen: 
Pflege“ zur Preisbewerbung als Aufgabe geſtellt. Sach⸗ 
verwandte Aufforderungen waren von den auswärtigen ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften, namentlich von der franzöfiichen Aka⸗ 
demie wiederholt ergangen, und erjchienen in Folge derſelben 
beſonders zwei hervorragende Leiftungen auf dieſem Gebiete, 
zunächſt tie „Studien über den Einfluß der Charitas wäh 
rend der erften Jahrhunderte 2c.” von dem Genfer Gelehrten 
Steph. Ehaftel*), und dann neben nem was de Cham⸗ 
pagny (La Charite chretienne dans les premiers si&cles de 
VEglise. Par. 1854), Guizot (Aistoire de la civilisalion en 
Europe) und A. Tollemer (des origines de la Charite ca- 
Iholique. Par. 1863) für die Älteren Zeiten, und Kenelm 
Digby (Mores catholici) auch für das Mittelalter hierüber 


*) Et. Chastel, étude historigue sur l’inäuence de la charite 
durant les premiers sitcles etc, Paris 1853 elc. — deutſche 
Ausgabe von Wichern. Hamburg 1854. 
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beigebracht, das bedeutende Werk U Monnier’s „Se 
Ihichte der öffentlichen Armenpflege in alter und neur 
Zeit" *). Die Schrift, welcher die Münchener theologiſche 
Fakultät ven Preis zuerlannt hat, oben benannte „Geſchichte 
der Armenpflege” von Dr. Georg Ratzinger, darf dem 
ungeachtet, wie fie felbft fich bezeichnet, als die „erite um 
fafjendere, fuftematifche Arbeit auf dem weiten Gebiete ber 
chriſtlichen Liebesthätigkeit” anerkannt werben. 

Abgefehen von den ältern, ziemlich oder gefügten Samm: 
lungen von Materialien für Gejchichte der Tirchlichen Armen 
Pflege und Hofpitäler bei Ludwig Thomaflin und Johannté 
Launoi, ift jelbft von den jüngern und neueften Borgängern 
auf dem Felde dieſer Unterjuchungen der Kreis berjelben 
weder jo weit, noch auch jo beftimmt gezogen worden, wie 
bei unferem Verfaſſer. Denn nicht als „vereinzelte Erſchei⸗ 
nung“ will er die Armuth darjtellen, jondern wieferne jie je 
für ein Zeitalter der chriftlichen Gejchichte als „das Ergebniß 
ber jebesmaligen religiös-fittlichen, politifchen und wirthicaft 
lichen Zuſtände“ jich begreifen läßt. Dem entiprechend war 
nun ferner zu erforjchen, „wie die Kirche auf alle vieje Vers 
hältniſſe bejtimmend eingewirkt“, wie „jie nicht blog bas 
religiöje, jondern auch das fociale Leben völlig umgeftaltet, 
den wirthichaftlichen Fortſchritt wejentlich befördert und fe 
zur Verminderung der Armuth beigetragen hat.“ 

Das Programm der Aufgabe wurde hienach Teinesfals 
zu niedrig gegriffen. Die Kirchengefhichte und die Apologetif 
bes Chriſtenthums dürfen daher auch von deren Löſung die 
ausgiebigſte Bereicherung erwarten, und bie heutzutage jo breu⸗ 
nende Frage, wie der Verarmung zu wehren und wie ver 
Armuth zu helfen, wird nirgends beifer beleuchtet und einer 
tröftlicheren Beantwortung näher geführt werten können, als 
eben ausgehend von dem Standpunkte ter Erlebnijje und Er: 


*) Alex. Monnier, histoire de l’assistanuce publigque etc. Paris 
1837. 
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fahrungen ber früheren Jahrhunderte. Weberblicen wir nun 
in Kürze zunächlt die Gliederung und dann die Haupt: 
momente des vorliegenden Geſchichtswerkes! 

Die Eintbeilung in drei Haupttheile, in Alterthum 
(bis 604 n. Ehr.), Mittelalter (604 — 1517) und Neuzeit, 
unterabgetheilt in „Zeitalter“, wie fie in der Kirchengeſchichte 
feit Langen herrſchend geworben, ift auch in der „Geſchichte 
der chriftlichen Arnıenpflege”, obgleich hier aus noch beſonderen 
Eintheilungsyründen, beibehalten. Als feiner Aufgabe ferner 
liegend, wirb ven dem Verfaſſer die Geſchichte der „Armuth* 
während der vorchrijtlichen Nera einzig auf dem Einen Schaue 
plage der „römischen Welt? und auch bier nur flüchtig er: 
wähnt. Monnier und in jehr geiftvoller Weile H. W. 
Benſen?) treten biefür ergänzend ein. Unlieber wirb bei 
Hrn. Dr. Rabinger von Manchen eine eingehendere Charak⸗ 
terijtit der die Berarmung und Armuthpflege betreffenden 
Grundſätze und Einrichtungen des Alten Teftamentes ver- 
mißt werden. Das Chriſtenthum erglänzt ja über ver Folie 
des N. T. erit recht in feinem unmittelbar binmlifchen 
Lichte! Dem erjten Theile, das „chriftlihe Alterthum“, ift 
bie Unterglieverung gegeben in das Zeitalter „der Apojtel 
und Apoftelfchüler*, dann in jenes der „Verfolgung“ und in 
das „Zeitalter der Patriſtik“ (von Konftantin bis zu Gregor 
dem Großen). Wäre bierorts Naum gegeben für eine mott- 
pirte Kritit, fo würden wir tem Verfaſſer auf Grund ders 
ſelben rathen, für eine zweite Ausgabe, welche nicht aus⸗ 
bleiben kann, dieſe Ynterabtheilung wejentlich zu ändern. 
Das „Zeitalter der Patrijtit” ‚beginnt ja doch nicht erſt mit 
Konftantin, und wo wäre die Grenze feitzuftellen zwiſchen 
dem Zeitalter der „Apofteljchüler” und tem der „Berfols 
gungen”, wenn jchon die Apoftel des Herrn jelbft, mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen, alle den Martyrtod jtarben? Auch war 
die Weiſe der Armenpflege des apoftoliichen Jahrhundertes 


°) 9. W. Benfen, Die Proletarier (1847). ©. 84 fi. 
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im Ganzen auch bie der beiden noch folgenden Märtyrer 
Sahrhunderte. Erſt mit Konftantin eröffnet fich eine new 
Aera, wie im Befisftande, jo in ber Gefeßgebung und Ber 
waltung des Kirchen: und Armengutes. Dieje zweite Periode 
hätte dann ihren Abjchlug etwa mit Theodoſius dem Jür⸗ 
gern, deſſen Geſetzbuch (438 n. Chr.) einerjeits ben Unten 
gang des roͤmiſch⸗griechiſchen Heidenthums in ben beiben 
Meichshälften vollendete, während andererjeits mit dem Aw 
fange des 5. Zahrhunbertes der Aufbau der germanijd 
chriſtlichen Welt des Abendlandes in voller Entwidlung be 
griffen ift. | 

Es ift wohl bie Liebenswürbigjte Aufgabe, welde je 
einer Gefchichtfchreibung obliegt, das Bild nämlich zu ent 
werfen ber apoftolifchen Kirche, wie fie, noch jo jungen» 
(ih zart und gleichwohl mit gereifter Weisheit, bie Armen 
pflege in großartigem Maßſtabe übernimmt und orönet, um 
die Predigt von der Bruderliebe aller Orten zugleich überführt 
in eine Thatfache, vor deren Majeftät und Schönheit felbk 
das grollende Heidenthum ftaunend fich beugte. Der Verfafle 
ftellt, unter jorgfältiger Benügung der biblijchen wie ber 
früheſten patriſtiſchen Zeugniſſe, die Principien bar, welde 
die Kirche hinfichtlich ihrer Fürſorge für die Armen befolgte, 
und die Organe und Mittel die fie biefem Zweige ihrer 
Thätigkeit zur Verfügung gab. Gegen die Annahme einer 
urjprünglih „communiftifchen Färbung“ des urchriftlichen 
Gemeinvelebens legt der Berfafler mit Grund und nach rich⸗ 
tiger Deutung der bezüglichen Schriftitellen (Apoſtelgeſchichte 
4, 32. ff.) Verwahrung ein. Der in unermübeter Opfer 
willigleit thätigen Liebe war bie SHeilighaltung jedes pers 
fönlihen Eigenthums und Beligrechtes durch die Lehre bes 
Evangeliums ebenjo Kar zur Pflicht gemacht, wie ben 
Beligenden Rath und Anleitung gegeben, mittels menſch⸗ 
licher Weife volllommen freien und nur vor Gott zu ver: 
antwortenden Gebrauches ihrer Reichthũmer ſich Schäße auch 
für den Himmel zu ſammeln. Uebrigens fteht feit, daß aller: 
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dings bis zur Mitte des 3. chriſtlichen Jahrhunderts die 
Quellenſchriften im Occidente wie im Oriente gerade im 
Armenweſen jede einzelne Gemeinde noch in dem reinen und 
ungetrübten Bilde einer Familie von Kindern Gottes vers 
anfchaulichen. 

Den Inſtitute der Diakonie mit feiner herrlichen 
Vergangenheit hat der Verfafler zu unferem Bebauern nur 
einen einzigen, furzen Paragraph (S. 32) gewidmet. Die 
von ihm hier aufgejtellte Behauptung: „Die Diakonen hatten 
mit der Sorge für die Armen nichts zu Schaffen; ihre ganze (?) 
Thätigkeit beichränkte jich auf liturgiſche Akte”, fteht, wie vie 
entgegengejetste des alten Lindanus (Panopl. IV. 9), in dem 
entſchiedenſten Widerſpruche mit dem biblifchen Berichte ihrer 
Einjegung (Apoftelg. 6, 1 ff.) und nicht minder mit allen 
folgenden Zeugniſſen und Thatjachen aus ter Gefchichte dieſes 
tirchlihen Amtes. Die Eine, von ihm nur mißverftandene 
Aeußerung des Martyr⸗Biſchofes Ignatius, ermahnt vielmehr 
die Diakonen, bei ihrem bezüglichen außeren Anıte das Bes 
wußtjeyn zu bewahren „daß fie nicht der Speilen und Ges 
tränfe Diener (deusovo:), ſondern der Kirche Gottes (vers 
antwortliche) Beamte (ürznoeraı) jeten“ *). Ebenſo ungnädig 
raſch, möchten wir jagen, werben die „Diakonijjen” abges 
fertigt (S. 34). Waren fie wirklich nur in heiwenchriftlichen 
Gemeinden (3. B. Phoebe in Cenchräa; Röm. 16, 1)? Und 
führte denn bLoß die unzureichende Zahl von ſolchen Amtes 
fähigen „6Ojährigen Wittwen“ darauf, dag „man bald zu 
Aungfrauen griff, welche unter dem Namen Wittwen auch 
die Gejchäfte verjelben übernahmen”? Wir bdächten, die 


%) ©. Ignat. Mart. cp. ad Trall. c. 2.— Zu den längk befannten 
zahlreichen Beweisftellen (vgl. auch Baumgarten „kirchliche Armens 

“pflege” in Herzog's Encyklopaͤdie I. 509 ff.) treten neue mit jeder 
neu erfchloffenen Quelle der Alteften Kirchen⸗ und Rechtsgeſchichte; 
vergl. Canones 8. Hippolyti ed. Dan. de Haneberg (Mon. 1869) 
can. 5. „de ordinatione diaconorum.“ . 
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in der Kirche Gottes von Anbeginn geltende Zuſanmen⸗ 
gehörigfeit des Gott geweihten und des freigewählt jung: 
fräulichen Lebens babe, und nicht die Roth, ben wejent- 
lihen Antheil, daß in der Diakonie bie „Jungfrau“ zu 
„Wittwe“ wurde für die Welt, weil zur verlobten Braxt 
für den Herrn”). 

Erſt dort, wo „im Zeitalter der Verfolgung” die Fird« 
lihe „Hausarmenpflege” (S.59) mit wärmeren Farben 
geſchildert wird, erinnert jich der Berfafler etwas Liebevoller 
der Wirffamfeit des „männlichen und weiblichen Diakonates“ 

Die großartige Umgejtaltung, welche feit dem Edikte von 
Mailand (313) die Eigenthums- und Rechtsverhältniſſe der 
Kirche („‚corporis christianorum‘‘) zu ihren Gunſten erfuhren, 
mußte in erfter Ordnung und auf das Wohlthätigfte auf das 
hriftlihe „Armenvermögen”, auf deſſen Anwuchs, Sicers 
jtelung und Verwaltung zurüdwirfen. Hr. Dr. MR. hat viden 
Abſchnitt (1. 3) feiner Geſchichte nach allen zutreffenden 
Gefihtspuntten mit größtem Fleiße behandelt und gibt uns cin 
im Ganzen Flares und überaus inhaltreiches Gemälde jenes 
Zeitalters, während deſſen, im troftvollen Gegenbilve zu einer 
berzlojen, ja graufamen Staats und Finanzwirithſchaft 
(Fiskalität) einzig noch die „Biſchöfe der katholischen Kirche 
bie Väter der Armen, die Beichüger der Wittiwen und Wailen“ 


*) Quanti igitur et quanlue in ecclesiasticis ord/ndbus censentar, 
qui Deo nubere maluerunt...? Tertull. de exhort. cast. e. 13. 
Wir fügen dieſem Zeugnifle binze, was Lacordaire neue 
Zeit Aber das ehrwürdige Inſtitut der „Diakonie der Frauen“, 
welche in unſeren dharitativen Orbensgenofienfchaften ſich nen wer 
gegenwärtigt, in feiner glänzenden Weife geäußert hat. „Bon der 
Wiege des Chriſtenthumes an, fagt er, wurden fo (in den Dialo⸗ 
niffen) der chriftlichen Frau durch ganz befondere Bevollmächtigung 
und al6 Arbeitsfeld ihrer Muße und der Fülle ihrer Tugenden ans 
beimgegeben und anvertraut alle Armen, alles Elend, alle Wunden, 
alle Thraͤnen — die Ausbeutung bes ganzen, fo weiten 
Reiches der Schmerzen"; f. Lacord. conferences 2, 352. 
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waren und ſelbſt im Amtsſtyle hießen. Aber beſondere 
Darlegung verdiente auch die Beharrlichkeit, mit welcher 
Konſtantin und, trotz der arianiſchen Wirren, ſeine Nachfolger 
bis zu Theodoſius d. J. auf dem Wege der Geſetzgebung den 
Wirkungskreis und das Anſehen der Geiſtlichkeit möglichft 
erweiterten und durch Schankungen wie durch Privilegien 
das Gut der „Kirchen und der Armen mehrten“. Neben den 
Eonciliar s Verfügungen ift hiefür die innere Reichs⸗ und 
Nechtsgefchichte ves 4. und 5. Jahrhunderts, zumal der Codex 
Theodosianus, eine au von Dr. R. noch nicht fattfam aus⸗ 
genügte Duelle. Wir können dem Verfaſſer nicht in die Fülle 
von Einzelheiten folgen, die zujammen, jede für ſich bewuns 
berungswürbig durch den Geift, welcher fie vorgezeichnet, und 
weithin Segen ſchaffend durch ihre Erfolge, ven Haritativen 
Wirkungskreis eines damaligen Biſchofes bildeten. Nur auf 
zwei Punkte vergleichungsweile binzubeuten, ſei noch ges 
ftattet! 

Je weniger die weltliche Negierungsgewalt unter ven 
erſten chriftlichen Kaifern dem durch unheilvolle Verwaltungs» 
Grundſaͤtze, verberbte Beamtenfchaft und wiederholte Säkulars 
Salamitäten jeit langem und tief zerrütteten, hinſiechenden 
Gemeinwejen ſelbſt aufzubelfen vermochte, deſto richtiger ers 
kannte, ehrte und ficherte ſie ſich in den Trägern des chriftlich« 
focinlen Lebens — in ven Bilchöfen — den lebten, einzig 

"noch verläjligen Halt für den Fortbeitand ver gejellichafts 
lien Ordnung im Reiche. Während die Staatsgewalt durch 
ihre Fiskal⸗Maßregeln die verarmten Völker bis auf's Blut 
zu drängen ſich genöthigt jah ober glaubte, überließ fie es 
der erfinberifchen und unermübeten Liebe der Kirche, viefe 
todwunde Gejellichaft wieder zum Lebensmuthe aufzurichten, 
und durch ihre Zröftungen wie durch ihre Spenden unb 
Woplihätigleitsanitalten von den Elenveften und Verlaſſenſten 
wenigftens das Aeußerſte abzuwehren. So tantte das Reich 
der Wohlthätigleit der katholiſchen Kirche den Erfolg, daß 
ſelbſt am jchwerften heimgejuchte Provinzen nicht durch die 

LAT, 60 
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Armuth entvölfert und der Ausbruch des Krieges Aller gegen 
Alle zurücgehalten wurde. Wie wird aber, fragen wir, im 
Vergleiche mit den Erfahrungen der Vergangenheit bie Ju 
tunft einer Geſellſchaft ſich geftalten, in welcher wieder bie 
Berarmung faft noch furchtbarer zunimmt, aber babel nur 
allzu raſchen Schritt einhält mit der von der Staatögewalt 
ſelbſt beforderten Entjittlihung und der Entfremdung ber 
Maſſen von Gott, Glaube, Froͤmmigkeit und felbft dem — 
Gewiſſen? 

Unſere zweite Bemerkung gilt der Kirche ſelbſt. Die 
Sprache ihrer Geſetzgebung, ihrer Väter und Hirten ſtellt bie 
Einheit und Einzigfeit der Kirche in den Vordergrund. In 
ben Werten der Charitas aber lebt zugleich, erjcheint um 
verherrlicht ſich auch die Vielheit und die Mannigfaltigkeit 
der Einzelgemeinden. Das Streben nah Sentralifation 
ber Leitung beſtand für diefen Bereich des chriftlicen 
Lebens damals noch nirgends. Jede Kirche war für fih em 
in thätigiter Liebe lebendige Perfönlichkeit. Als folcye nahm 
fie für die Unterflügung ihrer Armen alle freiwillig in 
ihr jelbft zur Verfügung fich ftellenden Kräfte in Anſpruch, 
ohne aufzuhören, wenn jte Neberfluß hatte, gebend, wenn ihr 
mangelte, nehmend, fchwefterlich den übrigen Gemeinden bie 
Hand zu bieten”). Was aljo geihah für die Armenpflege, 
geſchah nicht blog in Geifte und im Mamen der Geſammt⸗ 
kirche; es war auch fonterheitlich das Liebeswert jeder 
Einzelkirche, die That und Frucht der im fich gefchloffenen 
Gemeinde, weil das Ergebniß der Spenden aller ihrer hie 
irgend noch befähigten Mitglieder. Beſondere Wohlthätigs 
keitsvereine, wie wir fie heute bedürfen, konnte jene Zeit 
des ungetheilten Gemeinvelebens noch entbehren. Jede Einzel: 
kirche war eben jelbjt ver Eine charitative Verein, von wel 
chem Keiner, ver nicht ſchon von der Kirche getrennt war, 

”) „Modicam unusguisque stipem mensirua die, vel quum velit, 


et si modo velit, et si modo possit, apponit.““ Tertall. apo!. 
e 30. 
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ſich ausgeſchloſſen wußte, ſei e8 daß er gab oder daß er em⸗ 
pfing. Einen anderen Borftand, als den Biſchof oder feinen 
Archidiakon in dieſem „Liebesbunde“, der zugleich bie ges 
Jammte Gemeinde war, auch nur zu denken, würde damals 
unmöglich gewejen jeyn. In der That glauben wir einen 
Dauptartifel der Statuten bes Vincentius-Vereines der Gegen⸗ 
wart zu lefen, wenn die „apoftolifchen Gonftitutionen” (IV. 2) 
jedem Bilchofe anbefehlen „Fürſorge zu pflegen für ben Unter: 
halt der Waifen und ihnen an Eltern Statt zu ſeyn.“ „Gebt, 
ihr Bischöfe! Fährt der fchöne Mahnruf fort, dem Handwerker 
Beichäftigung, dem Schwachen barmherzige Spende, dem Frem⸗ 
ben ein Obdach, dem Hungrigen Speije, den Durftigen Las 
bung, den Kranken Bejuch, den in Kerkern Eingefchlofienen 
Hülfel Sorget, daß die Elternlojen ein Handwerk ober eine 
Kunſt erlernen, und, fo fie ſolche erlernt, daß fie ihr Hands 
werkögeräthe ankaufen Tönnen, tamit Keiner mehr den Brüs 
bern zur Laſt falle!“ 

Laufende und tauſende eifrige Kinder der Kirhe — in 
Frankreich allein, nah Schätung durch Biſchof Dupanloup, 
über 50,000 Männer und Frauen — ſind wieber, in zahls 
reiche und. vielnamige Vereine oder Orbensgenofjenfchaften 
einverleibt, im Dienſte Gottes und der Armen opferwilligft 
thätig. Jedoch die Gemeinde ift nirgends mehr der Eine 
große Liebesbund, und ihr Bifchof oder Seelfjorger, wie 
großmüthig auch feine Privatwohlthätigkeit, iſt nicht mehr 
ber durch jeine Weihe und fein Amt für fie gleihjam geborne 
Bater, Pfleger und Sachwalter ihrer Armen! Diefe Trens 
nung zwiſchen bloß nur noch kirchengehenden und 
zwifchen einzig in Sondergenojjenjhaften noch 
liebesthätigen Mitgliedern Einer und derſelben 
Gemeinde — diefe Ausſcheidung ift eine der [chwers> 
Ken Wunden, an welcher das firhlidhe Leben und 
Bewußtſeyn in unzähligen Menſchen aller-DOrten 
kraunkt und nicht jelten gänzlich verfommen iſt. 

Dem Berfafler der „Geſchichte der Armenpflege” bat. fich 

60* 
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dieß ſo bedeutungsvolle Ergebniß ſeiner Forſchungen nicht 
entzogen. Denn er verwerthet dafjelbe für feine praktiſchen 
oder Reformvorſchläge folgerichtig und ſehr nachbrudjam. 
Seine eriten drei Säge über „Organifation der fir 
lihen Armenpflege in der Zukunft“ (S.413) lauten 
nämlih dem Buchſtaben nach fehr einfach und gleichwohl 
überaus fchwerwiegend für Beurtheilung des gegenwärtigen, 
wie für die Hoffnung over Befürchtung binfichtlich des fünf: 
tigen Standes ber Dinge: | 
I. „Die kirchliche Armenpflege ſchließt fi an die 
firhlige Gemeinde an. 
1. An der Spige der gemeindlichen Armenpflege Recht 
ber Seelforger. 
II. Keine Armenpflege ohne Seelforge.* 


Unwilllürlih drängt es, dem Berfafler zuzurufen: „On 
fprichit ein großes Wort gelaſſen aus!" Diefe Borjchläge 
ausgeführt, fie würden ja nicht nur der Noth ber Arme 
wehren, jondern — was ungleih größer — die einzelnen 
Kirchen und die Geſammikirche felbjt hätten im ihnen bat 
kräftigfte Heilmittel gewonnen wider ein trauriges und noch 
bazu allgemeines Siehthum. Mit dem Liebesfrühlinge würde 
auch die Würme des Glaubens in bie taufenb und taufend 
nun erfalteten Seelen wieberfehren, und was in faljchem 
oder doch todtem Willen fich gemieben und geſchieden, wieber 
müßte es jich finden und erfennen in der Einheit des ges 
beiligten Lebens ver Liebe — in vinculo charitalis. 

Kehren wir zu unſerem gejchichtlichen Weberblide zw 
rück! Der Berfajler geht im zweiten Theile, der bas 
„Mittelalter” varzuftellen hat, zunädft (S. 142) von dem 
„Zeitalter der Patriftif” über in das „Zeitalter der Karo 
linger*. 

Die gegen Ausgang des erften Zeitalters innerhalb ber 
Grenzen des römischen Reiches zahlreich und vielgeftaltig 
erblühten Schöpfungen ber chriſtlichen Charitas, in bejons 
berem die Hojpitien mit ihren Gütern und Bflegern, find 
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im, Abendlande dem fie nicht allzeit verfchonenden Sturme 
der Volkerwanderung theilweile unterlegen, in ver Mehrzahl 
aber, ſammt dem Geiſte ber fie gejchaffen, im die neue ger: 
manifihe Welt herübergerettet worden. Inmitten des Ges 
töfes der Waffen und des Einfturzes der alten Gejellichaft 
vertheibigte die gejeugebende Stimme ber Kirche uner- 
ſchrocken die Sache der Armen, deren einzige Zuflucht fie 
nun geworden. Gegen die „Mörder ber Armen“ („neca- 
tores pauperum‘) Tämpft fie mit den geiftlichen Waffen bes 
Anathem’s, während fie, treu den überlieferten Grundſätzen, 
bie fo jehr angewachſenen Schaaren ver Berwaiften und Bers 
armten wieder der Pflege ver Didcefan- und alsbald der 
Pfarrgemeinde anvertraut und fie jo dem Bifchofe und Se» 
Ienhirten in vie väterlichen Arme legt”). Der Weltgeiftlich- 
feit hatte feit dem 5. Jahrhunderte das aufblühende Mönche 
thum feine junge gejegnete Kraft für Einzelaufgaben ver 
Armenpflege an die Seite gegeben. Unterricht und Erziehung, 
Pflege ver Heimatlofen und Kranken, Fürjorge für Tröſtung 
und Losfaufung von Gefangenen und Sklaven ꝛc. find bie 
befonveren Thätigkeiten ter Eharitas der Mönche und Ors 
densfrauen, zu welchen diefe entweder fich ſelbſt verlobt hatten, 
oder von den Bilchöfen zur Hülfeleiftung erbeten wurben. 
Während unter ben eriten Karolingern eine tiefgreifende 
Umänderung in ber Anlage wie in dem Geſchicke des Kirs 
chenvermoͤgens burch jtetiges und mächtiges Anwachſen des 
Grundbeſitzes der Bisthümer fich vollzog, beharrte gleihwohl 
bie Gejeßgebung ter Synoben wie der kaiſerlichen Hof: 
tage und Kanzleien bei der alten Grundanjchauung, daß 
das Kirchenvermögen wejentlihd „Erbgut der Arınen“ (bona 
sive patrimonium pauperum) fjei”*). Dr. R. hat mit größter 


*) Ut unaquaeque civitas (d. h. Kirchengemeinde) suum pauperem 
pascat. can. 2. conc. Turon. (567). 
+) ‚Possessio Ecelesiac sumtus est egenorum.“ Ambros. ep. 3. 
contra Symm. 
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Umſicht und Vorliebe die Ein⸗- und Rückwirkung ber karos 
lingifchen Verordnungen auf die „Tirchliche Armenpflege” in 
ihre Einzelheiten verfolgt und dargeftellt. In der ſchwierigen 
Trage über die theilweife Säücularifation des fränfifchern 
Kirchenvermögens durch die Hausmeier und die damit zw 
jammenhängende für das Firdyliche Leben befonvers folgen: 
ſchwere Entiwiclung des Benefizialweiens fchließt fich ver 
Berfajler der. mit größter Erudition durch Paul Roth ver: 
theidigten Anſicht an. Auch der „Bußzdiſciplin“, welde 
(nah Analogie des „Wehrgeldes“ Taut germanischen Straf: 
rechtes) die „Schuld vor Gott durch Werke der Liebe au 
dem Nächten zu ſühnen ſuchte“ (S. 169), eignete ein 
jegensreicher Einfluß auf die Armenpflege. 

Es iſt aber vorzüglih Eine Behauptung des gelehrten 
Berfaffers, welche auch hier noch beſondere Hervorhebung 
verdient. Er gefteht zu, daß ſchon in den Kapitularien Karl 
des Großen und feines unmittelbaren Nachfolgers, wiewohl 
in der Theorie noch der Grundſatz feſtſtand, „das Kirchen: 
gut jet Armenvermögen“, dennoch „in der Praxis biefer Grund: 
fag nicht mehr gewahrt wurde” (S. 175). Der Bar 
hatte aber noch ein Viertheil des Zehents an die Armen zu 
geben. Der Verfaſſer ſchildert quellenmägig die Wirrnijle 
während der Bruberfriege im Frankenreiche und deren ver: 
berbliche Folgen für Dijciplin, Rechts: und VBermögensbe 
ftand der Kirche. Indeß als weitaus unheilbringendjtes Mo⸗ 
ment in der „Geſchichte der Armenpflege“ erfcheint bei Dr. R. 
(1. 2. $. 8) die „Fälſchung des kirchlichen Bewußtſeyns 
durch Pſeudoiſidor in Betreff des Charakters des Kirchen: 
gutes" (S. 229). Nicht mehr „find es nach Pſeudoiſidor 
bie armen Laien, welde am Kirchenvermögen participiren, 
fondern nur die Kanonifer, Mönche und Nonnen, welde 
auf ihr Vermögen verzichtel haben, freiwillig arm ge 
worden find und in Föfterlicher Gemeinfchaft leben.” Der 
Verfaſſer befchreibt mit einiger Animofität, wie dieſe Zil- 
ſchungen ſchnell verbreitet und temjenigen Theile des Klerus, 
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welchen bie Beftimmungen der Concilien und Kapitularien 
zu Gunften der Armen unbequem waren, als „Hanbhabe” 
dienten „die Habjucht zu beichönigen“. Wird damit nicht 
ein zu hartes Urtheil geiprohen? Es ift wahr, Pſeudoiſi⸗ 
dorus hat in allerneuefter Zeit wieder viel von dem befjeren 
Rufe feiner Unverfänglichkeit eingebüßt, welchen ihm, 
nach den Anklagen durch die Anti⸗Curialiſten des XVII. Jahr⸗ 
hundertes, in dem unjrigen wohlwollenvere Gelehrte, wie 
Daniels, Walter, Möpler und Phillips zc. zu verichaffen 
gejudyt haben. Allein Herr Dr. R. weiß jo gut wie jeber 
Andere, dag an den incriminirten Hauptitellen ver falichen 
Decretalen der Tert keineswegs in allen Handfchriften gleich 
lautet und ſelbſt ver entſcheidendſte Sab in der Decretale 
Urbans: „Non ergo debent (fidelium oblationes) in aliis 
usibus quam ecclesiasticis et. praediclorum christianorum vel 
indigentium converli...“ immer noch eine mit ber alts 
chriſtlichen Anſicht ftimmende Auslegung zuläßt, 
eine Anficht welche in den fpäteren Nechtsbüchern zwar 
jelten mehr durchklingt, aber nicht jo völlig, wie der Verfaſſer 
meint, untervrüdt war; vol. c. 25. X. de decimis (2, 30). 

Nicht die Geſetzgebung Pſeudoiſidors, jcheint es, bedingte 
auch bier ven Stand und Verlauf der Dinge, jonbern umge- 
fehrt diejer jene. Die neuen Rechts-Verhältniſſe, welche durch 
das Vorberrfchen des Grundeigenthums in ven kirchlichen 
Beneficien jich ergaben, machten auch ohne „falfche Decre⸗ 
talen” die älteſte Weiſe der Verwaltung und Vertheilung 
der Pfründe- Einkünfte ſchlechthin unmöglich. Wir geben 
aber gerne zu, daß dieſe Umwandlung in der Quelle wie 
im Gebrauche des Kirchengutes den Uebertrag — (der Ver: 
faſſer fagt unnachſichtlicher die „betrügerifche Unterjchiebung“) 
des Sinnes „pauperes Christi‘ von den Gemeindearmen auf 
bie „Gott geweihte Armuth” erleichterte, zumal die Erjteren 
mit dem — ſchon vor Pſeudoiſidor — fajt gänzlich erlo⸗ 
ſchenen Syfteme der Didcefans und Pfarrarmenpflege auch 
ihre vordem canoniſch geficherte und gleichjam corporatine 
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Eigenfchaft in der Kirchengemeinde eingebüßt hatten. Nur 
geradezu grundftürzende Maßnahmen, wie ſie etwa auf 
dem Höhepunft des Inveltiturftreites einen Augenblid Papft 
Paſchalis II. dachte, um fie jofort als unmöglich zurückzunehmen, 
hätten dem Mittelalter die altkirchliche Armenpflege wieder 
bringen konnen, aber auch dieß nur, wenn zugleich dk 
ftolzen Barone und Gropgrundherren der Feudalzeit im eben 
jo viele vemüthige, regelmäßige Beſucher und Opferſpender 
ver Eultusgemeinde hätten umgewandelt werden mögen. 
Der Geiſt der Liebe und des Erbarnıens, welcher zu 
feiner Zeit der Kirche fremd geworden, mußte darum andere 
Wege und Geftaltungen hervorrufen, um feine Sendung an 
ben „Armen” und „Elenden” zu verwirklichen. Wie bieler 
Geiſt Solches vollbracht, davon hat der Verfaſſer auf vie 
len und glänzenden Blättern feiner „Geſchichte der Armen 
pflege” felbjt nunmehr zu berichten. In dem Abjchnitte: 
„Bon den Staufen bis zur Reformation” (S. 247 — 328) 
harakterifirt er die jo wunderbare Ausfüllung der durch das 
Aufhören ber firchlichen Gemeindes Armenpflege entitantenen 
Lücke alfo: „Der Regulark lerus vergap nie feine Pflichten 
gegen die Armen, und fo lange e8 Klöjter gab, übten fie 
bie Werke der Wohlthätigfeit. Zu den Klöftern gefellt ſich 
ein ganz neuer Faktor, die Vereine und Orden, welde 
aus dem Laienftande fich refrutirend (!), an die Stelle 
einer georoneten Tirchlichen Armenpflege treten, um ven Uns 
tergang derſelben nicht gar zu empfindlich werden zu laſſen.“ 
— Bir müjjen bier auf das Buch felbft verweilen, daß, 
feiner ſchmuckloſen und bier faſt allzu nüchternen Darftellung 
ungeachtet, einzig durch die Fülle und Mannigfaltigkeit der 
vorgeführten charitativen Schöpfungen und Thatjachen ven 
erhebendſten Einbrud in der Seele des aufmerkfamen Lejers 
zurüdläßt. Bei Gelegenheit der Gefchichte der „Beguinen 
und Begharden” (5. 259) hätte bie fo ſchoͤn gefchriebene 
Erzählung „Von dem Orden der Beguinen” aus Elemens 
Brentano's unvergeßlicher Schrift „die barmberzigen 
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Schweſtern“ Erwähnung verdient. Eine denkwürdige That⸗ 
ſache iſt, daß vor dem 14. Jahrhunderte bei den ſonſt in 
Rüge weltlichen und geiſtlichen Sittenverderbniſſes durchweg 
ſchonungsloſen Volkspredigern kaum je eine Anklage gegen 
die vielen an Mitgliedern ſo zahlreichen Nonnen und Gott 
und dem Dienſte der Armen geweihten Frauengenoſſen⸗ 
ſchaften ausgeſprochen wird. 

Den „geiſtlichen Ritter- und Hoſpitalorden“ iſt eine 
recht ausführliche Darſtellung gewidmet, mit fleißigſter Be⸗ 
nügung theilweiſe ſehr ſpecieller Quellen und Abhandlungen. 
An einem Orte (S. 279), „vie Städte und vie kirchliche 
Armenpflege”, lernen wir bie Wohlthätigfeit des katholi⸗ 
jhen Bürgerthumes kennen, den ſchirmenden und retten⸗ 
den Einfluß der „Zünfte” und Bruberjchaften, die Einrichs 
tungen ber Hofpitäler, Siechenhäufer, Seelbäver, Elends- 
gilden zc. Wie viele, deren Herz dem Heilande jet fremd 
und deren Zunge feine Braut, die. Kirche, nur noch Läjtert, 
zehren gleichwohl von ven noch geretteten Früchten „altka⸗ 
tholiſcher Frömmigkeit”! Alle Lande, alle Stände des dhrijt- 
lichen Erbtreifes nahmen Theil an diefem Mingen und 
Schaffen ver Eharitas. Der Verfaſſer ift deren Wegen durch 
die fatholifchen Nationen des Abendlandes mit unermüdetem 
Fleiße und reichftem Ergebnijje nachgegangen. 

Die Verſuche zu ſyſtematiſcher Gejeßgebung in Sachen 
der Armuth und zur Abwehr ihrer Zunahme häufen fich 
jeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhundertes. Nicht wenige 
biefeer Maßnahmen zur Regelung der Eins» und Ausfuhr 
und der Marftpreife bewirkten das Gegentheil ihrer Abſicht. 
Kriege, Theuerungsjahre und verhängnißvolle Finanzwirths 
Schaft fteigerten in vielen Geyenden das Elend und bie Zahl 
der Berarmten fo fehr, daß die vorhandenen Hülfen und Zu⸗ 
fluchtsorte nicht mehr ausreichten. Die weltlihe Gewalt 
ſuchte durch Strafgefege die Bettler und Strolche zu bewäls 
tigen und die Almofenabgabe und Vertheilung von Amtds 
wegen zu regeln. Die Kirche ihrerjeitö verbammte den 
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Wucher, predigte duch Wort und beroifche Beiſpiele das 
Berdienit des Wohlthuns und kam durch Abläſſe den Alme | 
fenfammlern ter. „taufend Hojfpitäler” zu Hülfe. Daran, 
wie Hr. Dr. R. (5.307) es anbeutet, öffnete nebenher 14 
allerdings auch eine Quelle von weit und traurig wirkenden 
Mißbrauchen und. Mißverſtändniſſen. „Falſche Ablaßbulle 
waren (im Spätmittelalter) eines ber eintraͤglichſten Geſchaͤfte 
für die damaligen Anbuftrieritter.” 

In dem dritten Theile (S. 331 — 433) ift die Ge 
fchichte der Armenpflege fort und zu Ende geführt „von be 
Reformation bis zur Gegenwart.” Hr. Dr. R. vergißt nicht, 
‚aus den ver Reformation nächſt vorhergehenden zwei Jahr⸗ 
hunderten, in welden die endliche und beflagenswerthefle 
Zerreißung des geiftlichen Leibes Chrifti durch den „Berfal 
alles kirchlichen Lebens und den Untergang aller (?) Die 
ciplin“ ſich vurbeteitete, . fonderheitlich die Klagen über Ne 
Habjuht und die „unjelige Geldwirthſchaft“ zumal ber Eumt 
und des hohen Klerus aus ven Denkſchriften jener Zeit ber 
vorzuheben. Sie waren nur zu jehr gerechtfertigt jent 
„Planctus ecclesiae“, aber e3 liegt in ihnen auch ein Zenguiß 
für die gefunde Kraft und das unverwüſtlich heilige Leben 
gefühl der Kirche, daß ſolche Klagen dam als noch jo freimüthig 
und unverhüllt und gerade von ihren beiten Kindern ausge⸗ 
ſprochen werden durften. Aber gegenüber biefer Schattenjeite ver 
zwei unmittelbar vorreformatoriichen Jahrhunderte hätte auch 
ihrer XTichtfeite ein Wort gegönnt werben follen. 

Es iſt nämlich gewiß umd an der Hand der Stiftungs: 
urkunden diplomatifch nachweisbar, daß gerade im Verlaufe 
des 14. und 15. Jahrhunderts in allen Tatholiichen Ländern 
von Stadt zu Stadt bis an den hohen Norden hinauf eine 
unvergleihlih große Zahl von Hofpitälern errichtet, Teiche 
Almofenfonds geichaffen und die ſchon beſtehenden Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsanftalten dur neue Gaben gefräftigt wurden. Biele 
ehrwürdige Namen aus den Negentenfamilien Europa’s, aus 
den Häulern tes ritterbürtigen und des Gejchlechter : Adels 
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wie bes Bürgerthums der Stäbte und nicht minder aus ben 
Reihen des hohen wie bes niederen Klerug bezeugen, in 
Urkunden ihrer Stiftungen verewigt, ben Wetteifer aller 
Stände, durch die Schöpfungen der Kriftlichen Barmherzigkeit 
die Unbill der Zeit zu jühnen und durch Tröftung der Armen 
ben inneren Trieben zu jichern mitten in bem Unfrieden ber 
äußeren Welt: Wir erinnern, um Eines uns näher liegenden 
und Iehrreichen Beifpield zu erwähnen, an bie vielen und 
reichdotirten und deßhalb dauernden Wohlthatigkeitoſtiftungen 
Kaiſer Ludwig des Bayern! 

Gewiß; als die Reformation kam, fand ſie aller Orten 
ein reiches Erntefeld ſür den Geiſt der Zerſtörung! 

Der Verfaſſer berückſichtigt aber, treu der Grundanlage 
ſeines Werkes, mit Vorzug nur die Anſtrengungen, welche 
von den Provincial⸗Concilien wie von einzelnen Fuͤrſten, zu⸗ 
mal Kaiſer Karl V. gemacht wurden, um die kirchliche 
Armenpflege als ſolche wieber in die fatholijche Bis: 
thums⸗ und Pfarr- Verwaltung zurüdzuführen. Diefe 
Mittheilungen find in einem Augenblide, in weldhem bie 
Chriſtenheit die Eröffnung eines allgemeinen Conciliums er- 
wartet, von höchſtem Intereſſe und verleihen dem Geſchichts⸗ 
werte unſeres Verfaſſers zugleich einen ummittelbar praf- 
tiſchen Werth. Die Daritellung beſchränkt fi für den Zeit⸗ 
raum von ber Reformation bis ‚zur Gegenwart weſentlich 
auf die katholisch gebliebenen Staaten tes Abendlandes (bei 
Spanien ift auch Amerika mitinbeyriffen), alfo auf die Na: 
tionen germanifcher und romanifcher Zunge. Die ſlaviſche 
Völfergruppe, ebenſo Ungarn und jeit der Trennung ber 
Kirche in eine occidentaliſche und orientaliiche, auch ver 
Drient find außer Betracht geblieben. Und doch fteht 3. B. 
das Geſetzbuch K. Karl IV. für Böhmen (vie „Majestas 
Carolina“), jo lehrreich für die dortigen ſocialen Verhältniffe 
zwifchen „Armen und Reichen“, an culturhiftorifcher Bedeutung 
ben die Armenjache betreffenden Ordonnanzen Franz I. von 
Frankreich nicht nah! Der gelehrte Verfaſſer wird feiner 
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Zeit diefe Lüden durch feine weiteren Forichungen ans 
füllen. 

Bon den Rüdwirkungen der Reformation auf das Stis 
tungsgut und die Lage der Armen ift nur gelegentlich um 
kurz auf Anlaß der „Staatlichen Armenpflege in England“ 
die Rede. Die Reformation „fälularifirte* nicht bloß das 
alte ‚„patrimonium pauperum“‘, fie hielt auch auf lange und mit 
den traurigiten Folgen buch ihre Grundſaͤtze ſelbſt ven Geift 
gebunden, welcher in ver Latholifchen Vorzeit in guten wie 
in böjen Tagen immer neue Blüthen werfthätiger From 
migfeit hervorgebracht hatte, „Fürften, Herrn und Städte — 
fagt ein proteftantifcher Forſcher — verjtanden in ver Regel 
bie Reformation nicht anders, als daß dabei Amtmann, 
Kellner und Notar die Hauptperjonen fein. Die Klöfter 
wurden aufgehoben, . Stiftungen eingezogen, mit dem Auf: 
hören bes Ablafjes, ver Seelenmejjen, der Ohrenbeichte ... 
hörten auch die VBermächtnijfe, Schanlungen und Begabung 
auf” *). An deren Stelle traten und nicht bloß in Englaud 
barbariihe „Armengejee”, die aber im Vereine mit ber 
gleichzeitig auftommenven Härte der Juſtiz, der neuen Bir 
dung und Belaftung und fchlieglichen Einziehung des Grund: 
befiges und den unheilvollen Merkantilſyſtemen, troß ber maplos 
gefteigerten „Armentaren”, das Ungeheuer bes , Proletariates 
erjt vecht großgezogen und der Gegenwart den fie immer 
furchtbarer beorohenden „Pauperismus” übermacht haben. 

Tröjtend, wie Lichtengel, erheben jich über dieſem finfteren 
Hintergrunde die Heldengeftalten der katholiſchen Charitas 
(S. Bincenz von Paul, Johannes von Gott, Franz von 
Sales u. |. w.), deren Liebesgeijt fortlebt und fortwirkt in 
ben jüngeren Orvensgenofjenjchaften und Vereinen, jeder 
neuen Form und Gewalt des Elendes mit neuen Erfindungen 
und Anftrengungen des Erbarmens und ber rettenden Milde 
entgegenwirkend. Die eingehende Unterfuchung und ebenjo 


*) Mery, Armuth und Chriſtenthum ©. 39. 
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keuntnißreiche wie jcharffinnige Kritit, welche der Verfaſſer 
der „staatlichen Armenpflege” widmet (5. 390 — 419), ems 
pfehlen wir dem angelegentlihiten Studium ber geift- 
lichen wie ber weltlichen Freunde und Fürſorger der Armen, 
namentlih Allen welchen buch Stellung und Beruf ein Ans 
theil an der Loͤſung der „jocialen Frage” zugewiejen ift, und 
wir rechnen mit dem Berfafler zu den nächlt hiezu Berufenen 
die Mitglieder des Tatholiihen Klerus aus allen Rangord⸗ 
nungen. — Bon den Hauptgrundfügen, auf welche hin Herr 
Dr R. die „Organifation der kirchlichen Arnen- 
pflege in der Zukunft“ (©. 413—433) begründen will, 
haben wir bereits oben bie entjcheidenden namhaft gemacht. 
Die Borichläge des Verfaſſers find durchaus geeignet, dort 
wo die Armuth in Fleinerem Maßſtabe und Kreife befteht 
und erreihbar ift, mit Erfolg und Segen gegen geiftige wie 
leibliche Noth anzulämpfen und die chriftliche Barmherzigkeit 
fiegreich zu machen über ven Sammer wie über bie Gottent- 
fremdung vieler Armen. Das Beilpiel des ehrw. Chalmers, 
welcher in feiner Pfarrei von 10,000 Seelen durch eine 
„wachfame (kirchliche) Armenpflege” mit 442 Thaler aus: 
fam, wo die frühere ftaatliche Armenpflege mit 60,000 Thaler 
nicht ausgelommen war, ijt allerdings ermuthigend genug. 
Allein dem „Maſſen⸗Pauperismus“ gegenüber, wird auch bie 
äußerste Opferwilligkeit nur kümmerliche Balliative gewähren, 
fo Lange keine Auskunft gefunden ift, ein annähernbes Vers 
haltniß herzuftellen zwijchen dem Angebote ber arbeitenden 
Hände und dem Bebürfniffe ihrer Arbeit ſelbſt. Jedenfalls 
wird auch bieje Trage nicht außer der Weisheit bie das 
Chriſtenthum lehrt, und nicht ohme die fittlichen Mächte 
welche einzig der Kirche zur Verfügung ftehen, gelöst werben. 

Wir unterjchreiben aber aus innigjter Weberzeugung und 
ebendeßhalb Wort für Wort, was der Verfafier, von welchem 
wir jest ſcheiden, feinen Lejern zum Abſchiede zu beberzigen 
gibt: „Das Tirchliche Leben erjtarkt nicht durch fortwährende 
Betonung des abftraft Objektiven, ſondern burch ſubjeltive Eins 
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wirkung, nicht durch übermäßige Treiben, Reden, Schreiber 
und Formuliren, fondern durch die ftille Macht der That 
und des verborgenen Werdens.“ Gibt ber Herr Seiner Kirke 
je wieber Liebeshelden, gleich Franziskus von Affifi und Sie 
cenz von Baul, dann werben nicht bloß Proubhon und Babenf, 
es werben auch Nenan und Vogt leichter zu entwaffnen je. 


WR. 


Ll. 


lleber Leſſing. 


Vertheidigung deutfcher Glaffifer gegen nenere Angriffe. Bin Belag 
zur Literaturgefthichte des 18. und 19. Jahrhunderts von Augal 
Boden. Erlangen, Befold 1869. XIV und 77 ©. 


Der größte Theil der obigen, überaus gründlich um 
forgfältig gearbeiteten und an neuen Nefultaten reichen 
Schrift betrifft Leſſing, den der Verfaſſer fchon früher nad 
zwei Seiten bin vertheibigte, zuerjt in dem 1862 erichienenen 
und in biefen Blättern (Bb.50, S. 565 ff.) ausführlicher be 
Iprochenen Werk: „Lefling und Göze, ein Beitrag zur Literatun 
und Kirchengefhichte des 18. Jahrhunderts”, und darauf 
in ber kleineren Schrift: „Weber Echtheit und Werth ber 
anzu Leſſing's Andenken““ durch Herrn Profeffor Dr. W 
Wattenbach herausgegebenen Briefe von und an Eliſe Rei⸗ 
marus, ein kritiſcher Beitrag zur Kenntniß Leſſing's, ſeines 
Lebens und Wirkens“ (Leipzig und Heidelberg 1863). Bon 
den Vertretern des veligiöfen und politifchen Rabikalismus, 
3. DB. von David Strauß und Adolf Stahr, waren die Briefe 
bon und an. Elife Reimarus, welche hauptjächlich zur Vers 
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berrlihung ber „Reimarer“ dienten, mit bejonderem Beifall 
aufgenonmen worden und c8 fam denſelben die Arbeit Bodens, 
der die Aechtheit eines Theiles der Briefe anzweifelte, überaus 
unbequem, und ber Herausgeber Wattenba gab öffentlich 
die „Erflärung”, daß er einen Theil der Briefe nur in Ab: 
Ihriften bejige. Aus ben unzweifelhaft ächten Briefen 
der Sammlung führte Boden den Nachweis, daß Leſſing vie 
Wolfenbütteler Fragmente nicht von den Kindern des Frag⸗ 
mentiſten erhalten, fondern nach einer in vielen Eremplaren 
in Norodeutichland verbreiteten Abjchrift, wodurch Lejling’s 
Worte eine Beitätigung erhielten, er habe durch die Heraus⸗ 
gabe der Fragmente dem Feuer Luft machen wollen, damit es 
gelöjcht werben fünnte, er habe cin im VBerborgenen ſchleichendes 
Gift dem Gefundheitsrathe, der Deffentlichkeit, anzeigen wollen, 
um es unjchäblicd zu machen. 

An der vorliegenden neuen Schrift wird — um zu: 
nächſt diefen Punkt hervorzuheben — des Nüheren (S. 45 
bis 53) dargethan, daß Leſſing feineswegs, wie neuere Li⸗ 
terarhiftorifer 3. B. Wolfgang Menzel ausgeſagt, die Frag⸗ 
mente „vertheibigt, Ti zu ihrem Advokaten aufgeworfen” 
habe. „Nein, nein”, ſchrieb Leſſing jelbft, „ich habe nirgend ges 
jagt, daß ich die ganze Sache meines Ungenannten, völlig jo 
wie jie liegt, für gut und wahr halte. Sch habe das nie gejagt, 
vielmehr habe ich gerade das Gegentheil gefagt... 
Ich habe es nicht allein nicht ausprüdlich gejagt, daß ich 
der Meinung meines IUngenannten zugethan fei, ich habe 
auch bis auf den Zeitpunkt, da ich mich mit ber Ausgabe 
ber Tragmente befaßt, nie das Geringite gejchrieben oder 
Öffentlich behauptet, was mic, dem Verdachte ausſetzen könnte, 
ein heimlicher Feind der chriftlichen Meligion zu ſeyn ... 
Sollte ih an ber Klippe die id in dem ftürmifchen Alter 
braufender Aufwallungen vermieden habe, jebt erſt nach⸗ 
laͤßig fcheitern, da janftere Winde mich dem Hafen zutreiben, 
in welchem ich eben fo freudig zu landen hoffe, als er 
(Sorge)? Gewiß nicht, gewiß nicht, ich bin noch der näms 
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liche Menſch.“ Dagegen nahm er bie Perfon und den Cha 
rakter des Kragmentiften in Schuß. „Man fann“, fagte er, 
„gründlich und bündig jeyn, wenn man von ber Wahrkeit 
auch noch fo weit entfernt bleibt, ... das ift nichts als Ge 
vechtigfeit die ich feiner Perjon widerfahren laffe, bie Ges 
rechtigleit feiner Sache fteht auf einem ganz andern Blatte. 

Seit dem Tode Leſſing's, entwidelt Boden, fei es mei 
und mehr gebräuchlich geworben, den großen Wann „mit 
feinen Religion und Chriftenthum betreffenden Schriften ber 
äußerjten Linten (eines Strauß, Stahr) zuzutbeilen; um 


viefe Täßt fich das nicht nur gefallen, ſondern fie that und 


thut auch Alles, feine andere Meinung über ihn aufkommen zu 
laſſen, da einen Mann wie Lefling als einen ber Shrigen 
betrachten zu Tönnen und darin jelbit von den Geguen 
unterftüßt zu werden, für fie jo vortheilhaft als ſchweichel⸗ 
haft feyn muß." Mit aller Entichiedenheit tritt Boden, 
geſtützt auf bie grünblichiten Studien der Werke Leilinzs, 
dieſer Preisgebung beflelben an die äußerjte Linke emtgegen, 
fo gut wie Joſeph von Eichendorff, der über Kefjings „Wolfen: 
bütteler Fragmente” und „Erziehung des Menjchenzejchledtei” 
dahin fi ausiprach: „Wenn man ben ganzen Mann iwd 
Auge faßt, fühlt man jedenfalls, indem er jene Schriften 
in die Welt janbte, konnte e8 feine Abſicht nicht feyn, der 
Richtung feiner Zeit zu fchmeicheln, vielmehr dieſer ge 
rabezu den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, um fie feiner ſchar⸗ 
fen unverbienveten Ratur gemäß aus aller Schönthueni 
und Halbheit fühn bis zu dem Eulminationspuntt zu treiben, 
wo es Ehrift oder Nichtchrift gilt; er wollte feine Schw 
heiligkeit, ex wollte keinen Scheinfrieven zwiſchen Bernusft 
und Religion. Er that e8 — und das unterjcheidet ihr 
himmelweit von feiner Zeit — er that es nicht aus eitler 
frtooler Luft am Berneinen, fondern mit dem furdhtbaren 
Ernft der den Zweifel als eine blanke Waffe ergreift, um 
fich zu pofltiver Ueberzeugung durchzuhauen. Aucd war er 
— wiederum ganz verjchieben von feiner Zeit — weit da 
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von entfernt, feine Zweifel für maßgebend ober für mehr 
als redliche Beitrebung auszugeben.” 

Wie unbilig und unwahr zugleih iſt dagegen bie 
Sprade welche W. Menzel*) in feinem Werke „Deutjche 
Dichtung” und noch kürzlich in feiner „Kritik des modernen 
Zeitbewußtjeyns” (1869) gegen Leſſing führt! Er rechnet 
ihn dort (vergl. Boden S. XIII.) wegen feines angeblichen 
„Haſſes gegen den Heiland“ zu den „nächtlichen Dämonen 
bie der untergehenten Sonne nachgrinjen”; Lejling, fagte er, 
„beneibete fie (die Juden), daß fie vermöge ihrer Geburt 
nit nöthig hätten ſich Zwang anzuthun, wie er es als 
geborner Ehrijt thun müſſe. Es war der bekannte jogenanute 
Philoſoph Mendelsſohn, den er deßfalls glüclich pries, indem 
er in einem noch erhaltenen und gedruckten Briefe das Chriſten⸗ 
thum „„das abjcheulichjte Gebäude des Unſinns““ nunnte, 
deilen Umfturz der Ehrift nur unter dem Vorwande e8 zu 
unterbauen, fördern könne.” Glaubt etwa Menzel „bie gute 


*%) Wolfgang Menzel Hat ſich audy in feinem Literaturblatt eine leider 
wachfende Birtuofität im Schimpfen angeeignet, mit der er in ber 
neueren Zeit vorzugsmweile die Jeſuiten heimſucht. Will man bie 
Unwärdigfeit der Sprache, mit der er den Orben der Jefuiten und 
den römifchen Stuhl traftirt, in einem Kabinetsſtück fennen lernen, 
fo leſe man feine Recenfion von Steub’s neueflem Buch, oder bie 
Anzeige der Schrift: „Das heutige Rom“ von Balladier in Nr. 59 

‚ diefes Jahrgangs. Da fagt er z. B.: um von den „reiden 
Ketzern Geld zu befommen, werden im Batilan, dicht neben 
ber Beterölirche Hunderte und Taufende von antiken Statuen, nadten 
Böttern und Böttinen u. f. w. wie Heiligthümer gehütet“; in der 
Kirche ift nichts als „ſeelenloſes Andachtefpiel” ; es ift „ein laͤngſt 
berfümmliches Gewerbe in Rom, in Echeinehen Frauen für das 
Bedärfnig der Fremden und der Pfaffen zu unterhalten, 
bas Herlommen entſchuldigt hier Alles”; er findet „den Eckel bes 
greiflich, den Baribaldi und feine Genofien vor der Klerifei hegen“ 
u. f. w. In Nr. 70 des Literaturblattes wünfcht er für Deutfchs 
land die Herfiellung einer Nationalkirche „mit Ausſchluß aller 
romaniſch⸗heidniſchen Elemente der Remaiffance und des 


Tridentinums und bes Jeſuitismus“ u. f. w. 
LXIV, A 
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Sache”, die er vertreten will, mit ſolchen Entftellungen ber 
Wahrheit fördern zu können? Er verdient vollfommen Ne 
berbe ZJurechtweifung Bodens, der ihm (vgl. S. 5660) 
Ichlagend nachweist, wie willlürlih und gehäflig er erft bie 
Worte Leiling’d abändert und ihnen dann einen faljchen 
Sinn unterlegt. Nicht das Chriſtenthum als folches, for 
dern „nur das theologische Syſtem in feiner Ausartung und 
Entftellung durch die Goeze, ihre Vorgänger und Nachfolger” 
ertlärte Lejling in dem betreffenden Brief für das abſcheun⸗ 
lichſte Gebäude von Unſinn, dagegen ftellte er, wie ber 
Berfafler begründet, „das echte orthodore Syſtem jehr hoch 
und nahm e8 gegen bie feichte Neologie nicht nur, fondern 
auch gegen die nadte Verneinung feiner Zeit in Schub; 
bei diefer mittleren Stellung war es ihm und ift es noch 

heute allen ernfteren, allen tiefer und weiter bliddenden Chri⸗ 

jten allein um das Chriftenthum ſelbſt zu thun.“ „Man 

macht uns“ — fchrieb Leſſing über den ihm verhaßten 

flachen Nationalismus der „neumodiſchen Theologen’ Mn 

feinen Bruder — „unter dem VBorwande uns zu vernünftigen 

Ehriften zu machen, zu hochſt unvernünftigen Philojophen. 
Ich weiß kein Ding in der Welt, in welchem ſich ver menid: 
liche Scharffinn mehr gezeigt und geübt hätte, als an ihm 
(dem alten Meligionsiyften). Flickwerk von Stümpern un 
Halbphiloſophen ift das Religionsſyſtem das man jegt an 
bie Stelle des alten jegen will, und mit weit mehr Ginflus 
anf Vernunft und Philofophie, als fich das alte anmapte 
Und doch verdenkſt Du es mir, day ich das alte vertheidige? 
— Ich bin von ſolchen jchalen Köpfen auch jehr überzeugt, 
daß, wenn man fie auffommen läßt, jie mit ber Zeit mehr 
tyrannijiren werden, als die Orthodoxen jemals gethan 
haben." Leſſing wollte, jagt Boden, die alte Orthoborie 
weber durch Philoſophie noch durch ein zwiſchen Philoſophie 
und Theologie ſchwebendes Halbes, ſondern durch neu be 
gründete chriftliche Religion, durch berichtigte Orthodoxie 
erſetzt willen. Die Erreihung dieſes Zieles bielt er aber 
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nicht für fo Leicht, wie damals viele und jebt fehr viele, 
und darım väth er zur Vorfiht und zur Schonung bes 
Alten. „Neuerungen machen”, Tautet ein Ausipruh von 
ihm, „kann jowohl ber Charakter eines großen Geiftes jeyn, 
als eines kleinen“, und er dachte und hoffte vielleicht, daß 
ftatt der einen Geifter, welche in feinen wie in unferen 
Tagen den Kitzel fühlten zu neuern, hier auch einmal große, 
von Gott dazu berufene Männer auftreten koͤnnten, welchen 
nichts vorwegzunehmen, welchen nur mit Weisheit vorzuars 
beiten die Pflicht der Verftändigeren fei. 

Alle diefe Ausführungen dienen auch zur Berichtigung 
bes vielbelobten „Leben Leſſing's“ von Abolf Stahr, beilen 
Dberflächlichkeit und Ungründlichleit Boden ſchon in feiner 
Schrift „Leiling und Goeze* vielfach nachwies. Am fchärfs 
ften rückt Boden feinen Gegnern in der Erflärung „Nathans* 
zu Leibe, und feine Erklärung ift beachtenswerth (S. 68. ff.) 
„Richt daß „„teine Religion die wahre”, funbern daß bie 
Religion für welche Männer wie Goeze... einftehen, von 
der wahren, der chriftlichen Religion weit entfernt ſei, follte 
durch den Nathan d. h. das Gebicht diefes Namens anjchaus 
Lich gemacht werden. Aber unter der wahren, burch den 
echten von den drei Steinen vorgejtellten Religion verjtand 
der Dichter keine andere als die wahre chriſtliche. Wie bie 
jübifhe Neligion der chriftlichen vorausging, jo war es auch 
Leſſings ſehr beitimmte Weberzeugung, daß fie, mit Befeitigung 
ihres Partifularismus, von dieſer in ſich aufgenommen, 
durch diefe vollendet oder nach dem Ausdruck Chrifti erfüllt 
fe. In ſolchem Sinne fpricht er ſich wieberholt aus.” Wir 
nehmen den Nathan gewiß nicht in Schuß, aber es tft, wie 
Boden zeigt, nicht wahr, daß Lejling, wie Wenzel behauptet, 
burch diefes Drama feinen „Leibjuden” Mendelsſohn als ein 
Ideal habe verherrlihen wollen, daß er das Chriftenthum 
abfichtlih als die chlechtefte aller Meligionen habe dar⸗ 
ftellen und befeitigen wollen, „als jet auch nicht das Ges 
ringfte darin brauchbar für das Reich der Ideale.“ Zum 
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Beweis daß Lefling nicht auf den Verfall des Chriftenthums 
ausging, nicht an der Zukunft und Fortvauer bes Chriſten⸗ 
thums zweifelte, führt der Verfaſſer Leſſing's Worte am: 
„Ih bin der feiten Meinunz, daß Welt und Chriftenthum 
noch fo Lange jtehen werden, daB in Betracht der Religion 
bie Schriftfteller der erjten zweitaufend Jahre nach Chriſti 
Geburt der Welt eben jo wichtig ſeyn werben, ald uns jet 
die Schriftiteller der erjten zweihundert Jahre find“ ; er zwei⸗ 
felte nicht, daß bie chriftliche Meligion „jo lange fortdauern 
werde, als es Menſchen gibt tie eines Mittlerd zwifchen 
ihnen und der Gottheit zu bedürfen glauben, das ift: ewig.“ 

Auch die Abſchnitte der Schrift, welche über Göthe, 
Voß und Klopftod handeln, bieten reiches Intereſſe und 
viele Belehrung. Sehr treffend und neu ift 3. B. was ber 
Verfaſſer über das Verhältnig Homer’s zu Göthe’s Hermann 
und Dorothea beibringt; der nähere Einfluß der Odyſſee auf 
diefe Dichtung und das S. 13 über Telemach und Hermann 
Sefagte ift unferes Willens noch von Niemanden, auch nicht 
von Humbolot in feinem bekannten Buch über die Göthe’jche 
Dichtung bemerkt worden. Jeder dem es nicht um irgenb 
welche Parteizwecke, ſondern um bie Wahrheit zu thun if, 
wird es billigen muͤſſen, daß der Verfaffer gegen leichtfertige 
Berunglimpfungen eine Lanze einlegt und einer alljeitig ges 
rechten Beurtheilung energiſch das Wort redet. Gichendorff 
hat den Werth der deutſchen Claſſiker nicht überſchätzt, aber 
er hat auch den Ausſpruch gethban: „Bor allen unehrlichen 
Waffen in ver Bekämpfung unjerer Claſſiker habe ih Schen 
wie vor Schmuß an den Händen.” 











LIE 


Ein uener Roman von Gräfin Habn-Hahn. 


Die Geſchichte eines armen Fräuleins. Bon Ida Graͤſin Hahn 
Hahn. Zwei Bünde. Mainz, Kirchheim 1869. 


Der neue Roman unjerer geiftvollen deutſchen Erzählerin 
weicht in manchen Beziehungen von dem Charakter der früheren 
ab. In ten frühern Romanen liebte es die Dichterin, eine 
beroifche, faft ideale Krauengeftalt zum Mittelpunkt ihrer Er- 
zählung zu machen. Diekmal ift bie „Heldin“ des Romans 
feine Helbin. Denn ihre Gefchichte ift kein Aufwärtsfteigen, ' 
fondern ein Niedergang. Hier gibt es keine außerorbentlichen 
Charaktere, ſondern durchwegs ganz normalmäßige Naturen; 
hier hört man nichts von einem Zug in’s Kloſter, ſondern 
vielmehr in die Welt; bier gibt es feine Belehrung, jondern 
im Gegentheil einen Abfall. Wie jchon der Titel bejagt, ift 
es ein biographiicher Roman; ein fein ausgeführtes piychos 
logisches Gemälde von Iehrreicheın Anhalt, mit Gejellichafts- 
typen voll Lebensmahrheit, mitten aus der fluthenden Gegen- 
wart herausgegriffen. 

Das Haus, in welchem die Geſchichte des armen Fräus 
leins fich abjpielt, ift die Familie des Geheimen Commerzien- 
raths Proft: er ein lebjüchtiger, ordengeſchmückter Epikuräer 
und Geldmacher, dem das Geld Inbegriff des Glüds, das 





906 Hahn⸗Hahn: Geſchichte eines armen Fräuleins. 


Ideal Rothſchild iſt, der es denn auch auf dem längſt nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege bald dahin bringt Baron von 
Grünerode zu werben; feine Frau eine tadelloje Dame von 
Melt, die Hausregentin mit dem gelaffenen Phlegma, bie 
ausfah „als fei fie in Sleichmuth einbalfamirt, als Tönne 
nichts fie aus dem Gleichgewicht bringen, als jei fie unend⸗ 
lich zufrieden mit fich felbjt und allem was ihr gehörte, und 
als wolle fie ſich durchaus nicht in dieſer bequemen Behag- 
lichkeit verjtören lajjen.” Um fie ein Kreis von fünf Kir 
dern, von denen vorzugsweije drei in den Gang ber Erzoͤh— 
lung eingreifen: Aurel, der ältejte gutgcartete, nur etwas 
Ihwade Sohn; Valentine, das verwöhnte und verjchrobene 
Millionenkind, und die von ben Grazien ftiefmütterlich be 
handelte und dafür von ber Eiferfudht verzehrte Iſidore. 

In dieſes Haus und Leben von Lurus, in dem ber 
„Sultus der Weltgenüffe” leitendes Princip ift, wird das 
arme verwaiste Schweiterfind der Eommerzienräthin, Syinia 
von Neheim, plöglich hineinverfegt, ein achtzehnjähriee 
blühendes feines Geſchöpf voll Liebreiz, eine Sylphide, wit 
fie der Commerzienrath mit fjelbjtgefälligem Wortfpiel gerne 
nennt. Die Gejchichte des armen Fräuleins zeigt nun, was 
aus einem Weſen wird, das mit katholiſchen Gewohnheiten 
aber nicht ausreichender Charakterfeſtigkeit in ein imbifferentes 
Haus kommt, in dem man religiös ganz’ „frei” leben kann, 
vorausgejeßt daß man für fich Leine Ausnahme machen d.h. 
mit der wirklichen Religion nicht Ernſt machen will, mit 
andern Worten aljo: in eine moderne Hausordnung mit 
glattem Weltton und Höchft liberalem Gewiſſenszwang. 

Anfänglich macht Sylvia aufrichtige Verſuche, dem Be 
dürfnijje ihrer frommen Dentweife und Erziehung nachzu⸗ 
tommen; aber ſobald fie dieſe Geſinnung praktifch bethätigen 
und fomit einen lebendigeren kirchlichen Eifer als die übrigen 
entwideln will, ba wird ihr bieß von ihrer Tante als „Er 
centricität” verwiefen, und ter alte Epifuräer denkt auf 
Mittel feine junge liebliche Nichte, die ihm foviel Vergnügen 
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macht, von ber „religiöjen Kopfhängerei” zu curiren. Sylvia 
Ichließt mit ihrem Better Aurel, dem einzigen kirchlich treuen 
Familienglied, jugendliche Freunbjchaft, um fich in den chrift- 
chen Srundjägen gegenjeitig zu halten und zu ftügen. Aus 
bem Treundjchafteband wird natürlich unverjehens ein zartes 
Liebesband, das aber ber Vater als guter Geſchaͤftsmann 
raſch und kurzer Hand burchichneidet, denn Sylvia ift ein 
armes Fräulein; er jchieft Aurel nah Paris und arrangiert 
für ihn eine reiche Heirat. Die jelige Zeit der harmlofen 
eriten Jugend ift damit zu Ende. 

Sylvia vollendet ſich indeß in dem glänzenden Salon 
bes Geheimen Kommerzienraths, nunmehrigen Barons Grü- 
nerode, in jeder Beziehung zur bezaubernden Weltvame; fie 
wird ein „verwöhnter Paradiesvogel”, aber ihr religiöfes 
Leben geräth durch die Beſchränkung die man ihr nach dieſer 
Seite auflegte, in Stoden, und „da es in feiner Hilflojigkeit 
dem Andrang bes Weltlebens Plaß machte, jo jchritt e8 nach 
und nach zurück.“ Der von Zeit zu Zeit erwacdhende Kampf 
ihres von Haufe frommen Gemüths dagegen wird immer 
ſchwaͤcher. Ein zweiter Traum von Glüd und Liebe wird 
abermals durch die Geldfrage zeritört; das fchmerzliche Be⸗ 
wußtſeyn ihrer Abhängigkeit von Welt und Menjchen dient 
unter diefen Verhältnijjen nur dazu, den Reſt des religiöjen 
Gefühls in ihr zu lähmen. Und als ihr endlich eine wirklich 
edle und uneigennützige Liebe entgeyentritt, die fie dieſer Abs 
hängigkeit entreigen und ihrem beſſeren Selbſt wieber geben 
würde, die aber Opfer und äußere Beichränfung verlangt, 
da bat der Cultus der Weltgenüffe bereits eine folche unge- 
ahnte Macht auch über ihr eigenes Herz gewonnen, daß fie 
die Kraft zu Opfer und Selbftverläugnung nicht mehr in 
fih findet, und endlich ihre Hand lieber einem ältern und 
gefchtevenen, aber reihen Mann in England bietet, dem ge 
ſchiedenen Manne ihrer eigenen Couſine Valentine. 

Ihr Schickſal hatte ver etwas doktrinaͤre, aber edelge⸗ 
finnte Vincenz von Lehrbach in richtiger Vorahnung mit ben 
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Worten ausgeſprochen: „Wenn Weſen wie fie, mit biefem 
Zauber der Erjcheinung und dieſem ftark=egoiftifch gefärbten 
Charakter, vom Anker des Glaubens ihr Lebensjchifflein ab 
Löfen, jo muß es einen Schiffbruch für fie geben, das ik 
unvermeiblih*” (I. 247). 

Das jcheint der leitende Gedanke dieſer Erzählung zu 
ſeyn; aber das Alles ift nicht theoretiich und abftratt, for 
dern ganz concret und lebenswahr aus natürlichen und der 
Wirklichkeit abgelaufchten Verhältnijien heraus geftaltet und 
folgerichtig in die Höhe geführt. Es waltet überall vie be 
währte Künſtlerhand; namentlich) eine feine pſychologiſche 
Zeichnung und Zerglieverung der Charaktere, zumal bes 
weiblichen Charakters, wie fie nur einer vielverfuchten Be 
obachtung und dem ächten Dichterauge zu Gebote jteht. Von 
ben ſonſtigen allbefannten Vorzügen ber Hahn» Hahn’icen 
Schreibweije, die ihre Romane zu einem jo eigenthümlich geiſtig 
anregenden Genujje machen, können wir füglich fchmeigen, 
benn etwas Weiteres zu ihrem Lobe zu jagen, wäre heute jot 
ein Gemeinplatz. 

Die Geſchichte des armen Fräuleins ijt ein Spiegelbilb 
aus unferer mobernften Zeit, wie denn auch das deutſche 
Unglüdsjahr 1866 hinein verflochten ift; freilich ein trauriges 
Spiegelbilv, aber darum ein nicht minder wahres. „Glaubſt 
du, daß fle die Einzige ift, die auf diefe Weife durch den 
furchtbaren Einfluß des Weltgeiftes zu Grunde geht?“ frägt 
Bincenz von Lehrbah, und mit biefer Frage jchließt ber 
Roman. Für den Romanleſer hat allertings viefer Schluß 
etwas Unbefrievigendes, tenn man jcheidet mit einer Ent 
täufhung — eine Enttäufhung die man unabwentbar kom: 
men fieht, gewiß; aber immerhin eine Enttäufchung. Ich 
gehöre nicht zu denjenigen die dem Dichter durchaus das 
Concept corrigiren wollen und von ihm etwas Anderes vers 
langen als er eben geben will; aber ich meine doch, daß es 
für die Wirkung ver Gefchichte günstiger gewejen wäre, wenn 
neben ter Hauptfigur noch eine zweite bebeutende, das Ins 
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tereffe bis zum Schluffe feſſelnde Geftalt eingeführt, wenn 
neben der abiteigenven Linie eine auffteigende gezogen worden 
wäre. Aber vieleicht überrafcht uns die Dichterin mit einem 
zweiten Theil zu dieſem Roman, und läßt uns in dem fferneren 
Schickſale des zur reichen rau gewordenen „armen Fräuleins“ 
fehen, wie ihre Schwädhe und Berirrung von einem ihrer 
Kinder gejühnt wird. Steigen nicht gerade aus dem Boden 
der engliſchen Geſellſchaft ſolche Zeichen auf? 


LI. 
Beitlänfe. 


Die bayerifche Krifis nocheinmal. 


Antwort auf die Iſar⸗Correſpondenz der „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 21. November. 


Schreiber dieſer Zeilen bat wahrlich nicht die. Gewohnheit 
fi) mit Zeitungs Bolemit zu befaſſen. Nach feinem Gefühle 
ift damit in ber Megel ber Tag verborben und das Bapier, 
jedenfalls für ein tieferes Verſtändniß der politiichen Er⸗ 
ſcheinungen wenig geleiftet. Bei der gegenwärtigen Stellung 
und Berbiffenheit ver Parteien vermögen freilich täglich er- 
ſcheinende Blätter die Zeitungs⸗Polemik nicht zu vermeiden, 
auch bei dem beften Willen müſſen ſie aus. der Noth eine 
Tugend machen. Anders aber ift es bei einem Oryan wie 
bie „Hiftorifch-politiichen Blätter“; jie können in der Negel 
und müfjen es ſich erjparen mit den Organen ber gegnerifchen 
Barteien fich herumzuzanfen. Sie haben Befleres zu thun. 

Wenn ih im Nachfolgenden eine Ausnahme mache und 
zwar mit einem in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 





erichienenen und von der far datirten Artikel über den ſchwe 
benden Wahltampf in Bayern"): jo tft die Abſicht wid 
gegen umehrliche Verbrehungen und böswillige Infinuationen 
zu vertheitigen, nur ein ganz nebenjäcdhlicher Grund. In der 
gleichen Weife ift meine Darjtellung der neueſten bayeriſchen 
Krifis, welche diefe Blätter vor mehr als einem Monat ge 
geben ”*), auch von manchen andern Borbetern der liberalen 
Parteien zum Zwecke des Wahlkampfes ausgebeutets worden, 
ohne daß ich ein Wort der Erwiberung für nöthig gehalten 
hätte. Es iſt ein bejonderer Umſtand der mir jebt bas 
Schweigen verbietet. 

Weil ich meine Anſchauung über die Urfachen, welche 
dem gegenwärtigen Regime in Bayern bedrohlich zu werben 
beginnen, nicht von der Oberflähe herzunehmen pflege, mal 
ich wie immer beflifjen war die Gründe der gegenwärtigen 
Erjehütterung und des erjtaunlichen Umfchwungs ber ſoge⸗ 
nannten öffentlihen Meinung nad ihrer biftorifchen, Ente 
widlung zu begreifen: darum habe ich auf das in der Gr 
Ihichte Bayerns mit brennenden Buchſtaben einyefchriebene 
Jahr 1847 zurüdgewiefen. Das war für die Agitatoren ber 
liberalen Parteien, wie man zu jagen pflegt, ein gefundene 
Freſſen. Flugs traten fie in Schrift und Rede vor ihr an 
bächtiges Publikum mit ber zweckdienlichen Lüge: jeht da, die 
Teudallaften will man euch wieder auf den Hals laden! 

Ah hatte nun freilich in meinem Aufjuge das Jahr 
1847 nicht genannt, ohne (S. 652) im gleichen Athem bie 
zuzufügen: „nicht als ob die patriotifche Partei irgend eine 
befonnenen Reform feindlich wäre oder gar, wie die Gegner 
fie Lächerlicher Weile verläumden, die Ablöfung ver Grund 
laften 2c. rüdgängig machen wollte.” Dieje Säge hat man 
aber einfach unterfchlagen und mit einigen andern Sägen, die 


*) Er traͤgt die Ueberfchrift: „Das Programm der bayerifchspatriotifcgen 
Partei.” 

ee) Heft vom 16. Dftober: „Die Auflöfung ber neueften bayerifchen 
Kammer.“ 
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nicht in den Kram taugten, hat man es ebenjo gemacht. 
Durch derlei Fälſchung und Perfidie ift es möglich geworben bie 
„Hiſtor.⸗polit. Blätter“ einer geradezu wahnwigigen Reaktions⸗ 
Politik zu zeiben. Artikel diefer Art, 3. DB. aus dem „Süd⸗ 
deutichen Telegraphen*, wurden in München jogar an ben 
Wahllokalen angelchlagen. Direkt wagt nun der Verfaſſer in 
der Allg. Zeitung nicht mit der gleichen Inſinuation des 
Feudalismus aufzutreten, in verſteckter Weiſe aber äußert er 
ſich noch perfider, indem er bemerkt: bis jegt hätten bie kleri⸗ 
kalen Blätter über die „Hauptſache“ jorgfältig geichwiegen, 
denn „jo Klar durfte man nicht vor die Bauern treten, ohne 
daß denſelben über bie Abjichten ihrer Alliirten ein vorzeis 
tiges Nicht aufgegangen wire.“ 

Was die Verjon des anonymen Berfaflers betrifft, jo 
hätten ohne Zweifel die Leſer der Allg. Zeitung felber feine 
Auslaffung nicht ohne mitleidiges Lächeln betrachtet, wenn 
fie wüßten wer er eigentlich iſt. Aber auf ven erften Blick 
tonnte man an Gott wei weldye bebeutfame Duelle venten ; 
3. 2. an einen Minijterials oder Regierungsrat), der für 
feine publiciftiiden Bemühungen auf ganz andere Kuflen als 
bie der Redaktion angewieſen wäre, oder aber an irgendeine 
verkannte Gelebrität ver parlamentarifchen Arena. Aber Alles 
gefehlt. Der Mann ift weder Minijterial= noch Regierungs⸗ 
rath, ſondern er will es erjt werden; auch Kammermitglied 

- wollte er erſt werben, bat es aber nichteinmal zum Wahl: 
mann gebradt. 

Er iſt kurzgeſagt eines jener unglüdlichen Zwitterge⸗ 
Ichöpfe, die ſich als „rechtsfuntige* Bürgermeifter der Eleincren 
Städte niht am rechten Plate fühlen. Wenn ich mich ven- 
noch eingehend mit feiner Auslajjung befafje, jo geichieht es 
nur deßhalb, weil er augenfcheinlic, einen Gedanken verar: 
beitet, den er irgendwo erhalcht und der einen bedeutſamern 
Urſprung hat als den aus feinem eigenen Kopfe. 

Die perjönliche. Lage des Mannes hat in der That 
einige Aehnlichkeit mit derjenigen, in welche hervorragende 
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Mitglieder der Negierung felbft dem Lande gegemüber fi4 
verſegt haben. Nachdem es ihm nicht gelungen war mit 
irgendeiner der beſtehenden Barteien feine Gejchäfte zu made, 
jo fist er nun wie der einfame Sperling im Rathhaus un: 
Eagt die Parteien an, daB fie ‚nicht nad feinem Wunit 
und Willen fich gebildet haben. Die „Mittelpartei" wär: 
ihm zwar jo ziemlich recht gewejen; da aber biejelbe burd 
wiederholte Neuwahlen fozufagen auf Nichts rebucirt ift, je 
läßt fich mit ihr natürlich nichts weiter maden, und ver 
Mann hätte aljo die Bildung einer neuen Mittelpartei 
gewünſcht, auf die er und die Regierung fich hätten flügen 
Lönnen. Bon feinem und ihrem Stanbpunfte aus finden wir 
das an fi ganz in der Ordnung. 

Um aber auch die „Patrioten“ von der abjoluten Noth: 
wendigfeit einer neuen Wittelpartei zu überzeugen, führt er 
ihnen zu Gemüthe: fie jollten ja nicht vergeflen, „tab in 
conftitutionellen Staaten jeve Megierung eine Stüße in ber 
Mehrheit ver Volksrepräjentation juchen muß.“ Das haben 
nun zwar die bayerijchen Patrivten am wenigſten vergelien, 
ja fie venfen in biefem Augenblicke mehr als je daran. Aber 
es iſt doch ein himmelweiter Unterjchied in der ſtaaterecht⸗ 
lihen Auffajjung beiter Theile. In der langen “Periode ver 
liberalen Oberberrlichkeit in Bayern hat fich nämlich bei ven 
Anhängern des Liberalismus die Meinung als jelbjtverjtint 
lich feſtgeſetzt, daß eine andere als liberale Regierung bei 
uns gar nicht mehr erlaubt und möglich fei, daß ich daher 
das wählente Voll oder jeine Erwählten in ber Kammer 
einfach darnach zu richten hätten. Das ift auch kurzgefaßt 
der Sinn der famojen Wahlbezirts-Eintheilung, durch welde 
man um jeden Preis eine liberale Mehrheit zu erzwingen 
trachtete, ſowie der eigentliche Sinn tes officiellen Eirkulars, 
welches zur Begründung viejer maßloſen That einer geftändigen 
Bartei- Regierung erlajjen worten ift. 

Die Patrioten find nun gerade der umgelehrten Mei: 
nung. In altconftitutionellen Ländern wie England und Bel: 
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gien würde man die Meinung der Butrioten durchaus correkt 
und natürlich, den Widerſpruch der liberalen Herrichliuge - 
ganz unbegreiflich finden. Bei uns ift es anders; bei uns 
dreht fich der Streit vor Allen um den Saß, ob denn wirk⸗ 
Th die bayeriſche Neyierung unter allen Umftänven eine 
liberale im Sinne der Partei jeyn müſſe. Die Landtags: 
Neuwahlen im Frühjahr hatten in einer für die Schichten 
der Sinterejlirten ganz unbegreiflichen Weile eine nichtliberale 
Mehrheit in tie Kammer gebracht. Darüber hätte nun, wie 
fie meinten, das Land fich entjegen und bei den folgenven 
Neuwahlen tie Webereilung ſofort gutmachen jollen durch 
die Biltung einer neuen Wittelpartei, mit welcher die Re⸗ 
gierung hätte zurechtlommen können. Das ijt auch die Meis 
nung des Artikels in der Allg. Zeitung, und daraus daß 
dieß nicht neichehen, macht der Verfaſſer, auf Grund feiner 
gewerbsichulmäßigen Vorftellung von politifchen Parteien und 
beren Entitehung, ven Patrioten den ſchwerſten Vorwurf. 
Wenn e8 uns erlaubt ift, den bandwurmig gewundenen 
Styl des Deunnes in kurze Site zu zerlegen, jo hätten bie 
Batrioten verjuchen jollen, „gemäßigte Männer aus allen 
Gefellichaftsclajien zu einer conjervativen Partei zu fors 
miren* ; er verjichert, daß „eine große Anzahl von Männern 
für eine nicht bloß nominelle conjervative Mittelpartei ge- 
wonnen worben wäre”, von Männern „welche für Befeitigung 
aller durch die Erfahrung als unpraktiſch erwieſenen geſetz⸗ 
lichen Beitimmungen im Wege geſetzlicher Reform gewirkt 
und fo durch Ausgleihung ber fpeciellen Intereſſen der vers 
ſchiedenen Stände, Claſſen und Eorporationen dem Geſammt⸗ 
interejfe Rechnung getragen haben würden.“ Das Alles 
haben, wie er jagt, die Patrioten zunächft dadurch gehimbert, 
daß fie die „in Wahrheit nirgends bedrohte Religion” in’s 
Spiel gezogen. „Durch tie Erclufivität auf die katholiſche 
Religion (sic!), deren Klerus, das Landvolt, einzelne adeliche 
und bürgerliche Mitglieder der katholiſchen Caſino's haben 
fie im voraus ein beachtungswerthes Contingent von Geg⸗ 
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nern ber Kortichrittspartei aus andern Confeflionen um 
Ständen zurücdgewielen, beziehungsweije nicht gewonnen.” 

Ich will mit ganz kurzen Worten dem Verfaſſer ben 
eigentlichen Grund fagen, warum das fragliche „beachtunge 
werthe Kontingent“ für eine conjervative Mittelpartei zuräd 
gewiejen oder nicht gewonnen worben ijt. Aus bem jehr ein 
fachen Grunde: weil es nirgends zu fehen war und in Bahn | 
beit auch nicht eriftirt hat. Oder ift e8 anders? Seht | 
freilich gejteht der Verfaſſer, daß das Wirken ber jeit 1866 
bie Oberhand behauptenden Fortjchrittspartei vielfeitig Anſtoß 
erregt habe, daß z. B. die neue Socialgefeßgebung an Mäw 
geln leide und jedenfalls nicht in allen Punkten dem Rechte⸗ 
gefühle des Volkes Nechnung trage. Das fagt man jept! 
Aber damals und ehe die patriotifche Partei fich gebildet 
hatte, wo waren denn damals, außer ven Elementen melde 
heute die patrivtifche Partei bilven, bie Männer welche nicht 
für die fragliche Geſetzgebung ſchwärmten und nicht eine 
Adreſſe für das unheilvolle Schulgeſetz unterjchrieben hatten? 
Wo waren fie? Nirgends, weil fie der jeßt verfchmähten 
Fortichrittspartei demüthig die Schleppe trugen und auf bat 
„verdummte Volk“ im Anhang der „Pfaffen“ mit thurmhoher 
Verachtung ..herabjahen. 

Die Elemente der jeßigen patriotiihen Partei wares 
ſomit ausschließlich auf fich felber angewiefen. Als das 
Map tes Uebermuths und Hohnes, womit alle ihre Anträge 
von ber vorigen Kammer, ber fogenannten „Bürgermeifle: 
Kammer”, behandelt worden waren (wir erinnern abermald 
an das Schulgejeß und bie großartigen Adreßbewegungen über 
haupt), vollwar, taorganifirten fich diefe Elemente. Sie fanden 
in den Stäbten an den Caſino's und auf dem platten Land 
in ben Bauern:Bereinen ihre Einigungspunkte. Die Kiberalen 
aller Farben glaubten nocd immer höhnen und fpotten zu 
dürfen, bis bie Neuwahlen im Frühjahr kamen und bie Ba 
trioten zum erftenmal ihre Macht zeigten. Jetzt erft, wm 
bie Partei zu fprengen und dann mit den Scherben leichtes 
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Spiel zu haben, machte man ihnen fabenfcheinige Anerbie- 
tungen; vorher hatte kein ſterbendes Wörtlein verlautet, daß 
es außer ben Batrioten noch andere Leute im Lande gebe, 
welche „durch Ausgleichung der ſpeciellen Intereflen der vers 
jchievenen Stände, Claſſen und Korporationen dem Geſammt⸗ 
interefle Rechnung tragen” möchten. 

Ehen das und nichts Anderes wollen die Patrivten, 
mit anderen Worten: fie wollen feine Bartei-Regierung und 
teine herrſchende ſociale Claſſe. Wer das auch will und 
nichts Anderes, der braucht weiter gar nichts zu thun als 
in ihre Reihen einzutreten, und es hat gar keinen Anitand, 
daß dann die Patrioten fi) als neue conjerpative Partei 
conftituiren. Die Patrivten find aber ber Ueberzeugung daß 
fie die fraglihe „Ausgleichung“ felbjt in Angriff nehmen, 
mit eigener Hand ausführen müflen und Belehrung darüber 
von feinerleiliberalem Anhang annehmen vürjen, went fie nicht 
abermals übervortheilt und betrogen jenn wollen. In’ meie 
nem Oktober⸗Artikel habe ich die Gründe biefer Ueberzeugung 
aufgeſucht und dieſelben in der Thatjache gefunden, daß ber 
gejammte Xiberalismus, wie man ihm heute verfteht, nichts 
Anderes ift als die Hauspolitit Einer focialen Elaffe, welche 
überall nach ſchrankenloſer Alleinherrichaft firebt. Es wäre 
Wahnſinn den Satelliten dieſer Einen ſocialen Claſſe bie 
Aufgabe zuzutrauen, eine „Ausgleichung der jpeciellen Inte⸗ 
reſſen ter verfchiedenen Stände, Claflen und Eorporationen 
im Gejammtinterefle” vorzunehmen; vie liberalen Parteien 
find ja ihrer innerften Natur und Wefenheit nach gerade bie 
Negation, die abjolute Bernemung einer ſolchen Ausgleichung. 

Wie man ben politiichen Liberalismus vom Bormärz 
grundjäßlich unterfcheiven muß von bem jetzt herrſchenden 
„modernen Liberalismus“, jo kann man auch ven letzteren 
rein politifch gar nicht verſtehen, denn er iſt eine wejentlich 
joctale Erfcheinung. Sobald fich irgendwo aus dem Nuin 
des frühern gefchloffenen Bürgerthums, aus bem Untergang 
des ehrenfeiten alten Mittelſtandes eine „Bourgeoifle” con⸗ 
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ſolidirt hat, jo erhebt auch der moderne Liberalismus ſein 
Haupt. Ob dejlen Anhänger fich früher oder |päter, meter 
oder enger an Preußen anſchließen wollen, das ift hie 
Nebenfache; die Hauptfache ift, daß der moderne Liberalismus 
überall „die Autereffen aller andern Stinde, Glajien uw 
Corporationen“ über Einen Kamm jcheert und dent fpeciellen 
Intereſſe der Bourgeoijie opfert. Denn diejes ihr Intereſſe 
identificirt bie Bourgeoifie mit dem Geſammtintereſſe oder 
ben Intereſſe des Staats, und dab fie dieß thut, gebietet 
ihre innerjte Natur und Welenheit. 

Den Rechtstitel dazu jucht fie in dem Schlagwort „Be 
fig und Sutelligenz.” Ganz folgerichtig ift es denn auch ix 
Bayern Mode geworben das liberale Bürgerthbum, d. h. 
die Bourgeoijie, als „Träger ber Intelligenz“ Hinzuftelen, 
dem jich deßhalb alle anderen Stände und Claſſen einjah 
zu unterwerfen haben. Darum wird auch die Oppojition der 
Batrioten und zwar wieder ganz folgerichtig nicht anders 
betrachtet als wie der Aufruhr einer hochverrätherifchen Nette 
im Bunde mit barbarifchen und unwiljenden Horden gegen 
bie Träger bes umtrüglichen Xichtes und zugleich. gegen die 
Schöpfer aller materiellen Güter des Volkes. Denn dr 
Reichthum ift der zweite Titel, mit dem die Bourgeoifie ihre 
Anſprüche auf Alleinherrichaft begründet. Das Haben nament: 
ih die großen Bourgeois am Rhein vor einigen Jahren wit 
-liebenswürbiger Naivetät ausgeſprochen. Sie haben in dem 
damaligen Verfaffungsftreit, ein paar Duzend an der Zahl, 
an den preußilchen König eine liberale Adreſſe gemacht um 
ihre Steuerliften beigelegt; denn da fie allein, fo meinte 
biefe Kaufleute und großen Fabrifanten, jo und fo vide 
Millionen verfteuerten, fo bürften fie auch verlangen, ba} 
ihre Anficht im Staate bie alleinherrſchende und maßgebende fi. 

Wo es nun dem Staate nicht gelingt allen Ständen, 
Claſſen und Corporationen gleichmäßig gerecht zu werten, 
wo der moderne Liberalismus als Hauspolitif der Bourgeoiſie 
ſich identificiren darf mit dem Geſammtintereſſe des Staats, 
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wo mit einem Worte die alten hiſtoriſchen Stände nicht 
mehr die Kraft haben gegen den Adjolutismus des Geldſacks 
zu reagiren: da tritt früher ober ſpäter das natürliche Eors 
reftiv ein in dem Emporkommen der — focialen Demofratie. 
Bei uns In Bayern haben die Landtags: Wahlen des Jahres 
1869 glücklicherweife gezeigt, daß wir noch nicht fo weit 
find, und daß in Bayern die alten biftorifchen Stänbe aller 
dings noch die Kraft haben gegen die maßloje Herrichfucht 
der Einen focialen Elafle ſich zu ſtemmen. Wie weit es ins 
dep auch bei uns jchon gelommen war, das hat die ganze 
Lebensgelchichte ver Langen Kammer von 1863 bis 69 und 
zuleßt noch der Vorgang mit dem Schulgeſetz bewieſen. 

Will man nun bloß einen oberflächlichen Blick über die 
bayeriiche Grenze hinaus werfen, insbejontere anf die neueiten 
Symptome an den gejellichaftlichen AZujtänden Franfreiche 
und Preußens, dann muß e8 fchlechterdings unbegreiflich er- 
Iheinen, wie irgend Jemand in unferer Darftellung vers 
wunderliche Dinge finden konnte. Jedenfalls habe ich nichts 
Neues und das Altbefannte nicht zum erftenmale gelagt. 
Durh langjährige Studien habe ich mir das ſociale Ver⸗ 
ſtändniß der politiichen Bewegungen von heute errungen. 
Anftatt in den Tag hinein zu räfonniren oder gar mit ben 
Gegnern mich herumzuſchimpfen, habe ich vieerftaunlichen Er- 
Iheinnngen der Gegenwart in ihren tiefften Urfachen zu er⸗ 
gründen gefucht und ben Befund in zahlreihen Abhandlungen 
niebergelegt. In der gleihen Auffaſſung habe ich, mitten im 
ergrimmten Tumult ter Parteien, über die Auflöjung ver 
neuen bayerifchen Kammer gejchrieben mit aller Ruhe ter 
Objektivität und ohne ein verleßenves Wort gegen irgend 
eine Perſon. Die Freunde der „Blätter“ werben darin nichts 
Unerwartetes gefunden haben ; wenn jegt aber auch bie liberalen 
Herren dann und wann einen Blick hineinwerfen wollen, jo 
kann das nur erfreulich feyn, vorausgeſetzt daß es nicht bloß 
in ber Abſicht zu verbrehen und zu fälfchen gefchieht. 

Der Berfafjer in ber Allg. Zeitung jcheint indeß dem 
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Bedürfniß fich felber wichtig zu machen, genügt zu haben, 
wenn er meine einfache Gejchichtserzählung bis auf die Höfe 
eines Ereigniſſes hinaufſchraubt. Er nennt diefelbe eine „Höh 
intereflante Enthülung”, ein in dem „gelben Moniteur ber 
Patrioten“ erjchienenes „Manifeſt“, das der Verfaſſer „ge 
wiß nur im Einverftändniß mit den Häuptern ver Patrioten 
veröffentlicht habe.” Sa, obgleich das angebliche Manifek 
nicht etwa heimlich berumgegeben wurde, ſondern in eine 
periodifchen Zeitſchrift öffentlich gedruckt worden ijt, jo ift er 
boch der Meinung, daß dafjelbe „nur für die eingeweihteren 
Ultras feiner Partei beftimmt ei.” Regierung und Beamten 
Ichaft joll eben möglichjt in's Bockshorn gejagt werden, dus 
mit fie bei der Redaktion in Augsburg am liebſten gleich telegra- 
phiſch nach dem Namen des Mannes frage, der offenbar 
allein im Stande feyn koͤnnte bie rettende „Liberale Zukunft: 
Partei” mit „confervativer Aufgabe” zu gründen. Das iR 
die greifbare Abficht. 

Wer fid, als Denunctant und Polizeifpigel empfehlen 
will, der muß auch einer dunfeln und myſteriös Flingenden 
Sprache mächtig jeyn. In der That weiß ich fchlechtervinge 
nicht, was ich aus folgenden Sätzen des Verfaſſers maden 
fol: „Die Patrioten haben durch beſagtes Manifeft jeren 
Zweifel bejeitigt, daß e8 ihnen durchaus nicht um die Wohl 
fart des bayeriſchen Staats und Volkes, jondern um die 
egoiftiiche Verfolgung ihrer Partei: Interejjen“ (ja, was für 
Intereſſen fol denn eine „Partei“ verfolgen?) „zu thun 
jei, und daß fie hiebei, gehorfam der von auswärts kommen 
den Lofung, vermeiden ein beitimmtes Programm für die 
innere Politit aufzuftelen, wozu fie doch als bayerijck 
Patrioten veranlapt wären, nur damit fie nicht mit ihren 
Auftraggebern in Eollilion kommen !* 

Deutlich ift nur die Hauptbeſchwerde des Verfaſſers, 
welche dahin geht, dag die Bildung einer neuen Veittelparte 
unmöglich werde, wenn man den Kampf ber hiſtoriſchen 
Stände gegen bie Bourgeoifie verkünde. Denn bie Leitung 
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ver neuen Mittelpartei müßten natürlich „das Bourgeoifie 
genannte Bürgertfum und die Beamten“, kurz die neuges 
gründeten „Liberalen Nereine” übernehmen. Gleich darauf 
wird denn auch bie Beſchwerde etwas grünblicher formulirt 
wie folgt: „Man ſucht mit berechneter Klugheit in das 
Bürgerthum, das Herz des modernen Staats, ben Keil der 
Trennung in Bourgesijie und Nefte des bürgerlichen Mittels 
ſtandes zu treiben.“ 

Nun gehört es aber gerabe zu ber Signatur unjerer 
Zeit und zu den offen vorliegenden Thatfachen, dag Niemand 
ven fraglichen Keil in das Bürgerthum hineingutreiben braucht; 
benn er ift längſt Hineingetrieben und zwar durch die den 
„Patrioten“ todtfeindlichen Mächte - des Liberalen Oekono⸗ 
mismus und des modernen Liberalismus. Das ijt ja gerade 
ber allererfte Inhalt der focialen Frage, deren Nealität doch 
auch der Verfaſſer felber nicht verläugnen zu wollen fcheint. 
Daß der fraglide Keil auch in Bayern bereits ſtark im 
Thätigkeit ift und feine Wirkungen zu äußern beginnt, das 
beweifen eben die Rejultate der jüngften Wahlen zum bayeri- 
ihen Landtag. Zwiſchen den einzelnen Provinzen bejteht 
hierin nur der Unterſchied, daß die Kraft des Widerſtandes 
in den einen noch mächtig, in den anderen jehr geichwächt, 
in der bayerischen Pfalz z. B., aus fehr naheliegenden und 
mit unjerer Auffaflung genau zufammenhängenden Gründen, 
jo viel wie ganz gebrochen if. Hat ja doch die Allgemeine 
Zeitung felber von bayerifchen Lantestheilen gejprochen, wo 
die liberalen Städte wie „Inſeln“ aus der Fluth der patrios 
tischen Wahlfiege hervorragten. Aber auch in dieſen Städten 
errangen bie Patrioten überall mehr oder weniger eine reipef- 
table Minorität, je nachdem die Mauern und der Burg« 
friede derfelben mehr oder weniger Fabrik⸗ und Hanvelsherren, 
Snduftrialismus und Commercialismus beherbergen. „Erfläret 
mir, Graf Derinbur, biefen Zwieſpalt der Natur!“ 

Schon die einfache Thatfache, welche wir hier kurz ans 
geveutet haben, hätte den DVerfafler bewegen jollen, das 
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moderne Gebilde der Bourgevifie nicht zu ibentificiren mit 
dem „Bürgertfum” als folhem und in feiner Geſammtheit. 
Als Wortführer der Bourgeoifie thut er e8 doch und muß er 
es thun; und in ber gleichen Eigenjchaft entjchlüpft ihm 
unwillfürlich auch wieber das verrätherifhe Wort: „das Bür- 
gerthum jei das Herz bes modernen Staats.” Wenn das 
wirklich jo ift, wenn dieſer einzelne Stand das Herz des 
modernen Staats ift, was find dann die anderen Stände in 
diefem Staate? Das tft doch gewiß eine ſehr naheliegende Frage. 
Dieſe Frage hat fidy aber ter veflamirende Berfafler nicht 
vorgelegt, und ebenjowenig bat er bemerkt, daß bie Behaup 
tung , das liberale Bürgerthum ſei das Herz des heutigen 
Staats, in jchreiendem Wiberfprucdhe mit feiner Verheißung 
ftebt: die neu zu gründende Mittelpartei würde „burd Aus: 
gleichung der fpeciellen Intereſſen der verfchiedenen Stände, 
Claſſen und Eorporationen dem Geſammtintereſſe Rechnung 
tragen." Wie könnte fie das nur, ohne fich ſelbſt das „Herz” 
aus dem Leibe zu reißen? 

Jene Aufgabe zu erfüllen find eben fchlechterbings nur 
die Patrioten im Stande; denn nur fie wollen nicht unter 
drücken, nur fie wollen nicht ausbeuten, nur fie wollen nidt 
feloftfüchtig Herrichen auf Koften Anderer, nur fie umfailen 
mit gleicher Liebe und Gerechtigkeit alle Stände, Claſſen 
und Corporationen. Das aber können jie, weil fie fein bes 
ſonderes Standesintereffe verfolgen und Teine boktrinäre 
Partei find, welche irgendein fchulmeifterliches Syſtem over 
Programm des politiichen Rationalismus dem Rande oftroyiren 
wollten. 

Zum Schluſſe glaubt ver Verfafler noch die Warnung 
ausiprechen zu müſſen: „wenn zwei Augen fich fchließen, ſo 
wirben weber ver Klerus, noch der Adel, noch der Bauern: 
ftand ohne Unterftügung und Beihälfe des Bürgerthums der 
heranrollenden Revolution Stand halten koͤnnen.“ Ueber 
diefen Punkt nun vermögen wir aus hiſtoriſcher Erfahrung 
die allerbünbigfte Auskunft zu geben. Es wird dann gerabejo 
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wieder gehen, wie es im Jahre 1848 gegangen ift. Die Reſte 
bes bürgerlichen Mittelftandes werten fo mannhaft wie das 
mals mit den anderen biftoriihen Ständen zufammenftehen 
gegen den Umfturz. Die moderne Bourgeoifie aber wird in 
der Bewegung mitlaufen wie damals, wenn und fo lange fie 
feine Gefahr erblidt für ihre materiellen Antereffen. Ob 
Republit oder Monarchie das ift für fie eine reine Form⸗ 
frage und Sache der Zweckmäßigkeit, für den Geldſack gilt 
es an ſich völlig gleich. Wenn aber Gefahr erfcheint für 
bie materiellen Intereſſen, wenn bie Baflermann’ichen Ge⸗ 
falten wieder auftauchen, wenn die fociale Demokratie ihr 
ftruppiges Haupt erhebt: dann wird es feine Gemaltthätigkeit 
"der Reaktion geben, welche nicht wieder wie im Jahre 1849 
bes herzlichen Beifall der Bourgeoijie werfichert ſeyn dürfte. 
Das iſt ihre Freipeitsliebe. Ste wird abermals wie dazu. 
mal ihre flehenvden Arme nach dem Cäfurismus ausftreden; 
ja die Ahnung davon, daß dießmal rafcher und gewaltiger 
als vor zwanzig Fahren die ſociale Wendung im politischen 
Felsſturz eintreten dürfte — dieſe Ahnung Ift ficher nicht 
ter geringfte ver Gründe, aus welchen ſich bie bei unferer 
Bourgeoifte fo allgemein herrichenden Sympathien für den 
kräftigen Militärſtaat Preußens erklären laſſen. 

Nur in Einem Falle wären unfere hiftoriihen Stände 
allerdings nicht mehr im Stande revolutionären Bewegungen 
Einhalt zu thun. Dann nänlih, wenn fie ji durch bie 
Prefie und die Stimmführer der Liberalen Parteien ven 
Glauben der Väter aus ihren Herzen hinwegläftern ließen. 
Der Berfafier freilich behauptet: „vie Religion ſei in Wahr: 
heit nirgends bedroht." Wer aber im Angeſicht der furchtbaren 
Sprache die man jetzt täglich hören und leſen muß, eine 
jolche Behauptung aufjtellen kann, an den erübrigt aller- 
dings nur die Trage, mit welchem Metall ſeine Stirne be⸗ 
ſchlagen ſei? 





LIV. 


Kolitifcher Spaziergang durch Süimweftdentic: 
| land und die Schweiz. 


Il. Conſtanz am Bodenſee. 


Enbli wieder einmal eine Naht in Conſtanz! Zu 
müde und aufgeregt von ben Gängen und Eindrücken it 
Tages, um bem barmlofen Bruder bes Todes in die Arme 
zu finten, ſchaute ich lange in die Herbſtnacht hinaus. Zu 
mir berüber ragten die gewaltigen, nämlih für das Kleine 
Eonftanz gewaltigen Umriffe des alten Kaufbaufes. Sie 
mahnten mid an die Tendenzlügen ber Geſchichtsbaumeiſter 
und Sournaliften, die feit dem Beginn unfere® revolutionären 
Zeitalters zu einem fchier ale Wahrheit erbrüdenden Berge 
angefhwollen find. Zu keiner Zeit vieleicht hat die Lüge größere 
Triumphe gefeiert als in der unferigen. Gerade Leute bie 
am augenfälligften als Freunde ber Wahrheit fich geriren 
und auf „fittlihden Ernft* pochen, pflegen am entfchiebenften 
in und von ber Lüge zu leben und lebiglih ben Eingebungen 
ihrer Selbſtſucht zu folgen. 

Seit langem fteht hiſtoriſch feft, das berühmte Conſtanzer 
Concil habe feine Situngen fammt und fonders in ber Kathe: 
brale abgehalten, aber noch heute zeigt man im Kaufhauſe einen 
„Sonciliumsfaal“. In den Räumen biefes Saales bat bloß jenes 
Eonclave ftattgefunden, aus welchem Cardinal Otto Colonna 
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als Martin V. am 11. November 1417 Hervorgegangen. Man 
weiß ferner, wie 1415 bei Eonitanz nit bloß Magifter Hus 
verbrannt worden, fonbern aud feine Kleider wie alles was 
er bei fi) getragen. Allein noch lange vielleiht wirb man 
in bem angebliden Eonciliumsfaal dem leichtgläubigen Frem⸗ 
ben Antiquitäten borweifen, welche Eigenthum bes Hus ge: 
wefen feyn follen. Ueber jeden Zweifel erbaben fteht bie 
Thatſache, daß Hus im Dominilaner: Klofter einer ganz ans 
fändigen Haft genof. Doch bas Halt nicht davon ab, ein 
Hundeloch als die Stätte zu bezeichnen in welder er ges 
ſchmachtet haben fol. Die Angelegenheit des Geleitsbriefes 
verhält ſich fehr einfach. Nimmermehr vermodte ein Geleits⸗ 
brief den Magifter Hus ober irgenb einen anberen in jener 
Zeit vor dem Urtheil bes höchſten Gerichtshofes ber Kirche zu 
ſchützen. Selbft Hufens Freunde haben in einem Schreiben 
bloß begehrt, ed möge aus Rüdfiht auf den Geleitöbrief dem⸗ 
felben geftattet werben, öffentliches Gehör zu finden und von 
feinem Glauben Rechenſchaft ablegen zu bürfen. Sie haben 
zugleich ausbrädlich anerkannt: „Sollte aber Hus mit Recht 
und gefeblicher Beweisführung für fchulbig befunden werben, 
dann gefchehe aud mit ibm was ihm geziemt.” Am 3. No: 
vember. 1414 traf Hug in Eonftanz ein, erft zwei Tage darauf 
kam der Geleitsbrief an und erſt im Jänner bes folgenben 
Jahres traf ihn die Verhaftung. Trotzdem und alldem bürfte 
die Märe von ber Wortbrüdigleit des Kaifere Sigismund 
noh lange in Lehrbücdern fortfpuden. Nicht minder eine 
weitere, nämlich die,. als ob die Kirchenverſammlung den Keber 
zum Feuertode verurtheilt babe. Im Gegentheil bat das 
Eoncil Alles gethan um ihn zu retten. In Folge feines fort⸗ 
gejebten rechtswidrigen Benehmend im Jänner 1415 verhaftet, 
tonnte eine GCongregation von Barbinälen, vor welde Hus 
zum erftenmal am 5. uni 1415 geitellt wurde, fi über: 
zeugen, mit einem in Hochmuth erfoffenen Fanatiker fei eben 
rein nichts anzufangen. Am 6. Juli erſchien er vor ber all- 
gemeinen Verſammlung. Anftatt über feinen Widerruf fid 
zu erllären, berief er ſich nicht bloß auf die Bibel und wollte 
nicht bloß mit ber höchſten Verſammlung der Chriftenheit 
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diſputiren, er that mehr. Er hat 30 feiner Artikel befräk 
tiget, von weldhen ber lebte allein ſchon noch heute hinreichend 
wäre, ihm wegen „Gefährdung ber öffentlihden Ruhe unb 
Ordnung“ für geraume Zeit in ein Rumero Sicher des badi⸗ 
fen Mufterftaates zu verhelfen. Der Satz lautet: niemand 
fei weltlihe Obrigkeit, niemand Prälat ober Bifchof, ber in 
einer Todſünde fidh befinde. Umfonft begnügte fi das Concil 
mit der mildeften Form bes Widerrufes, er wurbe nicht ge: 
leiftet. Unter folden Umſtänden hätte daſſelbe feine eigene 
Auctorität mit Füßen getreten, falld es den bartnädigen Keber 
nit als ſolchen erllärt, begrabirt und bem weltlichen Arm 
übergeben haben würde. Auch letzteres geſchah jedoch mit 
der ausbrädlihen Bitte um Schonung feines Lebens. Die 
Willfahrung der Bitte war nit Sache des Koncild. Da: 
mals hatte bas weltlihe Recht Härefie mit Tobesitrafe belegt. 
Der Kaifer übergab ben theologiſch Abgeurtheilten bem Kur: 
fürften von ber Pfalz, bdiefer aber dem Magiftrat ber Stabt 
zum Vollzuge des Urtheiles. Die Strohmaier und Kaber 
maier bes 15. Jahrhunderts waren es welde ben „Refst: 
mator vor den Reformatoren“ verbrannt haben; bie des lau: 
fenden Säculums haben bemjelben nit weniger allerunter: 
thänigft geborjamft in ihrer Art und Weife ein Dentmal ge: 
fett. Die Verſchiedenheit der Zeitläufe ift frappant. 

Der Vollmond z0g eine enblofe funkelnde Silberftraße 
über den See. Mander Stern war herabgeftiegen in bie 
Flutben, um mit den murmelnden Wellen zu plaubern vom 
Leben und Treiben ber Menſchenkinder. Der Mond, bie 
Sterne und der See, mie lange fhon fteben fie in einem 
trauten ungetrübten Verbältniffe zu einander? Ich weiß es 
nit, denn ich bin kein aufgellärter Profeflor, von denen gar 
mander Alles genau zu willen vermeint, was von Anbegiun 
an auf, über und unter der Welt gewefen. Im graueiten 
Altertfum mochte bie fo reizende Bodenſeegegend ein Süß— 
waflermeer feyn, in beffen Fluthen die Ylammenfäulen ber 
Vulkane des Hegaues ſich fpiegelten unb an beffen Ufern ur: 
weltlihe Ungeheuer fi tummelten. Die Arbeiten Neptuns 
und Vulkans haben ber Landſchaft unverwiſchbare Züge auf: 
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geprägt! Noch heute wollen Biele im Baude bes Hohen: 
twiel ein ganz befonberes Sieben und Brobeln vernehmen 
und rechnen ben Wieberausbrud bed Vulkans nichts weniger 
als unter die Unmöglifeiten. Auf den Höhenzügen bes 
Schwarzwaldes zwiſchen Raftatt und Karlsruhe aber bat man 
in Felſen eingetriebene Eifenringe gefunden, bie man für 
Schiffringe Hält. Wann haben bie Gewäfler fi verlaufen 
und wann ift bas Rheinthal entftanben? Welches waren bie 
eriten Bewohner der heutigen Seegegend? Diefelben Geftirne 
welche heute fich würbigen, ben Brübern ber in ben lebten 
Jahren gegründeten Loge „Weflenberg“ *) auf ihren nächt⸗ 


*) Seit 1860 find in Baden die Freimaurer bie Herten ber Situa⸗ 
tuation. Nicht bloß in mittlern Städten wie Baden, Conſtanz 
u. ſ. f. entftanden Logen und Filialen, faf in jedem größern Orte 
gibt es Wirthe, Aerzte, Apotheker und ähnliche Keute welche dem 
Geheimbund als Affiliitte beigetreten find. Als BVerficherungsgefells 
ſchaft für gegenfeitiges Wohlthun auf Unkoſten aller Nichtmaurer, 
in erfier Linie des Etantöfädels. der Gemeindekaſſen und des cons 
fumirenten Bublifums Kat der gemeinfcgäbliche, kirchen⸗ und volles 
feindliche Berein ſelbſt unter Volksſchullehrern mit Erfolg rekrutirt. 
Batal für die dunleln Ghrenmänner iR der Umftand, daß felbft 
Städte wie Karlsruhe, Mannheim oder Freiburg lange nicht groß 
genug find als daß das Geheimniß wirklich Geheimniß bleiben 
könnte, Das Publifum kennt die Mitglieder fo ziemlich Mann für 
Mann Bas die Conftanzer Logenmänner betrifft, fo hat ber letzie 
Weffenberg nicht lange vor feinem Tode öffentlich und energifch 
dawider proteftirt, daß diefelben ohne weiteres feinen Nanıen mißs 
brauchten. Gr verficherte bei diefem Anlafle, fein Onkel der welts 
berühmte Bisthumsverweier habe von der Freimaurerei eine fehr 
geringe Meinung gehabt. Was letzteres betrifft, denken wir auf 
mehr als Iuftige Hypotheſen uns ſtutzend eiwa jo: Der fpitere 
Fürs Brimas, Freiherr Karl Theodor von Dalberg, weicher 1796 
bie 1802 den Gonſtanzer Bifchofsfig eingenommen, flund zur Loge 
notorifch in den engflen Beziehungen. Durch ihn kam auch fein 
Schügling von Weffenberg mit berfelben in Berührung. Als 
wahrhaft Humaner und geiftteicher Mann fehrte er dem Geheim⸗ 
bund den Rüden, fobald er das Geheimniß heraus hatte, derfelbe 

ſei weientlich das was wir oben ausgefprochen und zudem ber ents 
ſchiedene Feind des pofitiven Chriftenthums. 
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lihen Schleihwegen zu leuchten, fie haben bie räthſelhaften 
Bewohner der Biahlbauten gefehen. Später unfere von Te 
citus belobten und urfräftigen, babei aber doch recht inbianer: 
mäßigen und ſchon damals ſtets uneinigen Urvorfahren. Re 
fpäter bat von: ben Ufern des lacus Brigantinus gar mander 
Legionär ber heibnifhen wie ber chriſtlichen Roma finnend‘ 
und andachtsvoll zum Sternenhimmel emporgeblidt. Schen 
wird es lichter. Conſtantius Chlorus, der Vater Eonftantins 
bes Großen, erbaute an ſchon bemohnter Stätte ein Kaflell 
und verlieh Eonftanz feinen Namen. Die römifche Beſatzung 
batte in ihrem Wappen einen Hafen, daher heute noch bes 
Scherzwort „Seehafe*. Die Alemannen drangen vor umd 
Eonftanz warb frühe zu einer Pflanzitabt des Chriſtenthums. 
Der ältefte Apoftel Alemanniens, Sankt Fridolin, fol im 
Anfang des fünften Jahrhunderts ein Klofter zu den Schotten 
errichtet haben, deſſen Name beute noch als der einer Ka 

planei eriftirt. Das alte finnige Stabtwappen zeigt ein brei- 

thürmiges Römerkaſtell, durch deſſen Pforte ein Engel ben 

Tauffhild haltend tritt. Das Kreuz kam fpäter auch auf die 

Münzen ber Stadt, daher der Name „Kreuzer“. Durd Ber: 

legung bes Sites von Windiſch wurde Conſtanz zwiſchen 

551 —560 Biſchofſtadt und gab feinen Namen einem Bisthum, 
dem größten im beutfhhen Reich vor ber Reformation, benn 
es zählte nicht weniger als 350 Klöfter und 1760 Pfarreien 
mit 17000 Mönden und Weltprieftern. Der erfte Bilde 
war Marimus; nahezu dreizehn Jahrhunderte fpäter hat ber 
lebte Bisthumsvermwefer fein Amt in bie Hände bes erſten 
Erzbifhofs von Freiburg niedergelegt. 

Welch raufhendes, glänzendes und zur Abwechslung aud 
friegerifches Leben und Treiben herrſchte oft in Conftanz, be: 
ſonders bis zur Entdeckung bes Seeweges nad Dftindien und 
der fogenannten Reformation! Bon Karl dem Großen an 
haben faft alle deutſchen Kaifer Eonftanz befucht, viele Reit: 
tage wurben bier abgehalten, einige Jahre bat eine ber glän: 
zenbften und wichtigiten Kirchenverfammlungen bier getagt. 
Wo find fie, die Myriaden, welde in Conſtanz bausten lange 
vor der großen Völlerwanberung bis herauf in unfere grauen: 
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hafte Zeit der Völferauflöfung? Wo find auch nur ihre 
Gräber? Wie lange wird es gehen, bis der Lettzte ber heute 
Lebenden binabgefchaufelt wirb in die Grube, falls nicht etwa 
der Fortſchritt dahin gedeiht, daß bie Leichname ver Neichen 
verbrannt, Fleifh und Knochen ber Armen hingegen für groß: 
inbuftriele Zwecke ausgebeutet werben ? 

Jenes Conſtanz, deſſen tüjteres® und dennoch farben: 
prächtiges Bild in meinen früheſten Erinnerungen haftet, 
exiſtirt zum guten Theile nicht mehr. Nach Kräften iſt auf⸗ 
geräumt worden mit den Reſten vergangener Jahrhunderte 
und, man muß es geſtehen, vielfach zum großen Vortheile des 
äußern Anſehens der Stadt. Die alte bedeckte Holzbrücke, 
welche von Petersha uſen über den Ausfluß des Rheines 
nach Conſtanz hinübergeführt, wurde mit ihren klappernden 
Mühlen in den fünfziger Jahren ein Raub der Flammen. 
Sie iſt erſetzt durch eine fehr fhöne Brüde für Eifenbahn, 
Fuhrwerke und Yußgänger. Die gelungenen Statuen geiit- 
liher und weltliher Würbenträger welche die Brüde zieren, 
würben anderswo befler am Plate feyn, weil die herrliche 
Nundfhau Über den See und beflen gartenähnliche Ufer jede 
Zierrath überflüfig madt. Vom Rheinthor erijtirt faum noch 
ber Name. Links ragt zwar ber uralte maflige „Jubenthurm” 
noch immer in die Lüfte, aber gefallen iſt die hohe finftere 
Ringmauer ihrer ganzen Ränge nad). Die Seiler mögen barob 
gejammert haben, denn auf ben bebedten Gängen ber Stabt- 
mauer haben fie feit unvordenklicher Zeit ben Krebsgang ihres 
ehrbaren Handwerkes geübt. Dagegen jubelte mit Fug und 
Recht der nichtfeilerifche Theil der Bevölkerung. Links von 
ber Rheinbrüde ſchnaubt und rafjelt die Eifenbahn über ben 
ehemaligen Sefuitengraben, dem meine Nafe nicht viel Wohl: 
gerüche verdankt hat. Die Dominitanerinfel mit ihren präd: 
tigen Baumgruppen lebt auch nod und wahrſcheinlich ebenfo 
das baummollene Haus Macaire und Compagnie, das im ehe⸗ 
maligen Klofter fabrizirte und florirte. Nur durch eine nie: 
bere Mauer vom See getrennt führt zwifchen ihm und ber 
Eifenbahn ein ſchmaler aber hübjher Spazierweg vorüber an 
einer Badanftalt auf den Fiſchmarkt, wo mit Delfarben [hmud 
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berausgepubte größere Schiffe unb Gondeln auf den brambemben 
MWogen fi [haufelten. Am Hafen habe ih mid) gar nit meh 
ausgefannt. Noch fehe ih im Geifte das Nebelhäuschen mit 
feinem hellen Glödlein weit draußen im Waſſer nebſt langen 
Reiben in den Seesgrund eingerammter, 5 bis 6° über ben 
Waſſerſpiegel herausfhauender fhmudlofer Pfähle, wie auf 
uralten Bildern zu fehauen. Später fpazierte meine Wenig: 
feit gar oft auf dem neuen fteinernen Hafendamm bis hinaus 
zum Leuchtthurm, am liebften wenn der Gifcht der bumpf an: 
prallenden Wogen vom Sturme bis zu mir herauf gepeitſcht 
wurde. 

Abermals bin ih dort geftanden und babe vermwunbert 
mich gefragt: mo ift denn die „raue Ed“, in beren Schilf 
und Geftrüpp wir Buben unfer Wejen und mitunter aud 
Unwefen getrieben ?Wo bie Hauptwadhe, das Knabenſchul⸗ 
haus, die untere Kaferne, das Schlachtthor und ber uralte 
wüjte Thurm feitwärts von dieſem? Auf dem bereinft mora- 
ftigen Boden ſteht nunmehr als Endpunkt des badiſchen Eiſen⸗ 
bahnnetzes ber Bahnhof mit fehr gelungenem Thurn nei 
weitläufigen LTagerhäufern und Nebengebäuden, dazu neuange: 
legte Straßen und gefhmadvolle Anlagen — klein aber doch 
lieb, wie fhon ber alte Homer gefungen. Die mit den Neu: 
bauten in unmittelbarer Verbindung ftehbende Kreuzlinger 
Borftabt ift gleichfalls elegant und freunblicdy geworden. Ein 
Schritt und wir ſtehen auf Schweizerboben. Links liegt Em: 
mishofen. Dort bat einft ber politiſche Flüdtling Wirth 
feine patriotifhe aber mitunter höchſt einfeitige „Geſchichte 
ber Teutſchen“ geſchrieben. Schon im Gefängniß zu Kaifere: 
lautern haben aftronomifhe Stubien den wunderlichen Kauz 
auf allerlei Furiofe Entdedungen gebradt, 3. B. unfer Mond 
fei die Sonne ber entgegengefeßten Hemifphäre und umgekehrt; 
wir Europäer müßten nad) Alien auswandern, weil das Meer 
den größten Theil unſeres Erdtheils überfluthen werde. 
Sein eigener Sohn haust ohne Beforgniß vor biefer neuen 
Sündfluth als Tiberal=ölonomifher Publicift heute zu Frank—⸗ 
furt am Main. 

Bor Jahrzehnten ftunden zwifhen Conſtanz und Kreuz 
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lingen bloß wenige Häufer, barunter. vor der Mafe ber bun- 
beötäglihen Germania Belle:Bue, eine Druderei ber 
Aktionspartei. Die Ironie bes Schickſals hat es fo gefügt, 
baß dieſes Belle: Bue mit feiner wundervollen Ausfiht ein 
Aſyl für Geiſteskranke geworden iſt. Bis Kreuzlingen reiht 
beute falt ununterbrochen ein hübſches Haus nebſt Garten fi 
an das andere. Die Schweizerorte mit ihren zwiſchen Obſt⸗ 
bäumen bervorlugenden netten und reinlihen Häufern machen 
überhaupt auf den Wanderer den Einbrud folider Behäbig⸗ 
keit, was vom badiſchen Ufer nit allzu häufig gefagt werben 
kann. Nur wenige Minuten und ih ſtand in ber fehönen 
Kirche des ehemaligen Chorherrenftiftes Kreuzlingen. 
Sofort fuchten meine Augen oben an ber Dede ben Teufel 
al fresco, dann den Heiland mit natürlidem Haar und hierauf 
den großen DBelberg mit feinen zahlreihen gut geſchnitzten 
Figuren. Unfäglic freute e8 mid, Alles im alten Zuftanbe 
zu treffen. 

Da lachen und höhnen hochmüthiger Irrthum und öder 
Unglaube ob dem angeblichen „Bilberbienft* ober gear „Götzen⸗ 
bienft* der Fatholifhen Kirche. Allein in ben genannten 
Gegenftänden hatte ih nichts weniger als das Hauptftüd 
meines frübeften Katehiemus vor mir. Wie oft habe ich ben 
gemalten Gottfeibeiuns mit füßem Grauen betrachtet unb ben 
kindlichen Vorſatz gefaßt, ja nichts zu reden unb zu thun, 
was mich in feine Klauen führen Fönnte. Chriftus am Kreuz, 
beflen Haaren der Ueberglaube Wahsthun zuſchrieb, erregte 
meine tieffte Theilnahme und bie Figuren bes Delbergs prägten 
meinem jungen Kopfe die ganze Leidensgeſchichte unauslöſch⸗ 
ih ein. Unſer eigentlier Religionsunterricht muß herzlich 
ſchlecht geweſen feyn, ich für meine Perfon bringe es nicht 
fertig eines einzigen Katecheten mid zu entfinnen. Damale 
in der „guten alten Zeit“, vor beiläufig 40 Jahren, ba war 
insbefondere in religiös-firhliher Hinſicht Vieles, fehr Vieles 
weder gut noch alt, wohl aber verfumpft und verlottert. 
Unter den fittigen bes allein felig machenden Zeitgeiftes 
lebten Kirche und Staat in befter Eintracht. Die proteftantifch- 
freimaurerifche Allregiererei in religiös =Tirdlihen Angelegens 
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beiten galt als felbftwerftänplih, ja als von Gott ſelbſt ge 
wollte Ordnung. Die großherzoglich badiſch-katholiſchen Pfarr: 
ämter waren nit bloß unbedingt geborfame Untertbanen, fon: 
bern leifteten eifrig als ſchwarze Polizeidiener das Ihrige, um 
im Namen ber Liebe und Eintradht die Heerde im bureaufratt 
fhen Joch zu erhalten und vor „Aberglauben“ und aller „Re 
ligionsfgwärmerei* 3. 3. häufiger Beiht, Bruderſchaften, 
MWalfahrten, abgewürbigten Feten u. dgl. zu bewahren. Neben 
den Freublein ber Pfründe füllten Jägermefjen, dürre Moral: 
prebigten und Standesbuchführung das Leben der joſephiniſch 
gedrillten Geiftlihen, auch im Schulweſen zeichneten wohl 
beffere Kräfte fih aus. Damald wäre es in der Macht ber 
Negierungen geflanden, jene von Rom unabhängige deutſche 
Nationallirhe mit vorläufig zwei Bekenntniſſen und rein par: 
lamentarifcher Leitung aufzurichten, weldhe heute in bas Reid 
ber Unmöglichleiten gehört. Ein Beweis biefür Liegt in ber 
Thatfahe, daß die enragirteiten Freimaurer und Kirden: 
ftürmer durdfänittlid dem mittlern Lebensalter angehören; 
biefelben find vor und zu meiner Zeit zur Schule gegangen 
und in religiöskirchlichen Angelegenheiten gerade fo verkehrt 
und jo bornirt geblieben, wie man fie eben erzogen Bat. Die 
befte aller Schulen, nämlih bie Schule des Lebens hat mit 
den übrigen gemeinfam, baß darin Viele nichts lernen Tönnen 
ober mögen, theil$ aus Denkfaulheit und Beſchränktheit, theild 
und zwar in ben häufigiten Fällen deßhalb, meil ſchlimme 
Neigungen und Leidenſchaften bie berebteften Anwälte ber 
Glaubenslofigkeit und des Kirchenhaſſes zu feyn pflegen. 
Zur Stabt zurüdgelehrt, ſuchte und fand ich den „Siw 
graben“, in beflen Nähe im Herbit 1843 ber feitbem total 
verfommene Ronge und ber in Amerifa zu befferer Einſicht 
gelangte Dowiat ein für ihre oder beſſer für die Sache ber 
Loge omindfes „Concil“ abgehalten haben. Die ehemalige 
Schießſtätte dagegen vermochte ich nirgends mehr zu entdeden. 
Ich trollte dem jogenannten Paradies zu, einem als Vorſtadt 
geltenden großen Gemüfe: und Obftgarten. Vergebens ſchaute 
id um nad ben keuchenden Zwergen und Kropfmenſchen, 
welde diefes Paradies vordem verunftalteten; vergeblih ned 
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ben baufälligen Hütten von bamald. Die Leutchen haben 
enblich fich Herbeigelaflen, nicht immer unb ewig bloß unter 
fih zu heirathen. Dafür haust nunmehr ein in jeber, aud 
in religiäsfirchlider Beziehung gefundes kernhaftes Geſchlecht 
in freundlichen Wohnungen mitten in beitgepflegten Gärten 
und Anlagen. Natürli verabfäumte ih nit ben Huffen: 
fein oder (um bie Schreibweife neuerer Forſcher wie Höfler 
und Hefele zu aboptiren) Hufenftein aufzufuchen. Wenn auch 
niht gerade an der Stelle, bie nicht mehr genau zu ermit- 
teln tft, fo doch ungefähr in der Gegend allwo einft ber 
Sceiterhaufen des für bie Kingebungen feiner Leidenjchaft 
und feines Hochmuthes ſich opfernden Magifters flanımte, 
fand ih das Denkmal. : 

Hus glühte von Deutſchenhaß, feine Anhänger haben 
namenlofes8 Unheil über beutfche Lande gebraht und thatſäch⸗ 
li} gezeigt, wie grunbverberblih bie Lehren ihres Meifters 
feien. Allein folge Erwägungen liegen jenem Fanatismus 
bes Unglaubens ferne, ber ſtets den Mund übervoll hat von 
Deutſchthum, den Kern bes Deutfhthumes fo undeutſch als 
möglich in ber Glaubens: und Kircdhenlofigfeit ſucht und augen: 
blicklich vaterlandslos fi gebahrt, ſobald er den angeblid 
vaterlandslofen Ultramontanen Eines verfegen zu können ver: 
meint. So iftd gefommen, daß deutſchredende Menſchen nicht 
bloß feit Menfhenalter den Tſchechenapoſtel tendentids ale 
ein Opfer bes römifhen Fanatismus gepriefen haben, fondern 
ihm fchließlih einen Denkſtein ſetzten. Yreili bat ber läns 
bergierige Schwebentönig noch weit ärgeres Unheil über das 
ganze deutſche Neih gebracht und trotzdem gibt es einen 
Guſtav-Adolf⸗Verein. Gerade in den grauenhaften Tagen 
bes breißigjährigen Raubfrieges finb bie ſchönſten Züge be6 
beutichen Volkscharakters verloren gegangen und nur fo ift es 
erflärlih, baß bie mobernen Deutihen es über fi bringen 
Peiniger ihrer Vorfahren zu ehren und zu verherrlichen. Bis 
zu diefem Grabe der Entartung ift Fein anderes Voll ber 
Welt herabgeſunken. 

Der Hufenftein felbft ift ein ungeheurer Finbling von 
eiförmiger Geftalt mit einfader goldener Inſchrift in böhmi⸗ 
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fer und deutſcher Sprade. Zum Schutze vor gleichfae 
tendentidfen Verunreinigungen wurde berfelbe nachträglich mit 
einem ſtarken ifengitter eingehegt. Um ben im nahen Boll: 
matingen gelegentlich des Eifenbahnbaues gefundenen Riejen: 
waden an Drt und Stelle zu bringen, beburfte es der Kraft 
von 16 oder gar nod mehr Zugochſen. Zu Hufens Zeit beſaß 
ſchwerlich auch nur ein einziger Conſtanzer eine Ahnung, 
durch den bingeridhteten Ketzer werde feine VBaterjtabt jemals 
zu einem Wallfahrtsorte. Und dennoch ift es alſo gefommen. 
Die Kunde vom Hufenftein drang in die böhmifchen Wälder 
und an bie Ufer der Molbawa. Im zwieſchlächtig gemworbenen 
Defterreih cisleithaniſchen Antheiles jollen Land und Leute 
wie fie find und leben, von einem verjubeten Deutfchthum 
nah Kräften centraliftiih über den Kamm gefchoren werben, 
weldhen das Freimaurerthum boctrinär ansgeflügelt hat. Dat 
macht bilterböfes Blut und entfefjelt die böfeften Elemente. Und 
fo zogen gen Conſtanz die mobernften Söhne des Krod und 
der. Libuffa mit großem Geräufh und in phantaftifchen Er 
ftümen, darunter ald „gefinnungstüdtiger* Affe mehr ald 
Ein Sohn einer deutfhen Mutter. Am Hufenftein ließen fe 
ihre Fahne flattern, fangen Lieder und hielten Reden, burd: 
glüht von Haß wider alles Chriftlihe und Katholifche nad 
wider das Deutfchthum. Allerdings hat das officielle Conſtanz 
bie unbeiligen Wallfahrer mit gefundem Takte ignorirt. Allein 
was in der wenn nicht vaterlandsloſen, fo doch kosmopoliti⸗ 
[hen Loge zum Weſſenberg nächtlicherweile gefpielt worden, 
kann man eben bloß muthmaßen. Zweifelsohne aber ift ber 
von Conſtanzern gefehte Hufenftein zum Magnet geworden, 
welcher antideutſchen und rufjophilen Meinungen und Beftreb 
ungen einen Haltpunft gegeben. Daran haben bie Aufricter 
höchſtwahrſcheinlich bei ihrer weitgediehenen „Intelligenz“ gar 
niemals gedacht. 


(Schluß folgt.) 





LV. 


Die große Woche der Julirevolution. 
(Schluß.) 


Während die Revolution auf der Straße ihre Siege ers 
focht, hatten die hierüber beinahe erſchrockenen Abgeordneten 
fih im Haufe Laffitte's eingefunden, um bie Mittel zur 
Wieverherftellung der Ordnung ausfindig zu machen. Man 
hatte jchon eine Liſte der Mitglieder einer proviforifchen Re⸗ 
gierung entworfen und die von ſelbſt wieder auflebenve 
Nationalgarve verlangte eimen eigenen Befehlshaber; aber 
Niemand wollte die Berantwortlichkeit für Schritte übernehmen 
welche geſetzwidrig erjcheinen mußten. Es beburfte erft einer 
moraliſchen Stärkung, um eine leitende Hand über die thats 
ſächlichen Verhältniſſe auszubreiten und wieder eine Negies 
rungsgewalt herzuftellen. In St. Cloud jelber hatte man nicht 
mehr den Muth zu handeln, ja nicht einmal zu dem Lande 
zu fprechen. Aber auch bie Abgeorbneten hatten mit Auss 
nahme von vier oder fünf nicht an den Sieg der Volkes 
erhebung geglaubt; noch jeßt jcheuten fich die meiſten Staatss 
männer und Abgeoroneten mit einer Sache in Berührung zu 
tommen welche fie die Lönigliche Gunſt koſten konnte. So war 
der Herzog von Choiſeul jehr ungehalten darüber, daß man 
es gewagt hatte jeinen Namen neben ben Lafayette’3 auf die 
Kifte einer proviforifchen Regierung zu ſetzen, und jelbft Lafayette, 

LEI. 63 
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ber fich gern den Beteran der Freiheit nannte *), wollte das 
ihm angetragene Kommando der Nationalgarbe nur aus den 
Händen der Abgeordneten empfangen. 

Bon diefen nun waren etwa zehn um 9 Uhr zufam 
mengefommen, um 11 Uhr waren e8 ihrer zwanzig Bis 
fünfundzwanzig. Laffittes Haus wurde dadurch eine Art pol 
tiſchen Generalquartiers; hierher wurden alle Neuigkeiten ge 
bracht, von hier wollte man Rath und Weilung holen. Da 
durch kehrte diefen Männern der Muth zurüd und Laffitte 
machte endlich den Vorſchlag, eine Sigung zu halten. Die 
jelbe wurde um 12 Uhr unter Laffitte3 Vorſitz eröffnet; 
anweſend waren breitig Mitglieder. Laffitte ftellte den An 
trag, daß fie in ihrer Eigenſchaft ale Abgeordnete die Ober 
leitung der Bewegung in die Hände nehmen, als eben La: 
fayette eintrat und .melbete, die Nationalgarve wünſche ihn 
als Befehlshaber; er wurde jedoch durch einen eintretenden 
Dfficier derſelben Garde unterbrochen, welcher bie Nachricht 
brachte, daß das Bolt Herr bed Louvre fei. Dieß welt 
vollends Muth und Selbjtvertrauen. Lafayette erklärte jehl 
fogleih, er ſei es feiner VBürgerpflicht Ichuldig dem an ihn 
ergangenen Rufe Folge zu leiften, er fei in feinem 73. Jahre 
berjelbe wie er im 30. geweien. Auch Guizot ſprach ſich 
für die Nothwendigkeit der Errichtung einer öffentlichen Aw 
torität aus, aber er wollte keine proviſoriſche Regierung, ſon⸗ 
bern einen jtäbtifchen Ausſchuß, was allgemein angenommen 
wurde. Mehrere Abgeorbnete verlangten die Ernennung deſſel⸗ 
ben durch Lafayette; allein diefer beftand darauf, daß er durch 
bie Kammer ernannt werbe. Noch konnte man jich hierüber 
nicht einigen, als die fich drängenden Nachrichten auch bie 
Aufftelung eines Commandanten ber zum Volke übergegar: 
genen Truppen erheifchten, wozu Gerard beftimmt wurd, 
ber ſich dazu gerne, jedoch unter der ausprüdlichen Erklärung 


*) Viel- Castel, histoire de la restauration (Paris 1860) I. 
p- 320. 
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bergab, dag er ſich dem Befehle Lafayettes unteritelle. Kaum 
aber waren diefe beiden abgegangen, als vie Dfficiere des 
53. Linienregimentes eintraten und fi) und ihr Neyiment 
zur Wiederherftellung ver Ordnung anboten, vorausgefet 
daß fie nicht gegen ihre Waffenbrüder kämpfen dürften. Das 
war ihnen gerne zugeſtanden uno Xaffitte ftattete ihnen ven 
„Dank der Nation” für ihr Verhalten ab. 

Damit hatte die Verſammlung eine bewaffnete Macht 
zu ihrem Schuge erhalten und dem zaahafteiten kam ver 
Muth; aber gleich darauf geriety man noch einmal in’s 
Schwanten. In der unmittelbaren Nähe des Hauſes vers 
nahm man heftiges Gewehrfeuer. LXeichenbläjle bedeckt Aller 
Antlit. „Wir find verrathen, man will und verhaften,* 
ruft eine Stimme und alles ſtand auf und flürzte zur Thüre 
hinaus. Laffitte war allein mit feinem Enkel und ſagte ſcher⸗ 
zend zu diefem: „wenn man fich zur Nevolutionszeit mit 
Volitit befaßt, follte man wenigſtens bie freie Bewegung 
feiner Beine haben,” und zeigte lachend auf feinen ſchlimmen 
Fuß. Es war indeß eine überflüjfige Angft gewejen. Die 
Solvaten des 5. Regimentes hatten zur Beruhigung ver 
Menge ihre Gewehre in die Luft abgefenert. Nachdem bie 
Abgeordneten ſich wieder eingefunden hatten, jchritten fie 
zur Wahl des ſtädtiſchen Ausſchuſſes (Municipalcommifjion). 
Sie fiel auf Laffitte, Caſimir Perier, Audry Puyraveau und 
de Schonen, und dieje machten fich ſogleich nach dem Stabts 
haufe auf den Weg. Auch die Abgeorbneten trennten fich 
mit dem Verſprechen, ſich Abends 8 Ahr wieder zu ver- 
fammeln. 

Schon jeit Mitternaht war das Stabthaus in den 
Hänten des Volkes, aber ohne Behörde, denn das Gebahren 
eines General Dubourg war nur eine Comöbie gewejen. 
Lafayette hielt inveg auf dem Wege hierher ben Sieg bes 
Volkes noch keineswegs für gejichert und bat daher die ihm 
begegnenden jungen Leute vorerft die dreifarbige Cokarde bei 
Seite zu laflen. Aber in der Straße Aursfers fiel ein 

—X 
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wahrer Regen von dreifarbigen Bändern auf ben General 
und fein Gefelge und jebt ſteckte er jelbft ein ſolches in fein 
Knopfloch. Die erfte Thätigfeit des Ausſchuſſes im Stadt: 
hauſe bifvete eine Proflamation an die Pariſer, worin er 
biefen feine Ernennung durch die in ber Hauptftabt anwe⸗ 
jenden Abgeordneten befannt gab. Auch Safayette erlieh 
zwet Proflamationen; in ber einen zeigte er feine Ernennung 
zum Befehlshaber der Nationalgarde an, in der andern vers 
fügte er die Reorganilation derjelben. 


Hatten fogar Lafayette und die Mehrheit der Abgeorb> 
neten nicht an einen fihern Sieg der Volksſache glauben 
koͤnnen, fo darf es bei ber gewohnten Zuverſichtlichkeit bes 
Königs in feine Plane nicht befremben, daß er nur fehr 
ſchwer aus derſelben aufgerüttelt werden Tonnte. Das Wür⸗ 
digfte was Karl X. perfönlich hätte thun können, wäre ge: 
weſen, daß er wie er gedroht hatte zu Pferde geftiegen wäre. 
Nichts hatte den Muth der Soldaten fo ſehr niedergebeugt 
als das Gefühl der gänzlichen Verlaſſenheit von denen für 
deren Sache fie ihr Leben wagen follten. Polignac war zuerft in 
St. Cloud angefommen, gleich darauf Semonville und Argout. 
Eine Menge neugieriger Höflinge drängte fich Hinzu. Semonville 
erhielt zuerft Zutritt beim Könige; diefer empfing ihn an: 
fangs ziemlich barſch, wurde aber allmählig gelaffener. Er 
bielt die ihm vorgelegten Berichte für übertrieben, behartte 
bei der Nichtigkeit feines Syftems und erinnerte an das 
Schickſal Ludwigs XVI., das er nicht theilen wolle Doch 
verfehlte fchlteßlich die Unterrebung nicht einen tiefen Ein: 
drud auf ihn; Thränen ftanden ihm in ben Augen, feine 
Teftigleit war dahin, fein Entſchluß geändert; mit auf die 
Bruft geſenktem Haupte ſprach er, er werde den Minifter: 
rath verfammeln*). Diefer entfchied fich fofort für die 
Uebertragung des Oberfommanbos an den Thronfolger, dann 


*) Deposition de M. de Semonville devant la Cour de Pairs. 
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aber auf den letzten Beriht Marmonts für die Räumung 
der Hauptitadbt. Allein von einer Zurücknahme der Verord⸗ 
nungen und der Aenderung des Miniſteriums wollte man 
nicht willen. Mit dem Aufitande unterhandeln, wieberholte 
Karl X. ımmerfort, wäre bie Abdanfung; die Hand welche 
vergleichen Zugeftändniffe unterzeichnen würde, wäre für 
immer machtlos, ſetzte Polignac hinzu. Es Toftete einen 
harten Kampf, man wollte nichts ohne die Zuftimmung 
bes Thronfolgers thun und kam, jo ſehr bie Thatjachen 
drängten, zu keiner Entſcheidung. So traf die Nachricht 
vom Fall des Louvre und der Zuilerien ein und endlich 
kam Marmont felber an. Ruhig hörte diefen der König 
an. Dean fegte feinen Officieren Erfrifchungen vor, aber 
unwillig rief Komeriowsfi aus: „glaubt man, wir kommen 
von einem Balle? gebt uns doch ein Stüd Fleiſch und ein 
Glas Wein.” 

Im Minifterrathe konnte man zu feinem Eutſchluſſe 
kommen; der Thronfolger entfernte jich endlich zur Vor: 
nahme. einer Heerihau, kam aber nievergefchlagen zurüd. 
Unterdeſſen beiprachen ſich die Minifter mit Semonville, 
Argout und Vitrolles. „Sie brauchen lange zur Berathung, 
verlieren viel Zeit“, fügte der erjtere; „morgen kann bie 
Thronentjegung des Königs ausgeiprochen werben”, fügte 
Vitrolles hinzu. Das wäre günftig für uns, meinte ber 
Minifter des Innern; denn er rvechnete für diefen Fall auf 
eine jo ftarke und einmüthige Entrüftung, daß ganz Paris 
fih Karl X. zu Fügen werfen würde. Nun kam der Thron⸗ 
folger zurüc und erklärie fich mit der Bildung eines neuen 
Minifteriums einverftanden, mit der jetzt Mortemart beauf: 
tragt ward und in dem Gerard Kriegsminifter werben follte, 
Mortemart war feither Geſandter am ruflifchen Hofe ges 
weien und hatte ſchon warnende Worte an das Ohr des 
Königs geiprochen und die Zurüdnahme der Verordnungen 
gerathen, aber vom Könige die Antwort erhalten: ich 
werde nicht zurücweichen, ich werde zu Pferde jteigen 
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Das war nun freilich verfäumt worden. Nur auf die im 
ſtändigſte Bitte des Königs konnte Wortemart zur An 
nahme des Auftrags bewogen werden. Der König melete 
diefes im Minijterratde, fügte aber Hinzu: „man kann ſich 
wohl ein Unrecht vorwerfen, aber es ijt doch eine ſchreckliche 
Strafe, den Borfig in einem Rathe führen zu ſollen ber 
aus meinen Feinden beiteht.“ 

Am Auftrage des Königs follte nun Vitrolles fogleid 
nah Paris gehen, den Minifterwechjel bekannt machen und 
Serard feine Ernennung zum Kriegsminifter melden; allein 
er verjtand fich hiezu nur unter der Bebingung, daß Semon: 
ville und Argout ihm beigeyeben würden, worein aber Bo- 
lignac nur mit dem größten Widerſireben willigte. Dieſe 
wollten die Beltätigung aus dem Munde des Königs felber 
vernehmen; fie erfolgte, aber mit der Bemerkung: „aus 
allem dem wird weder für Frankreich noch für die Monar⸗ 
hie etwas Gutes entjtehen.” Merkwürdigerweiſe behielt 
der König auch den Mann ber den Aufruhr entwarlnen 
foltte, bei jih in St. Cloud und fandte an die Aufſtändi⸗ 
ſchen bloß Zwiſchenhändler, bie zur Befräftigung ihrer Sen 
bung nicht einmal etwas Schriftliches hatten. In Wirklich⸗ 
teit jtand das neue Miniſterium in der Luft, nicht einmal 
auf dem Papier. Der König verweigerte jede Unterfchrift, 
wohl in ter Hoffnung es könnte während der Nacht ein 
unerwarteted Ereigniß eintreffen, das ihn des Schmerzes 
überhebe, das im Drange der Noth ihm abgebrungene Ju: 
geſtändniß zu bejtätigen. 

Um 5 Uhr verließen die Unterhändler St. Cloud und 
gelangten ziemlich unbehinvert bis zum Louvre. Semonville 
verfündiyte den Bertheidigern der Barrikaden den Wechſel 
bes Minijteriums, allein diefe Nachricht ließ ſie gleichgiltig, 
fie jchojjen ihre Gewehre ab unter dem Rufe: Es lebe bie 
Verfaſſung, e8 lebe die Freiheit! und halfen aus Ehrfurdt 
vor dem Greifenalter bes Großreferendars feinem Jagd⸗ 
wagen über bie Steine hinweg. So kamen fie gegen 8 Uhr 
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auf dem Stadthaufe an und wurben ſogleich von dem ftädtts 
ſchen Ausſchuß empfangen. Ihr Vorbringen warb in ber 
tiefften Stille und ohne das geringfte Zeichen bes Beifalls 
oder Mißfallens angehört. Nur Schonen ergoß fi in 
Wuth Über die dreitügige Verwendung des Heeres, wurde 
jedoch zur Ruhe verwielen und Perier führte das Wort. Er 
nahm bejonders Anftand daran, daß bie Vertrauensmänner 
teinerlei amtliche Beglaubigung ihrer Sendung, nicht ein 
Wort vom Könige hätten und fprach fein Bedauern darüber 
aus, daß deßhalb der Ausſchuß ihre Vorfchläge zurückweiſen 
müfle. Die andern Mitglieder jchwiegen ; ihre Haltung war 
bie des Zuwartens. Hat das Bolt, fragte man ſich bereit, 
fein Blut bloß wegen eines Miniſterwechſels vergoffen ? 
wird e8 feine Zuftimmung dazu geben, day ein über feine 
Demütbigung erzürnter Fürſt, der von neuem ben Wey ber 
Gewalt betreten fünnte, auf dem Throne bleibe? 

Der Ausſchuß wollte im Augenblide über biefe Frage 
nicht entſcheiden und ſchickte daher die Unterhändler zu den 
Abgeordneten. Nur mit Mühe gelangten ſie in die Nähe 
des Hauſes Laffittes. Semonville fühlte ſich zu ermattet und 
ging heim. Es war Mitternadht; die in ziemlicher Anzahl 
verjammelten Abgeoroneten verhandelten eben über die Macht: 
befugniſſe welche dem ftädtifchen Ausſchuſſe eingeräumt were 
ben follten, als PVitrofles eintrat und ben Miniftermechfel 
und die Zurüdnahme der Verordnungen anzeigte. Iſt bie 
Nachricht amtlich beglaubigt? fragte der vorfigende Laffitte; 
wird die Eröffnung ver Kammer am 3. Auguft ftattfinden ? 
Bitrolles wußte darüber keine beitimmte Antwort zu ertheilen, 
er deutete nur noch an, daß wenn man Karl X. nicht beibes 
halte, man die Streitkräfte von ganz Europa gegen Frankreich 
anfreize, und entfernte jih dann. Unmittelbar darauf wurde die 
Sigung aufgehoben, aber man trennte fich nicht, ſondern 
bejprady in Gegenwart vieler Bürger die Tragweite der Zu⸗ 
geftändniffe. Die Mehrheit der Abgeordneten fand fie un⸗ 
genügend; nur wenige welche für morgen eine Nieberlage 
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bes Volles fürchteten, waren für ihre Annahme; man müſſe 
die Bourbonen beibehalten, ihr Joch werde ohnehin nur noch 
von kurzer Dauer ſeyn. Allein Lafayette erwiderte unter Zuſtim⸗ 
mung des Dichters Berangers, der Herren Thiers und Miz⸗ 
net, welche nun wieder vom Lande zurüdgelehrt waren, baf 
morgen das ſiegbewußte Volt fid noch beiler jchlagen werde 
und daß Paris in feinem gegenwärtigen Bertheidigungszuftande 
es mit einem Heere von 100,000 Mann aufnehnen könne. 
Die einmal begonnene Revolution müjje zu Ende geführt 
werden, ſprachen anvere; man müſſe an die Stelle einer un⸗ 
verbeilerlichen und verbrauchten Dynaſtie eine neue liberalere 
ſetzen; Karl X. könne Paris, das vom Blute feiner Be 
wohner. triefe, nicht mehr betreten 2c. Die Partei der Ber: 
wittlung wurde durch eine ſolche Sprache nicht wenig er 
jchret; der Gedanke mit der Revolution Hand in Hand zu 
gehen, lag ihr zu ferne. General Sebaftiani, nächſt Laffitte 
der älteite umb vertrauteite Freund des Herzogs von Orleans, 
war gleihwohl am entichiedeniten für Annahme ber Aner 
bietungen Karls X. 

Bis halb 2 Uhr warteten die Abgeorbneten auf die im 
Ausficht geitellte Ankunft Mortemart’s, aber vergebens. Er 
jeinerjeit8 wartete in St. Eloud auf die Zurückkunft jeiner 
Bertrauensmänner und erjchien nicht. Daher gingen auch 
bie Abgeordneten auseinander, nachdem fie noch übereinges 
tommen waren fi in den Morgenjtunden Freitags wieder 
zu verjammeln”). 

Die Nacht von Donneritag auf Freitag den 30. Juli 
ließ eine Reihe dunkler Gerüchte auftauchen, wie fie in Zeiten 
allgemeiner Crregtheit eigenthümlich zu feyn pflegen. Die 
öffentliche Meinung trieb ſich noch im Unklaren; über das 
was man nicht mehr wollte, war fie ziemlidy einig, aber über 
bas was werden jollte, gingen die Anjichten weit genug aus 


*) Berard, souvenirs historiques, Vaulabelle p. 272 — 324. 
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einander. Soviel nur ſcheint gewiß, daß das Königthum Karls X. 
in den Augen der ungeheuren Mehrheit des Volkes bereits 
geächtet war. Bald fehlte e8 auch nicht an Aeußerungen oder 
Ausprüden diejes Gefühles. Das Volt war bis jeßt fiegreich 
aus einer Revolution hervorgegangen, die fein eigenftes Wert 
war und die num der gebildete Theil der Nation in Webers 
einjtimmung mit den Wünjchen des Volkes erit einem bes 
ftimmten Ziele entgegenführen ſollte. Welches dieſes feyn 
könne, deutete in den allgemeinjten Umriſſen die dreifarbige 
Sahne an, die ein Symbol und"ein Programm in fi ſchloß. 
Der Preſſe aber fiel die Aufgabe zu, dieſe zu erläutern und 
genauer auszudrüden. Seither hatte ſich dieſe den Ereigniſſen 
gegenüber vorjichtig, ſchuͤchtern, ja jchweigfam benommen. 
Auch die am Freitag Morgen ausgegebenen Zeitungen ents 
hielten kein Wort das den Sturz Karls.X. oder bie Aus: 
rufung einer neuen Dynaftie andeuten konnte. Selbft ver 
National beſchränkte jid) darauf das Volt wegen feines be- 
wiejenen Helvenmuthes zu beglückwünſchen, vafjelbe zur Auss 
bauer zu ermuntern und einen kurzen Weberblict der Tages⸗ 
ereigniffe zu geben. Die ftärkite Stelle deſſelben lautete: „Es 
geziemt ſich nicht für uns weiter zu geben als die geſetz⸗ 
lihen Bertreter des Lantes wollen; aber die Rückkehr zu 
ben alten Farben ift der einmüthige Wunjc der Bürger und 
biefer Wunfd) wirb gehört werben; jeit drei Tagen hat das 
Bolt Alles gethan, ihm verdankt man alle Erfolge des Kam⸗ 
pfes.“ Aber auch die Herausgeber dieſes Blattes wünſchten 
die Vollendung d. h. die Erreichung eines gewiſſen Zieles 
der Nevolution. In diefer Richtung juchten ſie auf die Geiſter 
einzuwirten und felbft die Abgeoroneten auf die Bahn zu 
Ienten, auf welche fie die Bewegung zu führen gedachten. 
Segen 6 Uhr Morgens entwarfen Thiers, Mignet und einige 
andern Schriftfteller Turze jchlagende und zündende Aufrufe, 
welche fie in beträchtlicher Anzahl vertheilten oder anjchlagen 
liegen und die man von 8 Uhr an auch an den Thüren des 
Laffitte'fchen Haufes, auf dem Börfenplage und in ben bes 
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Krone und das Volk um feine Freiheit zu betrügen; er be 
nahm ſich wie ein Dieb während eines: Brandes, der bie To 
barjten Gegenftände des brennenden Haufes itiehlt, ohne auf 
das Gejchrei eines Kindes zu hören über deſſen Wiege die 
Flammen zufammenjchlagen” *). 

Auch zu St. Eloud hätte mar, wenn man jich bort 
überhaupt alle möglichen Folgen der Verordnungen vor Auges 
gejtellt hätte, ven Herzog unjchäblich machen können; man 
hätte ihn an ven Hof bejcheiven — und wahrjiheinlich hätte 
er im eriten Augenblide Folge geleiftet — ober ihn von 
Neuilly wegichaffen laſſen können. Allein dort herrfchte völlige 
Verblendung **). Der weitere Gang ber Ereigniſſe ift be 
fannt. Sie ſcheuchten Karl X. vom Throne und aus dem 
Lande und gaben dem Herzoge Ludwig Philipp die Krone 
aus den Händen der Voltsjouveränität. Das Volk hatte das 
Seinige geihan, und e3 handelte jih nun darum, die Revo 
lution nicht ſich felber zu überlaffen, damit fie nicht Wege 
einfchlage die Frankreich nah innen und außen in’s Ber 
berben ftürzen mußten; namentlich wollte man um jeden 
Preis der Ausrufung der Nepublit zuvortommen durch bie 
Ernennung des Herzogs von Orleans zum Generafjtatthalter 
des Königreichs und die legte Enticheivung doch noch den 
jlegreichen Volke entziehen und den alten Abgeorbneten des 
Landes anheimſtellen. 

Bei Nevolutionen richtet ein Name mehr aus als eine 
Armee, ſagt Chateaubriand, und etwa ein ſolches Wort hätte 
ih Mortemart zu Gemüthe führen follen. Das Bolt ja 
batte die Revolution bewertjtelligt und an die Vertreter dei 
Volkes hätte er jich daher zunächſt wenden jollen, allein et 
war fein Staatsmann und hatte nichts von Energie aufzw 
weijen. Mit der Kammer hätte er alles vermocht, aber ohne 
dieſelbe fonnte er nichts ausrichten. Die Pairsskammer de 


*) Chateaubriand, memoires d’outre tombe (2eipzig 1856). p. mi. 
**) Ebendaſelbſt p. 115. 
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gegen jollte nad, den Wünſchen des fiegreichen Aufftandes 
abgejchafft werben, und konnte fchon deßhalb der Sache 
welche Mortemart vertreten follte, keinen Halt mehr ges 
währen. Erſchöpft und ermattet war er hier angelommen. 
Rath⸗ und Muthlofigkeit und Verwirrung herrjchten in dieſer 
Berfammlung von 25 bis 30 Männern. Chateaubriand war 
auf der Strake von jungen Leuten erkannt, als Vertheidiger 
ber Preßfreiheit mit Begeifterung gefeiert und wie im Tri⸗ 
umphe bis zum Palaſt Luxemburg geleitet worden. Sie 
hatten unterwegs gerufen: Es lebe vie Verfaflung! Und 
Chateaubriand hatte hinzugefügt: Es Lebe der König! Aber 
Niemand wollte in biefen Ruf einſtimmen“). WMeortemart 
trat in den Situngsjaal und verlas die neuen Verordnungen. 
Broglie theilte hierauf mit, wie er eben von einem Gange 
durch Paris zurücdtomme; man befinde fich auf einem Vul⸗ 
fan; bie Bürger könnten die Arbeiter nicht mehr zurüdhalten; 
wenn der Name KarlX. nur ausgeſprochen würde, fo würde 
man jämmtlichen Pairs die Kehle abjchneiden, und den Luxem⸗ 
burger Palaſt wie einft tie Baftille dem Boden gleich machen. 
Run trat die von der Abgeordnetenkammer geſandte Fünfer: 
commiflion ein und Schaftiant kam nach einigen Lobſprüchen 
auf die Herzöge von Mortemart und Orleans, auf die Uns 
möglichkeit fich mit den Verordnungen zu befaflen, zu fpre- 
Ken. Nur zwei Stimmen erhoben ſich zu Gunften diejer 
und Karls X., Chateaubriand und Hyde Neuwille. Eriterer 
erhielt das Wort und entgegnete zunächit auf Broglie's Rede. 
Er komme eben auch von Paris; 3000 junge Leute hätten 
im im den Hof dieſes Palaftes geleitet unter dem vielfachen 
Rufe: Es Lebe die Verfaſſung! er habe geantwortet: Es 
lebe der König! worein zwar Niemand eingeftimmt, aber 
worüber auch feine Zornesäußerung gefallen fei, ſondern fie 
hätten ihn gefund und wohlerhalten hieher gebracht. „Sind 
das fo drohende Anzeichen ver Öffentlichen Meinung ?” fuhr 


*, %. a. O. p. 105 und 107. 
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er fort. „Ich behaupte, daß nichts verloren if und daß wir 
die Verordnungen annehmen können. Es fragt fi nicht, eb 
damit eine Gefahr verbunden ift, ſondern ob wir bie Eix 
halten die wir dem Könige geleiflet haben, dem wir unier 
Würden, mehrere unter uns ihr Glüd verdanken. Indem Se. 
Majeſtät jene Verordnungen zurüdnahm unb das Minifterium 
änderte, hat fe das Ihrige gethan, erfüllen wir nun auf 
unjere Schuldigkeit. Wie? Während unjeres ganzen Lebens 
bietet fich der einzige Tag dar, an dem wir auf das Schlacht⸗ 
feld hinunterfteigen müflen, und wir follten den Kampf nidt 
annehmen? Geben wir Frankreich das Beifpiel ber Ehre und 

Loyalität und halten wir e8 zurüd vom Sturze in die Anardie”" 

Allein die bejhämenden Worte eines muthigen Roya⸗ 
titten machten feinen Eintrud mehr; Niemand antwortete 
und man hob die Sigung jchleunig auf. Die Furcht trieb 
zum Meineid und jeder wollte nur fein bischen Steben 
retten *). 

Während jo die Pairs ruhm⸗ und ehrlos ben ihnen um 
und für den Throm angewiefenen Poiten aufgaben, hatten 
auch die Abgeordneten mit der Entjcheidung nicht gefäumt. 
Die Anträge Mortemart’8 wurden bier mit der Bemerkung 
abgewiefen, jie kommen um brei Tage zu fpät, und ber 
Glücksſtern des Herzogs von Orleans ftrahlte immer glän- 
zender. An die Rechte Karls X. und feines Haufes wollte 
man nicht mehr denken. Selbſt die Gefandten ber auswär: 
tigen Höfe ließen dieſen jchließli im Stiche und doch wäre 
möglichermeije ihr Einfluß von großer Bedeutung gewelen. 
Hätte fih das diplomatiſche Corps zu St. Cloud um ben 
König verfammelt, fo wäre deſſen Stellunz eine andere ge 
worden; die Anhänger der Legitimität hätten in ber Kammer 
bie ihnen gleich anfangs fehlende Stärke gewonnen, bie Furcht 
por einem möglichen Kriege hätte die Gewerbtreibenden in 
Aufregung verjegt; der Gebanfe, den Frieden dadurch zu er 





— — 


*) Ghateaubriand a. a. D. p. 107. 
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halten daß man den Enkel Karls X., den Herzog von 
Borteaur, als Heinrich V. annchme, hätte eine beträchtliche 
Maſſe ter Bevölkerung zur Partei des Eöniglichen Kindes 
binübergezogen *). 

Schon am Sanıftag den 31. Juli entſchied fich bie 
Kammer für die Generalftatthalterfchaft des Herzogs von 
Drleans, ver die Verjicherung gegeben hatte, daß die Ver⸗ 
faffung von nun an eine Wahrheit werben follte, Nur Ein 
Mann kämpfte noch mit aller Kraftanſtrengung fiir die Rechte 
des königlichen Haufes; e8 war dieß Chateaubriand, während 
jich font alles ber neuen Sonne des Landes zuwandte. Selbjt 
Republitaner erhielten alsbald im Palafte des neuen ‚Statt: 
balters im Palais Royal gaftlihe Aufnahme; Ludwig Phi: 
tipp hatte zwiichen Lafayette und Laffitte Pla genommen. 
Bei Erwähnung dieſer Thatſache verjenft ſich der langjährige 
Noyaliſt Ehateaubriand in die Erinnerungen vergangener 
Sahrhunderte und erhebt von da jeinen ernften Blic in bie 
Zukunft. Die Taube welche bei Chlodwigs Taufe einer Sage 
zufolge das himmliſch duftende Delfläfchchen im Schnabel 
berbeiträgt, Ludwig der Heilige der ven feierlichen Eid in ver 
Kirche leitet, feine Gewalt bloß zur Ehre Gottes und zum 
Wohle feines Volkes zu gebrauchen, Heinrich IV. der fich 
nach feiner Ankunft in Paris in der Notre» Dameficche 
niederwirft, während deſſen man zu jeiner Nechten ein jchönes 
Kind, feinen Schugengel, zu ſchauen glaubt, jchweben ihm 
vor Augen und ihr Diatem hält er für heilig. Was aber, 
jagt er, joll ein Fürſt zu bedeuten haben, der fich die Stims 
men zu feiner Erhebung vom Volke erbettelt? Mer könne 
glauben, daß ein ſolches Königthum die Achtung des Votes 
haben werte? Die europäildhe Monarchie hätte fortbejtehen 
fönnen, wenn man in Frankreich die Mutter-Monarchie bes 
wahrt hätte, welche die Tochter eines Heiligen und eines 
großen Mannes war; allein man habe ihren Samen im 


*) Chateaubriand a. a. O. 
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ben Wind geftreut und e8 werke aus ihm nichts geboren 
werden *). 


Am Abende, als die Kunde von der Abdankung dei 

Königs in das Palais Royal gelangt und fchon Gegenftan 

politiijcher Erwägung war, war auch Ehateaubriand dorthin 

eingeladen worden. Er erzählt uns in feinen Dentwürbig 

feiten von einer Unterredung mit der Herzogin von Orleans 
und Adelheid, der Schweiter des Herzogs, folgendes: Die 
Herzogin Hagte: „wie unglüdli find wir! Wenn die Par: 
teien fich vereinigen wollten, fo koͤnnte man fich vielleicht 
noch retten; was denfen Sie hierüber ?“ „Karl X. und ber 
Dauphin, erwiderte der Vicomte, haben abgebantt, Heinrich V. 
ift jet König, möge nun der Herzog» Generaljtatthalter des 
Meiches während deſſen Minderjährigkeit Regent ſeyn — un 
alles ift vorüber!“ „Uber das Bolt, wendete bie Herzogin 
ein, ijt gar jeher aufgeregt; wir werben der Anarchie mer: 
fallen.” „Darf ich fragen, erwiderte Chatenubriand, weldes 
die Abjicht des Herzogs ift? Wird er tie Krone annehmen, 
wenn man fie ihm anbietet ?* Die beiten Prinzejfinen wollten 
" mit der Sprache nicht heraus. Endlich verrieth, die Herzogin 
gerabezu das Geheimniß ver Einladung Chateaubriand's dur 
die Bemerfung, daß er ihnen zu Rom große Dienfte er 
weifen könnte, womit offenbar angebeutet werben follte, daß 
er feinen Gefandtichaftspoften daſelbſt, der ihm fo Tieb ges 
wejen war, wieder erlangen werde; doch wurde noch beige 
fügt, daß er auch in Frankreich bleiben könnte. Da er aber 
auf feine bekannte Ergebenheit gegen ven jungen König und 
feine Mutter binwies, warf diefer die Herzogin ihren großen 
Leichtſinn vor, lie jedoch ihren Gemahl rufen, dem es beſſer 
gelingen werde, den ftarrföpfigen Legitiniften zu überzeugen. 
Schon nah einer halben Biertelftunde erfchien vieler. 

Er berief fih auf die Schilderung ber Herzogin über ihr Uns 
glück — offenbar hatte aljo dieſe Chatenubriand gewinner 





*) Ehateaußriand a. a. O. p. 122. 
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ſollen — und entwarf dann eine ibylliiche Schilderung von 
feinem Landleben inmitten jeiner Kinder. Chateaubriand 
wiederholte was er joeben der Herzogin auseinandergeſetzt 
hatte, und der Herzog äußerte, das ſei auch jein Wunſch; 
er werde fehr zufrieden jeyn, Bormund und Stütze des Kin- 
bes zu werden, der Herzog von Bordeaur würde allerdings 
das Beite jeyn, nur befürchte er, daß die Ereignifle ftärfer 
ſeyn werben als fie. „Stärker als wir?” entyegnete Chateau⸗ 
briand. „Sind nicht Sie mit allen Gewalten ausgerüftet 9 
Halten wir uns an Heinrich V., berufen wir bie Kammer 
und die Armee außerhalb Paris; auf das bloße Gerücht 
Ihrer Abreife wird diefe ganze Aufwallung ſich legen und 
man wird unter Ihrer weilen und ftarfen Gewalt Schuß 
juchen.” Allein dieſe Auseinanderfegung jagte dem Herzoge 
nicht zu. Chateaubriand las vielmehr auf feiner Stirne das 
Verlangen nach der Krone. 

„Die Sache iſt jchwieriger als Sie glauben; das geht 
nicht fo”, jagte er, ohne Chateaubriaud anzufehen. Allein diejer 
blieb ſtandhaft und fagte ſchließlich: „Sie fünnen außer den 
angeführten noch einen andern Weg einſchlagen. Die Kammer 
wird eröffnet; mag nun ihr Antrag lauten wie er will, jo 
fönnen Sie ihr — was in Wahrheit der Fall it — fügen, 
daß fie nicht die zur Verfügung über die Negierungsform 
nöthigen Vollmachten befie und e8 könne nur eine zu dieſem 
befondern Zwed gewählte Kammer darüber entjcheiden”; auf 
diefe Weife werde ber Herzog in der Volfsgunft fteigen und 
bie republikaniſche Partei, welche ihm heute fo gefahrvoll 
vorkomme, werde ihn bis in den Himmel erheben, in ben 

. zwei Monaten bis zum Zufammentritt der neuen Kammer 
könne er die Nationalgarde reorganijiren, feine und des 
jungen Königs Freunde werden die Provinzen bearbeiten, 
die ungeheure Mehrheit der Kammer werde für ben jungen 
König, und von der Gewaltthätigkeit der Republikaner nichts 
mehr zu fürchten ſeyn; felbft Laffitte und Lafayette werben 
zu ihm halten. „Sie können fünfzehn Sahre unter dem 

LI. Gh 
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Namen Ihres Mündels regieren; bis dort kommt das Alter 
ber Ruhe für uns; Sie werden dann, in der Geſchichte einzig 
baftehend, den Ruhm haben, daß Sie ten Thron jelde 
hätten befteigen Lönnen und ihm doch ben rechtmäßigen Gr: 
ben gelaflen haben; in biefer Zeit werden Sie dieſes Kind 
in der Aufllärung des Jahrhunderts unterwiejen und es zur 
Megierung Frankreichs befähigt Haben und eine Ihrer Töchter 
konnte bereinft das Scepter mit ihm führen.” Mit unitet 
umberjchweifenden Augen hatte ber Herzog dieß angehört; er 
allein, fagte er zuleßt, halte noch die drohende Menge zurüd 
und wenn bie ronaliftiihe Partei nicht ermordet werbe, ſo 
verdanke fie ihr Leben feinen Anjtrengungen — und damit 
enbigte bie Unterrebung. 


Die Herzogin aber Tieß Chatenubriand noch einmal 
rufen und rüdte nun näher mit den Onabenbezeugungen 
heraus, bie er vom Herzoge zu hoffen habe; fie erinnerte ihn 
an feinen gewaltigen Einfluß auf die öffentliche Meinung, 
an bie Opfer die er gebracht, an den Undank bem er von 
Karl X. und feiner Familie geärntet habe, und ftellte ihm das 
Minifterium des Auswärtigen oder „im Intereſſe der heiligen 
Religion” den Gejandtichaftspoften in Nom in Ausfiht. Es 
tonnte fi) demnach Ehatenubriand nicht mehr verbehlen, 
welchen Entſchluß der Herzog gefaßt habe; er dankte baber 
ber Herzogin für die ihm zugebachte Güte, wies aber auch 
darauf hin daß, wenn er jeiner bisherigen Fahne untreu 
werde, von felbft fein Einfluß auf die öffentlihe Meinung, 
ber nur auf ber öffentlichen Achtung beruhen könne, zu Ende 
feyn werbe; ein Ueberläufer und Nenegat könne dem Her: 
309 nichts mehr nützen; feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit zu 
Sunften der Bourbonen ſei befannt*) und für den Abfall 


*) Man vergl. unter anderm feine Broſchüre de Bonaparte et des 
Bourhons. Es machte dieſe Schrift ſchon deßhalb einen gewaltigen 
Gindrud, weil fie das erfle freie Wort gegen Rapoleon und für bie 
angeſtammte Monarchie war, 


Se Aunmmelımen, nel 


von biefen were dx zzr u Freie Nuradlın mm, 
aber jhen ver Eieke Faruzte am ara rer AR me 
ihm die Schaure: de WIR zer dur wi ra in die 
Seine fürzen: er dat zıt nu fer um QÜrreraxg md 
ſchloß mit en Ieriea: „euere Er zit, Nutume ie 
dauern Sie ıih* Zirie Cınr aut ur Ic a Auıı 
in einem Zene, ENT des Ertesztrieet KIuRR Mahn: Ich 
bevanre Sie nicht; das wer tie logie linie Veriudunug 
des berühmten Nrristters des GSaites des Chr.itentSumd”) 
AS dann tie Ahzeeriarten die ame Donanie geichanſen 
hatten unb bie Pairs wilihrig ibre Gimwiligung gaben, 
war es bei tieien nech einmal Goateaudriand, der der Bere 
theibiger des hinoriichen Nette! une ein Fropket für bas 
Königthum auf ter Grundlage der Bellsicumrinitit werten 
jolte. Er konnte inmitten einer allzemeinen Treuloſigkeit 
jelbit ven Seiten der Stützen des Tbroned nicht ſchweigen; 
es war bie ein merfwürtiger Tag für ihn, an tem er jeine 
politifche Laufbahn beſchloß, wie er jie begonnen hatte. Gr 
hatte feinen gewöhnlichen Pla auf der höchſten Reihe der 
Site eingenommen und wie er du tie Berjammlung übers 
ſchaute, mußte er zu jich jelber jagen: „Was! diejenigen welche 
von Karl X. in ven Zagen jeined Glückes Wohlthaten em: 
pfangen haben, jollen ihn in feinem Unglück verlaffen, und 
bo haben jie ihn zu Grunde gerichtet, fie haben ihn zu den 
Verordnungen gedrängt, fie waren außer fi vor Freude, 
als fie erichienen und fie fi für die Sieger hielten.“ 
Endlich beftieg er die Rebnerbühne; eine lautlofe Stille 
trat ein; auf aller Gefiht war Berlegenheit ausgebrüdt. 
Wenn der Thron erledigt ſei, ſprach er, fo handle es fich 
barım, ob eine Republik ober eine neue Monarchie gefchaffen 
werben ſolle; fofort jeßte er auseinander, wie die erftere un« 
möglich fei, und ging dann zur legtern über. Ein vom Volke 
oder von der Kammer erwählter König werde immer etwas 





°) Ghateanbriaud a. a. O. p. 138-143, 
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Namen Ihres Müntels regieren; bis dort kommt das Alter 
der Ruhe für uns; Sie werden dann, in der Gelchichte einzu 
baftehend, den Ruhm Haben, daß Sie ten Thron felbe 
hätten befteigen Fönnen und ihm doch den rechtmäßigen Er: 
ben gelafien haben; in biejer Zeit werden Sie dieſes Kin 
in der Aufllärung des Jahrhunderts unterwieſen und es zur 
Negierung Frankreichs befähigt haben und eine Ihrer Töchter 
tönnte dereinſt das Scepter mit ihm führen.” Mit unite 
umberjchweifenden Augen hatte der Herzog dieß angehört; er 
allein, fagte er zulett, halte noch die drohende Menge zurüd 
und wenn die ronaliftiiche Partei nicht ermordet werde, fo 
verdanfe fie ihr Leben feinen Anftrengungen — und bamit 
endigte die Unterredung. 


Die Herzogin aber Tieß Chateaubriand roch einmal 
rufen und rüdte nun näher mit ben Onadenbezeugungen 
heraus, die er vom Herzoge zu hoffen habe; fie erinnerte ihn 
an jeinen gewaltigen Einfluß auf die öffentliche Dreinung, 
an die Opfer die er gebradt, an den Undank ben er von 
Karl X. und feiner Familie geärntet habe, und ftellte ihm das 
Minifterium des Auswärtigen oder „im Intereſſe der heiligen 
Religion” den Gefandtichaftspoften in Rom in Ausfidt. Es 
tonnte fid) demnach Chateaubriand nicht mehr verheblen, 
welchen Entichluß der Herzog gefaßt habe, er dankte daher 
ber Herzogin für die ihm zugebachte Güte, wies aber aud 
darauf hin daß, wenn er feiner bisherigen Fahne untren 
werde, von felbjt fein Einfluß auf die öffentliche Meinung, 
- ber nur auf der Öffentlichen Achtung beruhen könne, zu Ende 
feyn werde; ein Weberläufer und Renegat könne dem Her 
309 nicht8 mehr nügen; jeine jchriftjtellerifche- Thätigkeit zu 
Gunften der Bourbonen ſei befannt”) und für den Abfall 


*) Man vergl. unter anderm feine Broſchüre de Bonaparte ei des 
Bourbons. Es machte diefe Schrift ſchon deßhalb einen gewaltigen 
Eindruck, weil fie das erfte freie Wort gegen Napoleon und für bie 
angeflammte Monarchie war. 
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von biejen werde ihn nur die Öffentliche Verachtung treffen; 
aber ſchon der bloße Gedanke an einen ſolchen Abfall treibe 
ihm die Schamröthe in's Geficht und eher würde er fich in die 
Seine ftürzen; er bat noch die Herzogin um Verzeihung und 
ſchloß mit den Worten: „Bedauern Sie mid, Madame, bes 
dauern Sie mid.” Dieje jtand auf und fagte im Weggehen 
in einem Xone, über den Chateaubriand ftaunen mußte: Ich 
bedaure Sie nicht; das war die leßte politifche Verfuchung 
des berühmten Verfafjers des Geijtes des Chriſtenthums *). 
ALS dann die Abgeordneten die neue Dynaltie gejchaffen 
hatten und die Pairs willfährig ihre Einwilligung gaben, 
war e8 bei dieſen noch einmal Chateaubriand, der der Vers 
theidiger des hiſtoriſchen Nechtes und ein Prophet für das 
Königthum auf der Grundlage der Bolksfonveränität werben 
ſollte. Er Eonnte inmitten einer allgemeinen Treuloſigkeit 
jelbft von Seiten der Stüßen des Thrones nicht ſchweigen; 
e8 war dieß ein merfwürdiger Tag für ihn, an dem er jeine 
politifche Laufbahn beſchloß, wie er fie begonnen hatte. Er 
hatte feinen gewöhnlichen Play auf der höchſten Reihe ver 
Sitze eingenommen und wie er ba die Verfammlung übers 
Ichaute, mußte er zu fich jelber jagen: „Was! diejenigen welche 
von Karl X. in den Tagen jeines Glückes Wohlthaten em: 
pfangen haben, follen ihn in jeinem Unglüd verlajfen, und 
boch haben fie ihn zu Grunde gerichtet, jie haben ihn zu den 
Derordnungen gedrängt, jie waren außer fi) vor Freude, 
als fie erjchienen und fie fich für die Sieger hielten.” 
Endlich beitieg er die Rednerbühne; eine lautloſe Stille 
trat ein; auf aller Gefiht war Berlegenheit ausgebrüdt. 
Wenn der Thron erledigt ſei, ſprach er, jo handle es ſich 
darum, ob eine Republik orer eine neue Monarchie gejchaffen 
werden jolle; fofort ſetzte er auseinander, wie die erjtere un⸗ 
möglich jei, und ging bann zur legtern über. Ein vom Volke 
oder von der Kammer erwählter König werde immer etwas 


mn — — — 


°) Chateaubriand a. a. O. p. 138—143. . 
64” 
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Neues feyn. Wolle man ‘Freiheit und befonders Preifreiheit, 
für und durch weldhe das Volk foeben einen jo glänzenden 
Sieg errungen habe, jo werbe die neue Monarchie frühe 
oder fpäter gezwungen ſeyn, biefer ven Zaum anzulegen; 
nur eine Megierung welche bereits tiefe Wurzeln ge: 
ſchlagen, Tönne die Preßfreiheit ertragen, aber eine Monar⸗ 
hie, als ein Baftarbkind eimer blutigen Nacht, habe von ber 
Unabhängigteit der Meinungen vieles zu fürdten und werde 
daher zu Ausnahmegefegen greifen müflen, troßdem daß in 
der Verfaflung der Bann über die Cenſur verhängt fei; von 
ber vorgefchlagenen Aenberung jei daher nichts zu Hoffen, 
man werde mit Gewalt in die Republik oder in eine gejeb- 
mäßige Stlaverei verfallen, die Monarchie werbe von bem 
Strom demokratiſcher Geſetze oder der Monarch durch bie 
Strömung ber Parteien über Bord geworfen und verjchlungen 
werben; wenn aber bie Nepublit ober die neue Monarchie 
von Gefahren umringt jet, fo gebe e8 noch ein Drittes. Ab: 
ſcheuliche Minifter haben die Krone befleckt, mit ben Eiden 
und geſchwornen Gefehen gefpielt; nie habe es eine geſetz⸗ 
fihere und heivenmüthigere Vertheidigung gegeben, als vie 
bes Volkes von Paris; diefes Habe ſich nicht gegen das Gelet 
erhoben; Tolange man das Grundgeſetz des Staates geachtet 
habe, jei e8 ruhig geblieben, e8 habe ohne Murren die Bes 
leidigungen, Herausforderungen und Drohungen ertragen, bis 
es fein Gut und Blut für die Verfaſſung einfeßte. Karl X. 
und jein Sohn feien geftürzt worden oder haben abgedankt, 
werm man das Wort Lieber höre, allein der Thron ſei da⸗ 
durch Teineswegs erledigt; auf fie folge ein Kind, ober ob 
man deſſen Unſchuld verwerfen wolle? Weflen Blut denn 
heute gegen bafjelbe jchreie? Wenn viefes Kind im ben vater: 
laͤndiſchen Schulen, in der Liebe zum conftitutionellen Staats: 
leben erzogen würbe, jo könnte es ein König werben, ber ben 
Bedürfniſſen der Zukunft ganz entipreche; ber Herzog von 
Drleans wäre als deſſen Vormund am rechten Plage. Er 
wiſſe wohl, daß man mit der Entfernung dieſes Kindes bie 
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Bolksjouveränitäit in ihre Nechte einjege, aber die erbliche 
Monarchie biete eine größere Bürgfchaft längerer Dauer, als 
bie Wahlmonardie; denn wenn fie heute einen König wählen, 
wer fie denn hindern werde, morgen einen andern zu wählen ? 
Man werde jagen: das Geſetz. Allein dieſes werde ja von 
ihnen gemacht, wie eine Kaflandra habe er den Thron und 
das Vaterland mit jeinen verjchmähten Warnungen ermübet 
und es bleibe ihm nichts mehr übrig (bei diefen Worten 
verjagte ihn die Stimme und er mußte bie Thränen des 
Schmerzes mit feinem Taſchentuch verbergen) als fih auf 
die Trümmer eines Schiffbruches zu jeßen, den er fo oft 
vorhergejagt habe, aber gleichwohl werbe er feinen Eib ver 
Treue unverbrüclich halten; nach dem was er für bie Bour- 
bonen gethan, gejchrieben und gejprochen habe, würde er ber 
fchlechteite Menſch jeyn, wenn er jie in dem Augenblide ver- 
läugnen würde, wo fie zum brittenmale den Weg in bie 
Verbannung betreten; er überlaffe die Furcht jenen hoch» 
berzigen Royaliſten bie nicht einen Heller oder eine Stelle 
ihrer Loyalität zum Opfer gebracht hätten, jenen Vorkäm⸗ 
pfern für Altar und Thron welche ihn noch jüngft als Ab— 
trünnigen, Renegaten und Revolutionäre behandelt hätten; 
fie mögen doch mit ihm ein Wort, nur ein einziged Wort 
für den unglüdlichen Herrn ftammeln, der fie mit Wohl: 
thaten überhäuft und den fie in's Verberben gejtürzt hätten. 
Bei diefen Worten faßte er jene Reihen denen fie galten, 
Scharf in’s Geſicht; mehrere Pairs jchienen wie vernichtet 
und ſuchten ſich hinter dem Rücken der andern zu verbergen, 
fo daß fie ven Redner nicht mehr jehen konnten. Wenn er 
ſchloß Chateaubriand, eine Krone zu verſchenken hätte, fo 
würde er fie gerne dem Herzog von Orleans zu Füßen 
legen ; aber er jehe nur ein Grab zu St. Denis, aber nicht 
einen Thron offen. Welches aud) das Loos des Generalftatt- 
halters jeyn möge, jo werde er nie fein Feind ſeyn, wenn er 
das Glück feines Vaterlandes begründe; er verlange nur 
Gewifjensfreiheit und das Recht da fterben zu bürfen, wo er 
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Unabhängigkeit und Ruhe finde; er ftimme gegen bie einge 
brachte Erklärung. 

Diefe Rede machte indeß wohl einigen Eindrud; alk 
Parteien fühlten fich getroffen, aber alle ſchwiegen. Ehateaus 
briand verließ die Nebnerbühne und den Saal, Teste tie 
Auszeihnungen eines Pair ab und verließ den Palaft jet 
hen Verrathes mit dem felten Entfchluffe, denſelben Zeit 
feines Lebens nicht mehr zu betreten *). — Bei der Abftim- 
mung wurbe die Erklärung der Abgeoroneten zu Gunften 
ber neuen Dynaftie von 114 Stimmen mit 89 gegen 10 
angenommen; 15 Pairs hatten fich der Abftimmung, obwohl 
fie geheim war, enthalten. 

Ludwig Philipp aber wurde als König ber Franzofen 
von biefen in ber Februarrevolution 1848 Karl X. in die Ber 
bannung nachgeſchickt. Die neue Republik hatte unter General 
Cavaignac in der Zunifchlacht eben ihre letzte Gefahr befiegt. 
Am 8. Zuli 1848 aber fand zu Paris ein Leichenbegängnik 
mit unermeßlichem Gefolge ftatt; es war das Chateaubriand's, 
ber am 4. Juli 80 Jahre alt und faft vergeflen von feinen 
eigenen Zeitgenoffen geftorben war; fein Tod aber machte 
feinen Ruhm wieder lebendig und die ganze Pariferwelt vers 
einigte fich, um dem einft fo hochgefeterten Dichter, Gelehrten 
und Staatsmanne den legten Tribut der Verehrung zu zollen. 
Ob wohl damals der ehemalige Herzog und die Herzogin von 
Orleans bei der Kunde von feinem Tode die Worte in ihrer 
Bruft wieder erbeben hörten, die fie einft vor 18 Jahren mit 
Unwillen abgemwiefen hatten ? 


°, GChateaubriand a. a. D. p. 145 — 155. 





LVI. 


Mibert der Böhme. 
Fünfter (Schluß:) Artikel. 


Es war nicht gelungen, die beiden Biſchöfe von Salzs 
burg und Pafjau zu gewinnen; der Eine jtarb im entjcheis 
denden Augenblicke, der Andere nahm eine ganz rejervirte 
Stellung ein, ohne jich je wieder auf Unterhandlungen ein- 
zulaffen. Auch bei den Verſuchen, Herzog Otto den Er⸗ 
lauten von Bayern zu gewinnen, war man jnicht 
glücdlicher. Der Herzog hatte ſich jelbft Ende 1245 ober 
Anfangs 1246 an den Papſt gewandt und ihn um Erneues 
rung des Privilegg Gregor’s IX. (vom 8. Februar 1239) 
. gebeten, wornach er nur auf ausbrücklichen Befehl des Papftes 
mit Kirchenftrafen belegt werden dürfte. Innocenz IV. ges 
währte die Bitte, fügte jedoch die Klaujel hinzu, daß biefe 
Begünftigung nur jolange dauern jollte, als der Herzog dem 
päpftlihen Stuhle anhänglich und ergeben ſei. Diejes Breve 
bes Papftes datirt von Lyon 2. April 1246*) Vom näm⸗ 


*) „Duellen und Grörterungen zur bayerifchen und deutſchen Geſchichte“ 
V. 93. Darnach ift die Darftellung bei Schreiber, Otto der Er: 
lauchte p. 267 zu berichtigen. Herzog Otto felbfi war es ber bie 
Unterhanblungen mit Lyon eröffnete. Don der Weberzeugungstreue 
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lichen Tage batirt noch ein anderes Schreiben des Papites 
an Herzog Dtto, worin er ihn auffordert, die allbefannte 
Anhänglichkeit des wittelsbachiichen Geſchlechtes an den päpft: 
lichen Stuhl zu erneuern, der firchlihen Sache mit Hingebung 
ih anzufchließen, fie mit allen Mitteln zu vertheidigen. Den 
Umftand, daß er bisher dem Herzoge nicht gejchrieben habe, 
entichuldigte Innocenz damit, daß er ihm feine Liebe nicht 
durch Worte, fondern durch Thaten bezeugen wollte *). 

Herzog Otto war demnach jeit Ende bes Jahres 1245 
ſchwankend und neigte fi mehr der päpftlihen Partei zu. 
Von einer Bermählung feiner Tochter Elifabeth mit dem ihr 
verlobten Könige Konrad war bamals Teine Rede mehr, viel- 
mehr warb im Oktober 1245 der kaiſerliche Admiral Anbriolo 
be Mari um die Hand ber Beatrir, der Tochter des am 
19. Auguft deflelben Jahres verjtorbenen Grafen Raymund 
Berengar von der Provence, für König Konrad, aber vers 
geblih **). 

Plöglih änderte aber der Bayernherzog wieder jeine 
Geſinnung, wozu zwei Ereigniffe bejtimmend eingewirkt haben 
mochten. Allem Anſcheine nad wollte Herzog Otto als 
Gegenkönig auftreten und feine plötliche Schwenkung in ber 
legten Hälfte des Jahres 1245 war nur ein Verſuch bie 
Augen der Curie auf fich zu lenken. Innocenz IV. war aud, 
kurze Zeit wenigftens, entjchloffen den Bayernherzog ben 
Staufen gegemüberzujtellen. Darauf deutet der Schluß des 
Schreibens vom 2. April 1246 unverblümt hin***). Sei 
e8 nun, daß bie rheiniihen Bilchöfe der Candidatur Otto's 


bes Herzogs, von welcher Schreiber foviel zu erzählen weiß, if in 
biefer Periode in den Duellen nichts zu finden, 
*, Quellen und Grörterungen V. 92. 

**) Belege bei Schirrmader, I. c. IV. 431. 

*e, Duellen und Grörterungen V. 93 und 94, wo Mibert von der Abs 
fit des Papſtes fpricht, das Haus der Wittelsbacher über alle 
anderen Würftengefchlechter zu erhöhen (super omnes alios prin- 
cipes exaltare). 
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entgegenwirkten oder daß man in Lyon fchon zu fehr mit 
dem Landgrafen Heinrich Raspe von Thüringen fich einge: 
laſſen hatte, ver Papft entſchied ſich fchlieklich für ven Thüs 
ringer, der denn auch am 22. Mai 1246 zu Hochheim bei 
Würzburg erwählt wurde *). Bald darauf, am 15. Juni fiel 
Herzog Friedrich der Streitbare von Oeſterreich, der lebte 
der Babenberger, in der Schlacht an der Leytha. Kaijerliche 
Verſprechungen bezüglich Defterreich, fowie der Unmuth über 
die Wahl des Thüringer’s mochten hinreichende Beweggründe 
feyn, um den bayerischen Herzog neuerdings zum Anjchlufie 
an die Sache ver Staufen zu bewegen. Daß der Kaijer dem 
Herzoge Otto wirklich beftimmte Verjprechungen in Betreff 
Deiterreihs machte, dürfte kaum zweifelhaft jeyn. Ober 
warum hat Friedrich II. im Jahre 1249, als Graf Eberftein 
mit vielen Minifterialen nach Cremona ging, um des Kaijers 
Entel Frievrih, den Sohn der öfterreihiichen Prinzeflin 
Margaretha, als Herzog zu erbitten, dieſe Bitte abgejchlagen 
und den Herzog Otto zum Landeshauptmann und kaiſer⸗ 
lichen Statthalter ernannt? Noch im Juni 1248 hatte ber 
Kaifer tem Herzoge von Bayern die Graffchaften Neuburg 
und Schärbing verliehen **), wohl nur um weitere Anjprüche 
auf Defterreich zurüdzudrängen***). In diefe Zeit guter 
Beziehungen fällt denn auch die nähere Familienverbindung 
ber beiden Häuſer Wittelsbach und Hohenftaufen, indem am 
1. September 1246 die Vermählung des römiſchen Königs 
Konrad mit der bayerifchen Prinzejlin Elifabeth ſtattfand P). 

Doch bald ſchwankte Herzog Otto wieder, beunruhigt 


e) Meber die Theilnehmer an ber Königswahl Heinrich Raspe's vergl. 
Böhmer, Kaiferregeften, p. 265. Maßgebend waren dabei die 
rheinifchen Bifchöfe, die dem Bayernherzog fehr abgeneigt waren. 

**) Monum. Boic. 30, 305. 
22*2) Vergl. die öfterreichifchen Quellen über diefen Gegenſtand zufammens 
geftellt bi Shirrmad er, IV. 460. 

+) Vergl. Böhmer, font. Il, 185 und 506; ferner deſen Mittels‘ 

bacher Regeften, p. 21. 
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durch die Fortichritte Heinrich Raspe's, welcher nach dem 
Siege bei Frankfurt (5. Auguft) nad dem Süden vorrüdte 
und brohend den Grenzen Bayerns ſich näherte. In biefer 
Berlegenheit wandte ſich Dito an Albert, der Schon im Auguft 
1246 in einem Schreiben an deſſen Geheimjefretär für allen: 
fallfige Verhandlungen bes Herzogs mit der Curie feine Dienfte 
angeboten hatte?). Albert antwortete dem Herzoge in einem 
Schreiben, das fehr intereflant ift fowohl in Betreff feiner 
eigenen Perfon**) als audy wegen Darlegung der Anjchau: 
ungen, Pläne und Wünfche, wie fie damals in yon berrid: 
ten, weßhalb e8 geboten erjcheint, die wichtigften Stellen 
daraus wörtlich mitzutheilen***). 


„Wie fehr ich Euch liebte und Euch gegen ſtarke und mäd- 
tige Beinde diente, weiß nicht nur ganz Deutichland, auch Boͤh⸗ 
men und Mähren tft ed nicht unbekannt. In jenen Sagen, mo 
Eure Hoheit durch meine Natbfchläge geleitet wurde, ſtand «2 
gut mit Euch, auch ging alled trefflich von ftatten. Denn unter 
allen deutfchen Bürften Iiebte die hochheilige xömifche Kirche 


*) Höfler, I. c. p. 108. 

**) Auffallend ift, daß in diefem Schreiben Albert felbft fich bes Her: 
3098 Gevatter (compater) nennt. Höfler vermuthet, Albert babe 
zur Seit feines Aufenthaltes in Landshut bei einer der jüngeren 
Prinzeffinen PBathenftelle vertreten, I. c. p. IV (Einleitung). 

°**) Ueber die Zeit der Abfaſſung dieſes Schreibens herrſchte bisher 
große Meinungsverfchiedenheit. Vamberger (X. Kritikheft, p. 59) 
glaubte, es laſſe fih gar nicht errathen wann biefer erfolglofe 
Brief gefchrieben worden fei, und wollte ihn in den Winter 1244 
bis 1245 verfegen. Und doch Laßt fi die Zeit ziemlich genau be 
flimmen, Albert erwähnt einerfeits ber bereits vollzogenen Bermäh: 
lung der Brinzeffin Eliſabeth mit König Konrad, welde am 
1. September 1246 ftattfand, andererfeits wird des Könige Heinrich 
ale noch lebend gedacht. Da nun lepterer 17. Februar 1247 ftarb, fo 
muß der Brief zwifchen September 1246 und Yebruar 1247 ge: 
fhrieben worden feyn. In das Jahr 1244 oder 1245 kann er uns 
möglich verlegt werben, da König Heinrich erfi am 22 Mai 1246 
erwählt wurde, 
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Euch am meiften und wünſchte Euch und Eure Erben über alle 
anderen Zürften zu erheben. Jetzt feid Ihr durch Eure Sünden 
in den entgegengefeten Zuftand geratben, fo daß die heilige 
Mutter, die Kirche, Euch nicht bloß Euerer Länder zu berauben 
gedenkt und dazu Anftalten trifft, fondern Euch auch mit all 
Euren Anhängern aus der Einheit der Kirche und der Gemein 
fchaft der Gläubigen auszufchließen, weil e8 feine geringe Ver⸗ 
meflenheit war gegen die Gewalt der Kirche Euch durch Der» 
[hwägerung mit demjenigen zu verbinden, welcher der Mörder 
Eured Vaters, von dem heil, Concil zu Lyon wegen feiner 
Verbrechen verurtheilt wurde. Wiewohl ed mir bei meinen 
früheren Dienften die ich Euch leiftete, nicht wohl erging, ba 
Ihr mir, anderes zu verfchmeigen, auf Drängen der Gegner ber 
Kirche den Zugang zu Eueren Städten und Burgen verichlofiet, 
fo daß ich zur Silherung meiner Perſon in den Schlöffern 
meiner Verwandten, zumweilen auch in Höhlen und Wäldern 
Zuflucht fuchen mußte, bis mich zulegt Graf K. von Wafler- 
burg in feine feften Schlöffer aufnahm — da ich der Einzige 
war der in ganz Deurfchland die Sache des Fatholifchen Glau⸗ 
bend vertrat — will ich gleichwohl, alled deſſen vergeffend, 
Eurer Notb abzuhelfen und Eünftigen Gefahren entgegenzutreten, 
daß fie Euch nicht im Abgrunde begraben, von Herzen bemüht 
feyn, wie Ihr dieß gegenwärtig von mir durch Euern Boten, 
den Priefter Ulrich, den Ueberbringer diefed Schreibens verlangt 
habt. Durch diefen habt Ihr von mir unter dem Zeichen") das 
zwifchen mir und Euch, ſowie zwifchen Euch und dem feligen 
Papfte Gregor verabredet war, über Eure ganze Rage und Eure 
Angelegenheiten meinen Rath verlangt, was ich auch mit Gottes 
Gnade thun will, wenn Euch nur nicht der Feind Gottes und 
des fatholifhen Glauben? von Befolgung unferer heilfamen 
Rathſchlüfſſe abbringt.“ 


Albert väth dann dem Herzoge, bie Ehe feiner Tochter 
mit König Konrad wieder zu trennen ober, falls er dieß nicht 
wolle, Konrad zu bewegen, daß er feinen Vater verlaſſe, 


— — nn 


e) Man bediente fich alſo auch damals einer Art von Chiffre. 
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Deutichland aufgebe und ſich mit Sicilien und Jeruſalem 
begnüge, was ter Papft ihm bereitwillig überlailen würde. 
Das römiſch⸗deutſche Reich müßte aber Konrad unbebingt 
aufgeben, da ter Papſt daſſelbe dem Könige Heinrich erhalten 
wolle, von welchen Borjage er „jelbft wenn die Sterne vom 
Himmel fielen und die Flüſſe fih in Blut verwanbelten“, 
nicht abweichen würde. Zuletzt ertheilt er dem Herzoge, feinem 
theuerften Gevatter, den Rath, den Kaijer unbedingt aufzus 
geben, damit nicht auch ihn das Rad des Verberbens, bas 
für Friedrich beſtimmt fei, erfalle. „Denn hättet Ihr aud 
alles Geld, das König Salomo befaß, fo würbet Ihr der 
Anorbnung der heiligen Kirche und ber göttlichen Macht nicht 
wiberftehen können: fiegen muß bie Kirche in allen Dingen.“ 
Albert bat noch dieſes Schreiben niemanden außer bem 
Geheimjelretär Heinrich, Propft von Pfaffenmünfter*), mit 
zutheilen. Weber feine eigenen Wünfche in Betreff feiner 
Pfarreien Landshut, Pfaffenhofen u. ſ. w. follte ver Prieiter 
Ulrich mündlich berichten **). 

Auch an den Geheimſekretär Heinrich fchrieb Albert und 
ermahnte ihn, des Herzogs Ausjöhnung mit der Kirche zu 
betreiben, falls ihm ber Friede und die Ruhe feines Pater: 
landes, das Wohl feines Herzogs und der Erben deſſelben 
am Herzen liege. Denn wenn Otto die Ausfühnung ver- 
Ihmähe, jo werte ihm das Schickſal Heinrichs des Löwen 
bereitet werden ***). 

Albert erreichte nichts, indem König Heinrich Raspe, 
bie Stüße und Hoffnung ber päpftlihen Bartei in Deutſch⸗ 


*) praepositus monasteriensis (nicht monacensis, wie Höfler hat). 

Nah Wittmann, dem Herausgeber der monumenta Wittels- 
baoensia in „Duellen und Grörterungn” iſt darunter Pfaffens 
münfler lints der Donau bei Straubing zu verflehen. 

**) Der ganze Brief ift gebrudt bei Höfler, I. c. p. 118 — 20 und 
Kaifer Friedrih II. S. 406 — 9; correfter in „Quellen und Er⸗ 
örterungen”, V. 90 ff. 

so. Hoͤfler, Wibert von Beham p. 121. 
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land, mitten im Siegeslaufe vom irdiſchen Schauplaße ab: 
berufen wurde 17. Februar 1247. Dadurch war Herzog 
Dtto aller Furcht überhoben und er brach wieder alle Ver⸗ 
bindung mit Lyon ab, wofür er vom Papfte ercommunicirt 
und ganz Bayern mit dem Interdikte belegt wurde *). 

Bon da an, alſo vom Anfange bes Jahres 1247 bis 
zum Jahre 1250 verlieren wir wieder jegliche Spur von 
Albert's Leben und Wirken, Grund genug für Brufchius, 
Hund und ihre gläubigen Nachbeter, dieſen Zeitraum mit 
allerlei Fabeln und unhiſtoriſchen Erzählungen auszufüllen. 
Bruſchius berichtet, Albert fei, ohne vorherige Ausfühnung 
mit Bischof Rudiger, mit deflen Profuratoren nah Paſſau 
zurückgekehrt. Da der Biſchof ihm den Eintritt in die Stabt 
verweigerte, jet er nach Waflerburg gegangen, wo ihn und den 
Grafen Konrad der Herzog Otto und bie bayerifchen Biſchöfe 
belagert hätten 1248. Beide, Albert und Graf Konrad, feien 
wohl glüdlich entkommen, die ganze Grafichaft aber in bie 
Hände des bayerischen Prinzen Ludwig gefallen. Albert hätte 
von Wafjerburg nah Lyon fih geflüchtet und ven Papſt fo 
lange bejtürmt, Dis biefer den Biſchof Nudiger von Paſſau 
1249 entjegte. An Rudiger's Stelle fei jofort Berthold von 
Sigmaringen getreten, der noch im Jahre 1249 einen Theil 
des paflauischen Gebietes verheerte**). 


*) Annales Scheftlar. ad annum 1247: Tota terra Bawarie a papa 
Innocentio ponitur sub interdicto. Quellen und Grörterungen, 1. 
400. Mebrigens trat Herzog Otto auch für die flaufiiche Sache nicht 
mit Energie ein, wie es feinem ſchwankenden und haltlofen Eharafter 
entſprach. Bergl. 3. B. die continuatio Garst. ad annum 1249: 
Otto dux Bawarie quasi magnum quid faceret cum paucis ad 
Auesum veniens quosdam ministeriales ad sui favorem traxit, 
sed eo recedente, cum viderent muldebrem esse ipsius animum, 
ab eo proftinus declinarunt. Vergl. Schirrmadier, IV. 284 
und 461. 

**) Vergl. Brufhius, de Laureaco veteri et de Patavio Ger- 
manico, lib. II. p 184 — 196. Faſt mit denfelben Worten bie 
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Die Thatjachen, welche in diefem Zuſammenhange von 
Brufchius und Hund berichtet und mit Albert's Perfönlichkeit 
in Verbindung gebracht wurden, ftehen im Widerſpruche mit 
allen vorhandenen Quellenangaben, jo daß die ganze Erzäh: 
fung als unrichtig und unhiſtoriſch bezeichnet werden muß. 
Einmal ift Albert mit den Geſandten des Bilchofs nicht 
nah Paſſau zurüdgelehrt, denn er weilte noch immer in 
Lyon, nachdem dieſer Schon Längft feine Profuratoren zurüd: 
berufen und alle Unterhandlungen abgebrochen hatte; ferner 
hatte Albert wiederholt erklärt, er werde und dürfe nit 
nah Paſſau zurüdtehren, es fei denn, daß ihm zuvor volle 
Genugthuung durch Reſtitution fämmtlicher Würden und 
Pfründen geleijtet werde. Es ift geradezu unmöglich anzu: 
nehmen, er fei ohne fichere Bürgſchaften nah Paflau ge 
gangen, wo jeine Feinde, wie er wußte, nur auf feine An: 
kunft lauerten *). Außerdem ift es Thatfadhe, daß die Be 
lagerung Waſſerburgs im Jahre 1247 ftattfand und Folge 
einer Empörung des Grafen war, daß ferner fein bayerifcher 
Bilchof am Kriege gegen ven Grafen fich betheiligte **). Weiter 


m — — — — 


nämliche Erzählung auch bei Hund, Metropolis Salisb. ed. Ge- 
wold, I. 211 ff. Das hiſtoriſche Fragment bei Höfler, 1. c. p. 
157 ff. ſtimmt wörtlich überein mit der Erzählung von Bruſchius. 
Böhmer glaubte die Autorſchaft diefes Fragmente mit Beſtimmt⸗ 
beit Aventin zufchreiben zu bürfen, was aber unrichtig if, wie id 
in meiner Abhandlung: „die Paffauer Annalen“ in ben Hifor.: 
yolit. Blättern 1867, Bd. 60 ©. 938 ff. nachgewieſen habe. 
*) Höfler, J. o. p. 103. 

**) Quellen und Grörterungen I. 394 (annales Scheftlar. ad annım 
1247): comes Chunradus de Wazzerburch a duce alienatur, 
inimicis suis sicut antea in perfdia jungitar, unde a Alio da- 
cis Ludevico in castro jam dicto obsidetur circa festam Joannis 
Baptistae in solsticio et circa festum S. Martini castrum cam 
tota commelia daci traditur. ipse comes toto patrimonio ex- 
heredatur et depellitur, patre seniore duce apud Rhenum in 

direrso occapato. Daß kein bayerifcher Biſchof beim Kriege bes 
theiligt war, geht aus einer-Bulle Innocenz IV. an bie bayerifchen 
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wurde Biſchof Rudiger erſt im Jahre 1250 abgefegt und . 
zwar aus ganz andern Gründen, als die find welche Bru⸗ 
ſchius und Hund erwähnen. 

Die ganze Erzählung diejer beiden Geſchichtſchreiber von 
ber Ruͤckkehr Albert's nach Pafjau mit den damit verfnüpften 
Thatjachen ift demnach unhaltbar. Allem Anjcheine nach war 
Albert bis zum Jahre 1250 in Lyon; feine oftmaligen und 
bejtimmten Erklärungen, daß er vor völliger Ausfühnung mit 
Rudiger Lyon nicht verlaffen werde, berechtigen zu biejer 
Annahme *). Ein Grund für eine gegentheilige Hypotheſe ift 
nicht vorhanden. 

Biſchof Nudiger von Paſſau hatte jeit Auguft 1246 alle 
Verbindung mit der päpftlichen Curie in Lyon abgebrochen 
und offen gegen die Sache de3 Papſtes Partei genommen. 
Anfangs des Jahres 1249 ging er ein inniges Bünbnig mit 
dem gleichfalls ftaufifch gelinnten Herzoge Otto dem Er: 
lauchten ein, verachtete die vom päpftlichen Xegaten Peter 
Capoccio, Cardinaldiakon von St. Georg ad velum aureum, 
über ihn verhängten Cenſuren und trotzte allen päpftlichen 
Drohungen**). Deßhalb ercommunicirte ihn Papſt Innos 
cenz IV. am Feſte des heil. Martin 1249 noch einmal feiers 
lich, entjegte ihn durch Urtheilsiprud vom 11. März 1250 
feines bifchöflichen Amtes und erklärte alles für null und 
nichtig, was er während der Zeit jeiner Ercommunifation 
verfügt hatte. Hartnädiger Ungehorfam, Verrath an Gott, 
Treulofigkeit gegen die Kirche, jchmähliche Verbindung mit 


Biſchöſe in diefer Angelegenheit hervor. Bergl. Böhmer, Regeſten 
Innocenz IV, in feinen Kaiferregeften Nr. 45. 

*) Vergl. Höfler, p. 99: nec me taliter debere redire, nisi ad 
beneficia mea omnia et fructus exinde perceptos plenissime 
restitutum; ferner p. 106: ad ecclesiam non redibimus nisi prius 
per dominum episcopum Pataviensem plenissime juxta formam 
compositionis restituti. Weber feine Beſchaͤftigung in Lyon vergl. 
Höfler, p. 105. 

°*) Regesta Innocentii IV. Nr, 340, bei Höfler, I. c. p. 176. 
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ihren Feinden, Verachtung der doppelten Schlüflelgewalt bes 
apoſtoliſchen Stuhles, Geringfhätung des Glückes der Tird- 
lichen Gemeinſchaft anzugehören, oftmaliger Wortbruch, Pros 
fanirung des Heiligen u. |. w. — bieß waren die Beſchul⸗ 
digungen, auf Grund berer Rudiger biefer legte Schlag traf). 

Damit war für Albert die Zeit gekommen wieber aftiv 
aufzutreten. Er ſchrieb fofort an das Domcapitel und ben 
Richter der Stadt Paffau, bezeichnete ſich bis zur Wahl 
eines neuen Bifchofes als den orbentlihen Verweſer ver 
Didcefe, forderte auf, die Einkünfte der Kirche bis zu feiner 
oder des künftigen Biſchofes Ankunft treu zu verwalten und 
drohte gegen Veruntreuungen mit ftrenger Reviſion **). Er 
verftäntigte fih dann fofort mit dem Domcapitel, das an- 
fänglich den Canonikus Marquard von Morspach auf ben 
bifchöflichen Stuhl erhoben willen wollte***), über bie Auf: 
jtellung eines neuen Biſchofs. Da Innocenz IV. kurz zuvor 
die MWahlfreiheit der Capitel fuspenbirt hatter), fo bevell- 
mächtigte das Paſſauer Domcapitel den Dompropft Meingot 
und den Dekan Albert felbit, behufs Greirung eines neuen 
Bilchofes mit dem päpftlichen Legaten für Deutichland Petrus 
Capoccio fi zu verftändigen, der damals in Lüttich ſich 
aufbielt. Die beiden Bevollmächtigten poftulirten den Grafen 
Berthold von Sigmaringen, den Bruder des Biſchofs von 
Regensburg, der jofort auch vom päpftlichen Legaten betätigt 
wurde, denn ſchon vom 16. Juni 1250 datirt deſſen Eonfir: 
mationsurfunde Tr). 


*) Vergl. die Mltenftäde bei Höfler, I. c. p. 138 und 136. 

**) Höfler, p.136: cum vacante ecciesia nostra pastore . . ad 
nos velut ad majorem post episcopum adminisiratio ipsius 
ecclesie devolvatur, ecclesie nostre palaviensis in spiritualibus 
et temporalibus in nomine Domini vindicamus etc. 

os, Berge. Hund, 1. 211; Hanſitz, I. 381. 

+) Urkunde bei Höfler, 1. o. p. 180 

++) Bergl. die wichtige Urkunde in Monum. Boic. 29, 372 f. Ueber 
den angeblichen Biſchof Konrad II. von Paſſau (dax polonie), fos 





Albert der Böhme. 965 


Bon Lüttich eilte Albert nad Donauftauf, mo Berthold 
ih aufhielt, um ihm die Kunde feiner Erwählung zu übers 
bringen. Bon Donauftauf aus fchrieb er am 25. Auli an 
fämmtliche Aebte, Pröpfte, Dekane, Pfarrer und den übrigen 
Klerus der Diöcefe Paffau öfterreichifchen Antheils, benach⸗ 
richtigte fie über Wahl und Snftitution des neuen Biſchofs 
und ermahnte fie, diefem und nicht mehr Rudiger ben kano⸗ 
niſchen Gehorfam zu leilten*). Noch viele andere Briefe 
Ichrieb Albert von Donauftauf aus, wovon wir leider nur 
mehr ein Verzeichniß befigen **). 

Der neue Biſchof Berthold holte fich eiligft von römis 
ſchen König Wilhelm die Negalien ***) und ging dann nad) 
Böhmen, um fih in Prag confecriren zu laſſen t). 

Biſchof Rudiger Stand bald ganz allein und verlaflen 
da; Capitel, Bürgerichaft und Minijterialen fchlojlen fich fo: 
fort an Berthold antt). Nur Herzog Otto von Bayern 
nahm ſich des entſetzten Biſchofs an und erklärte zu feinen 
Sunften den beiden Bifchöfen von Negensburg und Paſſau 
den Krieg. Mit abwechjelndem Glücke wurde biejer mehrere 


wie über die Bezichungen in welchen Albert zu ihm geflanden haben 
fol, verweife ich auf die Abhandlung: „Bifchof Konrad II. von 
Paſſau und die Paflauer Annalen“ in den Hiftor. spolit. Blättern, 
Br. 60, ©. 9% fi. 

*) Höfler, I. c. p. 137: item scriptum est abbatibus, prepositis, 
decanis, plebanis ac universis clericis Austrie dioeceseos 
passav., ut Rudgero non obediant, sed electo, et signatus est 
eis processus et institutio domini mei. 

+) Bei Höfler, I. c. p. 137. 
++) Monum. boic. 30, 309. 

+) Spätere Hiftoriter haben daraus gefchloffen, die Conſecration fei 
begwegen in Böhmen gefchehen, weil er in Bayern ſich nicht ſicher 
fühlte, was aber unrichtig if. Er ließ fi nur deßhalb vom Bis 
ſchofe von Prag conferriren, weil ber damalige Erzbifchof von 
Salzburg biefe Handlung als Laie nicht vornehmen Eonnte. 

++) Hermannus Altab. bei Böhmer, font, Il. 507. 

LAN, 65 
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Monate hindurch geführt, bis ſich Herzog Otto enblich im 
Sabre 1251, als aud der Böhmenkönig den beiden Biſchoͤfen 
Hilfstruppen ſandte, gendthigt fah die Waffen nieberzu- 
legen *). 

Ob Albert bei biefem Kampfe irgenpwie betheiligt war, 
muß dahin gejtellt bleiben, da urkundliche Anhaltspuntte 
fehlen. Nur jovtel ift gewiß, daß er nicht, wie Schreitwein, 
Bruſchius, Aventin, Hund und Hanſitz erzählen, von Herzog 
Dtto gefangen, den Pafjauer Bürgern ausgeliefert und von 
biefen gefchunden worden ſei. Er überlebte Herzog Otto, ber 
bereits 1253 ftarb**). 

Albert nahm vielmehr eine fehr hervorragende, einfluß- 
reihe und angeſehene Stellung in Paflau ein unter Biſchof 
Berthold. Da nämlich dieſer von politiſchen Händeln und 
Kriegen viel in Anſpruch genommen war, fo ernannte er 
feinen Dekan Albert zum Generalvifar und überließ ihm bie 
geſammte geiftliche Leitung der Didcefe ***). In biefer feiner 
Stellung erwarb er fich großes Zutrauen von Seiten bed 
ihm untergeorbneten Klerus, wie einer ber wenigen Brieie, 
die aus biefer Zeit noch erhalten find, beweist. In Oeſter⸗ 
reich trieb fich nämlich eim amgeblicher päpftficher Agent um 
und forderte im Namen bes päpftlichen Legaten Petrus Eas 
putius große Summen Geldes, fo daß die Kirchen ſchwer 
bebrüctt wurden. In dieſer Angelegenheit wandte fich Propft 
Heinrich von St. Pölten an Albert und bat ihn, da gerade 
auf ihn alle Prälaten und der gefammte Klerus 
Dejterreih& mit befonderm Vertrauen blidten, fie 
gegen ſolche Eraktionen zu ſchuͤtzen P). 


*) Böhmer, font. I. 508, 
*”) Böhmer, font. ll. 509. 
es. eniscopi vices gerens heißt er urfunplich in Monum. bolo. All. 
399 und bei Hanfle, I. 395. 
+) Höfiler, I. c. p. 144: ceterum honestati vestre quantum pos- 
sum et andeo consulo hona Ade, ut onm prelati et olerus 
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Als Generalvikar war Albert auch veformatorisch thätig. 
Er drang mit Strenge darauf, daß bie Canoniker Reſidenz⸗ 
pflicht Hielten, und als einige ſich weigerten, erwirkte er 
deren Abſetzung *). Auch die Reformation einiger Klöfter 
nahm er in Angriff, namentlich die desjenigen in Oſterhofen, 
wit dem er überhaupt in jehr nahen Beziehungen geſtanden 
zu haben fcheint durch feinen Verwandten Albert von Furt 
(Vurtarius **), | 

Sonft find die Nachrichten über die Perſon Albert's in 
diefer feiner letzten Lebensperiode ſehr ſpaͤrlich. Er war 
Zeuge bei dem Vertrage zwilchen Biſchof Berthold und 
Herzog Otto in Betreff der Auslöfung des Grafen Gebhard 
von Sigmaringen aus der bayerischen Gefangenjchaft, wobel 
er als Pfarrer von Landshut einige Klaufeln madte***). 
Biſchof Berthold ftarb im Anfange des Jahres 1254 +), fein 
Nachfolger war der ausgezeichnete Otto von LXonstorf, deſſen 
Namen der berühmte Paflauer Codex trägt. Diejer entjchieb 
einen Streit zwilchen bem Dekan Albert und Werner von 
Morsbach einerjeitS und Ulrich von Memmingen anberer- 
ſeits in Betreff der Kirchen St. Andrei und Tuln, in ber 


anstriacus universus magnam de vobis gerant fiduciam, ipsis 
nocitura submovere et quelibet profutara studeatis eflicaciter 
promovere, 

*) Die wichtige Urkunde in Monum. boic. 29, 378—81. 

se) Höfler, I. c. p. 146. Albert war im Jahre 1240 auch mit ber 
Reformation des Benepiktinerordens (qui fuerat in multis 
dissolutus) zugleich mit den Nebten von Braunau und Glabraun 
in der Prager Diöcefe vom Papfte Gregor IX. beauftragt worden. 
Vergl. Mittermüller, das Klofter Metten und feine lebte, 
Beilage IV. p. 279. Ueber eine derartige Thätigkeit Albert's vers 
lautet aber nirgends etwas. Es folgten die vielen politifchen 
Händel und Wirren, deren letztes Refultat feine Vertreibung von 
Landshut war. Unter ſolchen Umſtaͤnden war das ſchwierige Wert 
einer Reformation eines Drbens ſchwer durchführbar. 

ses, Vergl. das Aktenſtück bei Höfler, 1. c. p. 142. 
+) Böhmer, font. II. 510 und Hanſitz, I. 305. 
—X 
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Weiſe, daß Albert endgiltig St. Andrä erhielt, W. von 
Morsbach die Pfarreien Tulln und Manséwerde, Ulrich von 
Memmingen aber Peuerbah *). Auch mit feinem Bilar in 
Sewen kam er in Conflitt, zu deſſen Maßregelung er bie 
Hilfe des Bifchofs von Negensburg in Anſpruch nahm **). 

Die legten Monate feines Lebens wurben ihm noch 
Tchmerzlich verbittert dadurch, daß ber tyrannifch waltende 
Erzbiſchof Philipp von Salzburg, der ein höchft anftößiges 
weltliches Leben führte, fich nie bie geiftlichen Weihen er: 
theilen Tieß und fpäter auch abgefeßt wurde, ihn feiner 
Pfründen in der Erzdiöcefe (Neuftabt, Raftatt und Laufen) 
rechtslos beraubte***), Zur nämlichen Zeit wurbe er aud 
noch in einen Streit mit dem Stifte Kremsmünfter ver: 
wickelt wegen des Beſetzungsrechtes der Pfarreien Vorchdorf 
und Weiskirchen. Papſt Alerander IV. hatte ben Abt von 
St. Lambert und den Propft von Sedlau mit ber Entſchei⸗ 
dung des Streites beauftragt und dieſe Tuben bie beiden 
ftreitenden Parteien nach Judenburg vort). Albert Teiftete 
biefer Vorladung nicht Folge mit Hinweis auf die zu große 
Entfernung und auf die Feindſeligkeit des Erzbiſchofes Phi⸗ 
fipp, durch deſſen Gebiet er reifen müßte +r). Der Brief ift 
batirt vom 18. Auguft 1256 FF); einige Wochen fpäter er 


— — 





°) Höfler, p. 146. 
oe) Höfler, p. 135, mit indletlo XIV, gehört alfo in’s Jahre 1256. 
Das Datum Höflers 21. April if unrichtig, es muß 22. Januar 
heißen. 
see) Hoͤfler, p. 143 fi. 
+) Urkundenbudy des Benediktinerſtifts Kremsmünfler (won Theodorich 
Hagn), p. 105 (Nr. 84). 
+) Bergl. Höfler, 1. c. p. 143 — 44. Diefer Streit zwiſchen bem 
Stifte Kremsmünfter und dem Gapitel von Paffau wurde erſt 
anderthalb Jahre fpäter entſchieden durch paͤpſtliche Bulle vom 
4. Januar 1258. Bel Urkundenbuch von Kremömänfler, p. 109 f. 
(Rr. 88 und 91). 
ttt) die b. Agapiti martyris Indiotione AIV. 
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folgte Albert’s Tod. Am 23. September noch ericheint er 
als Zeuge in einer paflauijchen Urkunde”) und am 3. Oktober 
wurbe bereits ein Theil feiner Hinterlaffenfchaft in ven bie 
Ichöflihen Palaſt gebraht**). In dieſer Zwifchenzeit von 
zehn Tagen muß er geitorben feyn, wahrjcheinlih am 1. oder 
2. Oktober 1256. 

Steht dieß auf Grund urkundlicher Bezeugungen feft, fo 
wäre ed rein überflüjlig, bie alten Sagen wiberlegen zu 
wollen, ala wäre Albert im Striege von Herzog Otto ges 
fangen genommen, den Paſſauer Bürgern ausgeliefert und 
von dieſen gejchunden worden, wie in allen Gejchichten 
Paſſau's bis in bie neueſte Zeit herein zu leſen ij. An 
bedeutende Perjönlichleilen, an Charaktere von jo jeltener 
Energie und tiefgreifender Wirkſamkeit hat fich ſtets die Sage 
gehängt und fie mit allerlei Ungeheuerlichkeiten ausgeſchmückt. 
So erging es auch Albert, deſſen Auftreten zu feiner Zeit 
fo auffallend, jo ſeltſam erjcheinen mußte. Man vente fich: 
ein einfacher Archidiakon ercommunicirt feinen eigenen Bis 
ſchof, troßt ihm auf des Papſtes Gunſt geftüßt von Lyon 
aus, jieht deſſen Sturz und erhebt fi mit deſſen Fall, um 
nach wenigen Jahren jtiller Wirkfamtleit in’d Grab binabzus 
fteigen. Eine ſolche Erjcheinung mußte auf die Einbilvungss 
fraft des Volkes wirkten und damit der Sage ein willkom⸗ 
menes Thema werben. Dieß war bei Albert um jo leichter, 
da man liber feine Verfönlichkeit bald alle richtigen Anhaltss 
punkte verlor, indem fein einziger Annaliſt feiner Zeit nur 
beflen Namen nennt. Hiftorifch haben diefe Sagen nicht den 
geringjten Werth und es iſt verkehrt, auf fie irgend eine 
Hypotheſe ſtützen zu wollen, wie bieß jüngjt noch Schirr⸗ 
macher (Ill. 304) gethan hat. Die Urkunden wiberjprechen 
ihnen zu deutlich. 

Albert's Teſtament ift wenig von Intereſſe. Hervor: 


*) Monam. boic. 28, 381. 
**) Monum. boic. 29, 241. 
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gehoben mag werben, baß er eine ziemlich bedeutende Biblinthe 
befaß, deren größeren Theil fein gleichnamiger Neffe erhielt. 
Einige Werte vermachte er dem Biſchofe, bie übrigen ber 
Domlirhe*). Bezeichnend für die damalige Zeit iſt bie dem 
Teitamente beigefügte Drohung, daß derjenige welcher gegen 
bie Beftimmungen bes Tejtamentes handle, binnen vierzig 
Tagen vor Gottes Nichterftuhl ericheinen fol **). 

Es ift ſchwer, eine gerechte und treffende Charakteriftit 
Albert's zu entwerfen. Man hat nad, dem Vorgange Aven- 
tin's förmlich gewetteifert, feinen Charakter mit den ſchwaͤr⸗ 
zeiten Farben zu ſchildern. Selbſt Brunner und Hanfik 
glaubten über ihm nicht wegwerfend genug abſprechen zu 
Tönnen. Exit feit der Auffindung bes Gonceptbuches (1843) 
haben Höfler und noch mehr Böhmer ihn im günftigerem 
Lichte dargeftellt, wogegen Schirrmacher wieder in bie Fuß⸗ 
ftapfen ber Alten tritt und gleich ihnen bie Karben nicht 
ſchwarz genug auftragen zu können glaubt. 

Bei der Eharakterichilderung Albert’s iſt es unbebingt 
nöthig, feine eigenen Briefe, deren fich ein Theil vollitändig 
im Sonceptbuche erhalten bat, und nicht jene Ercerpte bie 
Aventin mit Gift und Galle vermifcht hat, zu Grunde zu 
legen. Diefe Briefe zeigen ihn aber in einem weſentlich an 
dern Lichte, als jenes Zerrbild welches Aventin entworfen. 

Hätte Albert wirklich jenen elenden Charakter befeften, 
ben Aventin ibm anbichtet, wäre er wirklih fo rachſüchtig 


*) Höfler, p 148—49. ... item lego omnes libros meos quos 
habeo in cista una . . . ecolesic patarine. alios Jibros meos, 
legales videlioet et alios quosdam, lego nepeti meo Albertalo. 
item lego domino meo Üttoni patar. ep. ordinem pontikcalem 
et summam titulorum domini Jofredi et sermones Iunocentli 
et librum regnorum Eusebil CGaesariensis. Man vergl. damit 
die Notiz in den monum. bolo. 29, 81, wornach Biſchof Dtte 
Bücher verſchenkte, darunter auch librum quendam decani de 
plantatione arborum et herbarum et allarum reram. 

ee) Höfler, p. 147. 
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geweſen, nur bedacht ſtolz auf dem Naden feiner Feinde 
einherzugehen, woher daun jenes Schaufpiel das er bietet, 
indem er feine Gunft bei ver Curie dazu verwendet, um feine 
früheren Todfeinde vor dem Untergange zu retten? Diefe 
hatten in ten Tagen ihrer Macht alle Hebel in Bewegung 
gelegt ihn zu vernichten; er Hingegen machte feinen vollen 
Einfluß geltend fie zu retten, er verlangte für fih nur 
Gerechtigkeit. Diele Thatfache darf bei einer gerechten Charak⸗ 
terijtit Albert’ nicht außer Auge gelajlen werben. 

Wäre fein Ehrgeiz je darauf gerichtet geweſen fich 
durch ſeine Anhänglichkeit an die Curie einen Biſchofeſtuhl 
zu erobern, er hätte e8 in Folge der Gunft die er von vier 
nacheinander folgenten Päpjten genoß, leicht vermocht. Er 
begnuͤgte fich ſtets mit einer untergeorbneten Stellung. 

Daß er auch nicht jo Habjüchtig war, wie man ihm 
vorwirft, dafür zeugt fein Teſtament und feine ziemlich un- 
beveutende Hinterlaffenichaft. Allerdings hat er fich nicht frei 
erhalten von dem allgemeinen Krankheitsſymptom der das 
maligen Kirche, ver Haufung der Pfründen. Allein man 
barf einem Einzelnen nicht zum Verbrechen anrechnen, was 
Fehler der ganzen Zeit war, und bier gilt wenn je das Wort 
Senefa’s: iniquus est qui commune vitium singulis objecit. 

Ich rechne vielmehr Albert zu jenen Charakteren, welche 
von der Reinheit ihrer Abdfichten, von ber Rechtmäßigkeit 
ihres Zieles und der Nothwendigkeit ihres Sieges auf's 
innigite überzeugt alle zum Ziele führenden Mittel anwenden, 
vor nichts zurückſchrecken, ja jelbit Lieber ihre ganze Perſön⸗ 
lichkeit auf das Spiel fegen, als ihren Standpunkt opfern. 
Sp hat er fich felbjt gezeichnet in jeinen Briefen, jo zeichnen 
ihn auch feine Handlungen. Gewöhnlich Fönnen oder wollen 
folche Charaktere fich nicht in die Lage ihrer Gegner vers 
ſetzen, jchieben ihnen unwillkürlich faſche Ablichten und Mo: 
tive unter, werden dadurch im Wrtheile einfeitig, in den Maß⸗ 
regeln hart und ungerecht. Immer befigen ſolche Charaktere 
auch einen tiefen fanatijchen Zug, der auch bei Albert wicht 
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mangelt, wie bieß namentlich fein merktwürbiger Brief an 
Herzog Otto von Lyon aus beweist. Daß er baneben auch 
ein edles Herz und manche vortreffliche Eigenjchaften beſaß, 
dafür bürgt feine ganze Correſpondenz aus Lyon; fie ift ein 
lauter Proteſt gegen bie allzu ſchiefe Eharakterifirung Albert’s 
durch Aventin und feine Nachbeter. 


Dr. Rabinger. 


LVII. 


Die Beichtväter in der Geſchichte. 
Beleuchtung der Geſchichtslügen in der Allg. Zeitung vom 21. November. 


In alter grauer Zeit Hat Königin Semiramis hundert 
taufend ſchwarze Ochjenhäute zu Elephanten ausftopfen und 
auf Kameele geladen gegen bie Inder in Schlachtreibe flellen 
laſſen. An dieſes Geſchichtchen wurden wir erinnert, al8 wir 
in Nr. 325 der Beilage der A. Allg. Zeitung einen Aufſatz 
über „die Beichtuäter in ber Geſchichte“ laſen. Der Berfafler 
bejlelben, Herr A. W., unter bem wir uns einen nahe an 
der franzöftichen Grenze wohnenden Baftor denken, will bei 
bem gegenwärtigen Kampfe gegen Ultramontane und Jeſuiten 
imponirende Streitträfte anfitellen und glaubt durch feine 
Darftellung genügenbes Angriffsmaterial zu liefern. „Wie 
viel priefterlicher Hochmuth und Ehrgeiz, wie viel Unmoralität, 
ſchreibt er, würden in einer Geſchichte der Beichtoäter (wie 
er fte beabfichtigt) an's Tageslicht gefördert werben.” 

Es ift nun allerdings Leine Frage, daß zu allen Zeiten 
verworfene Menſchen auch heilige Dinge mißbraucht und 
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entweiht haben; aber das in feiner Skizze enthaltene artige 
Sümmden abjeheulicher Dinge, durch welches ehrliche Herzen 
in Schrecken gejebt werten follen, beiteht, wie bei Semiramis, 
nur aus ausgeftopften Elephanten. Ich nenne fie ausge⸗ 
ftopft, weil den vorgeführten Beilpielen das Leben, nämlich 
die Wahrheit fehlt. Schon oft find dieſe Ungethüme wiber- 
legt, niebergeworfen, als Lügen gebrandmarft worden — 
Herr A. W. hat fie wieder aufgerichtet und bringt fie als 
unbeftrittene hiftoriiche Thatſachen aufs neue zur Ders 
werthung. 

Der Berfajler findet es merkwürdig, daß man zwar 
Skandalgeſchichten fürftlicher Aerzte, Günftlinge, Favoritinen, 
Narren und Zwerge kenne, aber noch feine ber fürftlichen 
Beichtväter. Ich will ihm doch etwas auf's Gedächtniß helfen. 
Am Zahre 1824 erjchien nämlich eine Histoire des confes- 
seurs des eınpereurs, des rois et d’aulres princes par Gre- 
goire. Es ijt berjelbe Sregoire, welcher als jehr thätiges 
Mitglied der franzöfiichen Nationalverfjammlung 1791 ver 
erite war der die berüchtigte neue Gonjtitution bes Klerus 
beihwor und dann die Wahl zum conftitutionellen Biſchof 
von Blois annahm, obwohl der rechtmäßige Biſchof noch 
lebte. Durch das Eoncordat Napoleons wurde er gendthigt 
zu refigniven. In feiner fchriftjteleriichen Thätigkeit unter 
der Reftauration war er ein glühenter Vertheidiger des Galli 
Tanismus und harmonirt in feinen Angriffen gegen Jeſuiten 
mit den Janſeniſten. Das in Rede jtehende Buch über bie 
Beichtoäter fand 1825 einen Ueberſetzer: „Gejchichte ver 
Beihtväter von Kaijern, Königen und andern Füriten” 
Leipzig, Leop. Voß. Dem Ueberjeger erſchienen, wie in ber 
Vorrede Iteht, die Anfichten Gregoire’8 hie und ba ein wenig 
zu „altmodiſch“ und zu wenig „kuͤhn“; er geftattete fih darum 
„einige Stellen zufammenzuziehen.” Die deutſche Ucberfegung, 
die wir fo ziemlih Standalgefchichte nennen bürfen, ift dem 
Herren U. W. der Allg. Zeitung zur Genüge belannt ; denn 
fein ganzer Aufjag ift nur eine Moſaik aus berjelben; alles 
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Material tft ihr entnommen, die Anetbötchen meiftens wirt 
Lich abgefchrieben. Beim flüchtigen Eopiven Tief ihm allerdings 
etlihe Male ein kleines Mikverftändnii mit unter: nur in 
drei Stellen, wo ihm fein Gewährdmann zu ehrlich um 
wahrheitsliebend ſchien, hat er ihn zu Gunſten feiner oben 
berührten Tendenz noch etwas pilanter zurechigelegt. Die 
Ehre, auf ein unbebautes Feld ber Gefchichte hingewieſen 
und Fingerzeige gegeben zu haben, darf ih Herr A. W. 
alfo nicht zulegen; ſein Verdienſt befteht nur darin bie 
Kraftſtellen eines Leipziger Ladenhüters dem deutſchen gläu- 
bigen Zeitungspublitum wieder vorgeführt zu haben. Das ift 
aber heutzutage auch ein Verdienſt. 

Ich müßte meine Antwort zu einer Broſchüre anfchwellen, 
wollte ih alle einzelnen Säbe bes Artikels beſprechen; ic 
beichränte mich auf Beleuchtung ber fchwerften Auſchuldi⸗ 
gungen umd folge babei ber allerdings weber chronologijch 
noch geographiſch zu rechifertigenden Ordnung des Artilels. 

In erſter Meihe führt er den ausgeftopften Elephanter 
ber „Monita seoreta‘ der Sejuiten in's Feld. Diejen geheimen 
Anweiſungen jo keine Ruhe beichieven ſeyn, dem ewigen 
Juden glei tauchen fie jedesmal auf, wenn «es einen 
neuen Sturm gegen bie Kirche gilt. Im legten Decennium 
haben fie ihren Spud nur in „Sirchenzeitungen“ getrieben; 
im Sabre 1852 aber war ein beutfchkathofifcher after 
Dr. Bergmann und ein Ungenannter in der allgemeinen 
Jeſuitennoth mit nagelneuen Editionen und Weberjegungen 
ber Monita zu Hilfe gekommen, und gar mannigfaltig ſuchte 
man politifches Capital aus ihnen zu jchlagen. Sonuenklar 
wurde aus ihnen bewieſen, daß bie Jeſuiten geborne Revo⸗ 
Iutionäve jeien und bie Koͤnigemacht morden; vier Jahre 
früher, 1848 unter dem Volke maſſenhaft verbreitet, hatten 
fte ebenjo fonnenklar zum Beweiſe gedient, daß bie Sejuiten 
geborne Meaktionäre feien und bie Volkäfreiheit vexgiften. 
Natürlich ſprach alle Welt von ihrer „unbeftrittenen Aecht⸗ 
beit.” Herr Bergmann berichtete fogar von einem „weſt⸗ 
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faͤliſchen Originale”, das glücklicherweife zu Paderborn durch 
Kapuziner entdeckt wurde als der Herzog von Braunfchmweig 1622 
das dortige Jeſuitencolleg plünberte; andere wußten auch von 
Driginalen zu Prag und Lüttich zu erzählen; ein anderer 
ſchrieb daß 1618 ter wefentliche Inhalt fchon bekannt ges 
wejen, nur durch bie Inquiſition unterdrückt worden ſei; ver 
als College Bergmann’s bei diefer Arbeit oben angeführte 
Unbelannte fertigte jein Werk fogar nad) einer „Originals 
handſchrift“, die zu Münfter hundert Jahre nad) der Ents 
bedung, nämlich 1729 „codificirt” *) wurde. Bei einer folchen 
Fülle von Detailangaben fehlt nichts mehr als der Beweis 
für die Aechtheit der Monita. Diefen Beweis blieb man 
freilich Ichon 250 Jahre lang fchuldig und wird ihn auch in 
Zukunft ſchuldig bleiben; das bietet aber Herrn X. W. kein 
Hinderniß, er fchreibt, ungeftört von Tritifchen Bedenken, 
biefe Anweilungen feien Außerft merfwürtig, man erfahre 
aus ihnen, wie bie Sefuiten bie fürftlihen Rammerzofen ges 
winnen, wie fie reichlich Dispenſe hinfichtlich der Sünden (!) 
geben, wie fie in’8 Vertrauen reicher Wittwen fich einjchleichen 
jollen. Den Schluß bildet die Kraftitelle: ’„wie die Jeſuiten 
diefe VBorichriften ausgeführt haben, davon willen faft alle 
Länder Europa’s zu erzählen.” Ach will ihm aber im Vers 
trauen geſtehen, daß alle genannten verfchievenen „Originale* 
aus einer gemeinfamen Duelle geflofjen find, nämlich aus 
den ſchon vor dem breißigjährigen Kriege In ter Gegend von 
Krakau zuerft handſchriftlich, dann gedruckt verbreiteten Monita 
privata Soc. Jesu, die ein „Freund ber Wahrheit” angeblich 
ans einem ſpaniſchen Driginal in’s Latein überjete. Weder 


*) „Authenlica copia codificata“ hat gar Feinen Sinn. Der volle 
Titel des münfter'fchen Manufcriptes ift ‚vielmehr: Auth. copia 
Secretoram Monitorum P. P. Societatis Jesu, impressorum anno 
1702 — communicata Monasterii 1729 per D. Praesidem con- 
victus Galenici. Das heißt doch nur, baß ber Rektor 1729 eine 
Gopie anfertigen Tieß nach einem 1702 gebrudten Exemplare. 
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Herausgeber noch Drudort find genaunt, keine ſierbliche 
Seele bat das ſpaniſche „Original“ gefehen. Die burch ben 
Biſchof von Kralau angeftellte-Unterfuchung ftellte bald ber» 
aus, daß man es hier mit einer aus Rachſucht hervorge 
gangenen Schmähjchrift zu thun habe, als deren Urheber 
ein aus dem Orden geftoßener Pole Namens Zaorowsli an: 
gegeben wurde. Der ganze Betrug ift fchon 1615 entlarvt; 
1618 jchrieb P. Gretfcher eine größere Widerlegung, in wel 
her alle bezüglichen Aktenjtüce des Biſchofs und bes päpſt⸗ 
lichen Nuntius abgebrudt find (contra faınosum libellum: 
Monita privata Soc. Jes. libri 3 apolog. 1618). Als aber 
nichtsdeſtoweniger |päter in Stalien, Spanien, Deutichland 
und Frankreich neue Ausgaben, jogar mit der Angabe: num 
primum typis. expressa, erſchienen, gab P. Maſen 1661 zu 
Köln den Greiserus reviviscens, und P. Huylenbroucg eine 
neue Wiberlegung in den vindicaliones alterae, Gandavi 1713 
heraus. Die Publikationen in unjern Tagen haben ein 
Schriftchen hervorgerufen: „Die geheimen Verordnungen der 
Geſellſchaft Jeſu, ein Schanddenkmal, welches die Feinde der 
Jeſuiten fich jelbjt wiederholt errichtet haben. Paderborn, 
Sunfermann 1853.” Hier findet fi der ganze hiſtoriſche 
Apparat in einem Umfange und einer Yuverläjfigleit ges 
geben, daß für vernünftige Leute die Sache abgemacht ifl. 
Wil man im Gegenfate zu diefen faljchen Anweilungen 
Vorſchriften für Beichtväter fürftlicher Perfonen kennen lernen, 
fo dienen die vom Ordensgeneral Aquaviva in 14 Abfchnitten 
gegebenen Verhaltungsmapregeln. Ste entitanden als Hein⸗ 
vi IV. den Sejuiten neue Niederlaffung gewährte und P. 
Estton zum Beichtvater wählte Aquaviva erjchwerte 68 
barin den Orbensmännern Beichtväter am Hofe zu werten. 
Sollte ſich aber das Amt nicht abweiſen laſſen, fo möge ji 
ber Gewählte allein um das Gewiſſen bes Fürſten küm⸗ 
mern, ohne Aufforderung nicht am Hofe erfcheinen und nie 
für andere Interefjen ſich verwenden laſſen. Auch die folgen 
den Drvensarneräle bemühten fich ihre Intcrgebenen von ber 
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Einmiſchung in politiiche Fragen abzuhalten. So drohte 
Biteleschi 1634 dem Bifchofe von Augsburg, der fich im 
Streite mit der Stabt der ever feines Beichtvaters bedient 
hatte, er werde den Pater abrufen, wenn berfelbe noch eins 
mal für folche Dinge verwendet werde. Als beim Abſchluß 
des weftfüliichen Friedens katholiſche Fürften Sefuiten als 
ihre Beichtväter zu Mathe zogen, ſchrieb Carrafa an ven 
Vorſtand der oberbeutichen Provinz, diejes fei ganz gegen 
ben Geiſt der Geſellſchaft; wer fi in dieſer Weife gegen 
bie Ordensvorſchriften verfehlt habe, verfalle ven ausges 
ſprochenen Strafen. Nickel erließ 1652 gleichfalls die ſchaͤrf⸗ 
ften Weiſungen; es ſei eine Peſt für den Orden, wenn die 
Beichtväter der Fürften fi im weltliche Dinge milchen. Die 
Belege hiefür aus dem Münchner Reichsarchiv find zu finten 
bei Wittmann: „Die Zefuiten und Ritter von Lang.” 
Augsburg 1845. 

Nachdem nun Herr A. W. die principielle Schlechtigkeit 
der Sejuiten durch die falfchen Monita beleuchtet hat, wendet 
er fi) nad) der bei veränderter Sachlage freilich überflüfligen 
Erklamation: „Wie ganz anders dachten Bofjuet, Fenelon 
und andere katholiſche Theologen über die Beichte“, gegen 
einzelne Glieder des Ordens. „Bekannt ift der Skandalprozeß 
des Sejuitenpaters Girard; jein VBeichtlind, Fräulein La Ca—⸗ 
diere war ein fo unjchuldiges Mäbchen, daß fie lange Zeit 
den Ichänblichen Mißbrauch, welchen der Pater mit ihr trieb, 
für Abfolution hielt.” Aa es iſt Mißbrauch getrieben worden, 
nicht mit der Beicht, jondern mit der Wahrheit. Schon bie 
Darftellung verrätt, dieſes: während jeves Kind weis, worin 
die Abfolution befteht, fol das räulein diejes nicht gewußt 
haben? Der Prozeß wurde zu einem Tendenzprozeß gemacht, 
es galt in dem Pater den Orden anzugreifen. Die gedruckten 
Alten find gefammelt unter dem Titel: Recueil general des 
pieces concernant le proces entre la D. Cadiere et le P. 
Girard. Die einzelnen Alten mit verjchiedenen Ortsangaben 
füllen nicht weniger als zwei große Foliobaͤnde. Das Urteil 
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wurde am 10. Oktober 1731 vom Parlament der Provende 
geiprochen, die Klage gegen Girard abgewielen, er des Bro 
zefles entlebigt, die Cadiere dagegen in bie Koſten verurtheilt 
und an bie Mutter zuruͤckgeſchickt; beide Parteien aber glei: 
zeitig vor das geiftliche Gericht gewielen. Das Urtheil ent⸗ 
hält feine Entjcheibungsgründe. Dielen Ausgang des Prozeſſes 
fonnte übrigens Her U. W. nicht willen, weil Gregoire 
jein Gewährsmann nichts darüber fagt. 

Wir übergehen, daß bie von unbemittelten Eltern ge 
borne und fo bemüthige Klofterfrau Maria Alacoque, bas 
Beichtfind des P. la Colombiere in eine fürftliche Dame vers 
wandelt, daß bie jchöne Stelle aus einem Briefe der Main 
tenon über P. Bourdaloue durch halbe Anführung ins 
Lächerlihe gezogen, oder daß P. Quemes, in deſſen Haͤnde 
Ghriftina von Schweden ihr Glaubensbekenntniß niederlegte, 
zu einem Jeſuiten geftempelt und die Frage angehängt wirt, 
was er wohl gerathen habe, als Monaldeschi hingerichtet 
vourde. In diefer Weile Lönnte man allerdings „mod, viele 
Geſchichten erzählen.” 

Es folgen nun einige Rotigen über die Heiligkeit bes 
Beichtgeheimnilles. Darin bat er Mecht, denn bie Bent 
müßte fallen von dem Augenblicke an, wo nur der leiſeſte 
Verdacht Plab greifen könnte, es jei dem Beichtvater zu 
irgend einem Zwecke gejtattet das Anvertraute zu offenbaren. 
Der Beichtvater muß bereit jeyn eher zu fterben als zu ver 
rathen. Als Martyrer des Sakramentes fleht darum ein heil, 
Johannes von Nepomuk da; ihm können wir beizählen den 
Jeſuiten Garnet in England. Als in neuefter Zeit (1836) 
im Kanton Glarus die veformirte Regierung von ben latho⸗ 
tischen Prieftern unbebingten Eid auf bie Verfaſſung for 
berte, nach welchem fie verpflichtet worden wären bie im 
Beichtſtuhle erfahrenen Verbrechen ber Stantsgewalt ans 
zuzeigen, duldeten bie pflichttreuen Prieſter lieber Amteent⸗ 
feßung, Verbannung oder Einkerkerung, als daß fie den ge 
forderten Eid geleiftet hätten. Bel ſolcher Sachlage wagt 
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man einen Voltaire zu citiren, „daß es Beifpiele gebe wo 
Priefter, wenn es fich um ihren eigenen Vortheil handelte, 
ih aus ver Verlegung des Beichtgeheimniffes gar kein Ges 
wijlen gemacht haben.” Der Werth einer ſolchen allgemein 
gehaltenen Anklage, noch dazu aus dem Munde eines ges 
ſchwornen Feindes aller Religion und jedes Prieſters, iſt 
gleich Null Doch ver Artikelfchreiber gibt ja eine halbe 
Seite weiter unten einen conkreten Zall an! „Als Maria 
Therefin bei ber erften Theilung Polens ihrem Beichtvater, 
einem Sejuiten, eine Generalbeicht ablegte, wußte fich ber 
König von Spanien eine authentiſche Eopie davon zu vers 
Ichaffen, welche er der Kaiſerin zuſandte, um fie zu beftinunen 
an ber Unterdrückung des Jeſuitenordens mitzuhelfen." Es 
ift eine wahrhaft cyniſche Feder, welche dieſe Lüge nieder: 
gefchrieben hat. Gorani (Memoires secr. et crilig. des Gou- 
vernements. Paris 1793) iſt der erfte Erfinder dieſer Anekoote, 
welche den Stempel des Unmöglichen jchon an fich felbft 
trägt. Gorani nennt als Beichtvater Kauphenhuter; nun 
war aber Gewifjensrath der Kaiferin P. Parhammer; os 
dann ift es allgemein befannt, bag nie und nirgends bie 
Beichtenden ein Sündenverzeihniß fchriftlich übergeben, es 
wäre benn daß fie ſtumm jeien, was Maria Thereſia bes 
tanntlich nicht war. Die Abforderung eines fchriftlichen 
Verzeichniſſes hätte gleih von Anfang das Mißtrauen ber 
Kaiſerin erweden und fie ven Jeſuiten entfremden müſſen. Sie 
blieb aber fortwährend ihnen gewogen und es Loftete viel, fie 
nach der Aufhebung des Ordens zu beftimmen einen anbern 
Beichtvater zu wählen. 

Eine der feindſeligſten Schriften gegen die Sefuiten, der 
zu Leipzig 1820 erichienene jogenannte Jeſniten⸗Katechismue 
berichtet: Die Kaiferin babe ben Jeſuiten Barhammer bes 
fragt, wie weit vie Theilung Bolens, an ver fie theilnehmen 
jollte, gerecht fei. Der Pater aber babe in jeiner Uns 
Ihlüfitgkeit fich bei feinen Obern in Nom Raths erholt und 
biefer ſein Brief fei vom öfterreichiichen Gejanpten in Rom 
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copirt und ber Kaiferin unterbreitet worben. Die Frage, ob 
diefe wahrjcheinlich lautende Erzählung auch gejchichtlich wahr 
fei, wollen wir bier nicht unterſuchen; aber bie Frage ftelle 
ih an Herrn A. W., ob ihm diefes unbekannt geweien un 
er etwa in gutem Glauben bie Erzählung Gorani's nachge⸗ 
fchrieben babe? Ach antworte in jeinem Namen: Nein. Skin 
Gewährsmann Gregoire, dem er ja alles übrige entnimmt, 
und aus dem er auch bie Anekdote Gorani’s, die Seite 168 
ftept, wörtlich abgefchrieben hat, ſelbſt Gregoire der fonft 
fehr leicht glaubt, findet die Aneldote zu ſchaͤndlich und er: 
Härt, daß es der menſchlichen Natur wenig Ehre madk, 
wenn fie jolche Dinge ohne allen Beweis nur darum glaube 
weil fie böfe find. Das bat Herr A. W. gelefen; und 
dennoch feine Lüge niebergefchrieben. Solches Verfahren be⸗ 
darf keines weiteren Commentars. 

Aus den Memoiren der Frau Campan wird ein Sri 
des Kaifer Joſeph II, an den franzöfifchen Miniſter Choiſeul 
angeführt, in welchen fich der Kaiſer über bie Jeſuiten zur 
Zeit ſeines Großvaters luſtig macht. Wider alles Erwarten 
habe fich einmal gezeigt, daß der Beichtvater Kaiſer Sofephsl. 
ein ehrlicher Diann geweien fe. Wenn zwei erflärte Feinde 
der Jeſuiten in ihren Briefen über viefelben ſchmähen, hat es 
zu wenig biftorifchen Werth, als daß es weitere Berüdiid: 
tigung verbiente. Es ift überbieß durch die Unterjuchungen 
Seb. Brunners, die durch Arneth beftätigt wurben, gewiß, 
daß der Briefwechjel des Kaiſers mit Choiſeul erbichtet je. 

Am weitern Verlauf der Darftellung werden ven Jeſuiten 
Erbichleicherei, früher Tod der Erblaffer, willfürliche Eheſchei⸗ 
bungen und berartige Dinge als tägliche Beſchaͤftigung zus 
gejchrieben. Großes jollen fie auch als Denuncianten und 
Intriganten geleiftet haben. Das eine Beiſpiel ift nicht glüds 
lich gewählt. „Der Zejuit Amyot, beißt es, fette bei der 
Negentim der Nieberlande durch, daß ber ſehr gelehrie und 
freifinnige Biſchof von Mecheln, van Espen, abgeſeyt 
and verfolgt wurde.” Ich war jehr erftaunt den bekannten 
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und berühmten Lehrer des Tanonifchen Nechtes an ber Uni: 
verjität Köwen van Espen zum Bilchof von Mecheln erhoben 
und als jolchen von Zejuiten verfolgt zu jehen, während es 
in jeder Biographie dejjelben zu finden wäre, daß ber da⸗ 
malige Cardinal und Erzbifhof von Mecheln Philipp be 
Bouſſu ihn wegen fortgefetster Vertheidigung des bereits von 
Rom aus verworfenen Janſenismus juspendirte. Ebenjo un⸗ 
glücklich iſt das andere Beifpiel des Mens Benoit. „Er war 
ein ſehr verftändiger Mann; er wollte, daß das Volt fi 
mit der Bibel bekannt mache und überjeßte das neue Teſta⸗ 
ment in's Frangöfilche. Die Jeſuiten denuncirten ihn aber 
beim Papſte, welcher fein Werk verbot.” WBenoit gab wohl 
eine franzöfiiche Bibelüberfegung heraus. Die Parijer Unis 
verjität, tie Sorbonne, welcher fie vorgelegt wurde, urtheilte 
aber darüber, daß ſie mit der Genfer calvinijchen Weber: 
fegung Aehnlichkeit habe; daß auf dieſes Urtheil hin eine 
Berwerfung durch den Papft erfolgte, befremdet Niemand 
‚ver weiß, wie bie Kirche von jeher ſorgſam über die Rein 
haltung der heil. Schrift gewacht hat. Der Sorbonne können 
jeſuitiſche Tendenzen, oder nur Freundichaft für die Jeſuiten 
in jener Zeit gewiß nicht nachgejagt werden. Gerade damals 
{ehrte der Jeſuit Malponat in Paris; feine Vorlefungen 
waren fo zahlreich bejucht, daß jchon zwei Stunden vor Bes 
ginn der Hörfaal gefüllt war und er öfter unter freiem 
Himmel ſprechen mußte. Die Univerfitätsiehrer waren bars 
über vol Eiferfuht, veranlapten öftere Schließung der 
Sefuitenfchule und als tie Schüler darüber tumultuirten, 
brachten fie ihre Klagen bis vor's Parlament, dieſes ents 
fchied aber zu Gunſten der Jeſuiten. 

Neben dem Denunciren bejchäftigen ſich bie Jeſuiten 
auch mit der Erziehung. „Da legten fie e8, heißt es weiter, 
darauf an ſchwache und ſchlechte Fürften und Fürftinen her⸗ 
anzubilden, um fie deſto ficherer beherrichen zu können.” Ich 
bitte den Herrn A. W. zu beweilen, nicht etwa daß übers 
haupt einmal ein Zögling der Jeſuiten jpäter ein fchlechter 

LIT, 66 
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Menfch geworben fei, denn das kann auch dem beiten Er⸗ 
zieher begegnen, jondern zu beweijen, daß bie Jeſuiten ihrem 
Zöglinge ſchlechte Srundjäge beigebracht, ihn mit Abjicht 
Schlecht erzogen, es „darauf angelegt” haben ihn phyſiſch oder 
moraliich zu Grunde zu richten. Beweije, mein Herr, Beweile! 

Die Jeſuiten werden endlih auch als Königsmörber 
bezeichnet; damit ift das Maß ihrer Verbrechen voll. „Nah 
den Attentat auf Heinrich IV. verbannte das Parlament die 
Sefniten.” „Belannt ift die Doltrin des Jeſuiten Mariana 
über den erlaubten Königsmord.” Dieſe beiden Süße follen 
wohl in dem innern Zuſammenhange ftehen, das Parlament 
habe Recht gehabt vie Jeſuiten der Theilnahme am Attentat 
auf den König zu bejchuldigen, weil bie Sefuiten, wie bas 
Beifpiel Mariana's zeige, der Doktrin über erlaubten Königs 
morb huldigten. Vor⸗ und Nachſatz aber ift falfch. Weber bie 
Doktrin Mariana’s ift ſchon fo viel gefchrieben worden, daß 
ic) mich kurz faflen kann. Sein Bud, de rege et regis in- 
stitutione, in welchem er fich über die beregte Sache aus 
Ipriht, erſchien im Jahre 1599 zu Toledo im Auftrage dei 
Lehrers Philipp IM. mit der Beſtimmung bei der Erziehung 
und dem Unterrihte des Thronerben zu dienen. Schon ber 
eine Umjtand daß es in Spanien und für das köonigliche 
Haus gefchrieben wurde, zeigt zur Genüge, daß feine Lehre 
nicht fo entſetzlich ſeyn könne, wie man fie gerne darftellt. 
Nachdem ſchon durch mehrere Schriftfteller, durch Univerſi⸗ 
täten, Parlament, jelbft das Eoncil von Eonftanz die ange 
regte Trage behandelt worden war, haben aus ber großen 
Reihe jeluitiicher Autoren nur einige wenige in ſehr bändes 
reichen Werken diefer Unterfuchung ein beſcheidenes Plätchen 
gewidmet. Was fie gelehrt haben, Läßt fich in Folgenvem 
zufammenfaffen: Wer als Uſurpator, d. 5. ohne jegliche 
Rechtsanſprüche, die Freiheit und Sicherheit eines Landes 
angreift, die gejeliche Regierung ftürzen will und demnach 
als erflärter Feind des Vaterlandes auftritt, kann auf Bes 
fehl ger mit Exlauhuig her rechtmäßigen Staatsgewalt vor 
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jevem Bürger durch Tödtung unſchädlich gemacht werben, 
wenn gar fein anderes Ausfunftsmittel mehr zu finden ift. 
Anders verhält es fich mit dem rechtmäßigen Negenten; wirb 
deſſen Herrichaft jo drüdent, daß er als Tyrann im ſchlimm⸗ 
ten Sinne erjcheint, fo darf fein Unterthan Gewalt gegen 
ihn brauchen oder rebelliven, aber dem Geſammtvolke, der 
ganzen Bollsvertretung kann es zuftehen, ihn zu warnen 
und zu mahnen; follte der Fürft ſich nicht beifern, jo vürfe 
man ihn als letztes Ausfunftsmittel des Thrones entjegen, 
ohne ihm ſonſt etwas zuzufügen. Verjucht er aber dann mit 
fremder Hilfe das Land wieder zu erobern, jo dürfe über ihn 
als erklärten und offenen Feind des Vaterlandes das Todes⸗ 
urtheil geiprochen werden; ter Vollzug bes Urtheils ſtehe 
aber allein bei den hiezu ausdrücklich Bevollmächtigten. Nach 
den Rechtsanſchauungen tes 16. Jahrhunderts kann in dielen 
Sägen nichts unrechtes gefunden werden. Mariana weicht 
aber in dem letzten Punkte von ter Darftellung der Uebrigen 
ab und fügt: Wenn das ganze Volk, ſei e8 auf einer allge 
meinen Verſammlung oder wenn dieſe mit Gewalt verhindert 
wird, auf andere unzweibeutige Weile den Tyrannen als 
öffentlichen Feind erflärt und Befehl zu bejlen Tod gegeben 
hat, weil e8 ſich anders nicht mehr ſchützen kann, dann dürfe 
auch ein Bürger ohne |pecielle Bevollmächtigung ſein 
eigenes Wohl opfernd dem Lande zu Hilfe kommen. Es 
müflen demnach alle Mittel erichöpft jeyn, ber Fürſt als er- 
Härter Feind dem Lande gegenüber jtehen, was namentlich 
dann der Fall ift, wenn er öffentliche Feinde in's Reich 
ruft, es muß endlich der Gejammtwille des Volkes Tich 
gegen einen ſolchen Fürften erhoben haben; find dieſe brei 
Dinge vorhanden, bann erſcheint nach ber Meinung Mariana's 
das Individuum als Rächer des Ganzen. Dieje Lehre trägt 
er vor, nicht dem Volke, ſondern dem Fürjten. 

Welchen Antheil dürfen wir aber dem Orden an ber 
Lehre diefer Mitglieder zujchreiben ? Nur einen negativen, 
Um jede ſchlimme Deutung abzuwehren, hat ber Orden alles 

—X 
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gethan für die Zukunft das Bortragen einer folchen Lehre 
überhaupt unmöglich zu machen. Alle Eremplare des Buches 
Mariana's wurden, ſoweit man ihrer habhaft werben konnte, 
geändert und der General Aquaviva erließ 1610 ein Dekret: 
„Wir befehlen in Kraft des Gehorfamd, unter Strafe ber 
Ercommunifation, Unfähigkeit zu allen Aemtern u. |. w. 
daß in Zukunft fein Glied unferer Geſellſchaft öffentlich oder 
privatim, in Vorleſungen oder um Rath gefragt, noch weniger 
in Schriften zu behaupten wage: es jei irgend Jemand er: 
laubt unter was immer für einem VBorwande ber Tyrannd 
Könige oder Fürften zu tödten u. |. w.“ (Riffel, Aufhebung 
bes Sejuitenordens. Mainz 1855). Wenn jchon feit dritthalb- 
hundert Sahren der Orden in ſolcher Weiſe fich gegen einen 
Sat eines feiner Mitglieder ausgeſprochen hat, fo iſt es 
ungerecht und thöricht ſtets auf's neue dieſe Sache ihm vors 
zuwerfent. 

Zwilden dem Buche Mariana's und dem Attentute, 
welches Chatel auf Heinrih IV. machte, beſteht gar fein 
AZufammenhang. Das Attentat erfolgte 1594, das Bud er- 
ſchien 1599. Das bugenottifch gejinnte Parlament wollte bie 
Jeſuiten unter jeder Bedingung in ben Prozeß verwideln, 
man ſchickte ſogar einen als Prieſter verfleiveten Polizei⸗ 
mann in's Gefängniß um die Beicht Chatel's zu hören, 
Chatel wurde gefoltert, ihm die Hand abgehauen, bis zum 
legten Augenblic aber betheuerte er, kein Jeſuit habe um feine 
Handlung gewußt, viel weniger ihm gerathen. Wenn den 
noch das Parlament fie verjagte, ihre Güter einzog und fe: 
gar P. Guignard hinrichten Lie, jo war das ein durch Partei: 
leidenſchaft herbeigeführtes Verbrechen gegen bie Gerechtigkeit. 
Niemand hat eifriger für Anerfennung Heinrich IV. beim 
Volke gewirkt als eben die Jeſuiten. Der König bot auch 
alle feine Macht auf die ungerechten Parlamentsbefchlüffe zu 
annulliren. 

Herrn A. W. hat es gefallen, dieſe mit der Geſchichte 
der Beigtuiter in keinen Zuſammenhang ftehende Frage hins 
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zuwerfen; kehren wir zum Thema zurüd. Die Zefuiten follen 
als Beichtväter Ludwig XIV. und XV. den königlichen Aus- 
Ihweifungen gefchmeichelt haben, um bann bie Antereffen 
ihrer Gefellichaft Leichter zu fördern. Diefes könnte nur aus 
äußern Handlungen erichloffen werben, da alles was zmilchen 
dem Könige und dem Beichtvater ſich ereignete, mit dem Ge⸗ 
heimnifje der Beicht umgeben ift. Welche große Macht beſaß 
Boffuet über Ludwig XIV.! Er war in einzelnen Momenten 
fein Gewiflensrath ; mündlich und Jchriftlich warnte und er⸗ 
fchütterte er den König, als biefer im ehebrecherifchen Ver⸗ 
hältnijfe mit der Monteſpan lebte; einmal gelang es ihm 
ben König zum Entjchluffe der Beſſerung und zur Trennung 
von dieſer Frau zu bewegen, und die Briefe die er damals 
an Ludwig richtete, find mit dem Ernfte und Nachdruck eines 
Ambrofius gefchrieben — aber die Buhlerin fiegte doch über 
den Bilchof, Ludwig fiel nach einiger Zeit zurück und ver: 
ſtand es den Täftigen Mahner ferne zu halten. Konnte P. 
La Chaife vielleicht mod, Größeres vollbringen? Er ift es 
wenigſtens gewejen, ber den König zur rechtmäßigen Che 
mit Maintenon bejtimmte. Warum haßte die Pompadour bie 
Jeſuiten und verband fich mit Choijeul zu deren Untergang ? 
Sie follte nach dem Befehle Ludwig XV. im Balafte wohnen ; 
als die Königin ſich dem widerjeßte, jpielte fie die Reuige 
und wollte beim Sefuiten de Sacy beichten; dieſer beſtand 
als Bedingung der Abjolution darauf, daB fie fogleich 
und für immer den Hof verlaffe. Solche arge Beihänung 
verlangte Rache. P. Beruffenur erregte aus demjelben Grunde 
den Zorn der Chateaurour; erjt dem Biſchof von Soiſſons 
gelang es den todkranken König zu bewegen, jte vom Hofe 
zu verbannen. Bon diefen Männern jagt man: fie ſchmei⸗ 
heiten den koniglichen Ausſchweifungen, fie, die höheren Ge⸗ 
fegen nicht untreu wurben, obwohl fie den drohenden Sturm 
erkannten! 

Um zum Schlujje zu gelangen, will ich noch eine Probe 
von der Treue und Gewifjenhaftigkeit unjeres Artitelichreibers 
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geben. In der gedruckten Geſchichte der Beichtväter wird 
Thl. 1, S. 226 von einem Abenteurer, der ſich am ſpani⸗ 
ſchen Hofe einſchmeichelte, berichtet, er habe ein von Nonnen 
geleitetes Spital, deſſen Superior er wurde, zu feinem 
Serail gemadt. Her U. W. erzählt: „In Spanien ge 
langte der Eerifale Einfluß zur höchften Blüthe. Der Skandal 
nahm bie größten Dimenjionen an, die Frauenklöſter 
wurden in Serails verwandelt.” Gregoire ſchreibt THL 2, 
©. 142, Ludwig AV. habe geglaubt durch äußere Beobach⸗ 
tung veligiöfer Gebräuche ſich troß jeiner Ausjchweifungen 
mit Gott abzufinden. Man erzähle fogar, er habe im „Hirſch⸗ 
park” den Opfern feiner Lüſte ven Katechismus erflärt und 
ihn auswendig herjagen lajlen. Her A. W. macht daraus: 
„der Beichtvater ging in ben Hirſchpark, wo er tie armen 
Opfer Gebeteherjagen ließ.” So fchreibt man in Deutſch⸗ 
land Geſchichte und ſolcher Geſchichte oͤffnet vie Allgemeine 
Zeitung ihre Spalten. 





LVIII. 


Zur neuern Poeſie. 


Edwin. Lyriſch⸗ epiſche Dichtung von Georg Scheurlin. — 
Zeitgedichte. 

Die Romantik iſt noch nicht ausgeſtorben: ſo muß man 
unwillkürlich ausrufen, wenn man das epiſche Gedicht von 
Scheurlin geleſen. Und ſie wird auch nicht ausſterben, darf 
man wohlgemuth hinzufügen, ſolange es noch eine wirkliche 
und wahrcheftige Jagend gibt, ſolange das Menſchenherz nicht 
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etwa durch einen ſublimen Proceß der neuen Chemie künſt⸗ 
lich umgewandelt wird. Freilich gab und gibt es Kluge Leute 
welche die Romantik. mit Tie und Eichendorff glücklich be⸗ 
graben wähnten. Lächerlich! bemerkt der Herausgeber ber 
Briefe an Tieck ganz richtig. „So lange Sterne flimmern, 
Bäche murmeln, Baumblätter jüufeln, folange unerklärliche 
Sehnfucht jugendliche Herzen nad der Welt der Wunder 
zieht, jo lange wird die romantische Poefie auf Erden wal⸗ 
ten.” Die Iyrifchsepijche Dichtung des zwar nicht mehr ju—⸗ 
gendlichen, aber im Herzen jung geblicbenen Sängers Scheurlin 
it ein neuer Beleg dafür. 

Es iſt bereits ein Starkes Jahrzehnt vergangen, feit wir 
Sceurlin, beim Erjcheinen jeiner „Haideblumen“ (Bd. 42, 
©. 441 ff.), als einen Jünger aus der romantiſchen Schule 
begrügt. Die lange Pauſe hat ihn zu feinem andern ge⸗ 
macht. Auch in feiner neuen Dichtung ift er der Alte ge- 
blieben, der ächt deutſche und chriftliche Dichter, der Sänger 
mit dem beutjchen Gemüth, der finnigen Naturfreude und 
bem innigen Glaubensgefühl. „Edwin“ iſt ein epifches Ge- 
dicht, die Geſchichte eines ritterlichen deutfchen Troubadours 
aus fürſtlichem Geblüt, deſſen Leben und Wandern, Leiden 
und Lieben in die Kämpfe Heinrich8 bes Löwen mit Kaifer 
Rothbart verflochten iſt; Alles aber zugleich, mit feinen ſym⸗ 
bolifchen Gehalt, in einen fagenhaften Duft getaucht, aus 
dem bie hiltorifchen Bezüge nur wie ferne Konturen fichtbar 
werben. Den Ausgangspuntt und Hauptichauplag der Aben- 
teuer bildet ja auch das „Land der Mären, jene Wunder: 
füfte”, Rügen, „das runenreihe Thule”, „der Oſtſee ſchoͤn⸗ 
jter Edelſtein“, das mit allem Reiz poetifcher Schilverung 
bejungen wird. 

Es iſt ein epiſches Gedicht, aber die weſentlich lyriſche 
Natur dieſes Dichters macht ihr Recht geltend und waltet 
in der ganzen Erzählung ſiegreich vor. Er hat ſich daher 
auch an kein beſtimmtes Metrum, wie es das ſtrenge Epos 
verlangt, gebunden und läßt ſeiner Liederfreude freien Lauf. 
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In den eigentlich lyriſchen Theilen gelingt ihm denn auch 
der beſte Ton. Welcher Wellen⸗ und Wogengeſang in dieſen 
Seefahrten Jaromars und Edwins; welche poetiſche Stim⸗ 
muug liegt über dem abgerundeten Lied „auf dem Meere“ 
(S. 95) gebreitet! Aehnlich die Stimmung und der Wohl. 
Hang in den Wanberliedern und den Liebeslietern Edwins; 
meift der Wehmuthspoefie der „Haideblumen” verwandt, aber 
mehr Kraft und manierfreie Sicherheit der Zormbehandlung. 
Wenn er in den Wald kommt, da erwacht vollends ver ganze 
- Zauber der Romantik in ihm, und melodifch fließt es ven 
den Rippen des Sängers. Wan lee 3. B. „Waldesſtimme“ 
©. 114 — 118. Seelenvolle Klänge und Bilder begegnen 
überall: hier ein herrliches Seegemälpe, dort ein freundliches 
Klofterbild, von liebevoller Hand entworfen (S. 69); deutſch⸗ 
patriotifche Klänge (S. 192, 195), Gruß an Lie Heimath 
(S. 313); ein volltönenver Kirchengloden: Preis (5. 73) 
und ein rührendes tiefempfundenes Ave Maria (5. 296). 

Der Dichter wiegt fih auf dem Wellenſchlag feiner 
Verſe und Neime mit dem fichern Behagen eines Schmwand, 
der träumerifch feine Kreife zieht. Er läßt fich treiben und 
Ichaufeln, und fo tft es Leicht erflärlih, tag er in bielem 
Inrifchen Behagen, für den Gang ber eigentlichen Erzählung, 
unvermerft des Guten etwas zu viel thut, daß er nidit be 
ftimmt genug auf fein Biel losgeht. Dean wünſcht mands 
mal fchärfere Umrijje, kürzere Striche. Der Kern ber ohne 
hin fagenhaft umjchleierten Gejchichte würde plaftifcher herr 
vortreten, wenn bie Veberfülle üppiger Ranken den kleinen 
Bau nicht jo reichlich beteden würde Indeß fcheint tiefer 
Mangel kein Fehler ver Armuth, fondern des Reichthums 
zu ſeyn. 

In der Behandlung der Form kann fih Sceurlin ben 
Beten an bie Seite jtellen. Eine gejchmeidig fliegende Spradke, 
ein Wechfeljpiel der mannigfachſten, mitunter originell und 
immer jchön gebauten Metren, ein wahrhaft mufikalifcher 
Sinn für tie vuutyeiihe Bewegung, bazu der blanke Schliff 
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der faft mafellojen Reime: das find Eigenjchaften welche 
diefe Dichtung vor vielen andern auszeichnen und fie zu 
einer muftergiltigen Lektüre erheben. Ein unreiner Reim ift 
fo felten, daß man foldhen, wo fich doch einmal einer einge- 
Schlichen, verwundert anficht wie etwa unter einem Zuge 
weißer Schwäne einen ſchwarzen; fo ficher fühlt man ſich 
unter dem Tlaren Metallflang biefer Verſe. Der Gejammts 
einbrud aber ift ver, daß Alles was bier gegeben wird, aus 
einem vollen edlen Dichtergemüth herauskommt, und jo fe 
die Dichtung allen Freunden ächter Poefie beſtens empfohlen. 


Der Charakter unjerer politiſch und religiös erregten 
Zeit ſpiegelt fich, wie immer, auch in ver Poeſie wieder. Die 
meiften neuern Erjcheinungen auf dem poetiichen Gebiete 
tragen ein vorwiegend politifches oder Tirchliches Gepräge, 
und find jomit im eigentlichiten Sinne Zeitgedichte. Ver⸗ 
nimmt man in den einen das Echo der gewaltigen Ereignilfe 
ber jüngften Vergangenheit, jo juchen in den andern bie 
berrihenden Tendenzen und geijtigen Kämpfe der Gegenwart 
ihren bichterifchen Ausdruck. 

Sy ſandte der durch ſein romantisches „Minneleben“ 
vortheilhaft befannt gewordene Dichter F. W. Helle unter 
dem Titel: „Rom” (Wien 1869) eine Heine Ausleſe ſchwung⸗ 
voller Fatholiiher Dichtungen in die Welt, die gerade jebt 
bejonders zeitgemäß find. — In ähnlicher Weife Tieß Joſeph 
Pape ein poetijches Flugblatt ausfliegen: „Den Baterlande* 
(Paderborn 1869), ein rundes Dußend jchöner, warm patrios 
tifcher Geſäͤnge. — Aus dem Vorarlberg ftellt jich ein Bands 
hen Gedichte von J. ©. Vonbank (Lindau 1869) ein, in 
der Form theilweile mangelhaft, aber von gefinnungstüchtigem 
Kern. Wenn wir nicht irren, ift ter Verfaſſer Redakteur 
eines katholiſchen Vorarlberger Blattes; dieſe Thätigfeit gibt 
fih in den Gevichten zu erkennen, die hauptjächlich ben 
Fragen der Zeit gelten und ſich mitunter wie frifche, in 
Heime geſetzte Journalartikel leſen. Sie wenven ſich vorzugs⸗ 
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weife an das tapfere Volt Tyrols, und manche darunter 
find auch an namhafte Berjönlichkeiten im freundlichen und 
feindlichen Lager gerichtet. — Endlich feien noch die „Ge 
bichte eines Suüddeutſchen“ von Joſeph SchieBl (Augsburg 
1869) genannt, die eine nicht gewöhnliche poetiſche Kraft 
verrathen. „Freiheitliebend und Lönigstreu” erhebt bier ein 
mutbiger bayrifcher Kandrichter feine poetifche Fahne, befennt 
ſich laut als Chriſt und Katholiken und tritt mit jchlag 
fertiger Energie gegen den Pſeudoliberalismus der Zeit in 
die Schranken. Sein Beites ſcheint er in den „Geſchichts⸗ 
bildern“ geleistet zu haben. 

Das find einige von den Streitern mit den gefälligen 
Waffen der Mufe, bie im Kampfe für die große Sache des 
Baterlandes und der Religion als freiwillige Bunvesgenofier 
ſich in die Plaͤnklerkette ftellen. Als jolche mögen fie wil- 
kommen heißen. 





LIX, 


Seitlänfe. 
Die Verfaffung bes norddeuiſchen Bundes und deren innere Gntwidlung. 


Im Schooße des preußifchen Landtags haben vor Kur 
zem zwei Verhandlungen ftattgefunden, aus welchen über bie 
Zuftände des norddeutſchen Bundes und im Allgemeinen über 
die deutſche Frage, jo wie biejelbe heute Tiegt und fich natur 
gemäß ausichließlih um das Verhältniß der ſüddeutſchen 
Staaten zum norbbeutfchen Bunde breht, reiche Belehrung 
zu ſchöhhen Ki Die Eine Debatte fand am 17. November 
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im preußiſchen Herrenhaufe ftatt, die andere am 24. Nor. 
im preußijchen Abgeordnetenhauſe. Beidemal handelte es fich 
um die jtaatsrechtliche Competenz des Nordbundes, beziehungss 
weife um die Garantien welche den Einzeljtaaten und ihren 
Vertretungen innerhalb diejes Bundes zuftehen oder nicht zus 
ſtehen jollen. 

Genauer ausgebrüct lautete die Frage wie folgt: koͤnnen 
Aenderungen in der BVerfafjung des norddeutſchen Bundes, 
wodurch das Recht der einzelnen Bundesſtaaten auf freie 
Selbſtbeſtimmung innerhalb der ihnen noch belafjenen Com⸗ 
petenz bejchnitten wird, cinjeitig auf parlamentariihem Wege 
verfügt werden, nämlich durch bloße Mehrheitsbeſchlüſſe des 
Bunbesraths und des Neichsrathe, welchen in dieſem Falle 
natürlih die Sanktion des Bundespräfidenten nie fehlen 
würde? Das war die Eine Alternative. Die andere lautete 
wie folgt: oder Tann, wie überhaupt Niemand, jo auch nicht 
ber norbbeutjche Bund feine Competenz auf eigene Fauſt er- 
weitern? Im letztern alle wäre jelbjtverjtändlich für jebe 
Aenderung in der Bundesverfaflung cin neuer Vertrag mit 
ben Einzelitanten und insbeſondere die ausprüdliche Geneh⸗ 
migung von Seite ihrer Vertretungen erforberlich. 

Den hohen und höchiten Vertretern diefer Anficht, wors 
nach ber norddeutſche Bund wirklich nichts „Anderes wäre 
als eine zwar weit getriebene, aber doch ehrliche Foͤderation, 
ſcheint feit geraumer Zeit ziemlich ſchwül geworden zu ſeyn, 
und zwar nicht bloß in Meclenburg. Wuch die jüngite 
Thronreve des Königs von Sachſen war davon ein beuts 
ticher Beweis und ohne dringenden Grund hat ber jüchltjche 
Minifter ficher nicht das kühne Trotzwort hinzugefügt, daß 
man in Dresden fehr genau die Grenze kenne, wo es heiße 
„dis bieder und nicht weiter”. Mean war in preußifchen 
Kreifen höchſt ungehalten über den ſächſiſchen Schmerzende 
ſchrei, aber einjchüchtern ließ man jich davon nit. Das 
haben die Verhandlungen vom 17. und 24. November an 
fich bewiejen, noch mehr aber die Haltung, welche ber oberite 
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Ich meine damit den abwejenden Grafen Bismarf natürs 
ich nicht, fondern den Auftizminifter Dr. Leonharbt. Indeß 
hatte allerdings auch der Bundeskanzler aus feiner ZJurüd- 
gezogenheit heraus in bie Debatten mächtig eingegriffen. Er 
hatte aus Varzin einen Brief an den Füriten Putbus ge 
ſchrieben worin er fih entſchieden zu Gunſten der willkür 
lichen Selbjterweiterung der Bundescompetenz ausſprach. Der 
Hauptrebner des Nationalliberalismus, Herr Laster, konnte 
fih in der zweiten Kammer mit Aplomb auf den merkwür: 
digen Sab tes gräflichen Briefes berufen: „vie Geleije ber 
deutſchen Politik Preußens jeien bereits fo tief eingefahren, 
daß fein Minifterium, von welcher Seite e8 auch genommen 
werde, je im Stande fei, ben Staatswagen aus tiefem Ge⸗ 
leife herausgubringen.” Die Entwiclung des norddeutſchen 
Bundes zum centralifirten Einheitsftant Lüge fomit im ber 
Logik der Thatfachen und in der Gewalt der Dinge. Gegen 
ſolche Mächte vermag allerdings Tein menfchlicher Wille an 
zufämpfen, und ber Bundeskanzler mag fich daher aud voll 
kommen entſchuldigt erachten gegenüber ven Eitaten aus feinen 
früheren Reden und Noten. So hatte namentlich der Ay. 
Mallinckrodt an eine Aeußerung erinnert, die der Bundes⸗ 
fanzler bezüglich der Annerion Hannovers dereinſt gethan, 
an die Aeußerung: „es ift für einen Hohenzofler unmöglid 
einem Bundesgenoſſen auch nur ein Haar zu krümmen.“ 

Bis auf die jüngite Zeit hat es in Preußen augenſchein⸗ 
ih eine Menge braver Leute gegeben, welche derlei ſchoͤne 
Worte für baare Münze genommen hatten und, in ben 
felten Glauben daß der norddeutſche Bund wirklich ein 
füderative Einigung und nicht bloß die Maske des werdenden 
Einheitsftants fei, die vom Grafen Bismark jet fo eifrig 
verfündete Logik ber Thatfachen ſchlechterdings nicht zuge 
ftehen wollten. Diejen Leuten dürften nun tie Schuppen von 
den Augen geilen \uyu. ber noch bei der Kammer: Ber 
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handlung vom 24. November konnte Herr Lasker auf 
bie Reihen der Conſervativen binweilen und benfelben fuls 
gendes Fleißbillet ertheilen: „Wir (die liberalen Unitarier 
nämlich) wir haben die Weberzeugung, daß jeit dem Jahre 
1866 leviglich durch die Ruͤckwirkung der Ereigniffe auf dieſes 
Haus, die Herren auf jenen Bänken ganz andere Männer 
geworben jind, als ſie früher gewejen.” Man kann wirklich 
nit läugnen, daß die conjervative Partei in Preußen im 
Sanzen und Großen ein ſolches Lob aus dem Munde Las: 
kers reichlich verdient hat, man kann aber auch nicht läugnen, 
daß vie Bartei nachdenklich zu werben beginnt und daß in 
ihren Reihen bereits ſchwarze Beſorgniſſe auffteigen. 

Schon bie Beranlafjung der Herrenhauss Debatte vom 
17. November, naämlich der Antrag des frühern AYuftigminifters 
Grafen zur Lippe, war einer Stimmung wie die hier ge⸗ 
ſchilderte entſprungen. Der Sachverhalt ift kurz folgender. 
Nach Beſchluß des norbdeutihen Reichstags war durch Bun⸗ 
desgejeß vom 21. Zuni 1869 ein oberjter Gerichtshof in 
Handelsjachen, mit dem Site in Leipzig, errichtet worden, 
ohne daß die preußifche Landesvertretung ober bie eines 
andern Einzeljtaats im Norbbund um ihre Genehmigung bes 
fragt worden wäre. Darin jah nun der Antragjteller nicht 
nur eine Aenderung der preußifchen Verfaſſung jondern auch 
der norddeutſchen Bunbescompetenz unb er verlangte daher: 
das preußische Herrenhaus wolle erklären, daß in Zukunft 
Aenderungen der Verfaſſung des norddeutſchen Bundes, os 
weit durdy diefelben zugleich Aenderungen der preußilchen 
Berfoffungs- Urkunde herbeigeführt werben, nicht mehr ohne 
Zuftimmung der preußijchen Landesvertretung vorgenommen 
würden. Dem ftimmte die Commiflion mit dem einzigen Zus 
fat bet: foferne diefe Aenderungen „über die Grenzen bes 
Art. 4 der Bundes⸗Verfaſſung“ hinausgehen. 

Es liegt um jo weniger in unferer Abficht auf bie 
Einzelnheiten der fraglicden Debatte im Herrenhaufe näher 
einzugehen, als biejelben der Hauptfache nach wenige Tage 
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Ipäter in ber Verhandlung bes Abgeordnetenhauſes wieder⸗ 
fehrten. Wenn es jich hier mehr um bie Anterpretation des 
Art. 78 der Bundesverfaſſung handelte, jo drehte ſich hie 
Herrenhaus s Debatte mehr um bie Frage, ob denn das Leips 
ziger oberſte Handeldgericht nicht etwa im Art. 4, wo bie 
Sompetenzen des Bundes im Wefentlichen aufgezählt find, 
fih unterbringen lajle Graf Kippe war biejer Meinung 
nicht, ſchon aus dem Grunte weil der Bund nun einmul 
feine Gerichtöbarkeit habe. Ya, ber Herr Graf, ſonderbarer 
Weife als damaliger Yuftizminifter Preußens felbft ein Mit: 
begrünber der norddeutſchen Bundesverfaffung, bezweifelt ſo⸗ 
gar die füderative Eigenfchaft des berühmten Art. 4 an und 
für fich, wie ihm überhaupt das ganze Bundes - Statut jebt 
als ein verfehltes Werk vorzulommen fcheint. „Der Weg“, 
jagt er, „der von Seiten des Bundes eingefchlagen worten 
ift, würbe nach meiner Meinung correft, ja nothwenbig ge 
weſen ſeyn, wenn ber Bunb eben bereit3 einen Einheitsftaat, 
nicht aber eine Föderation fouveräner Staaten bildete. Daß 
man ben der Föderation nicht entfprechenden Weg gewählt 
hat, das mag allerdings einen tiefer Tiegenden Grund haben, 
den Grund daß man in der Nummer 13 des Art. 4 ver 
Bundesverfafjung tie Gejeßgebung des Bundes auf Materie 
ausvehnte, deren einheitliche Negelung überhaupt nur in 
einem Einheitsſtaate möglich, wenn auch da nicht unter allen 
Umftänden nothwendig iſt.“ 

Seinen Geſammteirdruck von der legislatoriſchen Con⸗ 
fufion, welche die Folge ſolcher verfaſſungsmäßigen Wider⸗ 
ſprüche ſeyn muß, faßt ber frühere Minifter in folgenden 
merkwürdigen Worten zufammen: „Alles das zeigt mir dent: 
lich, daß wir uns immer zu fragen haben: bewegen wir und 
denn ſchon im Einheitsitante ober bewegen wir uns in eine 
Föderation? Die Verfaflung, zu der bie preußifche Landes⸗ 
Vertretung ihre Auftimmung gegeben hat, conftituirt bie 
Föderation, die Handhabung der Verfaflung jubftituirt ven 
Einheitsitant. 
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Den Nachweis nun, daß bei der Gründung bes nord⸗ 
deutfchen Bundes jeder Gedanke an eine unbeſchränkte Com⸗ 
petenz feiner Organe ftets, von allen Seiten und mit aller 
Energie zurücgewielen worven jet, und daß insbejonbere der 
Art. 78 in dem Sinne einer illimitirten Competenz fchlechter- 
dings nicht verftanden werben dürfe, Tieferte ein anderes Mit- 
glied des Herrenhaufes durch unwiderleglihe Zeugniſſe. Es 
war bieß der geiltreiche und vielerfahrene Herrvon Gruner, 
bereinft Unterjtaatsjefretär im Miniſterium des Herrn von 
Schleinig. Herr von Gruner zählte eine ganze Reihe ber 
bünbigiten Zuſicherungen auf, welde den Bundesgenoſſen 
gegen eine unbefchränfte Kompetenz von den Gründern des 
Bundes gegeben worden waren; er betonte insbeſondere daß 
im berathenden Reichstag der Referent felber, Hr. Tweſten 
nämlich, eine der hervorragenditen Gelebritäten der national» 
liberalen Partei, in dieſer Beziehung alle Bedenken nieder: 
geichlagen habe. Hr. Tweiten hatte wiederholt betont, daß 
Niemand fich felbit feine Eompetenz erweitern künne und daß 
zu jeder weitern Aenverung in ven VBerfaflungen ber Einzel« 
ftaaten die Zuſtimmung derſelben erforverlih ſeyn würde. 
„Eine Competenz die nicht durch die Verfaſſung dem Bundes⸗ 
rath und dem Reichstag beigelegt wird, koͤnnen ſich dieſe 
Körperſchaften niemals ſpäter ſelbſt beilegen, wenn es nicht 
ausdrücklich vorbehalten wird, daß dieß im Wege einer Ver⸗ 
faſſungsänderung geſchehen Tann, und das würde ich doch 
für höchſt bedenklich halten, denn das wäre allerdings der 
Weg, durch welchen im Wege Rechtens geradezu bie kleineren 
Staaten mebiatifirt werben könnten.“ 

Wenige Tage nachdem von Gruner im Herrenhaufe dieſe 
Erllärungen vorgelejen Hatte, beichloß bie zweite Kammer 
das gerade Gegentheil von bem, was Hr. Tweiten als Re. 
ferent zwei Jahre vorher als zweifellofen Cardinalſatz des 
norddeutſchen Bunbesrechts verkündet hatte. So tief zeigten 
ich, nad dem Ausdruck des Grafen Bismarf, die Geleife der 
deutfchen Bolitit Preußens bereits eingefahren. Wohin aber 
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dieſe Geleiſe mit Nothwendigkeit führen müſſen, das hat ein 
bekannter Ueberlaͤufer, der annexirte Hannover'ſche Graf zu 
Münſter, im Herrenhauſe mit dürren Worten geſagt: „Wenn 
ich einen Vorwurf dem Herrn Bundeskanzler, dem Bundes⸗ 
rathe machen wollte, ſo würde er nicht dahin gehen, daß ſie 
zu weit gegangen ſind in der Erweiterung der Competenzen, 
nein im Gegentheile, ich bedauere daß dieſe letzten zwei 
Jahre nicht beſſer benutzt worden ſind, um bie Bundesein⸗ 
richtungen auszuführen aus dem Keime welcher gelegt if. 
Keiner in und außer biefem Haufe ſieht unfere jeßigen Eins 
richtungen für etwas Anderes an als für ein Proviforium, 
für einen Anfang. Das ganze Werk ift unfertig, zu complis 
cirt. Ich verweije nur auf die vielen parlamentarifchen Ders 
fammlungen, welche unmöglich lange fo neben einander bes 
ftehen können. ft das aber richtig, jo muß fich doch jever 
verftändige Bolitifer fragen, was aus biefem Provijorium 
werben kann, wasfür ein Definitivum biefem Proviforium 
folgen muß, und. ich jehe nur brei Eventualitäten vor Augen. 
Die Eine ift die, daß wir unjern norbbeutichen Bund aus: 
bilden zu einem deutſchen Königs ober Kaiſerſtaate — id 
Ipreche dieß hier gerabezu aus — und thun wir die nidt, 
fo haben wir eimen neuen deutjchen Krieg; . . . und bie 
britte Eventualität ift die einer Föderativ⸗Republik.“ 

Darin waren die Stimmführer aller Parteien, bei ben 
Lords wie bei den Gemeinen, volllommen einig,” daß ber 
gegenwärtige Stand der Dinge für Preußen ſelbſt tief un- 
befriedigend, ja auf die Ränge unerträglich fei. Den Grafen 
zu Münjter haben wir eben gehört. Der Antragjteller Graf 
Lippe ftellte geradezu die Frage: „Sind wir Preußen denn 
die Stieflinder des norbbeutichen Bundes geworben 7“ Nur mit 
„tiefem Schamgefühle“ ſpricht er baven wie die preußifche 
Verfaſſungs⸗Krankheit jetzt im Neichstage fortgejchleppt were; 
wie einer „Schwärmerei” zu lieb, die noch nie etwas Daus 
erndes hervorgebracht, „die preußifchen Anftitutionen und 
Gelee eintd na ven auhern in ben legislatoriſchen Schmelz: 
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tiegel des norddeutſchen Bundes geworfen würden, in ber 
thörichten Erwartung, daß ein unübertreffliches Gemeingut 
in Phönirgeitalt aus dem Gebräu hervorgehen werde.” 

Die Ausficht daß auf dem betretenen Wege vie preußijche 
Berfaffung nothwendig dem Neichstag zum Opfer fallen 
müßte, ſchreckt namentlich aud) den Herrn von Gruner. 
Derjelbe fteht auf altliberalem Standpunkte und er beginnt feine 
Rede mit der Erflärung, dag er bis jetzt ſtets mit der liberalen 
Minderheit des Herrenhauſes gejtimmt habe. Gerade deßhalb 
zieht er aber die preußiiche Verfaſſung der des norbbeutichen 
Bundes weit vor, weil bie eritere für bie freiheitlichen Rechte 
des Landes einen viel ftärkern Schuß biete „Es find drei 
Gardinalpunfte die ich in der preußiſchen Verfaſſung voll: 
ftändig wieder s und gejichert finte, während id) fie in der 
Berfaffung des norddeutſchen Buntes gar nicht oder wenig: 
ftens nur fehr abgefchwächt finde, ich meine vie minifterielle 
Verantwortlichkeit, das Zweikammerſyſtem und das MWahls 
recht ... Das allgemeine Wahlrecht welches für die nord⸗ 
deutſche Verfaſſung beiteht, hat in Deutjchland erft feine 
Probe abzulegen; nach den Erfahrungen der neuern Ges 
Ihichte hat es bis jet immer in den größern europäischen 
Staaten zu Einer Alternative geführt: entweder zum Maſſen⸗ 
regiment oder zur Militärbiktatur.” 

Es begreift fih, wenn unter dieſen Umſtänden ſelbſt 
die Kreuzzeitung inihrer Bismark'ſchen Vertrauensfeligfeit 
irre wurde. Meines Willens ift es bei ihr der erfte Akt ver 
Auflehnung gegen den gewaltigen Bunbesfanzler gewelen, 
wenn fie fich jet auf einmal jträubte in dem „tief einge- 
fahrenen Geleife der deutſchen Politik Preußens“ weiter 
mitzugehen. Es find wahre Allarm⸗Artikel welche te unter 
dem 21. und 24. November über ber Ausgang der Herris 
haus⸗Debatte producirt hat. Wie, wenn ber Nationalliberas 
fismus, „der jet ſchon den Reichstag beherricht”, heute oder 
morgen auch in ven Bundesrath einbränge, und dann Preußen 


Verhaͤltniſſen geopfert werben wollte, „bei beren Knüpfung, 
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am allerwenigften daran gedacht wurde, daß fie gegen ihr 
eigenes Fundament reagiren möchten ?" Was würde dann 
den Reichstag hindern,» unter Zuftimmung des Bundesraths 
in vollkommen verfafjungsmäßiger Weile zu erklären: „bie 
legislativen Eompetenzen ber preußifchen Landesvertretung hören 
auf, fie gehen auf ven Reichstag über“, auf diefen Reiches 
tag mit Einkammerſyſtem und allgemeinen Wahlen ? 

So fragte ſich das Blatt; und fein Entſetzen ging um 
jo tiefer als e8 jchien, das Herrenhaus habe die Debatte 
nur deßhalb durch Annahme ber einfachen Tagesordnung ab: 
gejchnitten, um über bie folgenfchwere Frage feine Meinung 
nicht abgeben zu müſſen, und als es ferner faum zu vers 
fennen war, daß bie Vertreter ver Staatsregierung, auch 
abgejehen von dem Brief oder ven Briefen bes Bundeskanz⸗ 
lers, ſich auf die Seite der unbeſchränkten Competenz hin⸗ 
neigten. Noch handgreiflicher trat die leßtere Thatſache frei: 
ich bei den Verhandlungen ber zweiten Kammer am 24. Nev. 
zu Tage, obwohl der Herr Juſtizminiſter fih auch bier in 
den wunderlichſten Krümmungen gefiel. Er ließ eben einfad 
die Andern gewähren und bie Meinung von der unbejchränften 
Competenz, welche er im Herrenhaus namentlich gegen ten 
berühmten Nechtölehrer Zachariä jelber vertreten, in ber 
Kammer durdy die Herren Miquel, Lasker und Genojlen 
geltend machen. 

Die genannten zwei Herren hatten nämlich den Antrag 
eingebracht: es jolle „im Wege ber Bundesgeſetzgebung bie 
Competenz des norddeutſchen Bundes auf das gefammte bür⸗ 
gerliche Necht ausgedehnt werben.! Die entgegenſtehenden 
Meinungen charakterijirte der Antragfteller gleich ſelbſt wie 
folgt: die Eine Seite behauptet, der norbbeutiche Bund fei 
nicht berechtigt ſich ſelbſt feine Competenz zu erweitern, 
Parlament und Bundesrath feien dazu nur befugt, wenn 
eine AZuftimmung fämmtlicher Partifularftaaten voranges 
gangen ſei; die andere Seite behauptet umgelehrt, daß in 
ber Bunbesverfaflung keine Schranke enthalten fei welche bie 
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Erweiterung und Ausdehnung der Competenz auf andere 
Gebiete als die im Art. 4 der Bundesverfaffung enthaltenen 
irgendwie verhindere. „Die erfte Anficht, das ijt Far, macht 
nicht bloß den norbbeutfchen Bund ftilleftehen, jondern — 
benn das ijt dafjelbe — fie macht den norbbeutichen Bund 
untergehen.“ 

Nun ſuchten zwar die Vertreter der Ichtern Anjicht für 
biefelbe eine rechtliche Bajis in Art. 78 der Bundesverfaſſung. 
Dabei war ihnen aber von vornherein der Umſtand ungünftig 
und hinverlich, daß in dem vorliegenden Falle ihrer liberalen 
Tendenz bie „Wifjenjchaft” entgegenjtand. Im Herrenhanfe 
hatten vie jämmtlichen Autoritäten des Staats: und Völfers 
rechts mit dem Grafen zur Lippe geitimmt; und in ber 
Kammer mußte Hr. Miguel von vorneherein zugeitehen: 
„88 ſei wunderbar, dag alle diejenigen Juriſten welche zu 
biefer Trage fich geäußert hätten, politiſch auf dem partiku⸗ 
lariftiihen Standpunkt ftehen, die ganze deutſche Entwick⸗ 
(fung befämpfen und befämpft haben.” Indeß genirt fich ber 
Liberalismus nicht vorkommenden Falles auch bie gerühmte 
Wiſſenſchaft unter die Füße zu treten; und fo erklärte denn 
Hr. Miquel: die Frage fei eben nicht allein eine jurijtifche, 
fie fei eine weſentlich politifche, es fei das Staatsrecht hier 
wie überhaupt von den Staatsbebürfniffen nicht volljtändig 
zu trennen, darum heiße e8 ja auch im Eingang ver Bunbes- 
Berfafiung: der Bund ſei geſchloſſen nicht nur zum äußern 
und innern Schuße, Jondern auch „zur Pflege der Wohlfart 
bes deutſchen Volkes.” 

Am beten hat Hr. von Mallindrodt in feiner ſchnei⸗ 
benden Weile den angeblihen Nechtsitandpunft der Antrags 
jteller gefennzeichnet indem er fagte: ihm jcheine das eigent⸗ 
liche Treibende in einer krankhaften Stimmung des politi- 
ſchen Magens zu liegen. „Es ilt eine Art Heißhunger. Nach⸗ 
beim die Herren die Feinde anneltirt haben, treibt ſie ihr 
Geiſt nun auch die Freunde zu annektiren, nur natürlich 
auf einem etwas andern Wege, nicht durch Waffengewalt, 
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Sondern durch Aderlaß ber ab und zu angewendet wirb, ans 
geblih nur zur beſſern Geſundheit der Patienten, ber aber 
nach und nach fo ftark wirken wird, daß bie Lebenskraft 
volftändig verichwindet.” Wäre jo einmal die gefammte 
Juſtizhoheit der Einzeljtaaten in den Bundesſtaat aufgejamgt, 
dann bliebe ihmen allerbings Teine andere Competenz mehr 
übrig als, nach dem Ausdruck des Abg. Dr. Windthorſt — 
„das Deficit zu decken.“ 

Die Verſuche dem nationalliberalen Antrag eine rechtliche 
Baſis zu fchaffen, bezogen ſich wie gefagt bauptfächlich auf 
den Art. 78 der Bundesverfaſſung. Am Ende hätte fich ber 
Antrag mitteljt der beliebten interpretation auch in Art. 4 
Nr. 13 unterbringen laſſen; aber es kam ben Herren eigene 
und ganz abfichtli auf bie Votirung des Sates an, daß 
durch den Art. 78 dem Bunte eine unbegrenzte Befugnip 
zugewiejen jei die Gompetenz = Beitimmung vüdjichtlich ber 
Gefehgebung zu erweitern. Nun meinte zwar ber Abg. 
Windthorſt, der erwähnte Artikel beziehe fi offenbar 
nicht auf den Anhalt des duch bie Verträge begrenzten 
Bundesſtaats fondern nur auf bie Handhabung des gebachten 
Inhalts; wolle man aber ven Inhalt jelbft, das vertragss 
mäßige Fundament des Bundesſtaats erweitern, fo müſſe 
man auf die Quelle zurüdgehen, man müſſe bie einzelnen 
Regierungen und biefe müßten ihre Stände fragen; das fei 
fo Mar wie das Sonnenliht. So meinte der muth⸗ und 
geiftuolle Redner. Allein jchon der Abg. von Mallindrobt war 
damit nicht ganz einverftanden, und in ber Chat dürfte für 
die Anficht des Dr. Windthorft nur die Geſchichte des Ars 
tikels ſprechen, der Wortlaut aber als bie wächlerne Naſe 
ber Unitarier in das Bundesſtatut gefegt worden feyn. Ob 
das falſche Spiel der Partei von vornherein beabſichtigt 
war, das weiß ich nicht; aber es war jedenfalls ihre nach: 
trägliche Abſicht. 

Urfpränglich Tautete der Art. 78 wie folgt: „über Bers 
faffungss Aenberungen bejchließt der Bunbesrath mit zwei 
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Drittel Mehrheit.” Damit wäre bie Spnitiative bes Neichs- 
tags ausgejchloffen und zugleich gejagt geweſen, daß die 
Mitglieder des Bunbesraths zunächſt der Zuftimmung ihrer 
Kammern zu Haufe fich verfihern müßten. Nun beantragte 
aber bie nationaltiberale Partei die unjcheinbare Modifikation, 
daß bie Worte: „Verfaſſungs-Aenderungen erfolgen im Wege 
der Gejeßgebung“ eingefchoben werden jollten, und dieſen 
Zufag nahm der Neihstag an. Zwar wurde von allen 
Seiten zugeltanden, daß Erweiterungen der Bundes-Competenz 
damit in feiner Weife gemeint jeyn könnten; ein bezügliches 
Amenvement des Abg. Zachariä wurde deßhalb als „unnütz“ 
abgelehnt, und insbeſondere ter Neferent Tweiten bezeugte, 
wie bereit8 bemerkt, in den ftärkiten Ausbrüden, daß ber 
Art. 78 von einer Erweiterung der Competenz ohne Zus 
ſtimmung der Einzelſtaaten fchlechterdings nicht verſtanden 
werden künne. So lautete die Sprache damals; jet hat die 
Kammer mit großer Mehrheit dem Artikel die gerade ents 
gegengejettte Deutung verliehen, und die Regierung hat ihren 
Beifall kaum verhehlt. 

Soweit iſt man in der Begehrlichleit in kurzen zwei 
Jahren vorgefhritten. Der Abg. Windthorft hatte in 
feiner ſarkaſtiſchen Manier bemerft: „Ob ein wirklicher 
Bundesftaat vorhanden, barüber kann man ftreiten: am 
Kopf erfcheint der norddeutſche Bund als ein Staatenbund, 
in der Mitte iſt er ein Stüd vom Bundesſtaat, und ſchließ⸗ 
lich fieht doch fo ein Stück Pferdefuß von Einheitsftant her⸗ 
ans.” Das ift jeßt nicht mehr wahr, denn feit dem 24. Nov. 
ist die Masfe und bamit die Zweideutigkeit gefallen. Nies 
mand kann mehr im Zmeifel ſeyn, daß innerhalb viejes 
Bundes für die Selbitftändigkeit der Einzelftaaten eine blei⸗ 
bende Stätte nicht feyn Tann. Die liberalen Herren jelbft 
haben bie um die Wette verjichert. Die preußiſch Conſerva⸗ 
tiven haben zwar gegen biejelben geftimmt, aber den Mund 
hat nicht Einer geöffnet. Die Aufgabe der ehrlichen Deutung 
bes Bunbesftatuts ift wieder ausfchließlich den paar katho⸗ 
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liſchen Rednern zugeſallen, die wir mit Ruhm jedesmal zu 
nennen haben. 

Herr von Gruner im Herrenhauſe und Dr. Windtherft 
in ber Kammer hatten auf den mißlihen Eindruck hinge- 
wiejen, den ſolch eine ungenirte Demaskirung des Bundes 
im Siune des Einheitsftants nothwendig auf Süddeutſchland 
bervorbringen müſſe. Diefem Einwand war aber Hr. Miquel 
im vorbinein begegnet: „Ich hingegen behaupte, je größer bie 
Wohlthaten find, die wir den ſüddeutſchen Bevälferungen im 
norddeutfchen Bunde erweilen Fünnen, um fo eher werben jie 
geneigt feyn, ſich uns anzufchließen. Derjenige von uns ber 
feine Hoffnung allein ftellte auf bie freiwillige ſympathiſche 
Auftimmung der ſüddeutſchen Dynaftien in diefer Beziehung, 
ber wird in der Zukunft gewahr werben, daß er fich ges 
waltig irrt; unjere Hoffnung können wir nur bauen auf bie 
Zuftimmung der Bevdlkerungen.” Mit anderen Worten: fo: 
bald der norddeutſche Bund einmal bie unbeijchräntte Domaine 
bes centralifirenden Liberalismus ift, daun wird auch ber 
fübdeutjche Liberalismus fich unwiderſtehlich angezogen fühlen 
und auf den Eintritt dringen, ob es den dortigen Dynaſtien 
lieb fei over leid. 

Durch ven Beichluß vom 24. Nov. und durch die auffällige 
Eonnivenz der preußilchen Regierung find nun bie Liberalen 
Herren allerdings, wie Dr. Windthorft jich ausgebrüdt hat, 
ihrem Ziele um eine Etappe näher gelommen, um eine 
Etappe welche des eingehenden Studiums von Seite ber fü 
beutihen Minifter wert wäre Augenfällig waren vie be 
treffenden Stubien damals noch nicht tief eingebrungen, als 
Fürſt Hohenlohe am 8. Oktober 1867 dem bayerijchen Land: 
tag erklärte: Bayern habe über eine deutſche Geſammtver⸗ 
faflung mit Preußen auf der Grundlage verhandelt, „daß 
bie im Art. 3 und 4 des urjprünglichen Entwurfs der nord: 
beutichen Bunbesverfaffung enthaltenen Gegenftände für ge: 
meinjam erklärt und als Bunbesangelegenheiten behandelt 
werden alten um ok im Uebrigen die Verbindung ben 
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Charakter eines Staatenbundes unter preußiſchem Präfibium 
zu tragen habe.” 

Lebt ſagt Graf zur Kippe, als preußiicher Juſtizminiſter 
Mitbegründer ver Bundesverfaflung, jelber mit ausdrücklichen 
Worten: dag man in Art. 4 die Bundesgeſetzgebung auf 
Materien ausgebehnt habe, „beren einheitliche Negelung übers 
haupt nur in einem Einheitsſtaate möglih, wenn auch ba 
nicht unter allen Umſtänden nothwendig fei.” 

Aber auch daran genügt den Bunde3:Gewaltigen nicht; 
und fogar die urjprüngliche Deutung, welche fie ſelbſt bem 
von ihnen veränderten Entwurf in Art. 78 der Bundesver⸗ 
faſſung gegeben haben, genügt ihnen nicht mehr; fie fordern 
jegt unbefchränfte Competenz über das gefammte Rechtsleben 
ber Nation. Und doch wagt man bei und immer noch den 
Anſchluß an diefen Nordbund zu bebattiren, obwohl Fürft 
Hohenlohe in jenem Oftober= Programm fchon die ehrlich 
verftantene Verfaſſung deſſelben für unverträglich mit jedem 
berechtigten Maß bayerifcher Selbſtſtändigkeit erklärt hatte, 
Sit es möglich für ein folches Treiben eine andere Erklärung 
zu finden als die von Herrn Miquel gegebene bezüglich des 
Unterjchieds zwilchen Bolf und Dynaftie? 


LX. 


Zum Klofterfturm nnd Kloſterraub in Sefterreich. 


Was die Wiener Blätter als Ergebniſſe orientalifcher 
Phantafien feit drei Monaten an entfeglichen Kloſtergeſchichten 
dem gutmütbigen Volke aufgetifcht haben, das überfteigt jebe 
Faſſungokraft gefunden Dienfchenverflandes. Eine dieſer Kloſter⸗ 
gefchichten, in welcher der Erfinder fo unvorfichtig geweſen, als 
Thatort ein beftimmtes Klofter in Wien zu bezeichnen, wurde 
am 22. und 23. Oktober vor einem Schwurgerichte zu Wien 
abgehandelt. Der ſtenographiſche Bericht hierüber, welchen der 
Medakteur der „Kirchenzeitung“, Herr Albert Wiefinger über 
die Schlußverbandlung foeben beraudgegeben*), zeigt aufder einen 
Seite die Verkommenheit unſeres jüdifchen Zeitungsweſens und 
auf der andern Seite das eigenihümliche Maß von Sitte und 
Ehrenhaftigkeit, welches den neuaͤrariſchen Zuftänden Oeſterreichs 
durch die Geſchwornengerichte zugewachſen iſt. 

Der Fall iſt in Kürze gefaßt folgender: Unter dem Titel 
„Eine Kloſtergeſchichte aus Wien“ enthielt die Vorſtadtzeitung 
am 30. Juli 1869 einen Artikel, deſſen Einleitung alfo Tautet: 
„Bon hoͤchſt achtbarer und glaubwürbiger Seite fommt uns 
nachſtehender Beitrag zur Befchichte der Klöfter zu. Die Graͤuel⸗ 
that im Karmelitinen» Klofter zu Krafau erregt alle Gemüther, 


*, Das Geſchwornengericht und die Liguorianer. Gtenogr. Bericht x. 
Beransg. von Migr, Albert Wirfinger. Wien 1869. 60 ©. 
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ed dürfte fonah die Mittheilung folgender Begebenbeit, 
welche gleihfalls in einem Klofter, und zwar in dem 
den Iefuiten fo nahe verwandten Nedemptoriften- 
Klofter bei Mariaftiegen in Wien fpielt, von Interefie 
ſeyn.“ Nach diefen Eingangszeilen wird nun im gewöhnlichen 
Romanſtyle umftändlich und weitläufig erzählt, daß zur Zeit als 
„da8 Concordat in voller Kraft" geweſen, ein zwölfjähriges 
Mädchen von einem Mönch gefchändet worden fet. Die Nedenipe 
toriften des Klofters zu „Mariaftiegen*, denen felbft ihre Gegner 
das Zeugniß eines tadellojen moralifchen Rufes nicht vorent- 
halten können, ließen fogleich eine Berichtigung In die Vorſtadt⸗ 
Zeitung einrüden, welche dieſe Geichichte ald Erfindung und 
Lüge erklärte und an deren Schluß der Provinzial des Ordens, 
Kaffewalder, mit gerichtlichen Schritten droht. Diefe Berichtigung 
wurde in das Blatt wohl aufgenommen, aber mit der Bemer⸗ 
fung begleitet, daß die Redaktion demungeachtet für die Wahr⸗ 
beit diefer Kloftergefchichte einſtehe. Auf eine folche Wrechheit 
des Rügenblattes hin mußte nun die Hedemptoriften-Congregation 
zur gerichtlichen Klage fchreiten. 

Bei der gegenwärtigen Gonftellation kann aber in Wien 
eher jeder Mörder oder notorifche Gauner einen Vertheidiger 
finden als ein an feiner Ehre verletzter Fatholifcher Priefter. 
Vor zwei Jahren wurde gegen die Wiener Kirchenzeitung von 
einem Suden ein Prozeß anhängig gemacht, in welchem der an- 
geflagte Redakteur fih mit Erfolg felbft vertheidigte, während 
der zugleich angeklagte DVerfafler des damals beanftandeten Ars 
tikels förmlich bei Advofaten betteln ging und dennoch für feine 
Vertretung feinen Anwalt finden konnte und ſich darnach allein 
vertbeidigen mußte. Aehnlich erging es dießmal auch den Re⸗ 
demptoriften mit ihrem Prozeſſe. Ein bekannter Vertreter in 
Rechtsſachen dem die Vertheidigung angeboten war, Iehnte dies 
felbe ab — der Name fann genannt werden. 

” Nunmehr entfchloß fih Mſgr. Wiefinger die Vertretung 
des beleidigten Ordens zu übernehmen, was er um fo eher thun 
fonnte, ald ihm ficher mehr Eifer für diefe gerechte Sache inne⸗ 
wohnt al8 einem bonorirten Advokaten, abgefehen davon, daß er 


in einem frühern Prozeffe einem renommirten Wiener⸗Advokaten 
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gegenüber biefem eine tüchtige Doſis juritifcher Kenntniffe in 
ſchlagfertiger Weiſe zu verfoften gab. 

Die zwei Tage dauernde Berbandlung gab ein Bild von 
der traurigen Verkommenheit der gegenwärtigen Mechtözuflände 
in Deftcrreih. Von Seite des Advokaten Kopp, welcher den ans 
geflagten Berfaffer der Kloftergefchichte vertheidigte, wurben die 
erflaunlichften Künfte angewendet, um feinem Glienten den Hals 
aus der Schlinge zu ziehen. Als Gemeinderath und Landtages 
Abgeordneter bat derfelbe Herr Kopp oft genug bewiefen, daß er 
ein Mann feiner Zeit ift; kürzlich erft war er im Landtage gegen 
den Meligiondunterricht in den Mittelfchulen aufgetreten. 

Den Gang der Schlußverhbandlung in dem beiprochenen 
Prozeſſe bat Hr. Wieflnger in feiner Broſchüre kurz in folgen» 
der Schilderung gegeben: „Der incriminirte Artikel der Vor⸗ 
ftadt =» Zeitung erzählt, ein Mönch babe ein Verbrechen bes 
gangen, welches der 6. 128 unferes Strafgefeges als das Ber: 
brechen der Schändung bezeichnet. Zu Anfang des Artikels wird 
ausdrücklich gefagt, dieſes Verbrechen fei im Klofter der Redemp⸗ 
toriften zu Mariaftiegen in Wien verübt worden. Im diefer 
Bezeichnung lag der Grund und die Veranlaffung zur Klage. 
Das Zeugenverbör und das eigene Geſtändniß des angeklagten 
Verfaſſers wies dagegen mit voller Beftimmtheit nach, daß in 
dem genannten Klofter dad erwähnte Verbrechen nicht vorfiel. 
Als diefer Umftand nachgemiefen war, machte ter Angeklagte, 
reſpektive deffen Dertheidiger, eine Schmenfung, indem er bes 
bauptete, dieſer Umftand fei nur eine Nebenfache, denn der 
Name des Kloſters habe bier Feine Bedeutung. In diefer Rich⸗ 
tung wurde endlich noch weiter gegangen, und behauptet, die 
Nebemptoriften hätten gar kein Hecht zur Klage, denn die Eon» 
gregation als folche ſei an ihrer Ehre garnicht verlegt worden.“ 

Trotzdem nun der Verfaſſer diefer Kloftergefchichte mit ihrer 
gegen die. Medemptoriften außgefprochenen Befchuldigung als 
Lügner und Verläumpder daſtand, wurde er dennoch von 
den Gefchwornen als nichtfchuldig erflärt.. Es muß beſonders 
hervorgehoben werden, daß fich unter den Gefchwornen zwei 
Juden und ein Proteftant befunden, welcher lettere auch noch 
dazu Dbmann ver Geſwornen geweſen ifl. 
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In feinem Plaitoyer fagte Wiefinger unter anterm: „Ich 
bin gewiß fein Patron des Vertuſchungsſyftems, auch dann 
nicht, wenn ed fih um jenen Stand handelt, welchem anzuges 
gehören ich mir zur Ehre und zum Glüde rechne. Darum fage 
ich: heraus mit jedem Verbrecher, wenn fih in unferer Mitte 
ein folcher befinden follte, unt zwar je eher deſto befier, lieber 
heute wie morgen. ch entichultige dad Verbrechen nie und nir« 
gende, und ich fage nicht mit Seneca: „Wenn ihr über 
Jünglinge und Greife zürnet, weil fie fehlen, fo zürnet zuerft 
über die Kinder, weil fle‘ einit fehlen werden.“ Dieſer allzu 
milden Anficht des alten Philofopben kin ich nicht, im Gegen» 
theile faye ich, überliefert Jeden feiner vervienten Strafe, er ſei 
wer er wolle, aber bezeichnet ihn genau, nennt ihn mit Namen, 
greift ibn heraus aus der Mitte der Mebrigen, und thut an 
ihm, was Rechtes if. Aber ich bin ein Feind jeder allgemein 
gehaltenen Befchuldigung, bei der zulegt auf Jedem der Ders 
dacht ſitzen bietbt, der mit dem Befchuldigten denfelben Mod 
trägt. ine ſolche Anſchuldigung tft nicht ehrlich und nament⸗ 
lid dann nicht, wenn Derjenige welcher diefe allgemein gehal⸗ 
tene Befchuldigung zuerit audfprach, fich fpäter Hinter Fünftliche 
Wände verfriecht. Solche in allgemeinen Phrafen abzefaßte Bes 
fchuldigungen fommen mir vor, wie Bilder, deren Augen fo 
gemalt find, daß fle einen Jeden gerade anfehen, der fich vor 
das Bild hinftellt, er mag ed von was immer für einer Seite 
thun. In fo allgemeiner Weife hat der Verfaſſer des incrimi⸗ 
nirten Artikels die Nedemptoriften befchuldiget, denn es ift hier 
fein einzelner genannt, und darum fißt der ausge— 
ſprochene VBertaht auf Jedem der das Kleid diefes 
Drdens trägt. Das Bild des Verdacht iſt Fünftlich fo ges 
malt, daß e3 mit feinen Augen einem Jeden nachblickt.“ 

Seit diefer glorreichen That der öfterreichiichen Juſtiz wird 
der Klerud in Oefterreich als geächtet und vogelftei betrachtet. 
Kein Tag vergeht, an welchem nicht die jüdifchen Preßgauner 
aus ihren Blättern wie aus gefeitigten Burgen beraud allen nur 
erdenklichen Schmutz und Geifer auf die Kirche und den Klerus 
im Allgemeinen audleeren. Das negative Reformjudenthum ift 
obenan und kennt in der Breude über feine Macht feine Mäßi« 
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gung mehr. Wie e8 in dem feandalöfen Prozeß Scharf- Schiff 
fih klar berausgeftellt Bat, daß die Juden unter dem Schuß ber 
Geſetze durch ihre Börfenmanöver die chriftliche Geſellſchaft er⸗ 
barmungolos ausplündern, fo zeigt der Zuftand der gegenwär⸗ 
tigen Iudenpreffe in Wien, wie auch die Ehre der Ghriften, 


. zunächft die der Geiftlichen, einer gewiffenlofen Bande preiäge- 


geben iſt. 

Nachdem durch die wie Pilze aufgefchöffenen Banken und 
andere Belbfchwindelgefchäfte ven im hohen Grade gutmüthigen 
und im jübifchen Zeitungsnege zappelnden DOeflerreichern Millionen 
abgenommen worden find — handelt e8 fi nun um neue glän- 
zende Unternehmungen für die Groß⸗ und Kleinjuden. Der 
Klofterfturm, von dem wir zuvor ein eflatantes Beifpiel ge- 
bracht, arbeitet auf ein feflgeftedtes Ziel bin, an dem jedes 
Spekulantenherz fich erfreuen könnte: Aufhebung der Kl 
ter. In Bolge deſſen Verſchleuderung des Elöfterlichen Grund» 
beſitzes im Intereſſe der Großjuden, welche ſelbſtverſtaͤndlich Die 
Grundcomplexe um viele Millionen zu billig befommen würden, 
wie dieß erft jüngft beim Anlauf von Staatögütern durch Iuden 
in Galizien gefchehen ifl. Die Parzellirung biefer Gütercomplere 
würde hundert Procente und mehr abwerfen, es würden alfo 
Millionen in die Side der Großjuden wandern. Die Klein- 
juden würden fi an ber Verſchleuderung bed Mobiliar und 
ber noch übriggelaffenen Kirchenfchäge erfreuen, und fo der ganzen 
Sippe eine neue Breudenquelle eröffnet werden. Das iſt der 
Plan! 

Daß von Eatholifcher Seite gar fo wenig gefchieht, um 
dem armen zum Theil fchon ausgeplünberten und zum Theil 
noch audzuplündernden Volk über die ſocialen Folgen der täg- 
lich überhandnehmenden Läufekranktheit Oeſterreichs die Augen 
zu Öffnen, das iſt eine offen daliegende Thatfache welche nicht 
genug beklagt werden kann umb über melche feiner Zeit auch 
bie Gefchichte ihr Verdikt fprechen wird. 











